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Zolftoi in Deutfchland. 


Don 
Otto Harnad. 


Iwan Qurgeniew jhrieb Ende Zuni 1883 von feinem Sterbelager 
einige mühſam mit Bleiftift gefrigelte Zeilen, feinen legten Brief — 
an den Grafen Leo Zoljtoi: 

„Lieber und theurer Leo Nikolajewitih! Ich habe Shnen lange 
nicht geichrieben; denn ic lag und liege, Furzweg gejagt, auf dem 
Sterbebette. Geneſen kann ich nicht, und es iſt gar nidht daran zu 
denfen. Ich jchreibe Ihnen aber in der Abjiht, um Shnen zu jagen, 
wie jehr id) mid) freue, Ihr Zeitgenofje zu fein, und um Ihnen meine 
legte und aufrichtige Bitte vorzutragen. Mein Freund, fehren Sie zu 
der literarifhen Ihätigfeit zurüd! Es ftammt ja diejes Ihr Talent 
dort her, woher alles andere fommt. Ach wie glücklich wäre ich, Fönnte 
ic) glauben, daß meine Bitte bei Ihnen Erfolg hat! Ich aber bin ein 
Menih, mit welchem es zu Ende geht... . Mein Freund, großer 
Schriftſteller des ruffiihen Landes — geben Sie At auf meine Bitte! 
Benadhrichtigen Sie mid), wenn Sie diejes Blättchen erhalten und er- 
lauben Sie mir nod) einmal Sie, Ihre Frau, alle die Shrigen feit, 
feft zu umarmen. . . Ich kann nicht mehr... Ich bin müde!” 

Die ergreifende Bitte des Sterbenden hatte das Schidjal vieler 
menſchlicher Bitten; fie wurde erfüllt, aber in ganz anderem Sinne als 
der Bittende es gewünſcht; Tolſtoi fehrte zur literarifhen Thätigkeit 
zurüd, aber nicht aus Motiven, welde Turgeniew's Wünſchen ent: 
ſprachen, jondern aus denjelben, die ihn vorher getrieben hatten, der 
Produktion zu entjagen; er fehrte zurüd, nicht um wieder Künitler, 
ſondern um Prediger zu werden. 

Er hat damit in höherem Alter noch eine neue Schaffensperiode 
begonnen, die ihm in Rußland neben aller jhuldigen Hohadtung dod) 
den Ruf des nicht völlig ernt zu nehmenden Sonderlings eingetragen, 
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in Deutſchland aber eine plötzliche Popularität verſchafft hat, welche 
an ſich ein höchſt beachtenswerthes Symptom der herrſchenden Tages— 
mode iſt. Wenn an den Kaſſen mancher Schauſtätten „die neueſten 
Schriften des Grafen Tolſtoi“ umſonſt oder für einen Spottpreis dem 
Beſucher verabreicht werden, ſo iſt dies für einen bedeutenden Schrift— 
ſteller ſchon eine bedenkliche Popularität; und ob der Prediger mit 
dieſem Gffeft, den er erzielt, mehr einverftanden fein wird als der 
Schriftiteller, Scheint uns auch zweifelhaft. 

Graf Tolftoi ift ein Dichter, der hauptſächlich durch feine beiden 
Romane „Anna Karenina” und „Krieg und Frieden“ Anjprud) auf 
hohe Würdigung der Mit: und Nachwelt hat. Aber dieje haben bei weitem 
nicht das Glück gehabt, in dem Maße Tagesgeipräh und Modeartifel 
zu werden wie feine leßterjchienenen Werfe. Was hat den Erfolg diejer 
verurſacht? 

Man könnte zunächſt an die ungemein ſcharfe Realiſtik ſeiner Dar— 
ſtellung denken, und gewiß iſt ſie nicht ohne Einfluß geweſen; aber ſie 
beſitzt in gleichem Maße Doſtojewski, der nicht dieſes Aufſehen erregt 
hat, ſondern mehr nur in dem Kreiſe der Techniker der Erzählungskunſt 
geſchätzt wird. Man könnte auf das Grauſige des Stoffes in der 
„Macht der Finſterniß“, auf das Ekelhafte der „Kreutzerſonate“ hin— 
weiſen; aber die Zahl derer, welche dieſen Hautgout vor Allem ſuchen, 
iſt troß der Bemühungen mancher Kreiſe doch noch nicht ſo groß. In 
Hinſicht künſtleriſcher Compoſition und Durchbildung aber übertreffen 
ſeine neueſten Werke die früheren durchaus nicht, und ſo wird man 
ſchließlich zugeſtehen müſſen, daß es die Tendenz geweſen, welche dieſen 
Schriften den Weg gebahnt, daß man nicht den Dichter, ſondern den 
Prediger geſucht und angehört hat. Und ſo hätte alſo dieſer ſeinen 
Zweck erreicht? Er hat predigen dürfen von der „Freien Bühne“ herab, 
predigen an den Eingangsthüren der Vergnügungslokale; man hat ihn 
angehört, man hat ihm Beifall gezollt; iſt das nicht genug? 

Für einen Mann von dem Ernſt des Grafen Tolſtoi iſt es ſicher 
nicht genug. Er will nicht Beifall hören, er will die Frucht ſeiner 
Rede ſehen. Und kann er, der Asket, der die Geſellſchaft bald auf den 
Standpunkt des ruſſiſchen Bauern, bald auf den des orientaliſchen 
Eremiten zurüdihrauben will, hoffen ſolche Frucht inmitten des über: 
reihen und übergewaltigen Lebens der maßgebenden Kulturvölfer auf: 
fommen zu jehen? Das leidenihaftliche Intereſſe, das man ihm ent- 
gegenbringt, hat ihn in eine Reihe mit den Sfandinaviern und Frans 
zojen gejegt, weldye als der Ausdrud der moderniten Lebens: und 
Menſchenbetrachtung gefeiert werden; — nichts fann dem, was Tolſtoi 
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verlangt und bedeutet, mehr entgegengejebt fein. So ift es vielleicht 
nur die gemeinfame Dppofition, die DOppofition gegen die herrichenden 
Geſellſchaftsnormen, weldhe die Anhänger ganz anderer Beftrebungen zu 
iheinbaren Barteifreunden für eine furze Weile gemadht hat? Wir 
glauben es nicht; zu jehr Hingen mande Forderungen in den Schriften 
Tolſtoi's an ſolche an, die in der weſteuropäiſchen Literatur erhoben 
werden, als daß nicht viele, die nicht den Urjprung diefer Ericheinungen 
fennen, durch Dielen Gleichklang getäufcht worden wären. Die merk: 
würdige Thatſache ift nicht abzuleugnen: die Nede diefes Mannes, der 
im Kleide von Kameelshaaren, von Heujdhreden und wilden Honig ges 
nährt inmitten des unendlihe Wünſche erzeugenden und befriedigenden 
Lebens der Gegenwart aufgetreten, hat Zuftimmung gefunden, und um 
jo bereitwilligere Zuftimmung, je mehr fie durd) die Unmöglichkeit ihrer 
Forderungen den thatſächlichen Gehorſam ausſchloß. Erreichbare 
Fdeale zu haben ift jchwer, unerreihbare joviel ſchöner. Aber Zolftoi 
wird ſich jedenfalls nur Hörer wünfchen, welde das Unerreihbare für 
erreichbar halten; ſolche hat er nicht gefunden. 

Tolſtoi ijt Prediger, nicht mehr Künftler — jagten wir oben. Den 
Erweis dieſer Thatjahe liefert am Beten die refleftirende Schrift 
„Ueber das Leben“. Für den Künjtler ift vor allen Dingen ein ſtarkes 
Lebensgefühl erforderlidy, ein AInterefje der Sinne, eine Theilnahme des 
Enipfindens für das Einzelne wie für die Summe der Erjcheinungen, 
die wir als Leben zufammenfafjen. Keine darf ihm unwichtig, Feine 
leer oder jhal dünfen. Gegenüber dem Einfaditen und Gewöhnlichſten, 
was jeder Tag bringt, muß er fi) die Friſche und den Antheil dejjen, 
der es zum erjten Mal wahrnimmt, erhalten. In der Nahbildung 
diejer Borgänge und Zuftände gemäß den eigenthümlichen Bedingungen 
jeder Kunftgattung muß er eine Aufgabe von wejentlihem Werthe zu 
ihäßen wifjen. Zoljtoi dagegen ift zu der peſſimiſtiſchen Weisheit ge— 
langt, daß alle Erſcheinungen des Lebens, die wir wahrnehmen, werthlos 
und nidytig feien, ja daß fie überhaupt nicht das Leben feien, welches 
nur in dem Weberfinnlichen, Ewigen beſtehe. So wenig dieje Philo- 
jophie an fi) neu ijt, jo überrajhend ift fie aus dem Munde eines 
Mannes, der ein großer und erfolgreicher Künjtler gewejen ift und das 
Leben um des Lebens willen dargejtellt hat. „Wenn das taedium vitae 
den Menſchen ergreift”, jagt Goethe, „Io ift er zu beflagen, nicht zu 
ſchelten“; und in der That; in die erjchütternde Klage Turgeniew's um 
den jeiner eigenen Kunſt feindgewordenen Dichter fönnen wir nur eins 
ftimmen. Welch' ſchmerzliches Entjagen muß diejer Mann jelbjt durch— 
lebt Haben, ehe der Tanatismus des Asfeten ihm wieder neue Kraft 
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verlieh! Um diejen ſeeliſchen Proceß zu erklären, wäre es gänzlich ver: 
fehlt auf die Gleichförmigfeit gewiſſer Erſcheinungen in Wefteuropa 
hinzuweiſen und nad) Parallelen zu juchen, die hier nicht zu finden find. 
Dagegen ift die Entwidelung Tolſtoi's aus der Literaturgeſchichte feines 
eigenen Volkes in vollem Maße begreiflic. 

Die griechiſche Kirche ift noch mehr als die römische eine Mönchs— 
firhe; das asketiſche Ideal beherrſcht fie noch unbedingter als dieſe. 
Zugleich ift ihre Macht über die Geiſter thatjächlicd eine größere, weil 
in ihrem weiten Zändergebiet die Gegenftrömung einer freien humanifti- 
ihen Kultur noc feine nennenswerthe Stärke erreiht hat. Wer nicht 
bis zur unbedingten Negation alles Ueberſinnlichen vorgeſchritten iſt, 
empfindet fie immer als eine geheimnißvolle, über ihm ftehende Macht, 
von der er fi) wohl in augenblidlihem Leichtfinn löjen kann, zu der 
er fi aber den Rückweg ſtets offen halten muß. Es iſt daher nicht 
ihwer in den Werfen ruffiiher Dichter neben aller Lebensfreude, ja 
mitten unter der Yrivolität den Ausdrud myjtiich:religiöjer Stimmungen 
aufzufinden. In Puſchkin's und Lermontow's Gedichten ijt er oft genug 
zu hören. Bei Dichtern, deren Schaffen fid) durd einen längeren Zeit: 
raum erjtredt, ift dann auc öfters eine entſchiedene Schlußwendung 
zum Weltfeindlihen, Asketiichen wahrzunehmen. Puſchkin macht ſchon 
mit fünfunddreißgig Jahren, als er in dem buntejten Treiben der Peters» 
burger Gejellihaft fid) bewegte, in feinen Gedichten einen greifenhaften 
Eindrud, feine poetiſche Kraft begann zu verfiegen; größere poetiſche 
Werfe entitanden nit mehr; ftatt defien überjeßte er Stüde aus 
Bunyan’s Reife zur himmliihen Heimath in ruffiihe Verſe. Gogol, 
der unübertrefflihe Humoriſt und Satirifer, vernichtete in feinen legten 
Fahren werthvolle Erzeugnifje feiner Feder, weil er die Schäßung dieſer 
Dinge verloren hatte, und jtarb an Entkräftung, nachdem er ſich tage: 
lang ohne Nahrung vor Heiligenbildern knieend eingejchlofjen hatte. 

Mas die weltfeindlihe Richtung des Grafen Tolſtoi lange verhin- 
dert hat, im dieje Konjequenzen auszulaufen, ijt eine Eigenjhaft, die 
ihm perjönlid) eignet, die werkthätige hriftlihe Nächſtenliebe. Nicht 
das Dpfer um feiner jelbjt willen, fondern das Opfer zu Gunſten des 
Nähten ſchien urjprünglid) fein deal zu fein. In diejer Hinficht ent= 
halten die „Volkserzählungen“ einige Geſchichten von ergreifendem ſitt— 
lihen Ernjt und einfady wahrer Empfindung. Der gebildete Lejer darf 
bei diejen anſpruchsloſen Erzählungen nicht vergefjen, daß fie nicht für 
ihn, jondern wirflid für die Mafje des „Volks“ gejchrieben find; wenn 
er dies berüdfichtigt, jo wird er nad ihnen die fittlichereligiöjen Ans 
ihauungen Zolftoi's, ehe fie durd) das Asketenthum verdunfelt wurden, 
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ſich lebhafter und erfreulicher vorſtellen können als es der grübelnde 
Schriftſteller ſelbſt in ſeinen reflektirenden Abhandlungen gethan hat. 
Indeß in einigen dieſer Erzählungen tritt auch ſchon die krankhafte 
Neigung Tolſtoi's zu Tage, die Bewährung der von ihm verkündigten 
Rädhjtenliebe innerhalb der gegebenen Formen des Lebens für un— 
möglid zu halten und den Raum für fie nur außerhalb jener Formen 
zu fuchen. Wie dem Eremiten oder dem indiihen Fakir nicht der Mip- 
brauch des Srdifchen, fondern das Irdiſche jelbit widrig und unwürdig 
icheint, jo Zoljtoi nicht die Entartung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
jeder Art, jondern dieje an fih. Ihm erjcheint es nicht genügend, über 
den Gapitalismus Klage zu erheben und Mißſtänden, die aus ihm ber: 
vorgehen zu fteuern, — jondern das Geld jelbit wird feiner Betrachtung 
zu einer dämoniſchen Macht, die die Menjchengemeinichaft vergiftet hat 
und aus ihr zu verbannen ift. Er gelangt foweit, die Darreichung 
von Geld an den Bedürftigen zu verdammen; nur in perjönlider Dienjt- 
leiftung in Bejhränfung auf die einfachſten natürlichſten Lebensbedin— 
gungen, ſoll ſich die Nächſtenliebe äußern. 

So führt die fittlihe Betrachtungsweiſe Tolſtoi's ſchließlich zu 
demjelben weltverneinenden Ziele wie die asfetijche; zwar auf einem 
Ummege, einem ſolchen, der auch noch erquidende, fruchtbare Landſchaf— 
ten durchzieht, endlich aber doch in die öde Wüſte mündet. Um auf 
diefem Wege den Lejer ſich nachzuziehen, wählt Tolſtoi das Mittel, 
welches jeiner Kraft am meijten angemefien, das dichteriihe Schaffen. 
Er würde vermuthlich eine Kritif, weldhe diejes nad) äjthetiichen Ge— 
fihtspunften als Selbjtzwed beurtheilte, zurüdweijen; allein in diejer 
iheinbaren Selbjtbeijheidung dürfen wir ihm nicht folgen. Der Ro- 
man, dad Drama find äfthetiihe Gebilde, find Yormen, die das äjthe- 
tiiche Bewußtſein geſchaffen; wer ſich ihrer bedient, begiebt ſich wollend 
oder nicht, in diejes Reid). 

Es kann nit Wunder nehmen, daß die poetiiche Bedeutung der 
Werke Zolftoi’3 mit der zunehmenden Tendenzioſität gejunfen ift. Als 
die vorzüglichfte der den Lehrzweck verfolgenden Schriften erjcheint uns 
eine ältere, die jchon eben hervorgehobene Sammlung der „Volkser— 
zählungen“. Unter diejen find neben manden flüchtigen hingeworfenen 
Studien einzelne von wahrhaft Haffiiher Vollendung. Hier drängt fi 
die Tendenz noch nicht auf, jondern läßt ſich finden; oder wo fie ſich 
ſelbſt ausſpricht, geſchieht es nicht durd den Mund des Erzählers, 
jondern durd eine handelnde Perſon, aus deren Charakter dieje Aus- 
ſprache hervorgeht. Als die Perle unter diefen Erzählungen erjcheint 
mir die Geſchichte der beiden alten Bauern, die nad) Zerufalem wall 
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fahrten wollen; der eine vollbringt die Neife, der andere läßt ſich auf 
dem Wege dur das Elend einer verhungernden Familie bewegen, 
nit nur fein Neifegeld ihr zu opfern, ſondern aud) ihre Verhältnifie 
zu ordnen und fo den Zeitpunkt der Seefahrt zu verfäumen. ein 
Opfer gefällt Gott mehr als die Pilgerfchaft feines Genofjen. Dieje 
Geſchichte, welde den gejundejten Kern von Tolſtoi's Anſchauungen 
in früherer Zeit enthält, ift zugleidy meijterhaft künſtleriſch erzählt, mit 
jener Einfachheit, welche die Vollendung ift, und mit einer Naturwahr: 
heit, die nirgends Selbitzwed bleibt, jondern im Dienjt einer einheit- 
lihen künftleriihen Auffafjung fteht. Andere Geſchichten, in demen das 
Myſtiſche vorherriht und den Eindrud voller innerer Geſundheit jtört, 
find aud in der Ffünftleriihen Durdführung nit jo gelungen und 
überzeugend, weil die Nothwendigfeit der Handlung nicht einleuchtet 
und weil die realiſtiſch angelegten Bilder zu plötzlich durch Phantafieen 
des Uebernatürlichen durchbrochen werden. 

Von ganz anderer Art ift die Predigt der GSittlidhfeit oder der 
Askeſe, die Toljtoi in feinen neueſten Werfen verfudyt hat. Hier ift 
nicht mehr von innerer Reinheit die Rede, welche das Beilpiel für die 
gepredigte Lehre ſchon im menſchlichen Handeln jelbjt zu Tage bringt, 
bier ijt aud) nicht die Rede von dem Wunderbaren, weldes in das 
alltägliche Leben hereintreten und es verflären fann, — bier ijt nur 
Finfterniß und Vermworfenheit. Dennod zeigt aud) bei den beiden 
Werfen, welche hier vorzüglih in Betracht fommen, fid) ein gewaltiger 
Abjtand in Hinfiht der Entwidelungsitufen Tolſtoi's, welde fie be— 
zeichnen. Als Dichtung wie als Predigt jteht die „Macht der Finiter- 
niß“ hod) über der Kreußerfonate. Das Drama, mit weldyem ZToljtoi 
die Verjunfenheit des ruffiihen Banernitandes abichredend daritellen 
wollte, ijt viel lebensvoller, pſychologiſch wahrer ausgefallen als der 
Roman, in dem er die Umfittlichfeit der höheren Stände zu brandmarfen 
unternahm. Es jcheint fait, als habe das Anterefje, weldyes ZTolftoi 
mehr und mehr dem Schidjal des einfahen Mannes zuwandte, aud) 
jein künſtleriſches Auffafjungsvermögen beeinflußt, jo daß es nur nod) 
für dieſe volfsmäßigen Stoffe Scharf funftionirte, andere Bilder aber 
nicht mehr rein und ſicher aufnehmen fonnte. Richtiger aber viclleicht 
wird man jagen, daß das zunehmende Aufwudern der Tendenz die 
fünftleriihe Schaffenstraft erſtickte. 

In der „Macht der Finſterniß“ ift diefe Kraft noch zu voller 
Verfügung des Dichters, aber der Lejer fpürt fhon, daß nicht mehr 
der Wille da it fie frei zu gebrauhen. An einem Stoff von düfterer 
Tragik ift überall noch das Düjterfte hervorgehoben worden, um durd) 
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breite Ausmalung den ſtärkſten Effekt zu erzielen. Aber mit ſicherer 
Berechnung, die keinen Augenblick täuſcht, hat der Dichter dieſe Effekte 
zu erzielen gewußt. Ja man kann ſagen, daß er mit der greuelvollſten 
und gewagteſten Scene des Stückes uns am ſicherſten und gewaltigſten 
zu paden gewußt hat. Tolſtoi darf mehr wagen und es wird ihm 
mehr gelingen als irgend einem der naturaliftiichen Schriftiteller Deutſch— 
lands, die ihm in Darjtellung der Berworfenheit nadeifern. Es ijt 
bier einer der Punkte, an denen die Gefinnung, die Weberzeugung des 
Dichters indireft auf die äfthetiche Leiftung einwirken, mit der fie un— 
mittelbar freilih nicht3 zu thun haben. Tolſtoi beweiſt, wenigitens in 
der „Madjt der Finſterniß“ noch einen ftarfen Glauben an eine ideale 
Beitimmung des Menjhen und an eine Kraft ihr nachzuleben. Der 
bis zum Aeußerſten Herabgejunfene fann umfehren, fich erheben, ſich in 
eine ganz neue Sphäre verjeßen. Deshalb fehlen auch dem abjtopenditen 
Bilde eimerjeit3 nicht von Anfang an Gegenbilder, andererjeitS wird das 
Abjtogende durhaus motivirt, als ein aus begreiflichen Gründen ge- 
ſchehener, vor allem durch maßloje Leidenſchaften herbeigeführter Abfall 
von der menjhliden Natur. Was uns jo dargeitellt wird, das fünnen 
wir ertragen. Man kann in diefer Richtung faum weiter gehen als die 
ſpezifiſch „klaſſiſchen“ Dichter, die griehiihen Tragiker, mit ficheren 
Schritten jhon gegangen find. Kaum dürfte die naturaliftiiche Literatur 
Gräßliheres aufzumweifen haben als die Scene, wo Elektra auf der 
Bühne dem Morde ihrer Mutter durch Dreftes gejpannt aufhordend 
folgt, wo das Jammergejhrei der Sterbenden aus dem Nebengemad) 
bervordringt und die Schweiter dem Muttermörder zuruft: „Triff noch 
einmal!” — Aber weit weniger Entjeßliches wirft doch widerwärtig und 
efelhaft, wenn es fih auf dem runde einer der neujten Dichterichule 
Deutjichlands leider eigenthümlichen, rein naturaliftiihen Piychologie auf: 
baut, die eigentlich nur noch Phyfiologie ijt, nicht mehr Handlungen 
fennt, jondern blo& Phänomene, — und wenn es uns ohne jpezielle 
Motivirung als das Selbjtverjtändliche, feiner Erklärung Bedürftige 
dargeboten wird. Nicht die Orgien eines mißleiteten Willens, ſondern 
die Alltäglichkeit eines rein thieriih gewordenen Menſchendaſeins find 
der Boefie unwürdig. Wer aber den Glauben an menſchliche Willens: 
freiheit bewahrt hat, der wird in feiner menſchlichen Exiſtenz bloß 
Thierifhes wahrnehmen, fondern den Funken der Individualität, welcher 
die menſchliche Iheilnahme erregt, zu finden wifjen. 

Aus diefen Gründen Fann ic) nicht leugnen, daß mir die drei eriten 
Akte des Tolſtoi'ſchen Dramas, obgleid, fie weniger öffentlihen Anſtoß 
erregt haben, dod) widerwärtiger und peinlicher find als der vierte. 


‘ 
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In ihnen leben wir im bloßen Schmuße einer auf's äußerſte herabge- 
fommenen Bauernfamilie, und ſelbſt das Verbrechen, das fich vollzieht, 
die Vergiftung des Grundbefigers durd) feine Frau und deren Liebhaber, 
ift ein jo langjames, jchleihendes, daß es eine dramatiihe Spannung 
nicht auffommen läßt, ja daß es gleihjam als ein jchauerliches gewohn- 
heitsmäßiges Zubehör diejes bäuerlichen Familienlebens erſcheint. Die 
Charafterzeihnung freilih ift auch im diefen Akten jchon vorzüglich 
durchgeführt; aber das Intereſſe des Lejers zu erregen vermögen die 
Perjonen nod nicht in genügendem Map. 

Mit dem vierten Afte hebt nun Zolftoi die Handlung zur tragi= 
ihen Größe empor; daß er mit den jammervollen Geitalten, die er 
zeichnet, das zu Wege bringt, iſt ein Zeichen höchſter dichterifcher Kraft; 
jehr wenige werden ihm auf diefem Wege folgen fönnen. Die beiden 
Perjonen, welchen er ohne fie ihrer Gulturiphäre zu entrüden, dieſe 
tragiihe Größe verleiht, find der Bauer Nikita und jeine Mutter 
Matrona. Lebtere hat ſchon die Bergiftung des Alten gerathen und 
vorbereitet, durch welche ihr Sohn fi in den Beliß des Bauerhof3 hat 
hineinheirathen können; fie iſt es auch jet, welche als der böje Genius 
eriheint, der den Sohn bewegt, ein neugeborenes Kind, die Frucht 
eines verbotenen Verhältnifjes zu feiner Stieftodhter, zu ermorden. Auch 
die Wuth und Rachſucht jeines Weibes wirft freilid) mit, um ihn zu 
diefer That zu treiben; aber neben der dämoniſchen Gejtalt Matrona’s 
verblaßt jene doch im ihrer momentanen oberflächlichen Leidenſchaft. 
Matrona ijt ein Weib der Art, wie es das Volk fid) etwa unter feinen 
Heren vorjtellt, die Jeden verderben, der in ihren Bannfreis tritt. 
Das Verbreden ift ihr etwas DVertrautes geworden, und mit fchauer- 
lihen Zügen weiß Zolftoi dieje janfte, kampfloſe, aber unfehlbar treffende 
Mörderin auszuftatten. Man fühlt ſich an die welthijtoriic berüchtigten 
Prozefje der gewerbsmäßigen Giftmijcherinnen erinnert. Dabei ijt diefe 
Furie ernftlic bemüht, ihre kirchliche Neligiofität zu beweifen. Das 
unglüdlide Kind muß vor dem Morde nod) erit getauft werden, nicht 
weil Jemand das ſonſt vermiffen Fönnte, fondern bloß der Ordnung 
halber. Ihren Sohn tröftet fie in feiner unnatürlihen Ihat mit den 
Worten: „D wie ungern jündigt man! aber was foll man thun?“ 
Diefen Sohn hat Tolſtoi mit dem vollen Maß von Charakterſchwäche 
begabt, welches die ruſſiſchen Dichter ihren Helden, feien fie nun edel 
oder niedrig angelegt, beizumefjen gewohnt find, und mit weldhem tra- 
giſche Verwickelungen faſt unvermeidlicd; verbunden find. Der ächt 
ſlawiſch eindrudsfähige, bald gutmüthige bald großprableriiche, bald 
niedergejchlagene bald ausgelafjene Despot der Mädchen und Frauen 
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iſt willenlos ſeiner Mutter gegenüber. Wie ein Wild in den Krallen 
des Raubthiers ſo krümmt ſich ſeine Seele bezwungen und gemartert in 
den Fängen der unerbittlich konſequenten Dialektik des Verbrechens, 
mit der die Mutter ihn tiefer und tiefer herabzieht. Aber auch zu 
tröſten weiß dieſe Mutter. Als der Mord des Kindes vollbracht iſt 
und der Thäter von Hallucinationen der Verzweiflung umbergetrieben 
noch jein Wimmern zu hören glaubt, da bejänftigt ihn die bejorgte 
Mutter, er folle fi) beruhigen, jolle ein Glas Branntwein trinken, er 
habe ja feine Sache vorzüglid) gemacht, es jei wirklid ganz todt und 
er habe gar feinen Grund mehr zur Aufregung”). Shre Worte bleiben 
wirkungslos. 

Nun der fünfte At! Die Löfung, die er gibt, ijt dem ungeheuren 
vorausgehenden Aufwand an Spannung gewachſen, und damit ijt das 
Stüd gerettet und gerechtfertigt. Daß die Umfehr und das Geſtändniß 
des Mörders durch das Geſchwätz eines betrunfenen alten Knechts her— 
beigeführt wird, ijt jtarf barod, aber jo undogmatiſch wie möglich, und 
darum dramatiih. Das Schuldbefenntniß jelbft vor der verfammelten 
Feſtgeſellſchaft iſt von erſchütternder Wirkung. Einige willfürliche Züge 
freilich verrathen bier ſchon Zoljtoi’s eigenthümliche Beichränfung. Die 
geordnete Rechtspflege hat fic nicht einzumijchen, von „Krotopoll” darf 
man nicht jprechen, — jtammelt Nikita's alter Vater, wo „ein Menſch 
Buße thut“; aber au nicht etwa Kirchenbuße, jondern Buße „vor der 
gläubigen Gemeinde”, die allerdings durch die Hochzeitsgefellihaft etwas 
ungenügend repräjentirt wird. Die Verachtung der bejtehenden Formen 
des öffentlichen Lebens, die ſich bei Zoljtoi immer jchärfer ausgebildet, 
iſt hierin deutlich zu erkennen. ine jtörende Abjichtlichfeit liegt aud) 
in der Figur des Mannes, mwelhen Toljtoi die fittliche Neinheit und 
den Gemijjensernft in feinem Stüd repräfentiren läßt. Dffenbar joll 
er ein Beijpiel zu dem Bibelwort liefern: „Was unedel und veradhtet 
ift vor der Welt, das hat Gott erwählet“. Er ijt daher unanjehnlic, 
itammelt, hüftelt, und verrichtet mit Worliebe die niedrigfte und 
Ihmußigfte Arbeit, jo daß er in feinem eigenen Hauje zum Efel wird. 
Hierin liegt eine willfürliche Künftelei, welche den Dogmatismus Toljtoi's 
verräth. 

Dod wollen ſolche Einwände gegenüber dem tragiihen Geſammt— 
eindrude des vierten und fünften Afts nichts bejagen. Zoljtoi hat in 


*), Die Fraffeiten Scenen des vierten Afts find von Tolſtoi für die Aufführung 
durch eine Variante eriegt worden, die ein wahres Kabinetitüd von feiner 
Charakterifirung ift, aber doch an der dramatiich wichtigiten Stelle nicht aus: 
reichend jene erjte Form erjegen fan. 
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diefem Werke feine poetiſche Kraft imponirend bewährt; fie hat ſich 
noch jtarf genug erwiejen das unbarınherzig aufgepadte Gewicht der 
Tendenz zu tragen; bei der „Kreußerjonate” iſt fie erihöpft darunter 
zufammengebroden. 

In der „Kreußerionate” hat den „Dichter“ vor Allem die Selbit- 
beherrſchung verlajjen, die jedes Fünjtleriihe Echaffen vorausjeßt. Er 
eifert gegen die verichiedenjten Dinge, gegen die Anwendung der Me— 
dizin, gegen die zu große Fürſorge für die Kinder, gegen die Findel— 
häufer, gegen die zu reichlihe Ernährung der höheren Stände, kurz 
gegen Dinge, die nur einen logiihen Zuſammenhang, aber durdaus 
feine fünftlerijche Verbindung mit dem Hauptgegenitand feines Werkes 
haben. Sener logiſche Zulammenhang aber liegt in dem umfafjenden 
Angriff auf alles, was zur VBerläugerung und Erneuerung des Lebens 
dienen kann, dieſes Yebens, das fein Gut ijt, das feinen Werth hat, 
das eigentlic eine des für das Ewige geſchaffenen Menſchen unmürdige 
Dajeinsform ift. Wenn in der „Madıt der Fiufternig“ die Tendenz 
noch wejentlid eine jittlihe war, jo ift fie bier die asfetiiche in 
Ihärfiter Korn, die Negation des Lebens, entiprungen aus dem, was 
Goethe das „taedium vitae* nanıte. Der Hauptangriff richtet fich 
folgerecht gegen die Anjtitution, weldye die Fortdauer der Geſellſchaft 
verbürgt, gegen die Ehe. Sie ijt für Toljtoi ein unwürdiger und 
niedriger Zujtand, gegen den er rüdjichtslos eifert, nict etwa um die 
Freiheit der Geſchlechter zu proflamiren, jondern um die ausnahmslofe 
Keuschheit zu predigen. Und um über die völlige Nigorofität feiner 
Anſichten feinen Zweifel zu laſſen, hat er an einer Stelle ausdrüdlic) 
ausgeſprochen, — wenn im Folge des Aufhörens der Ehe das Menjchen- 
geſchlecht endlid) ausitürbe, jo werde dies das Zeichen jein, daß die Menſch— 
heit zur Vollkommenheit gelangt jei und ihre Bejtimmung erfüllt habe. 

Nomane erleben und Schreiben gehört nad) diejer Auffaffung jeden- 
falls nit zur Bejtimmung der Menſchheit, und das ijt aud) der Ge— 
ringihäßung, mit der Zoljtoi diefen Roman — wenn man das Wort 
hier brauden darf — geichrieben, nur zu deutlic) anzumerken. Das 
Meiſte darin iſt lehrhafte Auseinanderjeßung, zulammenfafiendes Referat; 
eine belebte Erzählung, eine pſychologiſche Detaillirung zu geben, bat 
fih der Verfaffer — ausgenommen die Schlußfataftrophe — völlig er: 
part. Wie anders, wie viel eindringlicher und überzeugender würde 
ein wahres Dichterwerf die Entfremdung der Ehegatten als ein langiam 
fi) vollziehendes, bald zurüdgehaltenes, endlich hereinbrechendes, jelbit- 
verjchuldetes Verhängnig uns vorgeführt haben! Wie würden wir mit 
erleben, fürchten, hoffen, endlid) dem Dichter glauben, aud) das Widrige, 
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Abftogende doc glauben, was uns jetzt, wo es uns bloß referirt wird, 
nur jonderbar und verjchroben vorfommt! — Aber es ijt nicht Zufall, 
dat dem Dichter hier die Kraft erlahmte; — aus der Verneinung des 
Lebens kann das Kunftwerk, welches der Preis, das Hohelied des Lebens 
ift, nicht hervorgehen. 

Jahrzehnte früher hat Tolſtoi die Gejchichte einer Ehe in der Er: 
zählung „Familienglück“ mit einer Feinheit der Zeichnung geſchildert, 
gegen welche die „Kreußerjonate” ſchlimm abftiht. Auch in jener Er: 
zählung übrigens kündigt fih an einigen fcheinbar harmlojen Stellen 
die jpätere Anſchauungsweiſe Tolſtoi's jhon an. Die Art, wie das 
Berhältnig der Ehegatten erjhüttert wird und fid dann wieder her- 
ftelt, aber herjtellt mit dem klaren Bewußtſein, daß die Periode der 
gegenjeitigen leidenfhaftlichen Zuneigung völlig abgethan, ja völlig uns 
verftändlich geworden ſei, — die Art, wie Zolftoi dieje Entwidelung 
als die nothwendige und felbjtverjtändliche hinftellt, ift ſchon eine Hin— 
deutung auf manche apodiftiihe Sätze der „Kreußerjonate”. Aber jo 
anziehend der Gejammtton in jener Erzählung ift, jo abſtoßend ijt er 
in diefer. Kaum jemals ijt ſoviel Echarffinn aufgeboten worden, um 
jede menſchliche Empfindung und Handlung auf ausſchließliche egoiſtiſche 
Genußſucht zurüdzuführen, wohl niemals ijt eine fo völlige Stumpfheit 
gegen allen Eonnenglanz, der aus dem menſchlichen Gemüth jtrahlen 
fann, jo erfältend zu Tage getreten. 

Einen merkwürdigen Kontraft zu der Hauptmafje der Erzählung 
bildet die Daritellung der Schlußfataftrophe des Mordes der untreuen 
Sattin. Obgleich dieſe Scene bloß als Abſchluß einer langen Ent: 
widelungsreihe zu gelten hat, obgleid) die Aufgabe gerade gemweien wäre, 
uns auf fie genügend vorzubereiten, jo ift im Gegentheil fie das einzige 
in der ganzen Erzählung, was plaftiih und detaillirt dargejtellt ift, 
mit der Kunft, die Zoljtoi bejonders in kriegeriſchen Scenen früher 
glänzend bewährt hat. Der Realismus ijt dabei auf's Aeußerſte ge— 
trieben, und wohl ſcheint das Schredlihe um des Schredlichen willen 
gemalt, — aber nad) den jhattenhaften und willfürlihen Bildern, die 
vorhergegangen, empfindet man die Wahrheit diefer Scenen dod) mit 
einem Gefühl der Erleichterung und Zuftimmung. Wie aud der Held, 
Voſdnyſchew es ausipridht, die Geihichte jelbit jei jchredlider als das 
Ende. Denn dieje Geihichte iſt nichts anderes als die angebliche Ent- 
hüllung, daß was für fittlid) gehalten werde, unfittlid) ſei, und dieſe 
Enthüllung muß bedrüdender wirken als der Ausbrud) des offenen Ver: 
brehens. Was aber ift der Gejammteindrud eines Buches, wo die 
roheite Mordfcene nod als eine Erlöjung empfunden wird! 
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Doch damit nad) den Tragddien das Eatyripiel nicht fehle, ift in 
jüngjter Zeit aud) ein harmlofes Erzeugniß Tolſtoi's zu uns gedrungen, 
das Luftipiel: „Die Früchte der Bildung.” Seine Tendenz verleugnet 
freilich aud) dies anſpruchsloſe Werf nicht; „Die Früchte der Bildung” 
find fpiritiftiiche Albernheiten, bei denen gelehrte Brofefjoren, bildungs— 
jüdhtige Herren und Damen der Gejellihaft von einem gefheuten Bauern- 
mädchen an der Naje geführt werden. Die zahlreihen Perjonen aus 
der höheren Gejellihaft, die der Dichter vorführt, find vorzüglich charak— 
terifirt, jede einzelne bei aller Eigenthümlichkeit doch typiſch für Erſcheinun— 
gen, die wiederzufehren pflegen; aber eins haben fie alle gemeinjam: 
jeien fie ſtolz oder leihtjinnig, vorjchnell oder vorfihtig, dumm find 
dieſe Perjonen, die vermuthlich jelbjt „Früchte der Bildung” fein jollen, 
ausnahmslos. Die jentimentale Sehnſucht deutiher Dorfgefhichten nad) 
der Reinheit und Unverdorbenheit der heiteren Landleute findet hier ihr 
Gegenſtück in dem bejcheidenen Verlangen nad) der geiftigen Entwide- 
lungsitufe ruffiiher Bauern. Doch wäre es pedantiih ein Luſtſpiel 
nad diefem Maßſtabe meſſen und daraus eine Lebensbetrachtung ab- 
ftrahiren zu wollen. Andererjeits aber ijt das Stüd nit fomijcd genug 
um dadurd allein zu feſſeln; die Handlung ift zu naiv, um lebhaft zu 
intereffiren; am meijten Gejhmad wird ihm abgewinnen, wer es als 
eine Sammlung gejellichaftlicher Typen betradhtet. 

Ob es in Deutichland diejelbe Anziehnng üben wird, wie die „Macht 
der Finſterniß“ und die „Kreußerjonate“ läßt fih noch nicht voraus: 
jehen. Im Ganzen fanı man gewiß nicht jagen, daß vorzugsweile der 
äfthetiiche Werth der lebten Werfe Tolſtoi's das Intereſſe für fie her— 
porgerufen hat. Der Werth der „Kreußerjonate” ijt überhaupt gering; 
der des Dramas zwar hoch anzuſchlagen, aber von einer Art, die einem 
weiteren Lejerkreife jchwer zugaͤnglich ift. Unzmeifelhaft gründet ſich 
der größte Theil der anerfennenden oder verwerfenden Urtheile, die über 
die „Macht der Finſterniß“ gefällt worden, auf die ftoffliche und nicht 
auf die äjthetijche Wirkung, und von der „Kreußerjonate” wird man 
dafjelbe fat mit Ausnahmslofigfeit behaupten dürfen. Woher nun diefe 
jtofflide Wirkung? Sn einer Anzahl von Fällen mag Zoljtoi das Un— 
recht geichehen fein, daß man nicht das Ganze des Stoffes, jondern die 
pifanten Einzelheiten goutirte. Den dichteriſchen Genoſſen, welche wie 
fürzlid) Dtto Hartleben in feiner „Angele“ fih mit Behagen im 
Schmutze wälzen, dem Publikum, das ſich mit diefem Produft von der 
„Freien Bühne“ herab erheitern ließ, denen mag aud) dur) einige Stellen 
der Tolſtoi'ſchen Werke fo fannibaliih wohl geworden jein als wären 
fie in „Auerbach's Keller“. Aber wie jhon zu Anfang gejagt, die Zahl 
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derer, die danad) geurtheilt, halten wir doch für gering. Wir meinen, 
daß die Mehrzahl derer, die ſich von diejen Werfen Tolſtoi's angezogen 
fühlten, durch jene Franfhafte Weberjättigung beitimmt worden ift, 
die fih unter Völkern hoher Kultur zeitweife zu zeigen pflegt. Die 
Unmöglichkeit, aus dem ehern gejchmiedeten Kreije der thatjählichen 
Berhältniffe irgendwie hinauszutreten, verbunden mit dem Bewußtjein 
von der Unzulänglichfeit derjelben, führt dazu ſich utopiſch an extremen 
Ideen zu beraufhen, deren praftiihe Durhführung, weil unmöglid), 
feine Sorgen zu erregen braudt. So wenig die Taujende von Ge— 
bildeten, welde Bellamy’s Zufunftsbuh verjhlungen haben, daran 
denfen, ihr Privateigenthum dem fozialen Staat zu opfern, ebenjowenig 
denken diejenigen, die von der „Kreußerfonate” hingerifjen werden, an 
das Cölibatsgelübde, oder beabfidhtigen die, welche Tolſtoi's Evangelium 
von dem Unwerth diejes Dajeins begeijtert aufnehmen, ihren egoiftiichen 
Kampf um's Dafein einftellen oder audy nur mildern zu wollen. Mancher 
Beobadhter der Gejellihaft mag vielleicht etwas erfreuliches darin finden, 
daß in einer Zeit, wo die Webervölferung und die Beengtheit des Lebens 
rüdfichtölofer als je das verzweifelte Streberthum des Einzelnen ſich 
äußern läßt, doc) derartige entgegengejegte Ideen joviel Antheil erregen, 
und daß derjenige, der feinen Nebenmann ohne Zaudern in den Ab: 
grund ftürzt, fi dennod) platoniſch über die egoijtiichen Prinzipien des 
modernen Geſellſchaftsbaues grämt. Allein wir glauben im Gegentheil, 
daß dieje Neigung zu Utopien ein ungünftiges Symptom, weil ein 
Symptom der Schwäde und Haltlofigkeit iſt. Eine unermeßliche 
Summe von innerer Unmwahrheit und Selbjttäufhung wird durd) fie 
erzeugt, und dagegen der Blid für das Mögliche, was geihehen kann 
und geſchehen joll, getrübt, die Thatkraft, dies durchzuführen gelähint. 

Nicht minder vom Standpunkte der VBolfswirthichaft als im Namen 
der Poeſie ift e3 zu wünjcdhen, daß die unnatürliche Verbindung, welde 
beide geſchloſſen, fich wieder löje. Dem Grafen Toljtoi aber wird die 
Welt am bejten gerecht werden, wenn fie um feiner ächt poetiichen 
Werke willen die lehrhaften Erzeugnifje feines Alters vergißt. 


Die Berliner Freie Bühne. 


Don 
Robert Heſſen. 


Im dramatiihen Streben mit all feinen unendlichen Schattirungen, 
Miihungen und Uebergängen fann man doc drei größere Richtungen 
ziemlich; genau unterjcheiden. 

Die Eine möchte den Zuſchauer über ihn felbjt hinausheben. 
Diefe Richtung iſt durchaus pofitiv und faft immer tendenziös. Sie 
geht davon aus, daß Nichts ſoſehr geeignet ſei, große Thaten zu er— 
zeugen, als feinen Geijt mit großen Gedanken zu nähren, und lebt der 
Ueberzeugung, daß die bejte Triebfeder zum Guten für den Menſchen 
darin bejtehe, dag man ihm Gutes zutraue. Daher juht fie mit Vor- 
liebe die Helden der Geſchichte auf und möchte den Zufchauer mitunter 
glauben maden, daß jeder Held fiegt. Daher jhaudert fie andrerjeits 
vor einer allzugenauen Befanntihaft mit den Nachtjeiten des Lebens 
zurüd, fie fürchtet für diejenigen, die damit vertraut werden könnten, 
ja fie möchte das, was herabzieht, fie möchte die Stärfe des Böjen oft 
ganz und gar verleugnen. Sie hat jomit einen hygieniſchen Zug. 
Wie die Medizin darauf ausgeht, Krankheiten zu heilen oder Die 
Juriſterei darauf, Vergehungen zu bejtrafen, jo jucht die Hygiene ge- 
ſunde Zujtände zu ſchaffen, in welchen Kranfheitsfeime nicht auffommen, 
oder in ethiicher Beziehung zwedmäßige Einrichtungen zu treffen, in 
welhen die Verfuhung und der Anlap zu Sünde und Verbrechen 
finfen. 

Zu der eben geidhilderten Gattung von Stüden gehören die „Her: 
mannsſchlacht“, durd) welche die patriotiidhe Leidenſchaft angefadht, und 
der „Nathan”, durch den die fonfeifionelle Duldung gefördert werden 
follte, aber nicht minder aud die „Fourchambaults“ von Augier und 
alle jene taufend Melodramen und Nührjpiele, in welden wir mit 
übermenjhlicher Seelengröße befannt gemacht werden, wo alle jungen 
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Mädchen jelbitlos und alle jungen Männer edel find. Und obwohl 
diefer übermäßige Verbraud von Vortrefflichkeit der Wahrheit nur felten 
entipricht, jo wird man derartigen Stüden dod das Eine zum Lobe 
nahjagen müflen, daß durd fie noch niemals eine jugendlihe Einbil- 
dungsfraft vergiftet worden ift. 

Die zweite Richtung ift der erjten ſchnurſtracks entgegengeſetzt, d. h. 
ganz und gar negativ. Sie löjt auf, fie zerfajert, fie jpürt den ge— 
heimjten Zriebfedern nah. Shre Tragen lauten fortwährend warum 
und wozu? Sie ift demgemäß pejfimijtiih. Sie glaubt nit recht an 
das Gute der menjhlihen Natur, fie bewegt ſich mit Vorliebe im 
Zwieliht, fie juht auch die dunkelſten Tiefen der Gejellihaft zu er- 
gründen. Sit ihre Ausbeute abitopend und häßlich, fo ſchützt fie den 
Hang zur Wahrhaftigkeit vor. Sie wagt zur Zeit das Aeußerſte, ihr 
Publikum wächſt mit jedem Tag und ihre literariihen Vertreter be= 
haupten geradeswegs, daß durd die erjte Richtung der Menſch lediglich 
belogen und eingejchläfert werde. Er habe es verlernt, den Dingen in’s 
Geficht zu jehn und fid) für das Schlechte, für den Sieg der Unver: 
nunft und Bosheit, für die Opfer gejellihaftlicher Unterdrüdung und 
Mißwirthſchaft verantwortlicd zu fühlen. Daher fümen fie nun, um in 
die Naht unjrer Zuftände hineinzuleudhten, uns aufzurütteln, uns an— 
zuklagen und ſchließlich — ebenfalls zu bejjern. Ohne Zweifel wird 
ihnen das vielfach gelingen, wenn auch ebenjooft ein unreifes Publikum 
aus den unverhüllten Schilderungen menſchlicher Erbärmlichfeit die Er: 
muthigung entnehmen wird, das, was jo jelbjtverjtändlid zu fein jcheint, 
nachzuahmen. Der Xejer aber wird in den gejdilderten Antipoden 
ohne Ueberraſchung wieder einmal die beiden Pole wiederfinden, die in 
der Natur in Nord und Eid, Sommer und Winter, Wärme und Kälte, 
Tag und Nacht erfennbar find. Das Rejultat ift Kampf, und Kampf 
ift Leben. 

Die dritte Richtung verleugnet gewiflermaßen die beiden eriten. 
Sie ift ganz und gar tendenzlos. Wirkt fie erziehend, jo ift das mehr 
eine Begleiterfheinung. Sie ift rein fünjtlerijh und huldigt mit Bor: 
liebe gewiſſen Geſetzen, die gemeinhin Schönheitsgejege heißen, nad) 
dem Geſchmack der Jahrhunderte zwar verſchieden lauten, aber in den 
Blüthezeiten menjhliher Kultur von jeher eine innere Verwandtichaft 
und Aehnlichfeit aufgewiefen haben. Hat fie außer diefem Selbſtzweck 
in der That nod) einen andern, jo kann es nur die Verfeinerung der 
menſchlichen Nerven, die Läuterung aus Rohheit und Geihmadlofigfeit 
zu den lichten Höhen der guten Sitte und des künſtleriſchen Empfindens 
fein. Diefer Richtung wenden fid) die Meijter der Dichtung vielfad) 
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in ihren reiferen, abgeflärten Jahren zu. Schiller iſt ein marfantes 
Beiipiel für fie mit feinen jpäteren Werfen, die fi) jo eigenthümlich 
von den agitatoriihen, jozialen Stüden feiner Jugend abheben. Ihre 
Befenner find jcheinbar, aber aud nur jcheinbar, heut im Abnehmen. 
Unfre Zeit ift zu aufgeregt. Man jtellt Alles und Jedes in den 
Dienst feiner politiihen dee. Die Dramatit vor andern Künften 
dient heut der Parteileidenihaft und für allgemein menſchliche, form- 
Ihöne, um ihrer jelbit willen erſchaffne Werfe, fobald fie neu auftauchen 
wollten, wäre der Boden vorerjt nicht günjtig. 

Es liegt auf der Hand, daß die zweite Richtung, die ich die nega— 
tive genannt habe, polemijc die rührigfte ift und ihre Pfeile mit Vor- 
liebe gegen ihre Antipodin richtet. Sie begann den Kampf in einer 
Zeit, wo Jene hauptjählic von Erinnerungen zehrte und faum einen 
nennenswerthen Epigonen aufwies, und hatte ihrerjeitS das große 
Glück, einen Dichter von bedeutender Driginalität (Henrik Ibſen) in's 
Treffen führen zu können. Um jeine Fahne jammelte fid) Alles, was 
mit dem heutigen Stand unſrer Dramatif unzufrieden war. Aber 
leider erwiejen ſich die jchaffenden Talente in den Reihen der Neuerer 
Ipärlicher als die fritiichen, die nunmehr gewiffe Schlagworte von Na— 
turalismus und Idealismus, von rezitirendem und realiftiihem Drama, 
„menichlihen Dokumenten“ und „phyſiologiſcher Dichtung” unabläjfig 
wiederholten, um jchlieglid eine ganz bejtimmte Kunftgattung als die 
einzig richtige, als die allein möglidye, als „die neue Kunjt“ auszus 
rufen. Und es ijt den Ibſenianern, denen man felbjtlojen, begeijterten 
Eifer für ihre Sade und Streitbarfeit für ihren Herrn und Meijter 
immerhin zugejtehn muß, thatjächlich gelungen, eine eigne Bühne zu 
gründen, auf der fie unverzagt den Beweis der Wahrheit für ihre Be: 
hauptungen antraten. 

Dieje Berliner „Freie Bühne” nun hat eine Menge Staub aufge: 
wirbelt und zeitweis einen ungebührlihen Lärm verurſacht, jodaß fid) 
vornehmere Naturen unwillfürlich zurüdzogen, in der Annahme, daß ein 
Unternehmen, welches fih mit jo unerquidlicen Begleiteriheinungen 
anfündigte, unmöglid; einen guten Kern in fi) bergen könne. Dieje 
Annahme jheint jedod) durch den Verlauf der Dinge und durch die be= 
reits fihtbaren Folgen nicht ganz gerechtfertigt, und es lohnt vielleicht 
der Mühe, ſich nad Schluß des erſten Kriegsjahrs — wie die erjte 
Spielzeit nit mit Unrecht genannt wurde — die einzelnen Schlacht— 
tage in’s Gedächtniß zurüdzurufen, Todtenſchau zu halten, aber aud) 
zu mujftern was erreicht wurde, wie die Völker fi nad) diejem Ge— 
tümmel befinden, ob für zertretne Saaten andere wieder grünen, und 
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was die Diplomatie, die Fortjekerin des Krieges mit andern Mitteln, 
inzwilchen ausfindig gemacht hat. 

Zunächſt aljo zu den Stüden, die gegeben wurden. 

Man fann das erjte, die „Geſpenſter“ von Ibhſen, füglid) hier 
übergehn, da e3 längjt befannt ift, und feine tragiichen Vorzüge erit 
fürzlih in dieſen Blättern von berufenfter Seite behandelt wurden. 
Erit das zweite, Gerhardt Hauptmann „Vor Sonnenaufgang” war 
der eigentlihe Prüfitein des Unternehmens, denn es war in der That 
nad) jeder Richtung hin neu. Der Verfafjer ift ein Idealiſt wider 
Willen. Während er fi in feinen Selbjtbefenntnifjen vom Idealismus 
nicht energiic) genug abwenden kann und lediglich die Natur unpar— 
teiiich abzujchreiden behauptet, zeigt er fich in feinem Erjtlingsdrama 
durchaus beherrſcht von bejtimmten agitatoriichen Abfichten, bejeelt von 
tiefer Menjchenliebe, von Trauer um das verlorne Glück feiner Nädjiten, 
um das überall zeritörte beſſre Selbſt, ijt er jichtlich erfüllt vom Ge— 
fühl der Verantwortung für die Schäden der Welt, für die Siege der 
Bosheit und ſchnöden Selbitjudt. 

Auch diefes Etüd ijt in den Preußiſchen Sahrbüdern bereits be- 
iprodhen worden. E3 wurde damals ein Tendenzſtück im ſchlimmſten 
Sinne des Wortes genannt, aber nur wegen feiner techniſchen Mängel, 
weil die Tendenz den Dichter derartig unterjodht hätte, daß er uns 
wiſſenſchaftliche Autoritäten citirte, jtatt rein menjchlihe Beweggründe 
wirfen zu lajjen. Als ein Zeichen der Zeit kann man diefe Tendenz 
jedod nicht ſchlechthin verwerfen. ©. Hauptmann verjudht, uns mit 
Dingen und Zuftänden befannt zu machen, von denen er mit Recht 
annahm, daß fie von der Gejellihaft entweder überhaupt nicht gewußt, 
oder nicht richtig gedeutet, oder endlich verleugnet würden. Er zeigt 
uns an einem jchlagenden Beifpiel die zerjtörenden Einflüfje indujtrieller 
Konjuftur auf das Seelenleben nicht bloß einzelner Menſchen, jondern 
ganzer Dörfer und Bevölferungen. Er zeigt uns, wie die Gottesgabe, 
die Kohle, bei dem Mißbrauch, den der Menſch mit ihr treiben läßt, 
zu einem Ylud wird, während dod) jeder Geſchäftsmann den ftattge- 
habten Verlauf der Dinge als unabänderlid) und in jeiner Art als 
durhaus vernünftig anjehen würde. Der Dichter unternimmt hier mit 
einem Wort das, was uns bisher für abjolut galt, als relativ hinzu— 
jtellen, er erfüllt die große Aufgabe, den Menſchen als ſolchen wieder 
in den Mittelpunkt der Politik zu rüden, neue wirthichaftliche Gedanken 
tief in's Publikum hineinzutragen und jo dem Staatsmann den Boden 
zu bereiten. Wie willlommen uns ein jolhes Bemühen jein müßte, 


hat der Schreiber mehr als einmal aus dem Munde nen 
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Berliner erfahren, die mit aufrichtigem Unglauben ausriefen: „Aber 
Herr Doktor, ſolche Menjhen wie in diefem Stüd giebt es ja gar: 
nicht!" An ihre Thür hatte die joziale Frage nod immer nicht ge 
pocht. Aber freilich it es viel bequemer, nad) wie vor Yeenmärden 
oder Nitterjtüde, oder amüſante Luftipiele mit geiftreihen Frauen und 
unbegrenztem Edelmuth, oder allenfalls aud eine Tragödie im Koftüm, 
etwa im beliebten England zur Zeit Elifabeths, oder weit hinten in der 
Türkei und im alten Griechenland jpielend, auf der Bühne fih anzu— 
jehen, um fich deito energifcher der jozialen Gefahr von heute, dem 
Mipbraudy der Kulturmittel und der aufiteigenden Erbitterung der 
Geſchädigten zu verihließen. Der rohe Kohlenproß, der mit Natur: 
nothwendigfeit ein wüſter Trunfenbold, defjen Haus eine Hölle für feine 
herangeblühte Tochter wird, diefer Mann ijt ein Wejen, das unjere 
Geſellſchaft jo haben will, das fie aber nicht an den Pranger geitellt 
wünſcht. Sie will die Gemeingefährlichkeit jolher Menihen und Zus 
ftände jederzeit ableugnen können, fich jelber aber die Möglichkeit offen: 
halten, in allem raffinirten oder brutalen Lebensgenuß zu verharren 
und dennoch mit ein Paar gelegentlichen Almojen den Ruf unvergleid)- 
liher Humanität aufrecht zu erhalten. So fehlte denn nicht viel, daß 
Serhardt Hauptmann als eine Art Beuteljchneider und Raubmörder 
der Obhut der öffentlihen Gerechtigkeit empfohlen wurde. Die Kunft 
muß, ... die Kunſt darf nicht ..., jo ging es nad) dem „Sonnenaufs 
gang“ ununterbrohen. Ein Theil diefer Oppofition fam aus ehrlichen 
Herzen, von Leuten, die in den Schöpfungen unjerer Klaſſiker ein für 
allemal etwas Abjolutes erbliden, ſich durd die häufig recht anfecht— 
bare und allzu jelbjtbewußte literariſche Vertretung der „Freien Bühne“ 
verlegt fühlten und einer Gefährdung ihrer Heiligthümer vorbeugen 
wollten. Am lauteiten jedoch waren gewiſſe Tagesblätter, welche die 
Kurstreibereien der Börje berufsmäßig bemänteln und niemals reinere 
Freuden geniegen, als wenn ihre Lieblinge an irgend einem Verbrechen 
gegen Bolfsfraft und Menſchenthum wieder einmal gründlich „verdient“ 
haben. Man ſchlug den Sad und meinte den Ejel. Es war die 
Kunstform, die man angriff, e8 war der Stoff, den man haßte. Gerade 
deshalb regte fid) andererjeitS in der Kritif aud die Theilnahme für 
den jungen Autor, und fein Stüd, das zwar auf der Bühne wegen 
der augenfälligen techniſchen Mißgriffe der neuen Schule, injonderheit 
wegen jeiner mafjenhaften, jtörenden Detailanhäufung und des dadurd 
bedingten Mangels an dramatiihem Zug die Zuhörer nicht durchweg 
im Bann zu halten vermochte, empfindlicdere Gemüther aber durd) jeine 
Rückſichtsloſigkeit vollends erjchredte, wurde nichtsdejtoweniger als 
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eine jtarfe Talentprobe ausdauernd, und im Ganzen fiegreich ver: 
theidigt. 

Noch bezeihnender für die Gültigkeit der öffentlihen Stimme 
war es, daß die Erbojung, welde der „Sonnenaufgang“ hervorgerufen 
hatte, fih aud auf das nädjitfolgende Stüd, die „Henriette Marehal“ 
der Gebrüder Goncourt übertrug. Selbſt „Kladderadatſch“ wetteiferte 
mit dem „WIE“ in gehäfligen Zerrbildern, die etwa Apollo den Sonnen: 
gott auf einem Düngerwagen darjtellten, um die Verderblichkeit der 
„sreien Bühne“ dem Publikum recht in's Gemüth zu führen. So be- 
gannen denn die Zeitungen jelbjt bei der „Henriette“ von der liebge- 
wordenen cloaca maxima zu fabeln, während das Stüd fih in Nichts 
von den meijten franzöfiichen Sittendramen unterjchied, die unbeanjtandet 
und von denjelben Kritikern bejubelt über die allerverſchiedenſten Ber: 
liner Bühnen gegangen waren. 

Die Fabel ift in wenigen Worten die, daß ein junger Mann fid) 
in eine Matrone verliebt und durch einen wunderlichen Zufall in ihr 
Haus gebraht wird. Es entipinnt fi ein Liebesverhältniß, deſſen 
Dpfer durd einen weitern Zufall die unjhuldige Tochter jener Dame 
wird. Das Stüd ift in der Hauptſache romantisch und arbeitet mit 
den allerältejten Mitteln, einem Mastenball, einem Duell, einer Kranken— 
pflege in dem einzigen Zandhaus Frankreichs, das für die Fortſetzung 
der Handlung möglih war. Es bewahrt durchweg den geijtreichen 
franzöftihen Plauderton, und doch war die Aufnahme in Berlin ans 
nähernd die gleiche wie ihrer Zeit in Paris. Dort wurde die „Henriette“ 
lediglich wegen ihrer etwas lojeren Mache von den erregten Zuhörern 
ausgepfiffen, und bier fiel ein folder Schwarm berufener Netter des 
Vaterlandes über die Unglüdlihe ber, daß ſelbſt eingeſchworene An- 
hänger der „Freien Bühne“ ſich einfhüchtern liegen und nur wenige 
fühlere Köpfe die Vorzüge des Stüdes unbefangen anerfanıten, Die 
leider dur einen Mißgriff in der Bejeßung der Hauptrolle, der ſchul— 
digen Matrone, nicht zu voller Geltung fommen konnten. Frau Marechal 
war augenjheinlih als ein zartes, ſchwärmeriſches, durchgeiſtigſtes 
Weſen gedadjt, als eine femme incomprise, die zu ihrem Parvenü von 
Gatten einen ſchneidenden Gegenſatz bildet, während die Darjtellerin 
viel zu majfiv war, um die leidenſchaftliche Liebe eines Jünglings ver: 
ftändlidy zu mahen und vielmehr zu Herrn Marehal zu pafjen ſchien. 

Das vierte Stüd war Björnjons „Handihuh”, ein richtiges Thejen- 
ftüd, das halb einem himmelanftrebenden Zdealismus und halb der 
greifenhaften Stimmung eines Enthaltfamfeitspredigers feine Entjtehung 
verdankt. Spava, die Heldin, eine jehr ernjthafte und gediegene junge 
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Dame, an jener gefährlihen Grenze wo hübihe Mädchen über die Be 
ftimmung des Weibes epochemachende Anſichten zu äußern beginnen, 
iſt an vielen Bewerbern adtlos vorübergegangen und ſchenkt ihr Herz 
endlid) einem gereiften Lebemann, der fie richtig zu nehmen verftand. 
Trotzdem geräth fie plötzlich außer fi, als fie erfährt, daß ihr Ge: 
liebter fidy nicht derjelben jchneeigen Reinheit rühmen dürfe, die ihr 
jungfräulicyes Leben bisher ausgezeichnet hat, und wirft ihm, und da= 
mit feinem ganzen Geſchlecht, den Handihuh in's Geſicht. 

Das Stüd ift interefjant für ein Publikum, das nit bloß von 
einem rohen Stoffhunger in’s Theater geführt wird und an der geilt- 
reihen Durdführung einer Theſe Gefallen findet. Die Verjhrobenheit 
der Grundidee wird einigermaßen dadurd) gemildert, daß der Dichter 
fich fopiel guten Geijhmad und gefunden Sinn bewahrt hatte, die ideale 
Forderung Spavas von geriebenen Weltfindern humoriſtiſch beleuchten 
zu lafjen. Nichtsdeftoweniger iſt Björnfon in der engeren Heimath dem 
Unwillen fräftiger Jugend und dem Spott feiner Kollegen anheimge: 
fallen, der fi befonders im „König Midas“ des Dänen Heiberg Luft 
machte. Unter den Stüden der Freien Bühne nimmt der „Handſchuh“ 
troßdem einen ehrenvollen und verdienftlicen Plaß ein, da in der That 
ein anderes Theater uns faum mit ihn befannt gemadt haben dürfte, 
doc war er im Uebrigen weder für noch gegen die große naturalijtijche 
Tagesfrage bejonders zu verwerthen. 

Einen wahren Sturm entfefjelte dann wieder die „Madt der 
Finſterniß“ von Tolſtoi. Tolſtoi iſt ein religiöfer Optimift, tief durch— 
drungen von dem Wunſch, die Menjchen zu befjern und zu befehren, 
und er jchildert in jeinem Drama, das er nad) einer zehnjährigen Zus 
rüdgezogenheit von literariſchen Arbeiten jchrieb, die Nachtjeiten des 
Lebens mit unheimlicher Deutlichkeit, um die Gewiſſen feiner Hörer 
aufzurütteln, um von der Bühne her in weite Kreife die Ueberzeugung 
zu tragen: „viel, unendlich viel muß gejchehen, damit die Dinge befjer 
werden, als fie find. Wir Alle find ſchuld. Jeder von ung ift verant- 
wortlich.“ Es ijt erflärlid, daß die Petersburger und Moskauer Ge— 
jellichaft, joweit fie durdy Privataufführungen mit dem Stüde befannt 
wurden, dem ſich die öffentlihen Bühnen verſchloſſen, ganz wie Die 
Berliner vor dem „Sonnenaufgang“ in den Ruf ausbraden: „Aber 
jolde Menſchen giebt es ja gar nidt." Man mödte jo gern Nichts 
zu thun brauden. Es iſt jo läftig, daß diefe ewigen Dichter fommen 
und Einen ſchlecht machen. Es genießt fi jo bequem, und plößlic) 
joll man brutal und ohne Mitleid und leichtfertig fein, während man 
dod) als Blüthe der Kultur jo hübſch und jo lange dageftanden hatte. 
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Es flingt nun beinahe fomifh, einem Tolſtoi Mangel an Kenntniß 
jeiner heimifhen Charaktere vorwerfen zu hören. Wer jeine großen 
Romane gelejen hat, wer Turgenieff’3 Urtheil über ihn kennt, der weiß 
auch: Zoljtoi kann nicht falſch jehn, er muß richtig jehn. Auch ftrömt 
uns aus feinem jeiner Werfe der ruſſiſche Erdgerud, der Brodem ruf: 
ficher Hütten jo ſcharf und überzeugend entgegen, wie aus der „Macht 
der Finſterniß“. Vor Allem diejer Fluch jlaviiher Unkultur, die Ver: 
nadhläjfigung des Weibes, ift in erſchütternden Zügen, furdtbar und 
dody wieder in graufiger Lächerlichkeit uns vorgeführt. Matrona, mit 
einem Herzen jo hart wie Glas, nur für gewiſſe Regungen des Aber: 
glaubens empfänglid, forget für ihren Sohn wie eine Wölfin für ihr 
Junges. Sie vergiftet und mordet und jhwört und ſchwatzt mit einer 
Geläufigfeit, die geradezu teufliih ift. Und dann wieder die Fleine 
10jährige Anjutfa, die das ganze Unheil um fid) her vorgehn fieht und 
in ihrer Zodesangjt, während draußen ein neugeborenes Kind ver- 
ſcharrt werden foll, fid) zu dem alten Knecht Mitritih auf den vielbe- 
ftiegenen Dfen flüchtet. Wie grotesf und doc) wie poetifd) ijt dieſe 
Nachtſzene. Der leihtfinnige junge Bauer Nikita, der alte Vater Akim, 
ein Arbeiter von ſchmutzigſter Verrihtung, aber mit einem untrüglichen 
Unterjheidungsvermögen von Gut und Böje im Herzen, ein Mann, 
vor defjen anjtändiger Gefinnung jo mander Millionär nicht bejtehen 
dürfte, fie find echt Tolſtoiſche Figuren, genährt mit des Dichters 
beitem SHerzblut. 

Die Wirkung des Stüdes war für jeden Unbefangenen eine groß: 
artige, tief erjchütternde, die lette Szene mit der Läuterung des Sün- 
ders und dem Ausblid in eine bejjere Welt rettete jogar den äußern 
Erfolg, doch ging natürlid die öffentlihe Meinung wieder in hohen 
Wogen, d. h. Unmifjenheit und Wichtigthuerei hielten fih die Wage. 
Daß man jo unehrlidy war, der Aufführung gewifje Brutalitäten zum 
Vorwurf zu mahen, die gar nicht dargestellt worden waren, durfte 
nad der ganzen bisherigen Haltung der Prefje nicht Munder nehmen. 

Eine ungetheilt freundliche Aufnahme fand dagegen Ludwig Anzen— 
gruber's „Viertes Gebot”, was nicht zum wenigjten der Vorarbeit an— 
derer Bühnen und der jteigenden Beliebtheit des Dichters in Berlin 
zu danfen war. Auch Anzengruber ift im Befiß der poetijhen Wins 
ihelruthe. Er wittert Schäße, die der Boden birgt, und gewinnt fie 
ihm ab. Er ijt im höchſten und beiten Sinne des Wortes ein Volks— 
dichter, er hat jene Gejtalten, die uns Deffregger malte, der Poeſie 
erobert. Diejenigen, die, jobald der Name Anzengruber fällt, ſich nur 
mit einem leihten Hautſchauder der „liberalifirenden Tendenz" des 
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„Pfarrers von Kirchfeld“ erinnern, thun dem Dichter Unredt. Er ift 

es wohl werth, daß man ihn genauer kennen lerne. Er ift jharf gegen 

Alles, was fih auf Knechtung der Gewifjen und Schädigung der freien 

Perjönlifeit richtet. Es weht ein friiher, muthiger Geift in feinen 

Werfen, Heuchelei und Aberglaube erhalten von ihm jchallende Pritichen= 

Ihläge, aber er fann auch lahen wie ein Kind, und den Ton der 

naiven, unverdorbenen Volksſeele weiß er meifterhaft zu treffen. Er 

dichtet faſt ausſchließlich im Dialeft, und doch verrathen alle feine 

Dramen einen höheren Etil, nicht im Sinne der philoſophiſch gebildeten 

Bauern Berthold Auerbachs, fondern ganz im Gegentheil durch die 

Natürlichkeit des Weſens, durch die Wahrheit der Leidenihaft feiner 

Menihen, durd die Treffficherheit feines Humors. Immer weiß er 
die Kehrfeite der Dinge zu finden, er ift ein Beobachter allererjten 

Ranges und erzielt Wirkungen, die nur von unſern beften Humoriften 
erreicht werden. Sit der Wunſch durhaus berechtigt, daß die Dialekt: 
dichtung ftets nur Ausnahme in der Kunftübung bleibe, fteht es feft, 
daß die Poeſie, um das Höchſte zu leiften, der höchit entwidelten Sprach— 
form bedarf, die ſich „weder im urwüchſigen WVolfsdialeft, noch im 
hauptjtädtiihen Jargon der Halbbildung findet“, fo darf man andrer- 
jeits doch nicht unterſchätzen, welch' eine vortrefflihe Handhabe der 
Dialekt gerade dem Humor bietet, und daß fi augenjcheinlidy aus 
diefem Grund ein Umſchwung des Geihmads vollzogen hat, der immer 
weitere Kreife für fi gewinnt. Den Dichterruhm Frit Reuter's niedrig 
zu bewerthen, wagt heute Niemand mehr, nachdem nod) Heinricdy Heine 
in feiner VBorrede zu „Deutſchland“ fic feines Langen und Breiten 
darüber ausließ, daß der niederdeutihe Dialekt ein für allemal für 
poetiſche Erzeugnifje unbraudbar fei. Dergleichen ift immer fo 
lange wahr, bis der Zauberer kommt, der uns mit feinem Stab den 
Nebel von den Augen ſcheucht und uns bemweift, wie vieles von dem, 
was bis dahin galt, Unfinn gewejen jei. So ijt es in der Politik, fo 
it es in der Volkswirthſchaft, und fo ift es in der Poefie. Der 
durhichlagende Erfolg von E. von Wildenbruch's „Haubenlerche“ ift 
ein jpredhender Beleg dafür. Nod vor einem Jahrzehnt vielleicht hätte 
jede vornehme Bühne geglaubt, fie den Vorjtadt-Theatern ihres Dialekts 
wegen überlaffen zu müfjen. 

Um auf das „Vierte Gebot” zurüdzufommen, fo dreht Anzengruber 
diesmal den Spieß um. Du ſollſt Vater und Mutter ehren, ſteht in 
der Bibel, — „aber fie müſſen aud danach fein“, fügt der Dichter 
hinzu. Die Handlung jpielt in Wien in einem Vorder- und Hinter: 
haus. Die verhängnißvollen Beziehungen zwifchen dem Sohn der 
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reihen und der Tochter der ärmeren Stände find mit voller Abficht- 
lichkeit aufgedecdt. Aber ein zweites Paar fontraitiert in wirfjamer Weije 
die Schidjale des erjten. Wird dort ein hübſches Kind dur eine 
lüjterne Schlumpe von Mutter, einen eiteln und großſprecheriſchen Tage- 
dieb von Vater einem reichen Rentnersjohn freudig überlafjen, jo ge— 
Ichieht im Vorderhaus dafjelbe von bornirten und ſchwachen Eltern mit 
einem ernten, feinfühligen Mädchen, das ihren Mufiflehrer liebt. Beide 
Geſchöpfe verdirbt ein und derjelbe Mann, ein richtiges Wiener Gigerl 
(d. i. Gel). Jene, die er verläßt, finft von Stufe zu Stufe; dieje, die 
er heirathet, wird Mutter eines elenden Kindes und trägt den Tod im 
Herzen. Eine bedrücdende Figur ift der Tijchlergejell, der wie ein Bär 
arbeitet, jo lang er noch jeine ®eliebte, wenn aud im Belit jenes 
Herrn Stolzenthalers (der Wiener jagt regelmäßig Herrn von Stolzen- 
thalers) um ſich hat. Als fie frei wird, ijt fie doch offen umd ein- 
fihtig genug, ihm zu jagen, daß fie zu einer ehrlihen Frau fortan 
verdorben jei. Sie geht in ein „Eafe ſchang“ und er verzweifelt am 
Leben und ergiebt fid) dem Trunk. „Ob an Einen verkauft, oder an 
mehrere, das bleibt ſich ſchließlich gleich“, — mit diejen bittern Worten 
reiht der Gefallenen ihre Schidjalsgefährtin aus dem Vorderhaus am 
Schluß des Stüdes die Hand. 

Die Satire ift jchneidend, aber ganz wie Wildenbrud hat auch 
Anzengruber es nicht verihmäht, uns durch eine außerordentlich be- 
lebte, in ihren Beripetien vielfach jpannende und ergreifende Handlung 
gut zu unterhalten und die Stimmung, oft bis zu ausgelaffener Heiter: 
feit wechſeln zu laſſen. Hierdurch vor Allem unterjcheidet fi das 
„Bierte Gebot“ ebenjo wie die „Haubenlerche“ von dem fragwürdigiten 
Drama, das uns die „Freie Bühne” gleidy darauf bejcheerte, der 
„Familie Selide”. 

Es muß geradezu als eine Unbegreiflichfeit bezeichnet werden, daß 
die Leiter des Unternehmens diejes Stüd als ein „Drama“ vorführen 
fonnten. Es hat feine Steigerung, da es überhaupt feine Handlung 
hat, und es fündigt gegen das Grundprinzip jeder dramatischen Kunft 
durch feinen gänzlihen Mangel an Kontraftwirfungen. Die Stimmung 
ift durchweg diejelbe trübe, graue. Kein Lichtblick Fällt in diejes Elend, 
fein Strahl von Hoffnung in dieje Pladerei. Dumpf, brütend, troftlos 
und langweilig laftet es auf uns vom Aufgehen des Borhangs bis zu 
jeinem Fallen. Selbjt in „Macbeth“ ertönen doch die Schläge draußen 
am Thor zum Wahrzeichen, daß die Welt wieder in ihre Rechte trete, 
ſelbſt im „Richard III.“ wird die Nachricht gebracht, daß Heinrich Tudor 
zu Schiff entflohen jei. „Der Räder lebt“, jo denkt aufathmend der 
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Zuſchauer. Nichts von alledem ift in der „Familie Selide”, am 
wenigiten eine Spur jener Kraft, die in Shakesſpeare's fündigiten 
Helden lodert und uns felbjt im größten Unhold nod erhebt und be— 
geijtert. 

Die poetiihe Begabung, welche die beiden jungen Autoren vielleicht 
nod) auf andern Gebieten bethätigen werden, immerhin zugeftanden, jo 
fann man das Stüd nicht jchärfer verurtheilen, als es in den Preuß. 
Sahrb. bereits (im Märzheft 1890) geſchehen ift. 

An dieſem Franken Lieschen, das drei Akte hindurd auf der Bühne 
hinter jeinem Schirm liegt und ſchließlich an der Schwindjudht jtirbt, 
an diejer ewig jammernden Mutter, diefem rohen Irunfenbold von 
Vater, diejen mit fi zerfallenen Kandidaten der Theologie, diejer 
armen Näbhterin, die nicht aus noch ein weiß und ſchließlich im Elend 
ftedden bleibt, an allen diefen energielofen Figuren, die fi) da durch— 
einander jchieben und jtottern, kann wirkliches Gefallen nur eine ganz 
verzweifelte und verbifjene Gejellihaft finden, deren einziges Vergnügen 
die Neue ift, und die beim Anſchauen einer Hölle auf Erden einen 
kläglichen Troſt für ihre eigene Unfähigkeit und Erfolglofigfeit ſucht 
und findet. „Kabßenjammer unjrer Kultur ohne Humor“ ift fürzlich 
mit einem äußerſt prägnanten und glüdlichen Ausdrude dieſe Spielart 
des Naturalismus genannt worden. Als bloßes Erperiment, wie weit 
man wohl auf der Bühne in der Verleugnung des eigentlih Drama- 
tiihen, in der getreuen Abjhilderung der Alltäglichfeit gehen könne, 
mag die „gamilie Selide* einmal paifiren. Gleichwohl jteht zu hoffen 
und zu erwarten, daß die Zeit, wo die Langeweile für intereffant und 
das Platte für bedeutend ausgegeben wurde, bald wieder gejünderen 
Kunftanfhauungen weiht und daß Diejenigen fi) mehren, die vor 
einer zweiten „Familie Selide” jchleunigjt die Flucht ergreifen würden. 
Unfere Schlußbetradytung wird uns nod) einmal auf das Stüd zurüd- 
führen. 

Auf die Heinen Leute der ſchmutzigen Hinterftuben mit zerriffenen 
Tapeten folgten die „Won Gottes Gnaden“. Diejes Fitgerihe Trauer: 
jpiel fiel ganz und gar aus dem Rahmen der Freien Bühne heraus 
und fann füglid hier übergangen werden. Es ijt in feiner did auf: 
getragnen Tendenz völlig veraltet, etwa 100 Jahre zu ſpät erſchienen. 
Die Vorgänge find höchſt unwahriheinlid, und die Handelnden von 
der MWeltfenntniß und dem guten Gejchmad des Dichters allzuhäufig 
verlaffen. Die Leiter der „Freien Bühne“ jcheinen dies Drama mit 
feiner haarjträubenden Romantik und Verfchrobenheit zu einer indirekten 
Beweisführung benußt zu haben, und in der That war der Abjtand 
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gegen die voraufgegangenen Aufführungen ein greller, kaum erträglicher. 
So wurde es denn ausgelacht und abgelehnt und dürfte ſeines Mär— 
tyrer-Nimbus (es war von der Polizei verboten worden) dauernd ent— 
kleidet ſein. 

Die Jronie des Zufalls wollte es, daß der Feldzug, den ich bisher 
geihildert habe, dem Namen nad) mit einem „Friedensfeſt“ abſchloß. 
Das Stück war wieder von Gerhardt Hauptmann, dem champion des 
deutihen Naturalismus, oder richtiger des Fdealismus wider Willen. 
Auch hier berühren uns breit ausgeführte Bilder aus einer unerquid- 
lihen Häuslichfeit peinlid) und langweilig, doch iſt das Beitreben nad 
dramatiicher Geſtaltung und das Suchen nad) Kontraften bemerfbar. 
Das Ganze ijt eine wunderliche Miſchung allerälteiter Motive mit aller: 
neujter Mache, eine Art Pfropfung von Zola auf Sffland. Die Haupt- 
wirfung, durch die das gefanımte, und zwar reichlich zur Hälfte un— 
günftig gejtimmte Publitum an zwei Stellen zu einhelligem, laut: 
ihallenden Beifall fortgerifjen wurde, bejtand in einfacher Rührung, 
durch das Hervorbrechen von Herzensgüte, Nahfiht und Berjöhnung 
bei Menjhen, die durch ein unglüdliches Zufammenleben und ver: 
bitternde Erinnerungen gegen einander verhärtet waren. Ein Paar 
helle Frauengeftalten bringen Licht und Hoffnung in das Stüd, es 
fehlt nicht ganz an förnigem Humor, und bie und da weiß ſich der 
Autor ſchon über jeine Geſchöpfe zu erheben, verräth er in ihrer Füh— 
rung die überlegne Weltanfhauung und den feinen Spürfinn eines 
wirflihen Dichters. Leider wird er auf dem bisher eingeichlagenen 
Wege niemals zu einer reifen, dramatiihen Technik gelangen. Der 
nothwendige Fortihritt der Handlung ift ein für allemal unvereinbar 
mit diejem langen Verweilen bei Einzelheiten, wie es die Naturtreue 
par force diejer Allerneuften verlangt. 

Was ift num durd alle diefe Aufführungen erreiht, was iſt er- 
wiejen worden? 

Bei der Beantwortung diejer Fragen muß man fi) zunädjt er: 
innern, was Alles von der Freien Bühne erwartet und was Alles ihr 
im Lauf der Zeit zum Vorwurf gemaht wurde. Da fühlten fih in 
eriter Linie diejenigen enttäufcht, die ausjchlieglid ein Verſuchstheater 
für unaufgeführte deutſche Autoren erhofft Hatten. Hiezu hatten fi 
aber die Unternehmer niemals verpflichtet, im Gegentheil von vorn— 
herein angedeutet, daß, um Leben in das ftagnirende deutihe Bühnen- 
wejen zu bringen, vor Allem die Vorführung ausländijcher Muſter ge— 
boten erjcheine. Das führte num gleich zu bitterften Feindſchaften, zu— 
meift von Seiten derjenigen, die aus Stil und Ton jener Verſuchsſtücke 
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jofort eine Gefahr für die eignen Beitrebungen, eine Beihräntung ihres 
eignen Publikums witterten. Gerade unſre altmodische Luftipielkunft, 
die mit verblichnen Schablonen, ganz unmöglicen VBerwidlungen, ohne 
Spur von Lebenstreue und wirflidher Charakteriftif arbeitet und, wenn 
es viel ift, ihre Figuren dur die Einfälle über Wafjer hält, die der 
Autor ihnen wahllos in den Mund legt, wurde durd die aufkommende 
naturalijtiihe Schule verleugnet. Stand zu erwarten, daß die Neuerer 
Recht behielten, jo waren die alten Macher verloren. Aus diejem 
Grund ſah man jelbjt die fümmerlichften und blutleerften Backfiſche, 
über deren Zujtipielleiftungen alle vernünftigen Leute bisher die Adyieln 
gezudt, die aber troß, vielleicht aud) gerade wegen ihrer Seichtheit eine 
jehr hervorragende Berliner Bühne in Erbpaht genommen und ihr 
Publifum dort geborgen hatten, — man jah fie emfig und leiden: 
Ihaftli Holz zu dem Sceiterhaufen tragen, auf weldem Gerhardt 
Hauptmann und die übrigen Keßer verbrannt werden follten. Die 
armen Kleinen, falls fie belejen genug dazu waren, hätten fich des 
Milton’ichen Wortes erinnern follen, daß bei ſolchem Beginnen die 
Funken gelegentlich in's eigne Geſicht zurüdfliegen. Erreicht haben fie 
jedenfalls Nichts. Solche ſaft- und kraftloſen Stücke wie „Loni*, 
„Gaudeamus“ u. ſ. w. finden nicht mehr ihr altes Publikum, und die 
Zeit wird unweigerlich kommen, wo ihresgleichen nicht mehr als die 
erſte, nicht mehr als die Begräbnißaufführung erlangt. 

Aber hievon ganz abgejehn: iſt es nicht ein großer Gewinn, daß 
durch die Freie Bühne, und gerade durd die Entſchiedenheit ihres Pro— 
gramms die Diskuffion in weitefte Kreiſe getragen wurde, daß endlich 
wieder einmal Fragen des Geſchmacks lebhaft und mit deutſcher Ge- 
wijjenhaftigfeit erörtert wurden? E3 war geradezu erjtaunlid, was für 
Leute plöglih ein Intereſſe am Theater gewannen. Wirkt das nicht 
bildend und läuternd? Iſt nicht gerade uns Deutjchen eine ſolche Auf- 
rüttelung zu wünſchen und zu gönnen? Dabei trat denn die alte Lehre 
von dem Werth jeder Agitation fihtlid) wieder in ihre Rechte. Alles, 
was alt ift, muß feine Erijtenzfähigfeit von Zeit zu Zeit nachweiſen. 
Fällt es, jo verdient es zu fallen; taugt es, fo wird es beitehn troß 
aller Agitation. In der That haben fi gerade in diefem Punkt Die 
Befürdtungen als grundlos herausgeftellt, die, ebenjo übertrieben wie 
die gegnerifchen Hoffnungen, einer ganz neuen Kunſt entgegenjahen. 
Unfre Klajfifer zum mindeften haben dieje Prüfung glänzend bejtanden. 
„Fauſt“ und „Wallenjtein” madhen volle Häujer, und wie immer die 
Hervorbringungen der Gegenwart auch jeien, jo muß doch durd) Die 
allzuharte Koft des Naturalismus das Verlangen nad geläuterten 
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Formen, nad) Dramen, die tendenzlo8 aus reiner Freude am Hohen 
und Schönen gejhaffen wurden, in aller Stille gejhärft werden und 
wachen. Iſt die Technik des heutigen Tages, die durchaus auf nadte, 
unerbittliche Zebenswahrheit hindrängt, gar zu verſchieden von der holden 
Welt des Scheins, jo ergab fie ſich doch ganz von jelbft aus den fid 
aufdrängenden Stoffen, und die Stoffe wieder ergaben ſich ganz von 
jelbft aus dem Geiſt und den Strömungen der Zeit. 

D.H. mit andern Worten: der Naturalismus, wie er ji 
auf der Freien Bühne herausgebildet und gezeigt hat, ijt 
eine Begleiterfheinung der jozialen Frage Es ijt erſt Furze 
Zeit her, daß das Publikum bei uns von der Erregung der Gemüther 
des niedern Volks eine Ahnung befam. Seitdem begannen die Ge— 
wifjen zu erwadhen, die Empfänglichkeit für düſtre Bilder aus dem 
engen, dumpfen, verfümmerten Leben der Kleinen Leute hatte fid) ein- 
geftelt, und im jelben Augenblid, wie das immer jo ift, waren aud) 
die Künftler da, ſolche Bilder zu liefern. Ebenſowenig aber wie der 
Maler ijt der Dichter frei in der Wahl feines Stoffes, und es ift 
Nichts falſcher und verfehrter al8 die Verwunderung, wie Jemand nur 
jo Häßlihes zum Vorwurf nehmen könne, während es doch ſoviel 
Schönes in der Welt gebe. Das fjoll feine Entſchuldigung fein für die 
Derfafier der „Familie Selide”. Ic ſpreche von dem, was geitaltet, 
nit davon, wie es geftaltet wird. Der Stoff allein beweijt Nichts; 
man fann das Berjhiedenartigite aus ihm mahen. Maler wie Dichter 
aber — und das ijt der Punkt, auf den es ankommt — fünnen als 
Stoff immer nur das wählen, was auf fie gewirkt, was ihre Einbil- 
dungsfraft befrudhtet hat, und es iſt jhon von Matthew Arnold darauf 
bingewiejen worden, daß fein Dichter oder Künftler unabhängig und 
zufällig aufitehe, daß Beide immer nur Kinder ihrer Zeit jeien, daß 
die langjährige Arbeit der Kritif und der Wiffenichaft ihren Ideengang 
beeinflußt habe, bevor fie daran dadıten, jemals jelber Etwas gejtalten 
zu können. So ift es nur natürlid, wenn unfre heutigen Dichter und 
Maler nicht weltfremde Träumer find, die in ftiller Abgejchiedenheit 
ihren verflärenden Phantafien nachhängen. Sie Alle find mit ihren 
Stirnen gegen die harte Wand der Wirklichkeit geſtoßen worden, der 
Lärm der großen Stadt füllt ihre Ohren, das Elend der Maſſen reizt 
ihre Augen, Mitleid und der Wunſch zu helfen erfüllen ihr Herz. Sie 
Ale möchten mitthun wie einſt Beaumardais mitthat, als er „Die 
Hochzeit des Figaro“, — Schiller, als er „Kabale und Liebe”, und 
Kleift, als er die „Hermannsſchlacht“ dichtete. Iſt es aber möglich, 
fh einen Stoff wie den „Bor Sonnenaufgang” Iuftipielmäßig, oder 
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gar in Jamben behandelt zu denken? Hier zum mindeften ift die 
Richtung auf größtmögliche Lebenstreue innerlich bedingt und in ihrer 
Art nothwendig. 

Damit ift aber zugleih die große Frage nad) dein zufünftigen 
Einfluß der „Freien Bühne“ erledigt. Selbft wenn in reiherem Maß 
als bisher Verſuchsſtücke aus ihrem intimen Rahmen in die Deffentlicy- 
feit dringen jollten, wird doch der Geſchmack daran nidyt länger vor: 
halten, als die Spannung der Gewiljen und die ängftlihe Beſorgniß 
um das Wohl der niedern Klaffen. Sobald in abjehbarer Zeit eine 
Klärung der Gemüther eingetreten fein wird, — und gerad in Deutich- 
land find die Zuftände gejünder und hoffnungsreicher, ift der Wille und 
die Macht zu helfen größer als anderwärts, — wird mit Naturnoth- 
wendigfeit ein Rückſchlag fommen. Dann wird die Ausgelafienheit 
nicht zu luſtig, und das Heldenhafte nicht heroiich genug fein fönnen. 
Danı wird die Freude am Spiel des Wihes, an der Anmuth ſchöner 
Trauen, an dem Bund reiner Herzen, dann wird die Theilnahme für 
erichütternde Kämpfe großer Seelen wieder erwaden, dann werden die 
Geſtalten jener dritten Richtung, von der ich am Eingang ſprach, ihren 
ewigen Zug fortjegen. Schon heute fann man fagen, daß der Na- 
turalißmus par force feinen Höhepunkt überjchritten hat. Ein zweites 
Stüd wie die „Familie Selide“ dürfte jelbjt das jeßige, zufammenge- 
fuchtelte und gefichtete Publikum der Freien Bühne nicht dulden. Das 
Undramatiſche kann eben nicht dramatiſch werden. Dieſe Technik, die 
in einem lebensgroßen Menjchenbildnig uns plößlid” die Hand mit 
mifroffopifcher Genauigfeit und demgemäß vergrößert, in einem ab- 
Iheulihen Mißverhältniß zum übrigen Körper darftellen will, diejes 
langweilige Abklatſchen von Unerheblichkeiten ohne Rüdfiht auf die 
Symmetrie des Werks und die Empfänglicjkeit der Zuihauer muß in 
ihrem Widerfinn und ihrer Zächerlichfeit doch eines Tages alljeitig er: 
fannt werden. 

Dann wird von den Wirkungen der Freien Bühne nur übrig 
bleiben eine Befruchtung aller Schaffenden mit neuen Gedanken, eine 
Belehrung über das, was techniſch Fünftig gewagt werden darf oder 
befjer zu meiden ift. ine größere Freiheit des Stoffs wird dem 
Dichter gejtattet werden auf Theatern, wo fid) reife Menjchen zuſammen— 
finden, um ernjte Probleme ernjthaft und ſchonungslos behandelt zu 
jehn. Gewiſſe, heut ſchon unerträglihe Schablonenfniffe und Mätzchen 
der ältern Schule werden verſchwinden. Werlogne Schönfärberei und 
witzloſe Seichtheit, die ſich allein ihrer Wohlanftändigfeit wegen für 
künſtleriſch berechtigt Hält, werden nicht mehr geduldet werden. Kurz, 
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da das Gleichniß von dem Salben eines geheiligten Hauptes hier faſt 
zu großartig ift, — es wird der literariihe Salat der Zufunft mit 
einem reihlihen Tropfen naturaliftiihen Oels angemadt jein müfjen. 

Verdienen in den Augen der Strengeren die DVeranftalter der 
„sreien Bühne“ nicht größeren Dank als jene Kraft, die ſtets das 
Böſe will und ftets das Gute jchafft, jo jollte man dod nicht a priori 
ſich ablehnend verhalten gegen ein äſthetiſches Laboratorium, das leichter 
geſchloſſen als wieder eingerichtet ijt, und wo immerhin aud) eine große 
Anzahl ernjthafter Menſchen, empfänglic für jede Anregung, nad) den 
Örenzen des Darftellbaren ſucht. 

Niemals aber können jene Kleinmüthigen Recht behalten, die wegen 
der Ausſchreitungen Einzelner mit ihrer verite vraie und wie die Flos— 
fein ſonſt nod lauten, ein Herabziehn wahrer Dichterihaft in den 
Schlamm der Alltäglichfeit befürchten. Wie follte das jemals geihehn? 


” „Solang noch edler Frauen Bruit 


Bei hoher Kunde rajcher jchlägt, 
Solang des Liedes reine Luft 
Ein zarted Frauenherz bewegt: 


Solange wird der Held voll Muth 
Hienieden feinen Kampf beitehn, 
Solange wird des Dichters Gluth 
Auf diefer Erde nicht verwehn.“ 


Mit diefen Worten Karl Immermanns will ic) fchließen. 


Nahihrift der NRedaction. Wir haben uns der „Freien 
Bühne“ gegenüber bisher ablehnend verhalten, feineswegs „a priori“, 
jondern weil die Begründer und Leiter des Unternehmens in maßlojer 
Ueberjhäßung der vorgeführten Werke leidenihaftlihe Angriffe gegen 
die dauernde vorbildlidye Geltung unferer klaſſiſchen Literatur damit 
verbanden. Dieſe Angriffe legten uns die Pflicht der Abwehr auf. 
Unter dem Gefihtspunft einer dramatiihen Verſuchsſtation aber, oder 
eines Yerments, das das ftodende ſceniſche Leben in Gährung bringt, 
wollen auch wir einer wohlwollenden Betrahtung des Unternehmens 
unjere Spalten nicht verjchließen. 


Die Fraueneolleges an der Univerfität Cambridge. 
Bon 
Dr. Karl Breul, M. A. 


In einem längeren erzählenden Gedichte Tennyſon's, „Die Prin- 
zeſſin“ (1847), wird in humorvoll-phantaſtiſcher Ausführung eine Frauen 
univerfität (University), richtiger ein großes Frauencollege*), geichildert, 
an defjen Spike die männerfeindliche, ebenjo ſchöne wie fluge Prinzejfin 
Ida jteht. In frühiter Jugend ift fie mit einem benadbarten Prinzen 
verlobt worden, doch, herangewachſen, will fie von dem alten Verſprechen 
nichts mehr hören. Andere, nad) ihre Anfiht höhere, Ziele loden fie. 
Sie will fih und ihr Gejchleht von den Männern unabhängig maden, 
und hat vom Könige ihrem Water fi) einen Sommerpalaft an der 
Grenze des Reiches anweijen laffen, in welden fie fi mit den Frauen 
und Mädchen ihrer Umgebung zurüdgezogen bat. Hier hat fie nun 
alsbald eine Hochſchule für Frauen gegründet, bei deren Leitung ihr 
zwei Vertraute als „lady tutors“**) behülflid find. In dieje Gemein- 
ihaft werden der junge Prinz und zwei erprobte Freunde, als aus» 


*) Inter dem Namen „College“ verfteht man in England Einrichtungen ganz 
verjchiedener Art. Einmal bezeichnet ed eine höhere Schule, 3.8. Dulwic) 
College, eine höhere Knabenſchule in einer Voritadt von London. — Sodann 
bedeutet es ein Internat für Studenten, jet aud) für Studentinnen, an den 
großen Univerfitäten, 3. B. King's Gollege, Cambridge (Studenten); Girton 
Eollege, Cambridge (Studentinnen). Die jungen Leute wohnen im College 
und befuchen von bier aus die Borlefungen, welche an der Univerfität gehalten 
werden. Daneben giebt jedes College für die ihm angehörenden Studenten 
allein bejtimmte Privatvorlefungen (College lectures) und gewährt ihnen auch 
ſonſt Privathülfe. — Endlich pflegt man mit dem Namen „College“ aud) 
einige höchſte Lehranſtalten zu bezeichnen, obſchon kein Internat mit ihnen 
verbunden ijt, 3. B. King's Soll. Yondon. — Sn der „Prinzeſſin“ handelt es 
ſich um ein College im zweiten Sinne des Wortes, nur mit dem Unterſchiede, 
daß es zugleich eine Hochſchule für Frauen bildet. 

**) Ueber die tutors an den engliſchen Univerfitäten „vergl. u.a. meinen Aufſatz 
„Meber das wifjenjchaftliche Studium der neueren Sprachen an der Univerjität 
Gambridge“ in €. Kölbings „Engliſche Studien“ XII (1888), 244 u. flgde., 
welcher auch als Sonderabdrud erichienen und dem dritten deutjchen Neuphilo: 
logentage zu Dresden gewidmet ijt. 
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ländiihe Frauen verkleidet, von der ahnungslojen Prinzeifin ſelbſt als 
Studentinnen aufgenommen und in das Leben der Anftalt eingeweiht. 
Die Einrihtungen des College, die Studien und Erholungen der jungen 
Mädchen werden darauf in behaglicher Erzählung dem Lejer vorgeführt, 
bis nad) furzer Zeit die Erkennung erfolgt und ein jtrenges Gericht 
der Prinzeifin über die Eindringlinge ergeht. Ein unerwarteter Zwi— 
ihenfall befreit indes die Fühnen Fünglinge und nad) mannigfaden 
Mühen gelangt der jtandhafte Prinz endlich an das Biel jeiner 
Wünſche. 

Was der engliſche Dichter hier in Bezug auf eine Frauenuniverſität 
in humoriftiihen Bildern vorgetragen, hat jeit etwa zwanzig Jahren 
in einer Anzahl von Frauencolleges eriten Ranges greifbare und er: 
freulihe, wenuſchon natürlich) vielfach von der Dichtung jtarf abweichende, 
Geitalt angenommen. Es handelt fid) dabei in erfter Linie um Girton 
College und Newnham Eollege zu Cambridge jowie um Somerville Hall 
und Lady Margaret Hall zu Orford*). Mit den erjteren beiden hat Referent 


*) Die Drforder Frauencolleges find weit jünger und bislang auch von gerin- 
* Umfange als die hieſigen. Es giebt ihrer drei, von denen jedoch Lady 
targaret Hall und Somerville Hall weitaus die wichtigiten find. Dat dritte 
iſt die erit 1886 eröffnete St. Hugh's Hall. %. M. H. wurde im October 
1579 mit I Studentinnen eröffnet, erfuhr im gauf der Jahre mehrfache Er- 
weiterungen, bejonders auch durch ein hinzugezogenes Sondergebäude, Hotel 
genannt. %.M. 9. zählt jetzt an die 40 Studentinnen md „Die Geſammtzahl 
der Studentinnen ſeit Beſtehen der Anſtalt beträgt 124. Die Anſtalt iſt in 
erſter Linie für die Angehörigen ber „Church of England* bejtimmt, doch 
werden auch andere Studentinnen zugelaffen. Die Kojten für Aufenthalt und 
Unterricht belaufen fit auf etwa 100 £. Eine furze Geichichte des Kollege 
und Angabe alles Wiflenswerthen enthält der Yady Margaret Hall Report. 
1888 —9. — Im Gegenjag zu der vorher erwähnten iſt Somerville Hall (vgl. 
©. 9. Report. November 1890) „undenominational* im Prinzip, das heit, 
es nimmt die Mitglieder verjchiedener Religionsforiuen völlig unterjchiedstos 
auf, Sm übrigen entipricht fie der Schweiteranitalt, gleichzeitig mit welcher 
fie im Sabre 1879 ins Leben trat. Sie fann ebenfalls an die 40 Studen— 
tinnen aufnehmen, hat bisher im Ganzen 130 Mitglieder gehabt, die augen- 
blicklich ſtudirenden eingeichloffen. Die Koften des Aufenhaltes ind noc) ge: 
ringer (85—90 £ Kot, Logis und Unterricht) als in L. M. H. Sn beiden 
Halls erhalten die jungen Mädchen nur ein Zimmer, in beiden müſſen ſie ſich 
zu mindeſtens einjährigem Aufenthalt verpflichten. — St. Hugh's Hall iſt die 
billigite Anitalt von allen. Koſt, Yogis und Unterricht beläuft ſich bier auf 
jährlich 60-65 £ — etwa die Hälfte der Koften von Girton College. Doc 
müſſen in St. Hugh's Hall je 2 Studentinnen zufammen wohnen, arbeiten 
und ichlafen — oder höhere Preife zahlen. Auch diefe Hall ift ſtreng religiös 
und ertheilt religiöjen Unterricht in derielben Weile wie Yady Margaret Hall. 
— Alle 3 Halls find billiger, aber auch unbedeutender als die Schweiteran- 
ftalten zu Cambridge. — In dem lefenswerthen Aufſatz von Friedrich v. Aſchen 
„Univerjitätseinrichtungen und Univerſitätsſtudien im Orford“ Padagogiſches 
Archiv XXX (1888), 513— 550) ift von dem font jehr wohl unterrichteten 
Berfafler auf ©. 543, Anm. die Angabe der Geſammtzahl der Orforder Stu: 
dentinnen als etwa 50 wohl jelbit für damals reichlich) niedrig angejeßt. 
Ferner befteht in Cambridge jeit 1880 Norwich Houſe nicht länger als eine 
Studienanſtalt. Es war von jeher nur eine Abzweigung von Newnham und 
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fid) feit einer Reihe von Jahren genau befannt gemacht und hofft, mit 
dein folgenden Ausführungen aud ſolchen Lejern noch mandyerlei Neues 
bieten zu fönnen, welde den engliihen Frauencolleges und dem Uni— 
verjitätsjtudium der engliihen rauen bereits ihre Aufmerkſamkeit zu— 
gewandt haben. Diejes Interefje fördern und genauere Anſchauungen 
über die engliihen Anftalten, ihren Geiſt und ihre Anforderungen ver: 
breiten, ſowie einzelne denjelben in Deutſchland entgegengebradhte 
Vorurtheile und Bedenken bejeitigen zu helfen, iſt der Zwed des vor: 
liegenden Aufſatzes. Zugleich wird ſich aus demjelben auch ergeben, 
inwiefern es mit Benugung der in England gemadten Erfahrungen 
räthlid” und thunlid fein möchte, unter gewifjen Bedingungen auch 
deutichen Frauen und Mädchen die Vortheile einer gediegenen Univer— 
fitätsbildung zu gewähren. Die zahlreichen pofitiven Angaben und die 
durdy den Zwed der Arbeit bedingte eingehende Schilderung des wifjen- 
ihaftlihen und gejelligen Lebens in den Colleges, werden hoffentlich 
auch für diejenigen Werth) und Anterefje behalten, welche weitergehenden 
Folgerungen gegenüber einen zurüdhaltenden oder ablehnenden Stand— 
punft einnehmen zu müfjen glauben. 

Um möglichſt anjchaulid) zu fein und doch Wiederholungen zu ver: 
meiden, lege ich ein bejtimmtes College meiner Schilderung zu Grunde 
und füge wejentlich abweichende Gebräuche in dem andern beiläufig ein. 

Etwa eine halbe deutihe Meile in nordweitlidher Richtung von 
Gambridge liegt inmitten ausgedehnter Gärten ein ftattliher Bau, 
Girton Eollege, das jeinen Namen von dem benachbarten Dorfe Girton 
trägt. In gejunder Lage”), weit höher gelegen als die Stadt, deren 
Klima allgemein für weich und erichlaffend gilt, ift das Gebäude weithin 
fihtbar und bietet einen freundlichen Anblid dar, obſchon der Ziegelbau 
mehr praftiih als künſtleriſch ausgeführt üft. 

Das College enjtand vor 21 Jahren aus jehr beicheidenen An— 
fängen. Im DOftober 1869 begannen 6 Damen in einem gemietheten 


iſt jeit Eröffnung der zweiten Hall von Newnham Gollege mit dieſem ver- 
ſchmolzen. — Kür die höhere Frauenerziehung im allgemeinen jorgt zu Orforb 
ein bejonderer Berein, die „Association for promoting the education of women 
in Oxford“, deren jährliche „Reports“ immer günstigere Erfolge melden. 


) Ueber die Gefundheitsverhältniffe der Studentinnen liegen endlich zuverläflige 
itatiftiiche Nachrichten vor in dem Buche von Mrs. Henry Sidgwick, 
Health Statistics of Women Students of Cambridge and Oxford and of their 
sisters. Cambridge University Press. 1890. 1.50 Mf. Aus diefem authenti- 
jhen Material ergiebt jich, daß das Univerſitätsſtudium den englischen Mädchen 
— im Vergleich zu ihren nicht jtudirenden Schweitern — feineswegs jchlecht 
befonmt oder in jpäteren Jahren befommen it, jondern im Gegentheil die 
meiſten Studentinnen bejonders günitige Angaben über ihre Gejundheit zu 
machen im Stande waren. 
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Haufe in Hithin, °/, Stunden mit der Eifenbahn von Cambridge ent- 
fernt, ihre Studien”). Im Jahre 1873 fiedelten fie und andere in das 
jegige eigens für die Aufnahme von Studentinnen errichtete Gebäude 
bei Girton über, wojelbft die Anftalt ſich allmählich ausgebreitet hat”). 
Sie erhielt den Namen „College“ ***) wie aud) die Schweiteranjtalt zu 
Newnham, während die Drforder Studienhäufer den Namen „Hall“ 
führen. MWeberall wurden, jomweit wie angemefjen, Namen und Einrich— 
tungen denen der Studenten Colleges nachgebildet. Die ausgeſprochene 
Beitimmung des College ift „zu den Töchterichulen und der häuslichen 
Erziehung der Frauen eine ähnlide Stellung einzunehmen, wie fie die 
Univerfitäten zu den höheren Lehranftalten für Knaben beſitzen“. Das 
Ganze iſt ein großartiges Privatunternehmen, mit dem der Staat nichts 
zu thun hat, weldyes ſich durd ehrliche Arbeit und echtes wiſſenſchaft— 
lies Streben die Anerkennung der Univerfität und Zulafjung zu allen 
Univerfitäts » Kurjen und Prüfungen errungen hat (jeit 1881; vergl. 
unten ©.58). Die Beiträge der Studentinnen find derartig bemefjen, 
da das College, nachdem die Gebäude einmal vorhanden find, ſich 
aus ihnen vollitändig jelbft erhalten fann. Aud die Organijation, die 
Studienpläne und »Mittel rühren ebenjo ausſchließlich von Privaten 
ber, wie alle Einrichtungen der Univerfität. Der Einfluß des College 
im geiftigen Leben Englands macht ſich bereits ſtark und erfreulich be= 
merfbar und daher werden ihm aud von zahlreihen Yreunden und 
Freundinnen reihlihe Schenkungen zugewandt. Dafjelbe gilt audy für 
Newnham College, das ſüdweſtlich in noc größerer Nähe von Cambridge 
gelegen ift. Auch dies Hat fi aus Heinen Anfängen in gejundem 
Wachsthum im Laufe von 20 Jahren zu feiner jeßigen Bedeutung 
enporgejhwungen+). Die lebte große an Girton gemadte Schenkung ift 

*) Ueber die allmähliche Entwidelung des College vgl. H. Yange, Frauenbil- 


dung. Berlin, 1889. ©. 17—24, ſowie die verjchiedenen Jahrgänge des Girton 
College Report. 

*, Ein Bild des alten College vor dem jegigen Neubau giebt die illujtrirte 
Monatsichrift „The Woman’s World“ 1889 (Septemberheft) ©. 601, in dem 
Artikel „Life at Girton*. Das Heft ift einzeln Fäuflich. 

+", Die geiegliche Anerfennung erhielt es 1872. 

7) Newnham Kollege, fo benannt nad) dem in unmittelbarer Nähe von Cambridge 
gelegenen Borort Newnham, beiteht jegt aus 3 ftattlichen allmählich nad) ein- 
ander errichteten Studienhäujern. Die eriten Anfänge des College find fait 
leichzeitig mit denen von Girton. Im November 1869 wurde in einem 
Brivatbanie u Cambridge die von Profeflor Henry Sidgwid zuerjt angeregte 
dee, — ————— für an einzurichten, von einer Anzahl einflußreicher 
Perjönlichkeiten beiderlei Geſchlechts durchzuführen beichloffen. Dieje Bor: 
lejungen jollten urjprünglich alle diejenigen Gegenitände behandeln, in denen 
in den 1868 von der Univerfität eingerichteten Higher l,ocal Examinations ge- 
prüft wurde. Die erjten Borlefungen wurden zu Anfang des Jahres 1870 
gehalten. Bald kamen von Auswärts Damen nad) Cambridge, um an diejen 
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die von Mit Gamble im Werthe von etwa 19000 £ (380 000 ME.). 
Bedeutende Schenkungen madıten an Newnham der Profefjor der Moral- 
philojophie Henry Eidgwid und jeine Frau, jowie der verjtorbene Vice— 
Mafter von Trinity College, Couts Trotter, welcher dem College jeine 
große Bibliothef vermachte. Auch Holloway College in der Nähe 
von London ift durd eine großartige Stiftung ins Leben gerufen 
worden. 

Die Organifation der Colleges ijt die folgende. An der Spiße 
von Girton fteht die außerordentlih thätige und energifhe Miſtreß, 
Miß Elizabeth Weljh, eine der erften 6 Studentinnen von Hitchin. 
Ihr Steht Miß Florence Ward als Bice-Mijtreß fowie fünf im 
Gollege fjelbjt wohnende „resident lecturers“ zur Seite. Daneben 
hat das College etwa 25 lecturers (meift Dozenten an der Univer- 
fität), welche in der Anjtalt ſelbſt regelmäßig Unterricht ertheilen. In 
Newnham College iſt die Organijation im wejentlihen diejelbe, abge= 
jehen von der größeren Ausdehnung der Spiken und des weiblichen 
Zehrperjonals, welde durch die 3 verjchiedenen „Halls“, aus denen 


BVorlefungen Theil zu nehmen und als die Anzahl bderfelben wuchs, erichier 
es wünſchenswerth, fie in einem für ihre Bedürfniffe paſſenden gemeinjamen 
Studienhaufe unterzubringen. Im October 1871 fam Miß Anne Clough nad) 
Gambridge und eröffnete ein jolches Haus mit 5 Studentinnen. Gie und 
Prof. Sidgwick übernahmen die geſammte Verantwortlichfeit. Bon 1872—74 
vereinigte Miß Clough eine ſtetig wachiende Anzahl von Studentinnen in 
Merton Hal. Als 1874 die Zahl der Studentinnen auf 20 geitiegen war, 
trat eine Anzahl von Privatperfonen als „Newnham Hall Company“ zu— 
jammen und bejchloß den Bau eines eigenen Studienhaufes in Newnham. 
Die Newnham Hal (jegt Old Hall) wurde gebaut, mit Plag für 30 Etuden- 
tinnen, und im October 1875 eröffnet. Sm Sabre 1873 war die Sorge für 
die Vorlejungen einem Gomite unteritellt, welches fich „Association for pro- 
moting the Higlier Education of Women in Cambridge* nannte, und eine 
Beitlang beitanden der Borlefungsausihuß und der Wohnungsausſchuß 
(N. H.C.) unabhängig neben einander. Als indeh die Zahl der berbeiltrömen- 
den Studentinnen jtetig wuchs und Newnham Hall ſich bald als zu klein er- 
wies, wurde zumächit in 2 Häufern der Stadt aushülfsweile Unterkommen 
eichafft (das eine derielben hieß Norwich House), um deren Einrichtung und 
leberwachung ſich die unermüpdliche Mit Marion Kennedy große Verdienite 
erwarb. Bu den in diefen Häuſern untergebrachten Damen fam noch eine 
Reihe fogenannter „Out-students“, welche in beitimmten Häuſern der Stadt 
untergebracht und zu beauflichtigen waren. So war im Jahre 1879 die An: 
zahl der Vorlefungen börenden und zu Newnham Hall ſich rechnenden Stu— 
dentinnen eine ſehr große geworden und eine Vereinfachung der Fürſorge für 
alle erichien dringend geboten. Daher wurden 1879 der Borlefungs- und der 
Wohnungsausihug mit einander verichmolzen, der Bau einer zweiten großen 
Hall neben Newnham Hall beichloffen und im Mai 1880 wurden beide ala 
„Neronham College” geieglich zufammengefaßt. Die Wohnungen in der Stadt 
wurden aufgegeben, Mrs. Sidgwick und ſpäter Miß Gladitone treten an die 
Spike der neuen (North) Hall, welche ſpäter Sidgwid Hall genannt wurde. 
In Folge der fortwährend jteigenden Anzahl der Studentinnen wurde die 
dritte, größte umd fchönjte Hall Hinzugefügt und 1888 eröffnet, in welcher die 
bochbejahrte Vorjteherin, Miß Clough, ihren Sig aufjchlug. 
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Newnham College bejteht, bedingt ift. 25 Studentinnen haben in 
Girton College dieſes Jahr im Juni ihr Eramen gemacht und die 
Anftalt verlafien, 85 find no in der Vorbereitung begriffen. Die 
Gefammtzahl der Studentinnen jeit Begründung des College beträgt 
370. Newnham College hat an früheren und jeßigen Studentinnen die 
ftattlihe Zahl von 554 aufzuweifen, augenblicklich ftudiren dort 134 
Damen, wovon 30 ſich in diefen Jahre für das Tripos Eramen mel- 
meldeten. Die Studentinnen von Girton College wohnen faſt aus 
nahmslos im Gebäude jelbjt und nur unter ganz befonderen Umftänden 
wird einer Dame gejtattet, in der allererjten Zeit in einer der Vor: 
fteherin perjönlid befannten Familie zu wohnen. In Newnham giebt 
e3 häufiger jogenannte „Out Students“ entweder ſolche junge Mädchen, 
die in Cambridge Eltern oder Verwandte haben, oder ältere Damen, 
die nur auf fürzere Zeit nad) Cambridge fommen. Girton jedoch ift 
im Prinzip völlig gegen die Zulafjung von „Out Students“. Hierin 
unterjcheidet es fih aud) von den großen Studenten Colleges, 3. B. 
King's oder Trinity College, bei denen oft die Mehrzahl der Studenten, 
wenigjtens in den erjten Jahren, nothgedrungen aus Mangel an 
Raum im College in bejonders von der Univerfität gebilligten und 
jehr forgfältig überwadhten Privatwohnungen (licensed houses), lebt. 
Doch ift gerade im Yalle der Studentinnen das gemeinjame Zuſammen— 
leben in einem großen, wohleingerichteten Studienhaufe unter milder, 
aber jorgjamer Obhut einer erfahrenen Vorjteherin ganz bejonders wichtig 
und jegensvoll. Die innere Einrihtung von Girton College ift eine äußerft 
behaglihe. Die Studentinnen haben zwei Zimmer zu ihrer Verfügung 
und mwetteifern förmlich miteinander, fi) diejelben hübſch und wohnlid 
einzuridten. Man tritt bei ihnen nit in das Studirzimmer eines 
Gelehrten jondern man wird vielmehr von dem Behagen erfüllt, das 
weiblihe Zierlicyfeit um fi) zu verbreiten verfteht. In Newnham bes 
wohnt jedes junge Mädchen nur ein Zimmer, doc find die Einrich— 
tungen jo getroffen, daß dafjelbe bei Tage ein freundliches Wohnzimmer 
abgiebt. Empfangszimmer, Speiſeſaal, Hörfäle, Laboratorium, Turn— 
halle, Leſezimmer und Bibliothek find in beiden Anjtalten den Bedürf- 
nifjen entjprechend vorzüglich eingerichtet, wenn aud in Newnham 
College alles mit größerer Einfachheit. Dagegen kann Girton College 
feine jo reichhaltige Bibliothek aufweijen, der Grund liegt in dem jchon 
erwähnten Vermächtniß Couts Trotter's an Newnham College. Die 
Bibliothef von Newnham umfaßt jeßt an die 5300 Bände. Außerdem 
befigen beide Anſtalten ein Fleines, leicht zu ijolirendes Hospital für 
anjtedende Krankheiten. 
3* 
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Birton College beherbergt augenblidlih außer der Miſtreß, Vice— 
Miftreß und fünf im College wohnenden Dozentinnen, in der Eollege- 
Sprade „„Dons“‘ (= Dominas, ebenjo in den Studenten:College® — Domi- 
nos) genannt, 110 Studentinnen und etwa 50 Dienerinnen. Newnham 
Gollege zählte zu Anfang diefes Jahres 131 Studentinnen, wozu nod) 
10 Damen als Vorfteherinnen oder Dozentinnen hinzufamen. In der 
Clough Hall wohnen die erſte Vorjteherin Miß Anne Clough mit drei 
Dons und 49 Studentinnen. Sn der Sidgwid Hal die Vorfteherin 
Miß Helen Sladjtone, die Tochter des befannten Staatsmannes, mit 
zwei Dons und 47 Studentinnen. In der DId Hall die Vorjteherin 
Miß Jane Lee mit zwei Dons und 35 Studentinnen. Dazu fommen 
nod) 3 Damen als „out-students*, jodaß augenblidlid die Gefammtzahl 
der Studentinnen 134 beträgt. Es können bis zu 140 Damen Auf: 
nahme finden. Diejer große Aufſchwung ift, wie bei ®irton, erreicht 
durd die lebhafte und ſtets wachſende Theilnahme von Privaten, durd) 
das Entgegenfommen der Univerfitätsbehörden und Dozenten, durd den 
großen Eifer, die tüchtigen Leiftungen und die mufterhafte Haltung der 
Studentinnen. Nähere Auskunft über Einrichtungen, Preije und Studien: 
gang giebt der alljährlid) erfcheinende Newnham College Report. 

Bei aller Freiheit, welche im einzelnen gejtattet wird, iſt natürlich 
die Aufrechterhaltung einer feſten Hausordnung unerläßlid. In Girton 
hat jede Studentin ihren Namen täglich dreimal zu beftimmten Stunden 
in ein befonderes Bud einzutragen, um dadurd ihre Anmwefenheit im 
College zu erweifen. Dieſes Buch liegt zwiſchen 8 und 9, 12 und 3, 
6 und 7 Uhr aus. Falls fie zwiichen diefen Mahlzeits- Stunden das 
College zu verlafjen wünſcht, bedarf fie bejonderer, übrigens bereitwillig 
gewährter, Erlaubniß der VBorjteherin. Die Studentinnen müffen im 
Winter um 6 Uhr, zu andern Jahreszeiten bei Anbrud) der Dunkelheit im 
Bezirk der Anftalt fein. Abends um 10 Uhr wird das Eollege geichlofjen, 
doch erhalten Studentinnen leicht jchriftlihe Erlaubnis, bis 11 Uhr 
auszubleiben, wenn fie einer Einladung zum Abendbrot in Cambridge 
Folge zu leiften oder dort einen Vortrag oder ein Konzert zu hören 
wünſchen. Nach 11 Uhr dürfen fie unter feiner Bedingung heimfehren. 
Studentinnen dürfen in Cambridge überall in Privathäufern nad) 
Wunſch Beſuch machen, in den Golleges der Studenten jedoch nur mit 
einer ihren Eltern befaunten älteren Dame oder in Begleitung der 
Borjtcherin oder Vice-Borfteherin. Eine Studentin darf feine Borlefung 
allein bejuchen, in welder fie die einzige Dame ift, jondern bedarf jtet3 
einer „chaperone“. Im College giebt es einen Empfangsjaal, in dem 
die Studentinnen Herren empfangen und von wo aus fie diejen das 
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Eollege zeigen dürfen. Bejuhe von Angehörigen und Freunden find 
jederzeit ziemlich zahlreih, bejonders aber im Mayterm, welcher für 
Beſucher in jeder Beziehung die pafjendfte und jchönfte Zeit iſt. Doch 
fönnen nur die VBorfteherinuen und Lehrerinnen der Anftalt befreundete 
Damen im College jelbjt Iogiren. Alle andern Beſucherinnen müjjen 
um 10 Uhr es verlafien. 

Girton College nimmt faft nur folhe Studentinnen auf, welche 
beabfichtigen, ſich in 3jährigem Studium auf die ſchwierigſten Univerfitäts- 
prüfungen (Triposes) vorzubereiten, jogenannte „Honours Students“ (who 
are reading for Honours)*). Nur in ganz vereinzelten Fällen gewährt 
das Kollege auch ſolchen Damen Zutritt, welche dieje Verbindlichkeit 
nicht auf ſich nehmen“), und ebenjo jelten fommt es vor, daß eine 
Studentin das College vor Beendigung ihrer dreijährigen Etudienzeit 
verläßt, welder in dieſem alle vom Gollege fein offizielles Zeugniß 
ausgeftellt werden fann. Hieraus folgt, daß nur jolde Damen nad) 
Girton kommen, welde hinlängliche Begabung und echten Trieb zur 
Arbeit haben und daß alle Elemente fern gehalten werden, denen ihr 
Studium nit in erjter Linie fteht und welche zu gründlicher wifjen- 
Ihaftlicher Arbeit nicht geneigt find. Dieſer Umſtand iſt von aller: 
größter Wichtigkeit. Nur hierdurd) wird es möglich, daß auch Die 
Studenten den Ernft der jungen Mädchen erfennen und achten und fie 
als gleichberechtigte Mitarbeiter anerfennen. Mit vollem Rechte haben 
beide Damencolleges alle ſolche Studentinnen entjchieden ausgeſchloſſen, 
weldhe mehr die zahlreihen Vergnügungen der Univerfität, den Verkehr 
mit den Studenten, als die ernjte hingebende Arbeit im Dienjte der 
Wiſſenſchaft gejudht hätten. Die durchaus würdige und taftvolle Haltung 


*) Meber „Honours Students* ſowie „Poll men*, welche nur den „Ordinary 
Degree* zu erhalten fuchen vgl. meinen vorher erwähnten Aufia „Ueber das 
wirtenfchartliche Studium der neueren Sprachen in Cambridge“. Sonder: 
abdrud. S©.4—5. Ueber den Ausdrud „Tripos* vgl. ebenda ©.5. Man 
veriteht unter diejem Namen die höchiten wiſſenſchaftlichen Prüfungen der Uni— 
verfität, in Orford nennt man fie „Honours Schools*. 

») Auch in Newnham find bei weitem die meiiten Studentinnen Honours stu- 
dents, doch begnügt fidy auch eine Anzahl von jungen Damen damit, die ge 
ringeren Anforderungen der Higher Local Examinations zu erfüllen. In 
diefen Prüfungen kommt es nicht fo jehr auf jelbitändige willenichaftliche 
Arbeit an als auf fleihige, ſchulmäßige Durdyarbeitung einer Anzahl vorge: 
ichriebener Gegenjtände. Die Prüfungen gehen mehr in die Breite als in die 
Tiefe und ftehen etwa an Stelle deflen, was man in Deutichland „allgemeine 
Bildung“ nennt, mur daß für den Einzelnen der Kreis der Prüfungsfächer 
ein etwas bejchränfterer iſt. Die Vorbereitungen zu diefen Prüfungen find 
häufig von dem Vorwurfe einjeitiger Dreffur nicht freizuiprechen, welchen man 
den befleren Tripos- Studentinnen gegenüber nicht erheben darf, und eine 
wirflihe Durchdringung des Kehritoffes, eine lebendige Aneignung und fichere 
Beherrſchung deſſelben wird fajt nie erreicht. 
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jowie der große Fleiß, die ernite Hingebung der engliihen Studentinnen 
an ihre Arbeit, haben ihnen die volle Achtung und Anerkennung der 
Studenten eingetragen. In feiner 6Gjährigen Lehrthätigfeit ift dem Be— 
richterjtatter nie ein Fall vorgefommen, wo ein Student ſich einer Dame 
gegenüber nicht durchaus als gentleman benommen hätte. Keine der 
Unzuträglichfeiten, welche überängitlihe Gemüther von dem gemeinfamen 
Studium der beiden Geſchlechter fürdten zu müſſen geglaubt hatten, 
ijt eingetroffen. Liegt dies auch ohne Zweifel theilweile an der frühen 
Sewöhnung des jungen Engländers, ſich überall als gentleman zu be= 
nehmen, deſſen erite Pflicht es ijt, Damen mit der höchſten Achtung zu 
behandeln und fi in ihrer Gegenwart und ihnen gegenüber in feiner 
Weiſe gehen zu lafien, fo muß andererſeits aud den jungen Damen 
nachgerühnt werden, daß fie im täglihen Zujammenjein mit den 
Studenten nie aud) nur im Öeringiten als emancipirte Yrauen aus 
den Schranken der Weiblichkeit heraustreten, nie ihrer Würde das Ge- 
ringite vergeben. Es herricht zwiſchen beiden Geſchlechtern ein ſchöner 
gegenfeitiger Wetteifer mit unbefangener gegenjeitiger Anerkennung. 

Die meijten jungen Damen find beim Eintritt in das College etwa 
19 Jahre alt und fommen gerades Weges aus der Schule. Studentinnen 
unter 18 Jahren werden nur in ganz bejonderen Fällen zugelafjen. In 
den erjten Jahren nad) der Gründung des College war das Durch— 
Ihnittsalter ein weit höheres (zwilchen 20 und 30). In Newnham 
College ſchwankt das Alter zwiihen 18 und 36, das Durchſchnittsalter 
ift dort 21 oder 22. Nicht nur Engländerinnen jtudiren in beiden 
Golleges, Sondern aud) mande Ausländerinnen, darunter einzelne 
Deutihe, mehrere Amerifanerinnen, augenblidlid jogar eine Hindu 
(Naturwiffenihaften). Die meilten Studentinnen haben ihre Vorbil— 
dung in höheren Töchterſchulen (High Schools) oder anderen Schulen 
genofjen. Dieje werden auch im allgemeinen die tüchtigiten Stu— 
dentinnen. Nur wenige find zu Hauje durd) eine Erzieherin vorge: 
bildet, manche dagegen einige Zeit im Auslande erzogen worden. Ein: 
zelne Studentinnen in Newnham find ſchon vor dem Eintritt ins College 
eine Zeitlang als Lehrerinnen oder Erzieherinnen thätig gewejen und 
haben fih mandmal das Geld für ihre Univerfitätsitudien erjt jelbit 
erworben. Daß die Belucher und Beſucherinnen der engliihen Hoch— 
ſchulen bisher eine jo außerordentlich verjchiedene Vorbildung haben, 
erichwert den Unterricht jehr erheblih und muß als ein großes Webel 
bezeichnet werden. 

Eine gute VBorbildung ift zum Eintritt in das College unbe: 
dingt erforderlid und gewiß find es im ganzen und großen die begab- 
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teften und fleißigiten Mädchen Englands, welche die Univerfitäten be— 
ſuchen. Zur Aufnahme in das College müfjen fi die jungen Mädchen 
einer Aufnahmeprüfung unterziehen und ein Gittenzeugniß beibringen. 
In der Aufnahmeprüfung wird in ®irton verlangt I. Grundzüge der 
Arithmetit; Engliſch; Engliſche Geſchichte (Grundzüge derjelben ſowie ge- 
naue Kenntniß einer vorgejchriebenen, von Jahr zu Jahr gewedhjelten 
Beriode); phyſikaliſche und politifhe Geographie; Eine Periode der bibli- 
ſchen Geſchichte (nicht obligatorifh). Werner werden II. eine Reihe von 
Fächern zur Auswahl geftellt, von denen in zweien eine Prüfung abzulegen 
ift. Diefe find: Latein, Griechiſch, Tranzöfiih, Deutſch, Grundzüge der 
Mathematik”). Die Aufnahme in das College bedingt aber noch nicht 
die Zulafjung zu den Vorlefungen und Prüfungen der Univerfität. Zu 
diefem Zwede ift in ®irton nod) eine mehrtheilige Prüfung the „Previous 
Examination“ (in der Studentenjpradhe Little Go genannt) zu beftehen, 
in welcher außer Religion und Mathematif auch eine Kenntniß der Ele- 
mente des Lateiniihen und Griechiſchen (Ueberjegungen und Studium je 
eines Hajfiihen Werkes) verlangt wird. Auch wird neuerdings im Deut- 
ihen, Franzöſiſchen oder der Mechanik eine Zuſatzprüfung gefordert"*). 
Zur Aufnahme in Newnham College ift eine Vorprüfung abzulegen, 
in welcher neben der Mathematif noch mindeitens Latein oder Griechiſch 
oder Deutſch und Franzöfiic zujammengenommen verlangt wird. Die 
Studentinnen find aljo meiftens mit den Anfangsgründen der beiden 
klaſſiſchen Sprachen leidlic vertraut, obſchon nicht geleugnet werden 
darf, daß die oft in größter Eile zufammengerafften Kenntnifje in 
weitaus den meijten Fällen ebenjo jchnell wieder verloren gehen und 
ein unbefangener Beurtheiler zugeben muß, daß faſt durchweg die Er: 
folge nicht der aufgewandten Mühe und Zeit entipredhen, da die allzu 
geringen Sprad und Sach-Kenntniſſe weder eine genußreiche Lektüre 
der Meifterwerfe der Litteratur noch eine verjtändnigvolle Erfafjung 


*) Val. über alles diejes die genauen Vorſchriften, welche alljährlich unter dem 
Titel „Girton College. Cambridge. Entrance and Scholarship Examinations“ 
veröffentlicht werden. Das legte Heft enthält die Vorfchriften für 1891. Zur 
Gewinnung einer Scholarship hat die Studentin fich gleichzeitig noch einer 
zweiten, jchwierigeren Prüfung mit bejonderer Beziehung auf das von ihr ge- 
mwählte Fach zu unterziehen. 

") Vol. den Cambridge University Calendar. 189%. S. 12flgbe. „Re- 
gulations for the Previous Examination“ ſowie meinen obenerwähnten Auffag, 
S. 12—13. Diejes Boreramen bleibt jolange unumgänglich erforderlich, als Feine 
nach gleihmäßigen Anforderungen ertheilten Abgangszeugniffe die Univerfität 
der Aufgabe entheben, den Bildungsgrad der fich ihr zumwendenden jungen 
Leute feitzuftellen. Ueber die zahlreichen Univerfitätsanforderungen und »Bor- 
ichriften giebt der ſtets im October neu erfcheinende und die neuſten Be— 
—— enthaltende University Calendar einen bequemen und zuverläſſigen 

eberbli 
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des Geiftes des Haffiichen AltertHums zulafien. Nur in den feltenften 
Fällen wird von den Damen auf der gelegten Grundlage fortgebaut 
und es fehlt nit an kenntniß- und einflußreihen Stimmen, welche 
ein derartig unbefriedigendes Studium des Lateiniſchen und Griechiſchen 
für alle die, welche fih nicht jpäter dem Spradftudium, vor allen 
Dingen den alten Spraden, zu widmen gedenken, lieber ganz befeitigt 
wiffen möchten, in erfter Linie für die Damen. Daß man dennoch bisher 
in den Colleges beide Sprachen für die Borprüfungen fleißig, obſchon nicht 
jelten ziemlich unluftig, treibt, hat einen doppelten Grund. Einmal iſt es 
vorläufig, bejonders in ®irton, die Conditio sine qua non für die Zus 
laſſung zu den Univerfitätsprüfungen*). Sodann ließ man fi zu Anfang 
der Bewegung für das wifjenihaftlide Studium der Frauen von dem 
Gedanken leiten, daß man zur Erfämpfung der Gleichberechtigung es vor 
allen Dingen den Männern auf ihren eigenjten Studiengebieten, den 
klaſſiſchen Spraden wie der Mathematik, gleihthun müſſe. Dies ijt 
von verjchiedenen Seiten offen ausgeſprochen worden“). — Die Studien> 
zeit der engliihen Studentinnen beträgt, gleich der der Studenten, 
durchſchnittlich Fahre. In einzelnen Fällen bleiben Damen nad) 
abgelegtem Eramen zur Fortießung ihrer Studien aud) ein viertes Zahr. 
Während in Newnham mande Frauen fid) auf Fürzere Zeit ihren 
Studien hingeben, ijt dies in Girton, wie bereit$ bemerft, durchaus 
etwas Ungemwöhnliches, obihon nicht Unzuläffiges. Die Aufnahme ins 
Gollege erfolgt entweder zu Michaelis oder, feltener, zu Ditern. Die 


*) Anftatt ſich für das Vorexamen der Univerfität, das „Little Go* vorzube- 
reiten, wie es die Studentinnen von Girton durchweg thun, ziehen es die 
Damen von Newnham in den meijten Fällen vor, ein Zeugnik in einigen 
Fächern der „Higher Local Examinations“ zu gewinnen, welcdhe® von der 
Univerfität ald dem Little Go gleichwerthig angenommen, in Newnham da: 
gegen für gediegener gehalten wird. Im Little Go genügt eine vierte Klaffe, 
in den Higher Local Ex. muß eine erite oder zweite errungen werden in min» 
deitens den beiden wichtigiten der 3 Abtheilungen, in welchen eine Studentin 
eprüft wird. Die beiden Hauptabtheilungen find (a) Mathematif (b) Sprachen. 
&s find mindeitens 2 Sprachen vorzulegen, doch ift es auch erlaubt, in dreien 
eine Prüfung abzulegen. So können 3. B. deutich nnd franzöfifch gewählt 
und fo die flaffiichen Sprachen vermieden werden. Dies gejchieht jett in 
Newnham mehr und mehr. Sm einer dritten Gruppe, welche zu Mathematit 
und Sprachen hinzutritt, ilt die Erreichung einer dritten Klaffe genügend. 
Gegenitände diejer dritten Abtheilung find meiſt: Entweder Religion oder 
Geichichte oder Englifche Sprache und Yitteratur. Die genauen VBorjchriften 
enthält der alljährlicy neu erjcheinende Proſpekt: University of Cambridge. 
Higher Local Examinations. 

Zuerſt wurde dieſe Anficht mit Entichiedenheit geltend gemadht von Mik 
Emily Davies in ihrem höchit beachtenswerthen Buche „The higher education 
of women“. Bgl. aud) Helene Lange, Frauenbildung. ©. 11 und 68—69. 
Das jcharfe Urtheil Prof. St. Waetzoldt's in der „Mädchenichule* 1889. 
©. 29 über die völlige Unzulänglichkeit dieſer klaſſiſchen Studien für Bor: 
prüfungen ift durchaus zutreffend. 


* 


— 
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jenigen, welche zu Oſtern eintreten, haben den Vortheil einer längeren 
Studienzeit. Denn da die zur Ablegung einer Prüfung erforderliche 
Studienzeit eine fejtbegrenzte ift und ihre Anweſenheit auf der Univer: 
fität erſt vom folgenden Michaelis an gerechnet wird, gewinnen fie einen 
„term“*) jowie die großen Ferien für ihre Studien. 

Der Studienplan für die Damen ift im Ganzen und Großen dem 
der Studenten“) jehr ähnlich und eben deshalb abweichend von den 
deutihen Einrihtungen und Anjhauungen. Diejes iſt ganz bejonders 
in Girton College der Fall. Hier kommt der Grundjag, im ganzen 
nur jehr wenige Vorlefungen zu hören, am ftärfjten zur Geltung. Bon 
dem Bejuh verhältnigmäßig zahlreiher Vorlefungen in den eriten 
Semejtern hält man in Gambridge ſehr wenig, zu wenig, und in Girton 
am wenigjten. Mehr als 2 bis 3 Vorlejungen, von denen jede höchſtens 
3mal wöchentlich jtattfindet, dürfen die wenigiten Studentinnen ans 
nehmen. Borlefungen, welche im geringiten außerhalb des engen Kreijes 
des Fachſtudiums liegen, werden nicht beſucht und jollen es nicht wer— 
den. Der Grund diefer Beihränfung des freien Studiums liegt in 
dem ungebührlich jtarfen Drud der „Competitive examinations“, welche 
die Freiheit des Studiums und jede behaglihe Ausbreitung verfüm- 
mern***). Die junge Studentin (in der College Sprache „Fresher“ ge— 
nannt, wie der „Fuchs“ im Englijchen „Freshman“ heißt) wendet fid) 
an ihre College Vorfjteherin und etwaige Lehrerinnen des College um 
Rath, wie fie ihre Studien am beiten beginnen und fortführen joll. 
Bon diefen wird fie häufig dann nocd einem University Lecturer oder 
Brofeffor behufs weiterer Berathung zugewiejen. Wreiheit in der Aus- 
wahl und Anzahl ihrer Vorlefungen wird ihr nicht gewährt und, ſelt— 
jamerweije, auch faft nie begehrt. Das College, die Vorfteherin, ent: 
iheidet allein, was die Studentin zu hören hat und was nicht, und 
jogar, in welcher Reihenfolge die vorgejchriebenen Gegenitände zu ſtu— 
diren find. Daß fi ein Student oder eine Studentin aus dem Vor— 


*) Ueber den Ausdrud „term“ fowie die einzelnen terms zu Cambridge vgl. 
meinen Auffag, ©. 6 Ann. Das afademijche Jahr zerfällt hier in 3 terms, 
von denen die beiden längiten (der Michaelmas term, Mitte October bis Mitte 
December und der Lent term, Mitte Januar bis Mitte März) je 8s—9I Wochen 
dauern, der fürzere May term nur etwa 6 Wochen. Drford hat nominell 
4 terms, bon denen jedoch 2 praftiich zufammenfallen. Die Geſammtzahl der 
Arbeitswochen ift auf beiden Ilniverfitäten etwa die gleiche, etwa 22 oder 
5'/; Monat. Manche Studenten freilih fommen früher und bleiben länger, 
doch ift dies nur ein Fleiner Bruchtheil. Leber den Long Vacation term vgl. S. 46. 

») Bol. m. Auffag ©. 9 und flgde. 


»9 Bol. m. Aufſatz ©. 8, die Zufäte zu demfelben Englifche Studien XIII, 164, 
jowie Prof. aetoldt, „Das Grundübel der englijchen Erziehung“ im 
Pädagog. Ardhiv. XXXI (1889), ©. 597— 601. 
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lefungsverzeihniß nad Belieben ihren Stundenplan zujammenftellte 
und nad) eigenem beiten Ermefjen einen Studiengang entwürfe, dabei 
aud) einmal eine Vorlefung annähme, welde, ohne direct für das Era- 
men nothwendig zu fein, fie anziehen würde zu hören, fommt fajt nie 
vor. Deutihen Studenten würde ein folder Zwang ganz unerträglid 
jein, in England wird er faum empfunden. Dies erklärt fid zum Theil 
aus den Verhältniffen. Es ijt allen Studentinnen genau vorgeſchrie— 
ben, weldes Ziel fie am Schluß ihrer Studien erreidht, welche Klaſſiker 
fie gelejen, welde Geihichtsquellen ftudirt, welche mathematiihen Bücher 
fie durchgearbeitet haben müſſen. Alle haben in der gleihen Zeit das 
gleiche Ziel zu erreichen, alle wünſchen den fürzeften Weg einzujchla- 
gen, vom Leichteren zum Schwereren aufzufteigen, jo ergiebt ſich ſchon 
ein ziemlich feitftehender, ausſchließlich nah Nützlichkeitsrückſichten ent- 
worfener Studienplan. Derjelbe wird noch mehr fejtgelegt durch die 
am Ende jedes Studienjahres abzulegenden Prüfungen, in denen regel: 
mäßig über einen Theil des im Schlußexamen von der Univerfität ver: 
langten Stoffes”) geprüft und der gemadte Fortſchritt fejtgeftellt wird. 
So bleibt dem Studenten feine Wahl und feine Freiheit. Auch find 
Borfteherinnen und Lehrerinnen im Befig einer langjährigen Erfahrung ”*) 
und vor allen Dingen darauf bedadht, den Studentinnen in jeder nur 
möglihen Weije die Wege zu ebenen, ihnen jeden Umweg zu erjparen 
und ihren Erfolg in der Prüfung zu fihern. Das außerordentliche, 
häufig übertriebene Gewicht, weldes auf den Ausfall der Prüfung und 
die Erlangung einer guten Klafje überall, in Cambridge wie im Lande, 
gelegt wird und der Werth, den eine erjte Klafje für das jpätere Yort- 
fommen bat, ift zum großen Theil Schuld an der einjeitigen Arbeit für 
Prüfungen. So laſſen fid) denn bis auf jehr wenige Ausnahmen Stu: 
denten wie Studentinnen von den dons ihrer Colleges ihren Studien 


* Die Gegenitände, im welchen in den verichiedenen Triposes geprüft werden 
wird, werden jtet8 3 Zahre vor Abhaltung des Cramens durch Bekannt: 
macung im Cambridge University Reporter, dem offiziellen Blatt, den Stu- 
denten mitgetheilt. Die alljährlich ftattfindenden Prüfungen für Studenten 
und Studentinnen des eriten und zweiten Jahres heißen „Intercollegiate 
Examinations“. 

*) Kür deutjche Studenten in ihren eriten Semeitern it im Gegentheil häufig zu 
beflagen, daß fi), von einigen rühmlichen Ausnahmen abgejehen, jelten ein 
Dozent ihrer mit Rath und That annimmt, daß Niemand auf deutichen Uni— 
verlitäten vorhanden it, deſſen Pflicht es wäre, ihnen jederzeit etwa ge 
wünjchten Rath betreffs ihres Studienplans, Beſuch von Vorlefungen, Privat- 
arbeit zu ertheilen oder fie an die Dozenten des betreffenden Faches zu weifen, 
wie es die Tutors in den Golleges thun. Freilich find diefe Collegebeamten 
und haben mit dem Univerfitätsunterricht nur als Berather der Studenten des 
eigenen College zu thun. Bal. zu diejer Krage meinen Auffag ©. 11; Dr. 
v. Aſchen im Pädagog. Archiv XXX, 550; und auch Prof. Waegoldt in „Die 
Mädchenichule”“ II, 30—31. 
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plan bis ins Einzelnjte für jeden term feftjtellen, obſchon einige wenige 
die Unfreiheit und Unwiſſenſchaftlichkeit eines ſolchen nur durch Nützlich— 
feitsgründe bedingten Zuſchnitts ihres Studienplans bitter empfinden 
und lebhaft beflagen. 

In den meiften Fällen beabfihtigen die jungen Damen, ſich durd) 
ihr Studium an der Univerfität für bejtimmte Berufe vorzubereiten, 
vor allen Dingen für den Lehrberuf. Viele Studentinnen erhalten 
jedes Jahr nad) Ablauf ihrer Studienzeit und Gewinnung ihres vom 
Gollege gewährten „Degree Certificate“ Anftellung als Lehrerinnen an 
den beiten höheren Töchterfchulen des Landes, wo fie ſpäter oft zur 
Boriteherin aufrüden. Manche ertheilen PBrivatunterriht oder halten 
in großen Städten Vorträge über wifjenichaftliche Gegenjtände. Andere 
wieder unterrichten brieflid) — ein augenblidlid in England jehr be: 
liebtes Verfahren — in den verſchiedenſten Unterrichtsgegenftänden und 
bereiten ihre Schülerinnen allein durd) briefliche Unterweifung und er: 
flärende Korrektur geitellter Aufgaben auf eine Reihe von leichteren 
Prüfungen vor*). Einzelne Studentinnen werden jpäter geihäßte Pri- 
vatjecretäre, viele gehen aud) über See in die britiihen Kolonien, wo 
fh bejonders in Indien für die afademijc gebildeten und practijc 
geihulten Frauen an Schulen und Hospitälern ein großer Wirkungs— 
freis öffnet. Auch nad) Amerika gehen nit wenige in vortheilhafte 
und angenehme Stellungen, ja jelbit auf dem Kontinent, in Deutſch— 
land und Frankreich, find einzelne frühere Angehörige der Colleges 
thätig, u. a. Frl. v. Cotta, die Vorfteherin des Victoria Lyceum zu 
Berlin. Aus Girtom wirken augenblidlih 6, aus Newnham jogar 24 
frühere Studentinnen in angefehenen Stellungen, meiſt als Lehrerin: 
nen, im Auslande. Die beiten Kräfte aber ſuchen die Golleges dauernd 
an fi zu feffeln und die tüchtigften Studentinnen finden im Gollege 
jelbjt als Worfteherinnen oder Lehrerinnen Verwendung, weldye in jus 
gendlicher Friſche und Begeifterung auf die Studentinnen den günftigften 
Einfluß ausüben. — Wenn nun aud die Zahl derjenigen überwiegt, 
welche fih im Eollege für die Ausübung eines bejtimmten Berufes 
vorzubilden wünſchen, jo ift doch auch die Anzahl folder Studentinnen 
feineswegs gering, welche, wohlbemittelt, gut beanlagt und zu Haufe 
wohl abkömmlich, den Wunſch nad) Erweiterung ihres geijtigen Hori— 
zontes fühlen. Auch fie unterwerfen ſich meift allen an die andern 

*) E8 giebt aud) ein Syitem des Unterricht8 durch Korrespondenz in Verbindung 
mit jedem der beiden Colleges, um die Selbjterziehung ſolcher Frauen zu be 
fördern, welche nicht in der Lage find, fich mündliche Unterweiſung zu ver» 


ihaffen und ihnen bei der Vorbereitung auf ſolche Prüfungen, welche vor den 
Univerfitätsfurfus fallen, behülflich zu fein. 
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geftellten Anforderungen und ftudiren mit demfelben Eifer, obwohl für 
fie die Geftaltung ihrer Zukunft nit vom Ausfall ihres Schlußeramens 
abhängt. Man mag dies immerhin als „Bildungslurus“ bezeichnen, 
es ift doch ohne Frage eine Kapitalsanlage, aus der nit nur der Stu— 
dentin, jondern auch jpäter dem Gatten und der Yamilie die reichiten 
Zinſen erwachſen müſſen. Endlich fommen aud gelegentlich ältere Da— 
men, meiſt Lehrerinnen, nicht ſelten Amerikanerinnen, mit einem be— 
ſtimmten Studienzweck auf eine gewiſſe kürzere Zeit nach Cambridge, 
um einzelne für ihren Zweck wichtige Vorleſungen zu hören und die 
Bibliotheken zu benutzen. Dieſe ſchließen ſich gewöhnlich an Newnham 
College an. 

Hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen Arbeit der Studentinnen iſt im 
allgemeinen das Folgende zu ſagen. Es iſt durch gemeinſchaftliches 
Uebereinkommen der Damen feſtgeſetzt, daß während gewiſſer Tageszeiten 
im College ſoweit wie möglich jeder überflüſſige Lärm (z. B. Klavierſpiel, 
lautes Sprechen in den Gängen) vermieden werden fol. Zu Beginn 
jedes term madt in ®irton die älteſte Studentin dur Anſchlag am 
ſchwarzen Brett die Stunden befannt, in denen allein laute Geräuſche 
erlaubt fein jollen. Dieje Zeiten find 7'/,—9 Uhr Vormittags, jodann 
1—3, 6—7'/,, 9—10'/,. Alle andern Stunden, vornehmlid; der Mor: 
gen von 9—1 find „Silence Hours“ und die meilten Studentinnen 
wiſſen ſich jo einzurichten, daß fie ihre tägliche Arbeit in diejen Stun- 
den fertigftellen. Sieben Arbeitsjtunden (Vorleſungen eingerechnet) 
täglid) gilt allgemein als jehr guter Durchſchnitt'). Mande arbeiten 
auch weniger, andere mehr, bejonders die Studentinnen der Naturwiſſen— 
ihaften, welche neben ihren Worlefungen und Privatjtudium noch jehr 
viel practiicd zu arbeiten gezwungen find. Natürlid fommt es bei der 
Feititellung folder Stundenzahl fehr auf die Art der Arbeit und Die 
individuelle Leiftungsfähigfeit der Einzelnen an. Bon den Studentin 
nen der Mathematif wird nicht mehr als 6 Stunden täglid erwartet. 
Unfähigfeit weniger ald 5 und Fähigkeit mehr als 8 Stunden täglich 
zu arbeiten, findet fih nur jehr felten. Damen, welde recht viel Ar: 
beitszeit am Tage ausnußen, fid dabei aber nidht von fröhlicdher Ge— 
jelligfeit ausjchließen wollen, pflegen jehr früh aufzuftehn und ihre Ar: 
beit um 6 oder 6'/, zu beginnen. Negelmäßige Frühauffteher thun 
fi oft zujammen und bereiten vor Beginn der Arbeit abwechſelnd 
für einander den Thee. Die Anzahl der gehörten Vorlefungen ift 
je nad dem gewählten Studienfady verſchieden. Die Studentinnen 


) Bol. ben anonym veröffentlichten Aufſatz „Life at Girton Colleze* by a Girton 
Student. Yondon. 1882. ©. 8—9. 


Die Frauencolleges an der Univerſität Cambridge. 45 


der Naturwifjenihaften und der neueren Sprachen haben die meilte, 
die Etudentinnen der Haffiihen Sprachen und der Mathematik die 
wenigſte Arbeit in Cambridge jelbft. Die Borlefungen zerfallen, wie 
in den Studenten-Eolleges, in Univerfitätsvorlefungen, welche den Mit: 
gliedern aller Colleges ohne weiteres, meift gegen Erlegung von Golleg- 
geld, offen ftehen, und in College-Borlefungen, weldhe nur für die An- 
gehörigen der eigenen Anftalt beftimmt find*). Zu allen University 
leetures weldhe fajt ausſchließlich am Wormittage ftattfinden, werden 
die Damen von Girton zu Wagen hin und wieder zurüd befördert. Aus 
dem mäher gelegenen Newnham fommen die Studentinnen zu Fuß herein. 
In diejen Borlefungen figen die Damen und Studenten gejondert rechts 
und links vom Katheder. Ein Hospitiren Yremder, bejonders fremder 
Profefioren, kommt in den College-Vorleſungen niemals vor, wie es 
denn überhaupt in England feltener ijt als in Deutichland. Die Stu: 
dentinnen der Mathematif und der alten Spraden hören im allgemei- 
nen gar feine Univerfitätsvorlefungen in Cambridge, jondern erhalten 
ihre Ausbildung ausſchließlich durch College-Borlejungen. Neben diejen 
her gehen Privatitunden, welche vom College aus für jede Studentin 
während ihrer ganzen Studienzeit, in Newnham wenigjtens während 
des letzten Theil Dderjelben, eingerichtet und Nachmittags von Do: 
jenten aus Cambridge ertheilt werden. Die Anzahl der Studen- 
tinnen, welde, zu einer Klafje vereint, die College-Borlejungen bejuchen, 
ift nie jehr groß. ES fommt ganz darauf an, wie viele Damen in 
einem bejtimmten Jahre ein bejtimmtes Fach ftudiren. Im letzten Zahr 
bereiteten fih 3. B. in Girton 8 Studentinnen auf das klaſſiſche, 9 auf 
das mathematiihe Eramen vor, daher bejtanden die größten Klafjen 
aus 8 und 9 Damen. An Newnham find dieje Klafjen manchmal größer, 
da an ihnen gelegentlid) aud) Damen aus Cambridge theilzunehmen 
die Erlaubniß erhalten. Privatitunden werden häufig auch an einzelne 
Studentinnen ertheilt, nicht ſelten aber aud) an zwei, falls diejelben 
ziemlich auf der gleihen Stufe jtehen. Mathematiijhe Studentinnen 
erhalten wöchentlich 3 Eollege-Borlefungen und 3 Privatitunden — alle 
übrige Zeit haben fie zum Privatjtudium zu benußen. Die meilten 
übrigen Studentinnen haben etwas mehr, doch, außer den naturwiſſen— 
ſchaftlichen, jelten mehr als 10 Lehritunden die Woche, Privatitunden 
eingerechnet. Neben den Vorleſungen und BPrivatitunden betheiligen 
fi die Studentinnen mit Eifer und gutem Erfolge an den practijchen 
Kurjen, den Uebungen der Eeminare, der Arbeit in den Laboratorien 


*) Bol. ın. Aufjag ©. 9 flgde. 
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und Objervatorien der Univerfität und ihrer Colleges. Auch wird von 
vielen außer der Gollege Bibliothek auch die reichhaltige Bibliothek der 
Univerfität fleißig benußt. In eindringender Arbeit machen fie fidy hier 
mit den von ihrer Wifjenihaft gebotenen Hilfsmitteln vertraut und bei 
der geringen Anzahl der Univerfitätsvorlefungen rechnen die Dozenten 
bejtimmt auf den mit: und nadjarbeitenden Fleiß ihrer Hörer und 
Hörerinnen. Die Univerfitätsferien find in Cambridge jehr lang. Sie 
reichen practiich (d. h. in Bezug auf Vorleſungen) etwa vom 10. Juni 
bis zum 10. October, dauern aljo volle 4 Monate. Nun hat man aber 
jeit einigen Sahren einen Yerien=term eingerichtet, welcher von Fahr 
zu Jahr fid) größerer Beliebtheit erfreut. Es iſt fein offizieller term, 
an welhem Univerfitätsvorlefungen gehalten werden, aber Bibliotheken, 
Hospitäler und Yaboratorien find geöffnet, einzelne Dozenten halter ge 
legentlich Ertra-VBorlejungen. Auch Girton und ebenjo Newnham nehmen 
in der Zeit von Anfang Juli bis Ende Auguft Studentinnen zu ruhi— 
ger Arbeit auf, Girton 3. B. auf 4—7T Wochen zu einem mäßigen 
wöchentlihen Sage. Die meijten bleiben 7 Wochen hier. Voriges Jahr 
famen 25 Damen nad ®irton zurüd, aljo etwa '/, der Gejammtzahl. 
Andere benugen ihre Ferien in anderer Weile. Manche thun fich zu 
fogenannten „Reading parties“ (meift 4—6 Damen) zujammen. Sie 
lafjen ſich an einem ſchönen und gejunden Orte in England oder Wales, 
in den Bergen oder an der Sce nieder, arbeiten morgens und verbrin= 
gen die Nachmittage auf gemeinjamen Ausflügen in angenehmer Ge— 
jelligfeit. Ja ſelbſt im Harz iſt vor einigen Jahren eine Reading 
party von Studentinnen der neueren Spraden eingefehrt. Manche 
verbringen auch allein einen Theil der Ferien unter fleißigen Studien 
im Auslande, wo die großen Ferien ja erit 6 Moden jpäter beginnen 
als in England. Viele endlich fehren, durd weite Erholungsreijen er: 
frijcht und angeregt, im October zu ihrer jtillen College-Arbeit zurüd. 

Dieſe Arbeit bejteht fait durchweg in forgfältigiter Durdarbeitung 
des vorgejchriebenen Penſums, in der Gewöhnung an logiihes wiſſen— 
ſchaftliches Denken, in der Aneignung der Methode, jowie im Bertraut: 
werden mit den hauptſächlichſten wiljenihaftliden Hülfsbüdhern. Da: 
gegen darf man von den Studentinnen Feine felbjtändige Forſchung zur 
Förderung der Wiſſenſchaft erwarten. Auch die Studenten find in diejen 
Jahren fait nie ſelbſtſchaffend wifjenihaftlih thätig. Es bleibt ihnen 
auch in der That in den vorgejchriebenen drei Jahren neben der Be: 
wältigung der ihnen gejtellten Aufgaben feine Zeit zu eigener Forſchung, 
aljo zu anderer, nit auf den Tripos gerichteter Arbeit, übrig. Die 
wenigjten Studentinnen gehen audh im jpäteren Leben zu eigener 
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Forſchung und wiſſenſchaftlicher Daritellung der Ergebnijje derjelben 
über. Immerhin aber giebt e$ einige wenige, welche durch tücdhtige 
Differtationen nad Ablauf ihrer Studienzeit fih rühmlich befannt ge— 
madht und 3.3. in Girton die für diefe Verdienſte geitiftete goldene 
Dentmünze (Gamble Medal) oder eine der beiden in Newnham für 
jelbjtändige Forſchungen nad Ablauf der eigentlihen Studienzeit ge: 
ftifteten Studentships errungen haben. Freie Arbeiten auf Grund fleißigen 
Ztudiums werden als Vorübung für jpäteres Schaffen von manden 
unternommen, 3. B. haben verichiedene Studentinnen aus Girton und 
Newnham College im ambridger Zweige der Englijhen Goethe: 
Geſellſchaft Vorträge gehalten. Mit größter Spannung wird alljähr: 
ih in den Frauen-Colleges der Veröffentlichung der Prüfungsergebnifje 
entgegengejehen. In den leten Jahren hatten die Frauen nit nur 
im allgemeinen jehr günftige Erfolge aufzumeijen, jondern jogar die 
ganz außerordentlihe Genugthuung, daß in zwei Fällen eine Studen- 
tin ſämmtliche Studenten durch ihre Leiftungen in Schatten ftellte. Im 
Jahre 1887 errang Mit Ramfay*) aus Girton die höchſte Auszeihnung 
in der Prüfung in den Haffiihen Sprachen, in diejem Jahre hat 
Miß Fawcett aus Newnham, die Tochter des verftorbenen General» 
Foftdirectors, fogar in der Mathematif, dem Fade, in weldem in 
Cambridge jehr hohe Anforderungen gejtellt werden, alle Mitbewerber 
aus dem Felde gejchlagen, eine äußerſt tüchtige Leiſtung““. Die Er: 
gebnifje der Prüfungen find zweifellos jehr günftige, die jungen Da— 
men leijten in denjelben dafjelbe wie die jungen Männer. Trotzdem 
hat die Umiverfität, weldhe ihnen Borlefungen und Prüfungen freige 
geben hat, mit gutem Grund den Frauen die Verleihung von Uni: 
verfitätägraden vorenthalten (vgl. ©. 60). Sie erhalten von ihrem 
College auf Grund der bejtandenen Prüfung ein officielles Zeugniß, 
das jogenannte „Degree Certificate“, welches für practiihe Zwede für 
fie denjelben Werth hat wie der Titel B. A. Solche „Degree Certi- 
fieates* werden fajt nur noch für „Honours Degrees* gegeben, da fait 
feine Studentin fih an dem von allen einfichtsvollen Engländern ziem— 
ih gering gejhäßten „Ordinary Degree* genügen läßt. Die nad) 
jtehende Tafel möge dies Verhältniß in Girton veranſchaulichen: 
gewöhnlicher Grad: 1 2 3 2 
Ehren-Grad 9 16 23 23 
1883/1884 1885/1886 1887/ 1888 1889/1890. 
*) Val. 9. Yange, Frauenbildung. ©. 23. 
*) Bal. die illuitrirte Zeitichrift The Graphic, welche auf ©. 692 (21. Juni 1890) 


fogar ihr Bild dem großen Publifum vorführt. Cine befannte Londoner 
Klaviervirtuofin gab ihr zu Ehren in Newnham ein Konzert. 
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Es erübrigt noch ein Wort über die Vertheilung der Studentin- 
nen auf die verjchiedenen Studienfächer hinzuzufügen, wobei jedod) be- 
merft werden muß, daß ein wiſſenſchaftliches Studium der neueren 
Spraden in Cambridge erft feit 1884 bejteht und die erfte Prüfung 
erjt 1886 abgehalten worden ijt. Dies erflärt die bislang Heine An— 
zahl von Studentinnen der neueren Spraden. 

Die Anzahl derjenigen, welde jeit der Verleihung der Degree 
Certificates bis jet (1873— 18%) fid) in Girton den einzelnen Tripojes 
zugewandt haben, iſt folgende: Klaſſiſche Sprachen 68, Mathematif 60, 
Naturwifjenichaften 34, Geihichte 19, Moralphilojophie und Volfswirth- 
ichaftslehre 18, Neuere Spraden 5, Theologie 1, Gejammtzahl 205. 
Augenblidlih (im Juni 1890) war das Verhältnig unter den nod) 
jtudirenden Frauen Folgendes: Klaffiihe Sprachen 28, Mathematif 25, 
Naturwifjenihaften 16, Geſchichte 8, Neuere Spraden 8, Moralphilo= 
jophie und Bolkswirthicdhaftslehre 3. In Newnham Eollege kommen 
von den Studentinnen, weldye bis zum Juni 1889 ihre Honours Examina 
beitanden hatten, auf Mathematik 47, Klaffiihe Spraden 38, Moral— 
philojophie und Volkswirthſchaft 23, Naturwiſſenſchaften 59, Geſchichte 33, 
Neuere Spraden 11, Rechtswiſſenſchaft 1. Medizin als ſolche wird 
nicht hier jtudirt, jondern in London; doch ftudiren Fünftige Aerztinnen 
gelegentlich hier zunächſt Naturwifjenichaften. 

Es liegt nahe, an dieſer Stelle die höchſte Ausbildung der engli- 
ihen Frauen mit der durd) die deutjchen Lehrerinnenjeminare gebotenen 
furz zu vergleichen. Erjeßt die Ausbildung der deutſchen Anjtalten das 
den engliihen Frauen auf der Univerfität Gebotene? Sit die deutjche 
Schulung die befiere zu nennen im allgemeinen jomohl wie aud) insbe: 
jondere für fünftige Lehrerinnen? BZunädjit iſt auffällig, daß die meiſten 
künftigen Lehrerinnen Englands durdaus nit Diefelbe pädagogijche 
Schulung und praftiihe Hebung erhalten, wie ihre deutihen Kolleginnen. 
Eelten nur haben fie, bevor fie den Unterricht einer Klafje übernehmen, 
eine Lehritunde an einer großen Schule gegeben oder ſich mit den 
Hauptgrundjägen der Pädagogik vorher vertraut gemadt. Wenigitens 
werden die meiften jungen Damen jogleid; nad) bejtandener Prüfung 
auf Orund eines guten wifjenichaftlihen Zeugnifjes angejtelt. Nur 
wenige benußen die ihnen in Sambridge gebotene Gelegenheit (Training 
of Women for the profession of teaching)*) zu praftiiher Ausbildung 


) Der ganze Kurfus foll etwa 50 £ koſten und in 2 terms zu je 12 Wochen 
durchgemacht werden. Die Studentinnen follen nachher die Univerjitätsprü- 
fungen für Lehrer und Lehrerinnen ablegen. Sie wohnen in einem bejon- 
deren Haufe unter einer Voriteberin, hören die Univerſitäts- und andere Vor— 
lejungen und erhalten Gelegenheit jelbjt zu unterrichten. 
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für den Lehrberuf, und diefe wenigen thun es meift in einem bejonders 
bierzu angejegten vierten Jahre nad) Ablauf des Trienniums. Während 
die deutſche Ausbildung der Lehrerinnen eine verhältnigmäßig jehr viel- 
jeitige ift, erſcheint die engliſche weit einjeitiger, dafür aber dejto ein- 
dringender. Nur ein Fach ftudiren die Frauen in England, aber dieſes 
in wiſſenſchaftlicher Weiſe. Es wird ihnen fehr viel mehr freie Zeit 
gewährt, dafür aber auch weit mehr eigene jchwere Arbeit von ihnen 
gefordert. ES wird ihnen nidht jo jehr alles in zahlreihen Lehrftunden 
fertig vorgetragen, jondern es ift darauf abgejehen, fie zu wifjenjchaft- 
lihem Arbeiten, methodijher Unterfuhung und Bekanntſchaft mit den 
beiten Hülfsmitteln ihres Faches anzuleiten. Trotz aller Prüfungen ift 
doch im Grunde weniger Drefjur in der engliihen als in der deutjchen 
Ausbildung der Lehrerinnen; es wird allerdings weniger „gelernt“, 
jedoch ohne Frage mehr „itudirt“. In den außerordentlich eingehenden 
ZTriposprüfungen ift dem Zufall ein weit geringerer Spielraum gelafjen 
als in den deutſchen Lehrerinnenprüfungen. Zur Ertheilung von höherem 
wiſſenſchaftlichen Unterricht ift daher die engliihe Studentin zweifellos 
mehr befähigt als die deutſche Seminarijtin. infichtige und vorur: 
theilsfreie Freunde der höheren Frauenbildung werden dieje Thatjache 
zugeftehen müſſen. Aud rein perjönlid ſteht die engliihe Studentin 
ihrem Profeſſor und Lehrer freier und unbefangener gegenüber als die 
deutihe Seminariftin ihrem Director und Lehrer. 

Neben eifriger und fruchtbarer Arbeit erholen fi die jungen 
Mädchen in Birton und Newnham in mannigfadher Weile, und dem 
breiten Raum, welder im College dem Vergnügen, den Spielen und 
förperlichen Uebungen ſowie der Gejelligkeit eingeräumt wird, ijt es zu— 
zujchreiben, daß die Studentinnen alle jo friih und natürlich froh find 
und durchweg jo wenig Pedantiſches und Blauftrümpflies au ſich 
haben”). Unter den in den Colleges gepflegten Spielen gebührt der erite 
Pla dem Lawn Tennis, weldes das ganze Jahr hindurch geipielt 
wird. Zn Girton gehören faft alle Mitglieder des College dem Tennis 
Glub an, defien Geſchaͤfte von einer Präfidentin, Vice-Präfidentin und 
2 Sekretärinnen geleitet werden. Das College befigt 9 Tennis Höfe, 
4 aus Gras, 4 aus Kies und einen Asphalt-Hof. Außer den täglichen 
Uebungen gegen einander jpielen die Studentinnen aud gegen Newnham, 
und mit Newnham vereint aud gegen ihre DOrforder Kameradinnen aus 
Somerville Hall und Lady Margaret Hall. Die Hauptjpielzeit ift der 





*) Dies ift das übereinftimmende Urtheil aller derer, welche an Ort und Stelle 
fi mit den Berhältniffen vertraut gemacht haben. Bol. Prof. St. Waetzoldt 
in „Die Mädchenjchule* II, 31—32; H. Lange, Frauenbildung ©. 19. 

Breubifhe Jahrbũcher. Bd. LXVII. Heft i. 4 
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frühe Nahmittag und im Sommer die Zeit nah dem Dinner um 
6 Uhr. Tennis wird, wie alle anderen Spiele, von den Studentinnen 
jehr ernft genommen und äußerſt fleißig geübt. Als Vorkfämpferin 
(champion) des College gegen Newnham oder gar gegen Orford aus: 
gejandt zu werden gilt als eine hohe Ehre. Andere Spiele, wie 3. B. 
Fives, Hodey, und Gridet, vermögen gegen Tennis gar nicht aufzu— 
fommen. Bei jchlecdhtem Wetter wenden ſich die jungen Damen aud) 
gern der Turnhalle (Gymnaſium) zu. Seit dem Ende des vorigen 
Sahres (1889) find in Girton gymnaftiihe Uebungen in den regel: 
mäßigen Gollegefurjus mit aufgenommen d. h. die Turnſtunden jtehen 
jeder Studentin foftenfrei offen. Die Turnhalle ift neu eingerichtet und 
eine jhwedijche Lehrerin, Madame Bergman Defterberg, weldhe wöchent- 
lid einmal von London herüberfommt, ertheilt den Unterriht nad) 
ſchwediſchem Syitem. Etwa 30 Studentinnen haben fi) bis jet regel- 
mäßig betheiligt. Mindejtens einmal in der Woche wird auch Abends 
im großen Speijejaal des College eine Stunde fröhlidy getanzt. Ein- 
zelne Studentinnen benußen häufig jchöne Nadmittage zu weiteren 
Ausflügen in die Nahbarihaft zu Wagen oder zu Pferde, weldye von 
den jungen Damen felbjt geihidt und ficher gelenft werden: reichliche 
Bewegung in frijcher Luft ift einer der Hauptglaubensjäe des College. — 

Neben den Vereinigungen zum Spielen im Wreien bejteht eine 
große Anzahl von andern Klubs und Gejellidhaften. Die beiden größten 
Sejellihaften find in beiden Colleges die Debating Society und die 
Fire Brigade, die freiwillige Feuerwehr. Die Debating Society hält 
während des afademijchen Jahres 7 große Verfammlungen ab, je 3 in 
den beiden Hauptterns, und eine im Mayterm. inmal jährlich findet 
in Girton eine große Debatte gegen die Studentinnen von Newnham 
ftatt, welche alljährlih in den Halls der beiden Colleges abwedjjelnd 
gehalten wird. Dieſe oratoriſchen Uebungen werden in Girton Abends 
8 Uhr im Speifefaal abgehalten und zum Schluß wird bis 10 Uhr ge- 
tanzt. Ein beftimmter vorher befannt gegebener Gegenſtand wird zunächſt 
von einer Studentin ausführlid) begründet und vertheidigt, Dann von einer 
andern angegriffen, darauf erfolgen unvorbereitete Reden für und wider, 
bis endlih zur allgemeinen Abftimmung gejchritten und damit Die 
Willensmeinung der Verfammlung feitgeftellt wird. Männliche Zuhörer 
find dabei ausgejchlofjen, dagegen werden Damen aus Cambridge jehr 
häufig eingeladen. Wie dem Referenten von verjchiedenen Seiten be— 
richtet ift, wird fowohl in den vorbereiteten wie den aus dem Stegreife 
gehaltenen Reden gelegentlidy recht Tüchtiges geleiftet. Um einen Be— 
griff von der Art der behandelten Gegenjtände zu geben, jeien einige 


Die Frauencolleges an ber Univerfität Cambridge. 51 


der leßthin beſprochenen mit der Entiheidung „des Hauſes“ mitgetheilt. 
Die Themata werden in Form von Anträgen „dem Haufe“ vorgelegt. 
Ein jolder war: „Diefes Haus möge das Anwachſen der Strifes 
billigen” (dafür 14, dagegen 33). Andere „Unjer Zeitalter neigt allzu= 
ſehr zur Weichheit des Herzens" (dafür 12, dagegen 45). „Diejes 
Haus möge den mit bejtimmter moralijher Tendenz geſchriebenen Roman 
mißbilligen“ (dafür 28, dagegen 38). „Berbefjerung irgend einer Ge— 
jellihaftsflaffe ift ohne Wechjel der äußeren Verhältniffe nicht zu er- 
reihen” (dafür 8, dagegen 35). „Das Anwachſen des Kosmopolitismus 
und der Verfall des Patriotismus ift ein Zeihen des Fortjchritts“ 
(dafür 9, dagegen 47T). Bei der legten großen Debatte gegen Newnham 
hieß das Thema: „Sede große Reform wird nur durch einfeitige 
Menſchen (people with one-sided views) durchgeſetzt“ (dafür 66, da— 
gegen 112, neutral 8). Eine Art von Vorſchule für die Debating So- 
ciety ift die „Spontaneous Speaking Society“ in ®irton und die 
„Sharp Practice Society“ in Newnham Gollege. Sie bejteht ausſchließ— 
lid aus Studentinnen der erjten 4 terms, welde fi daran gewöhnen 
jollen, ſchnell, gut und kurz aus dem Stegreif über irgend eine beliebige 
Trage zu reden. Aus den gejtellten Anträgen und der eifrigen Erör- 
terung derjelben geht Far hervor, mit welchem Antheil und oft auch 
mit wel gejundem Verſtändniß die englifhen Frauen und Mädchen 
an den großen Fragen der Zeit fich betheiligen. Aehnlid eigenartig 
find die „politiihen Abende”, welche die Vice-Vorfteherin von ®irton, 
Miß Ward, jeit einer Reihe von Jahren Montags abzuhalten pflegt. 
Sie finden Abends gleich nad) dem Dinner ftatt. Zunächſt verlieft die 
Borfißende eine Ueberfiht über die politiichen Ereigniſſe der Woche, 
woran fi dann eine mehr oder minder lebhafte Erörterung anſchließt. 
Trotz der jhönen Sommerabende und der Lodungen des Tennis werden 
diefe Sigungen meiſt zahlreich bejucht, ein Beweis für die lebhafte 
Theilnahme, welde viele Studentinnen dem Gange der großen Welt 
außerhalb ihrer Collegemauern entgegenbringen. In freiftem Mei: 
nungsaustaufh mit den Genojfinnen können fie hier ihre Anfichten 
bilden und vertheidigen und es wird nicht, wie in zahlreihen Familien, 
von vornherein angenommen, daß ein junges Mädchen dieje oder jene 
Anfiht, nämlich die väterliche, über politifche und joziale Fragen haben 
müfje. Ein unangenehmes oder gar aufdringliches Bolitifiren engli— 
iher Studentinnen ift Referenten nie vorgefommen, wohl aber zeigten 
fi) in gelegentlihem Geſpräche die jungen Damen über die wichtigſten 
Einrihtungen ihres Vaterlandes befjer unterrichtet als deutihe Mädchen 
gleichen Alters und gleicher gejelliaftliher Stellung. Ein großer 
4* 
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Eifer herriht in den zahlreichen Klubs und Gejellihaften. Hier im 
Gollege fühlen fi die Mädchen zum erjten Male frei und dod wieder 
als Glieder eines größeren Ganzen, die zum Wohle dejjelben beftimmte 
Pflihten gewifjenhaft zu erfüllen ftreben. Sie unterziehen fih den— 
jelben gern, und bis an die Schwelle der Triposprüfungen bejorgen 
fajt alle Studentinnen höchſt eifrig Collegegeihäfte oder die ihnen von 
ihren Klubs und Gefellihaften auferlegten Verpflidhtungen. Am deut— 
lihjten zeigt fich diejes wohl in dem andern großen Verein, der frei- 
willigen Feuerwehr. Diefer Verein ift jehr rührig und umfaßt in Girton 
Gollege die meijten Studentinnen. Er beiteht aus 3 Corps von etwa 
je 20 Mitgliedern, die Vorgejeten find ein Head Captain, 3 Captains 
und 6 Sub-Captains jowie ein Secretär. Die Uebungen mit den 
Pumpen und Eimern finden wöchentlich einmal jtatt, plößlihe Alarm- 
übungen, welde immer bejonders aufregende Ereignifje find, etwa 
3 mal im term. In jedem Mayterm wird eine Uebung im Freien ab- 
gehalten, wo die Spritzen wirflid in Thätigfeit gejeßt werden und bei 
welcher ſich Mitglieder des Vereins am Seile aus dem Fenſter herab: 
lafjen. Bei den gewöhnlichen Uebungen werden die Fleinen in den 
Korridors jtehenden Feuerjprigen nur zum Schein in Anwendung ge— 
bradt, Eimer und Seile gereidht, und im Laufſchritt rüden die Corps 
durh die langen Gänge von einem Ende des College zum andern. 
Es ift eine bejondere Ehre für ein Corps als das erjte an der bezeid)- 
neten Feuerſtelle einzutreffen. Das College befigt aud einen Mufif- 
verein, welcher am Ende einzelner terms, etwa 2 mal jährlid, Konzerte 
veranjtaltet, zu denen die Studentinnen gern befreundete Damen aus 
Cambridge einladen. Eine Studentin dirigirt diefe Konzerte, welchen 
nachher noch einige Tänze folgen. In andern terms hält der Verein 
für die Mitjtudentinnen allein bejtimmte muftfaliiche Abende ab. Auch 
dem Univerfitäts-Mufifverein, welcher von Zeit zu Zeit Dratorien und 
Kantaten aufführt, gehören viele Damen aus Girton und Newnham an 
und beſuchen die wöchentlihen Proben mit großem Eifer. Ein gutes 
ftehendes Theater, welches die Studentinnen häufig beſuchen könnten, 
fehlt leider in Gambridge. Es hängt dies mit der befannten Thatſache 
zujammen, daß die Engländer überhaupt auf Theatervorftellungen weit 
weniger Gewicht legen als die Deutſchen. Noch vor einigen Jahren 
gab es in Gambridge fein Theater und die Univerfitätsbehörden 
wünjchten feineswegs, daß ein foldhes eingerichtet werde. In ein jeßt 
vorhandenes, immerhin nod) recht bejcheidenes Theater, fommen von Zeit 
zu Zeit Truppen wandernder Schaufpieler, welchen es faum je ver: 
lohnt einen Abend zu ſchenken. Sehr felten nur wird ein gutes Hajfi- 
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ſches Stüd und dann meift mit ganz unzureidhenden Kräften zur Auf- 
führung gebracht und an brauchbaren neueren Stüden ift leider die eng— 
liche Bühne überaus arm. Durch Theaterbeſuch empfangen daher die 
jungen Damen jo gut wie gar feine Anregung. Bisweilen befinden ſich 
dagegen in einem Jahrgange von Studentinnen einige jchaufpielerijcd) 
beanlagte Kräfte, welche fi dann zur Gründung eines eigenen drama— 
tiihen Vereins zufammenthun. Zur Zeit befteht eine ſehr Iuftige 
Geſellſchaft diefer Art im College, welche fit) The Farcical Club nennt 
und 2 bis 3 mal im term im Speifefaal Borftellungen giebt, zu denen 
das ganze College geladen wird. Diefe Vorftellungen find jtets ſehr 
zahlreich befucht und erregen die größte Heiterkeit. Doch auch ernite 
Aufführungen fehlen nit. Sogar griechiſche Haffiihe Tragödien in 
griehiiher Sprache, wie die Antigone, find von den Studentinnen der 
fajfiihen Spraden vor einem engen Kreiſe geladener Gäfte aufgeführt 
worden. Um aber neben der Gelehrjamfeit aud) ihre Vertrautheit mit 
weiblicher Handarbeit zu befunden, hatten die jungen Mädchen ſämmtliche 
Koftüme jelbjt gejchneidert. Auch bei der großen 1886 von Studenten 
veranjtalteten Aufführung der Eumeniden des Aeſchylus in griechiſcher 
Sprache wurde die Rolle der Athene durd eine frühere Studentin von 
Girton, Mit Caſe, welche die klaſſiſche Prüfung abgelegt hatte, geipielt. 
Endlich wird jedes Studienfach durd einen bejonderen wifjenjchaftlicyen 
Verein vertreten, defjen Mitglieder einige Male im term fi zu einer 
Abendfitung vereinigen. Bei diejen Zufammenkünften werden meijt 
fleine Aufjäte vorgelefen oder fonft in das betreffende Studiengebiet 
einschlägige Fragen behandelt. Won andern Vereinen jeien nod) er: 
wähnt eine Bibelgejelihaft, welche wöchentlich einmal tagt; jodann in 
Girton die „Bücherwürmer“ (Book worms), welche werthvolle Werfe an— 
faufen und nad) dreijährigem Befiß der Eollege-Bibliothef übermachen ; 
ein anderer Verein, welcher befjere Werke leichter Litteratur käuflich er- 
wirbt und feinen Mitgliedern bequem die Kenntniß der neuften Litte- 
raturerzeugnifje vermittelt. An Newnham College bejteht außer ähn— 
lihen Gejellihaften audy noch ein von Freundinnen des Schachſpiels 
gebildeter Schachklub. 

Nach allem vorher Gejagten ijt der Verlauf eines Normaltages zu 
Girton etwa der folgende. Einige Frühauffteher beginnen die Arbeit 
bereitS um 6 oder 6'/, Uhr morgens. Um 8 Uhr ruft der Klang einer 
großen Glode zum Morgengebet, welches die Vorfteherin in der Bibliothek 
verlieft. Die Studentinnen find nit verpflichtet, fih an der Morgen: 
andacht zu betheiligen, doch find regelmäßig die meiften anwejend. Das 
erfte Frühftüd wird von den Studentinnen im Speijefaal zwiſchen 8'/, 
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und 9 Uhr eingenommen; dann gehört der Morgen von 9 bis 1 Uhr 
ausjchlieglidy der Arbeit. Die einen fahren nah) Cambridge hinein, 
um Vorlefungen zu hören oder in den Laboratorien und Bibliotheken 
zu arbeiten; andere bleiben zu jtillem Studium im College. Dede 
Störung am Morgen juhen die Studentinnen forgfältig fern zu halten. 
Es bedarf nur eines Zettels mit der Aufichrift „engaged“ an der Thür, 
um die Bewohnerin jederzeit vor jeder Unterbredung ihrer Einjamfeit 
zu fihern. Zwiſchen 12 und 3 jteht im Speijefaal ein faltes zweites 
Frühſtück (lunch) bereit, während ein warmes Frühftüd um 1 und 
1'/, Uhr aufgetragen wird. Nach dem Lund beginnt für die meijten 
Studentinnen eine mehritündige Nuhepauje von der Arbeit, welche 
zu Spielen oder Beſuchen verwendet wird. Für einige fällt eine Privat- 
ftunde in dieje Zeit, doch vor und nad) derjelben genießen aud) fie ihre 
freie Zeit. Um 4 Uhr wird im Zimmer jeder Studentin von den 
Dienerinnen des College eine Taſſe Thee angeboten und zugleich aud) 
in die Lehrjäle getragen, wo Lehrer und Studentinnen ihn bei der Arbeit 
einnehmen. Häufig wird von 5--6 Uhr wieder gearbeitet. Das dinner 
ijt die einzige Mahlzeit, welche zu einer fejtgejegten Stunde vor fid) 
geht, im Sommer wie im Winter um 6 Uhr. Obſchon die tägliche 
Iheilnahme an diefer Mahlzeit nicht durchaus vom College verlangt 
wird, beteiligen ſich doch fajt jtets alle Studentinnen, befonders im 
Winter, wo es draußen wenig verlodend ift. Nach dem dinner blei- 
ben Freundinnen häufig nod eine Weile gemütlich beifammen, die ver: 
ſchiedenen Vereine haben ihre „meetings“, die Feuerwehr hält Webungen 
ab, die Vertreterinnen des Gollege üben im Sommer regelmäßig um 
dieje Zeit eine Stunde tennis, während andere fi) im Garten ergehen, 
bis um '/,8 Uhr nodymals auf 1’/, Stunden Schweigen im College 
herrſcht. Um 9 Uhr, der „Theeſtunde“ wird nod einmal ein fleiner 
Imbiß jeder Studentin ins Zimmer getragen und, fall$ eine Dame 
am dinner nicht teilgenommen hat, fann fie auch auf Wunſch eine 
ftärfere Mahlzeit erhalten. Ein Tag in Newnham Gollege gejtaltet fich 
dem eben geſchilderten jehr ähnlich, obihon naturgemäß in zahlreichen 
unwejentlihen Einzelheiten Abweichungen ftattfinden. Neben diejen ge— 
wöhnlichen Arbeitstagen feiern die Studentinnen auch manche fröhlichen 
Feſttage, welche meift in den für am langmeiligften geltenden Lent term 
fallen. Ein joldes Feſt wird z.B. in beiden Colleges alljährlid) am 
24. Februar zur Erinnerung an den Senatsbeidhluß („Grace“ of the Se- 
nate) gefeiert, durch welden an diefem Tage im Jahre 1881 die Frauen 
offiziell zu den ZTriposprüfungen zugelafjen wurden”). In beiden Col: 


” Bgl. über diefen Tag H. Lange, Frauenbildung S. 25—26. Die Univerfität 


Die Frauencolleges an der Univerſität Cambridge. 55 


leges geht es an dieſem feſtlichen Tage ſehr luſtig zu und eine Reihe 
munterer Collegelieder erklingen, welche von den Studentinnen verfaßt 
und von einem Jahrgange auf den andern vererbt werden. Dieſe Lie— 
der werden der Außenwelt nicht bekannt, doch ſind einige der zu Girton 
geſungenen und ſonſt mancherlei intereſſante Vorkommniſſe aus dem 
Collegeleben, Briefe aus Newnham und den Drforder Schweſter⸗ 
colleges, mitgetheilt in der „Girton Review“, einem ausſchließlich von 
Studentinnen geſchriebenen und für ſie gedruckten, auf dem Wege des 
Buchhandels jedoch nicht erlangbaren Collegeblattes. Ein anderer Tag 
ift das alle zwei Jahre, meiſt im März, gegebene „Old Students dinner, 
bei welcher Gelegenheit fid) viele alte „Sirtonians“ *) wieder zufammen- 
finden, und den geijtigen Zufammenhang aufrecht erhalten. Ebenfalls 
meift im Lent term pflegt Mit Weljh eine große Abendgejellihaft (At 
home) zu geben. Da ift das ganze Eollege feſtlich erleuchtet, die ſchönſten 
Zimmer der Studentinnen find zur Befihtigung geöffnet, in allen Hör- 
jälen Büffets eingerichtet, Treppen und Korridore von Studenten und 
Gäſten erfüllt, Tanz in der Bibliothek, und im ſchön gepußten und in 
ein Drawing Room verwandelten Speijefjaal Begrüßung der Gäſte 
durch die Wirthin. Zu diefem Feſte find ſtets mehrere Hundert Gäjte, 
Dozenten und ihre Damen ſowie die zahlreichen Yreunde des College 
geladen. in buntbewegtes fröhliches Feſt ift aud die große Garden 
Party, welde alljährlih zn Anfang Suni von der Borfteherin von 
Newnham Eollege gegeben wird. Auf den herrlich grünen Rajenpläßen 
des College ergehen ſich dann die Hunderte von Eingeladenen, darunter 
manche alte Studentinnen und Freunde von auswärts, in zwangloſem 
Geplauder, Studentinnen jpielen Tennis, und unter einem großen Zelte 
find Erfriihungen aufgejtellt. Am Sonntage gehen viele Studentinnen 
nad) Cambridge hinein, um dem Gottesdienjt in den Kapellen von 
King's College oder Trinity College beizumwohnen. Einige lehren aud) 
in der Sonntagsjchule des Dorfes Girton oder gehen dort in die länd- 
lihe Kirdje. Sonntag Abend wird im Speijefaal von Girton von einem 
Beiftlihen aus Gambridge ein Gottesdienft abgehalten, bei dem eine 
Studentin auf der Orgel jpielt. Außer dem Unterriht in der Sonn 
tagsſchule lehren aud) einige junge Mädchen aus Girton College in der 
2 mal wöchentlich gehaltenen Abendſchule des Dorfes, und Ähnlich be- 
thätigen fi) mande Damen aus Newnham. 





Drford öffnete ihre höchſten Prüfungen den Frauen erjt den 2. April 1884 und 
ihre „Final School of Literae Humaniores“ fogar erit im Sahre 1886. 

*, So wie die Studentinnen von Girton in familiärer Nede „Girtonians“ heißen, 
nennt man die aus Newnham „Newnbhamites”. 
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Bei Angabe der Koſten eines Aufenthaltes in Girton iſt voraus— 
zuſchicken, daß dies lediglich Koſten der Erziehung ſind, daß die jungen 
Damen nur 5—6 Monate im Jahr ſich im College aufhalten, die 
übrige Zeit aber im Elternhauſe beköſtigt und gekleidet werden müſſen. 
Ferner bedingen Studienreiſen, Ferienterms, Reading parties häufig 
erhebliche Mehrausgaben. Im folgenden iſt bei Angabe der Koſten an 
ſolche Studentinnen gedacht, welche, ohne verſchwenderiſch zu ſein, ſich 
doch auch nicht von allem zurückziehen. Die feſten Ausgaben an das 
College ſind in Girton 35 £ für den term, alſo 105 £ für das akade— 
milhe Fahr. Diefe Summe dedt den Aufenthalt im College jowie die 
Univerfitätsausgaben, Vorlefungsgelder, u. ſ. w. Nicht eingerechnet find 
dagegen rein perjönliche Ausgaben, wie Wäſche, Studienbüder, Klavier- 
miethe, Theater und Konzerte, Subjfriptionen für Vereine, Reifen, Bes 
Ihaffung feiner Annehmlichkeiten. Im Durchſchnitt muß eine Studentin 
fi) auf eine jährlihe Ausgabe von mindeftens £ 130 (2600 ME.) ge— 
faßt mahen. Will fie die großen Ferien auf einige Moden zurüd- 
fehren, fo hat fie für die erſten 4 Wochen 13 £, für jede folgende 3 £ 
zu erlegen. Da dieſe Koften jehr erheblih find und es den Studen- 
tinnen, um ihre Kräfte nicht aufzureiben, unterjagt it, fi während 
ihrer Studienzeit durd Stundengeben Geld zu verdienen, ift der Beſuch 
von Girton im allgemeinen nur ziemlich bemittelten jungen Damen mög: 
lih. Newnham Eollege ijt erheblich billiger als ®irton, die Ausgaben 
für das afademijche Jahr betragen etwa 100 £ oder etwas mehr. Für 
out-students gejtaltet fi die Sache natürlich verſchieden. Sie zahlen 
nur für tuition und Unterricht. Viele Eltern legen daher von früh auf 
ſyſtematiſch alljährlid) eine gewifje Summe für die jpätere Ausbildung 
ihrer Töchter zurüd. Unbemittelte Studentinnen können in beiden Gol- 
leges fi) als Beijteuer zur Dedung der Kojten aus einem eigens da= 
für gejtifteten Fonds eine gewiffe Summe leihen. Werner eriftiren eine 
jehr große Anzahl größerer und Fleinerer Stipendien (Scholarships und 
Exhibitions), welde vielen Studentinnen eine höchſt erwünjchte Hülfe 
find, ja in manden Fällen ihnen das Studium überhaupt ermöglichen. 
Gewonnen werden fie durch befonders tüchtige Leiftungen, und die 
Gewinnung einer Scholarship ift eine auch von bemittelten Studen- 
tinnen geſuchte bejondere Ehre. Durch dieje Stipendien ſowie Gewin— 
nung gelegentlicher Preije können die Koften des Studiums in manchen 
Tällen auf weniger als die Hälfte herabgemindert werden. 

Alljährlich jenden die beiden Golleges etwa 50 junge Mädchen nad) 
bejtandener Triposprüfung hinaus in die große Welt. Es ijt nicht zu 
verwundern, daß auf alle Studentinnen das Leben im College einen 
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ganz bejonderen Reiz ausübt und daß fait alle alten Studentinnen die 
bier in afademifher Freiheit, in fleißiger Arbeit und zunehmender Er: 
kenntniß verbrachten Lehrjahre die glüdlihiten ihres Lebens nennen. 
Viele nehmen dauernde Freundichaften, alle eine unzerftörbare Anhäng— 
lichkeit an ihr College jowie herzliche Iheilnahme an deſſen Geſchicken 
mit ins Leben hinaus. 

Die beiden GEolleges bei Cambridge ftehen im beften Verhältniß 
zu einander. Die Studentinnen treffen in Vorlefungen und bei praf- 
tiihen Uebungen zufammen und werden manchmal perjönlich befreundet. 
Auh den Studenten gegenüber fühlen fid) die Damen der beiden Gol- 
leges eins, und groß ift ihre Freude und ihr Stolz, wenn eine Studentin, 
ob aus Girton oder Newnham, in den Schlußprüfungen fid) ausgezeichnet 
hat. Zwijchen den Studentinnen beider Colleges und aud) denen beider 
Univerfitäten ſowie allen früheren Studentinnen herrſcht ein ftarfes Ge— 
fühl der Zujammengehörigfeit, welches u. a. 1884 in der „University 
Association of Women Teachers* feinen Ausdrud gefunden hat; vor 
allem jedoch ijt in „The University Club for Ladies“. Diejer Klub hat 
in London ein Bereinslofal und ift ein beliebter Vereinigungsort alter 
Studentinnen. Im Januar 1887 eröffnet, zählte er im Juli bereits 
240 Mitglieder. 

Häufig hört man mit Bezug auf die Frauencolleges die Befürd- 
tung ausgeiproden, daß durch diefelben das Tamiliengefühl der jungen 
Mädchen erheblich abgeſchwächt, ja oft völlig zerjtört werden würde. 
Sit nun auch in ganz vereinzelten Fällen die Richtigkeit diejer Be— 
bauptung zuzugeben — dem Referenten find nur 2 derartige Yälle 
befannt geworden — jo find dies fiherlicd” Ausnahmen. Vorausſicht— 
ih wären diefe Mädchen auch abgejehen von ihrem Gollegeleben feine 
guten Haustöchter geworden, in andern Fällen mag aud die Schuld 
am Elternhauje und am Mangel jeglicher geiftigen Anregung durch das 
häusliche Xeben liegen. Die überwiegende Mehrzahl der Studentinnen 
iſt häuslich, freut fih auf die Ferien wie der deutſche Student, und 
erhält Familienbeſuch auf der Univerfität. Viele fehren nad) Ablauf 
ihrer Studienzeit freudig und mit weiterem Gefichtsfreis und Herzen 
ins Elternhaus zurüd, lehren jüngere Gejhwifter und bringen eine 
Summe von Anregung aus ihrem früheren Leben als unverlierbaren 
Schatz mit fih. Diele verheirathen fid) auch und meift an tüchtige und 
einflugreihe Männer, welche offenbar nicht der Anficht find, daß ein- 
gehende Studien und Gewöhnung an folgerichtiges Denken die Frauen 
als Sattinnen und Mütter pedantiih und unbrauchbar machen müffe. 

Eine andere, gleichfalls nicht felten aufgeworfene und fogar vor 
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einigen Jahren (1886) in einer gemeinfamen Debatte beider Colleges 
behandelte Frage ift die: Macht das Gollegeleben die Studentinnen 
ſelbſtiſch? Die große Mehrzahl der jungen Damen war der Anficht, 
daß im Gegentheil die mannigfahen Einflüffe, denen die Studentinnen 
während ihrer afademiihen Jahre im Gollege fortwährend ausgeſetzt 
jeien, die Wirkung hätten, die unjelbjtiihe Entwidelung der gejelligen 
Tugenden zu befördern. Und daß dies richtig und wirflid im Leben 
der Fall ift, lehrt unwiderleglid die Thatſache, daß in England bei 
allen großen gemeinnügigen Unternehmungen akademiſch gebildete Frauen 
mit an der Spiße ftehen, ja viele für die Frauenwelt wichtige Ein- 
rihtungen von früheren Studentinnen ins Leben gerufen find. In 
ihnen allen pflegt das Gollegeleben eine Reihe von Eigenjhaften zu 
entwideln, welde für ihr jpäteres Leben von höchſter praftiicher Bedeu: 
tung find. Die meijten zeichnen fi vor ihren nit afademijch ge: 
bildeten Schweitern aus durd die Gewöhnung an jelbftändiges metho- 
difches Arbeiten und logiſches Denken, durd einen weiteren Blid und 
unbefangenere Würdigung der Verhältnifje des Lebens, durch richtige 
Werthſchätzung tüchtiger Arbeit jeder Art und Ehrfurdt vor wahrer 
geijtiger Größe. Das ift — ganz abgejehen von den nicht unbeträdht- 
lihen auf der Univerfität erworbenen pofitiven Kenntnifjen und welchem 
Beruf in Haus und Leben fih aud die rauen jpäter zuwenden 
mögen — der für alle bleibende Werth eines mehrjährigen erniten 
wiſſenſchaftlichen Studiums. Diejer Gewinn ift ohne Frage weit höher 
anzuſchlagen als die Ausbeute an Kenntniffen auf irgend einem Sonder- 
gebiete der Wifjenihaft. Ein anderer Vortheil des Kollegelebens ift 
der, daß die jungen Mädchen jowohl lernen fi) als Glieder eines großen 
Ganzen zu fühlen, dem gegenüber fie auch gemwifje Pflichten pünktlich 
zu erfüllen haben, als auch ſich individuell beſſer und eigenartiger ent— 
wideln, fjelbjtändiger und innerlich feiter und unabhängiger werden. 
Bei alledem brauchen fie die häuslihen Qugenden, die jhönen echt 
weiblihen Eigenſchaften, feineswegs abzuftreifen und thun es aud) nicht. 
Und ihrer Beſcheidenheit droht bei ernjthaft betriebenen Studien vollends 
feine Gefahr, denn nur das Halbwifjen oder das eingedrillte Wifjen 
macht eitel und dünfelhaft, aber das echte Studium, das Aufbliden zu 
den Leuchten der Wiſſenſchaft und die hingebende Theilnahme an ihrer 
Arbeit, bildet nicht nur den Verſtand, ſondern auch vorzüglich den 
Charakter und macht anerfennend und bejcheiden. 


Seit 1881 erjcheinen in den offiziellen Verzeichniffen über den 
Ausfall der Triposprüfungen aud die Namen der Studentinnen, aber 
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in bejonderen Liſten, in 3 Klaffen eingetheilt, und innerhalb jeder 
Klaffe die Namen in alphabetiicher Reihenfolge aufgeführt. Bei den 
Studentinnen der Mathematit allein werden die Damen aud) in den 
einzelnen Klafjen nad Berdienft aufgezählt und jedesmal angegeben, 
welhen Pla in der Ranglifte der Studenten die Studentin erhalten 
haben würde. Jede Dame erhält von ihrem College ein „Degree Certi- 
fieate“, von der Univerfität eine Bejcheinigung über Dauer ihres Auf: 
enthalt3 jowie den Ausfall ihrer Triposprüfung, nicht aber wird fie 
Mitglied der Univerfität und fann nicht den Grad eines B. A. (Ba- 
chelor of Arts), nod) jpäter den eine M. A. (Master of Arts) erlangen. 
Mit diefem Verhältnig find nun ſchon ſeit Jahren die Frauen und eine 
Reihe für ihre Beitrebungen gewonnener Männer nicht zufrieden ge- 
weien. Sie haben die Freigebung der Vorlefungen und Triposprü— 
fungen nur als den erjten Schritt zur Erreihung ihrer Wünſche Hin- 
genommen. Ahr Endziel ift die Zulafjung wiſſenſchaftlich geprüfter 
Frauen zu den Graden und der Mitgliedihaft der Univerfität, woraus 
naturgemäß aud) Zulaffung zu den Ehrenjtellen, Theilnahme an der Ber: 
waltung, Siß und Stimme im akademiſchen Senat u. dergl. folgen würde. 
Zur Erreihung diejes Zieles bedürfte e® einer durchgreifenden Umge— 
ftaltung der Univerfitätsverfafjung. Der lebte große Verſuch, die Zu— 
lafjung der Frauen zur Mitgliedjchaft der Univerfität durchzuſetzen wurde 
in den Sahren 1887 und 1888 zu Cambridge gemadt. Von allen 
Seiten gelangten Adrefjen an die höchſte Univerfitätsbehörde, von einer 
Reihe von angejehenen Männern (freilid nur jehr wenigen Dozenten 
und Fellow von Cambridge), von zahlreihen Lehrerinnen, früheren 
Studentinnen, allen an der Spige der Frauenbewegung ftehenden Damen. 
Bald erhob ſich jedod in der Univerfität ſelbſt eine ſtarke Gegenftrö- 
mung. Eine ftreng fonjervative Partei lehnte von vornherein jedes 
Zugeftändnig ohne weiteres ab. Aber auch ſolche Männer, welche fonft 
den Frauen und ihren Studien fih günftig erwiejen hatten, faft alle 
Dozenten und die überwiegende Mehrzahl der in Cambridge lebenden 
und am beiten mit den einjchlagenden Fragen vertrauten Fellows und 
Mitglieder der Univerfität, blieben diefem Vorſchlage gegenüber feit. 
Sie fügten indefjen in ihrem an alle Mitglieder der Univerfität ge- 
rihteten Rundjchreiben der ſchroffen Abweifung eine für die Frauen wohl- 
wollend abgefaßte Begründung jowie einen Vermittlungsvorſchlag Hinzu. 
Ihre Eingabe lautete: 

1. „Es ijt den Interefjen der Frauenbildung verderblich, die höhere 
Frauenerziehung durch Verleihung der Mitgliedihaft und Grade der 
Univerfität Sambridge dauernd an die höhere Männererziehung zu fefjeln.“ 
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2. „Falls den Frauen im Zufammenhange mit den Prüfungen 
der Univerfitäten Drford und Cambridge Grade zuerfannt werden, fo 
jollten fie durch eine unabhängige Autorität verliehen werden, melde 
in der Lage wäre, die verjchiedenen erziehlichen Aufgaben ins Auge zu 
fafjen, welche fid) vom bejondern Gefihtspunfe der Frauenerziehung 
ergeben würden.“ 

Zur Begründung des erjten Theils wurde geltend gemadt, und 
gewiß mit Recht, daß die jetzigen Triposprüfungen, objhon fie ja für 
mande Frauen redht wohl pafjen mögen, doc, feineswegs einen Ideal— 
furfus für die ſpezifiſche Frauenbildung abgeben. Mandje wünjchens- 
werthen Aenderungen des Studienplanes in Anpaffung an die Bedürf— 
niffe der Studentinnen würden auf lange hinaus nidt zu erreidhen 
fein, wenn die Yrauenerziehung jeßt unauflöslicd mit der Männererzie- 
hung verbunden würde. Eine praftiihe Nothwendigfeit für die Forde— 
rung des Grades liege nicht vor, da ja für Einfihtige die Bejheinigung 
und der genaue Ausweis über die Ergebnifje der Triposprüfung genau 
denjelben Werth habe wie der Titel B. A. Dagegen jpräden neben 
den oben angeführten eine Reihe von Gründen fehr entichieden 
gegen die Verleihung von Graden. Die völlige Miſchung von Stu: 
denten und Studentinnen, die Zulafjung von Studentinnen in Privat: 
häufern, würde die Disziplin erheblidy erjchweren, die eventuelle Zu: 
lafjung von Studentinnen für den „Ordinary Degree“ würde unfehlbar 
eine Menge von Elementen in die Univerfität hineinziehen, die weit 
befjer derjelben fern bleiben. Auch auf das Beijpiel der Univerfität 
Zondon, der Victoria University zu Mandjefter und der Royal University 
of Ireland zu Dublin, welche alle den Frauen Grade verleihen, dürfe man 
fih nicht berufen, da dieſe Anjtalten einerjeits nicht diefelben Anforde: 
rungen an mehrjährigen Univerfitätsbejuch jtellen, anderjeitS die mit 
jenen Graden verfnüpften WVortheile denen dur die Cambridger Grade 
gewährten bei weitem nicht gleichfommen. 

Sndem nun aber eine große Anzahl einflußreiher Männer der 
Univerfität Cambridge aus Scheu vor der „Mifch-Univerfität“ den 
Frauen die Mitgliedihaft und Grade entſchieden verjagten, anderjeits 
aber aud den Wunſch der Frauen nad) Anerkennung ihrer Zeiftungen 
durch Verleihung eines wiſſenſchaftlichen Grades als nicht unberedhtigt 
erfannten, ſchlugen fie vor, daß die beiden hauptjädjlich betheiligten 
Körperfchaften, die Univerfitäten Orford und Cambridge, ji zuſammen— 
thun follten, um eine Charter zur Gründung einer Gentralftelle zu er: 
halten, weldhe die Grundlage für eine Frauenuniverfität bilden könnte. 
Es müßten hier vertreten fein die beiden alten Univerfitäten, ferner alle 
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großen Yrauencolleges und andere geeignete Körperjhhaften, und ihnen 
in ihrer Gefammtheit müßte Vollmacht gegeben werden, an Frauen, 
welde die höchften Prüfungen zu DOrford und Cambridge oder andere 
diejen gleichitehende bejtanden hätten, Grade zu verleihen, ſowohl den 
B. A. als auch höhere. Eine ſolche Körperihaft würde vorausſichtlich 
bald fräftig und bedeutend werden. Ihre Unternehmungen würden 
feinen lofalen, jondern einen nationalen Charakter annehmen. Gie 
würde die höhere Yrauenerziehung mit alleiniger Rüdfiht auf die In— 
terefjen der rauen gejtalten; fie würde in den Befi von Mitteln 
fommen, aus welden nun aud für Frauen in ihren Colleges eigene 
Fellowihips und Profefiorjhips eingerichtet werden könnten, und auf 
dieje Weije würde auch den Frauen fi) eine ebenjo ehrenvolle und ein- 
träglihe erziehlihe Thätigfeit eröffnen, wie den tüchtigſten Männern. 

Die Univerfität Cambridge madte die Anihauungen der maßvollen 
Gegner der Gradeverleihung zu der ihrigen und wies im Jahre 1888 
die gejtellten Anſuchen zurüd. 

Sn der eben als Idealbild für die Zukunft in furzen Zügen ge: 
zeichneten Hochſchule für Frauen, wie fie viele Sachkenner und Gelehrte 
zu Cambridge befürwortet haben, erhalten wir ein Gegenbild zu dem 
Phantafiegemälde des Dichters, von dem wir bei unſern Betrahtungen 
ausgingen. 

Cambridge, September 1890. 


Die Entwidelung der Benetianifchen 
Staatsverfaflung. 


Ein Vortrag 


bon 


U. v. Ernfthaufen. 


Wer zum erjten Mal nad) Venedig kommt, der wird alsbald von 
dem mährcdenhaften Zauber diefer "einzigen Stadt erfaßt und gefefjelt. 
Wenn er fid aber nicht mit einem Augenblidsbilde begnügt, jondern 
fih in die Vergangenheit vertieft, um zu erfahren, was bier geſchaffen 
und vernichtet wurde, jo gewahrt er mit Bewunderung, der freilich ein 
Gran moraliſchen Abſcheus beigemijcht ift, nicht nur, daß bier ein klei— 
nes Volk eine ihm geftellte ungeheure geihichtlihe Aufgabe auf das 
Slänzendfte gelöft hat, jondern aud), daß dieſe Aufgabe nicht anders 
gelöft werden Fonnte, als es wirklich gejchehen ift. Die Benetianer 
haben in der That, wiewohl allmälig und nad) langen Wirren diejenige 
Derfafjung gefunden, welde fie allein befähigen fonnte, die Gefahren 
ihrer jchwierigen Lage fiegreich zu bejtehen. 

Die Völker germanifcher Herkunft, welche feit dem 5. Jahrhundert 
das Weftrömifche Reich überflutheten, gründeten in Frankreich, Spanien 
und Stalien Reiche, verſchmolzen mehr oder weniger mit der eingebornen 
Bevölkerung, hinterließen aber in den gejellihaftlichen und ſtaatlichen Ein- 
richtungen überall deutliche und dauernde Spuren ihres Geiſtes. Auch 
die venetianifche Republif verdankt ihre Entjtehung der VBölferwanderung, 
aber in einem anderen Sinne. Denn es waren nicht fremde Eroberer, 
welche diejen Staat gründeten, jondern Eingeborne aus den nordöft- 
lihen Theilen des italiſchen Feſtlandes, welche den eindringenden Fremd— 
lingen aus dem Wege gingen, um auf den unwirthbaren, nur für See: 
fahrer zugängliden und daher fürs Erjte geihügten Inſeln der Lagunen 
ein neues Leben zu beginnen. Dieje Flüchtlinge waren, welches auch 
ihre Abftammung jein mochte, echte vom deutſchen Geifte fajt unberührt 
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gebliebene Staliener. Man findet daher in Venedig feine Spur von 
Feudalität und begegnet nit dem Cultus jener edlen Mannentreue, 
welche in unſeren vaterländiihen Liedern jo ſchön bejungen wird; da= 
gegen haben die Venetianer den von den Römern ererbten Staatsge- 
danken mit der größten Rüdjichtslofigkeit bis zum Uebermaße ausgebildet: 
der Staat ijt allgewaltig und man gehordht ihm willig, das Recht des 
Individuums verjhwindet dagegen völlig und wird für nichts geachtet. 

Dieje Entwidelung wurde aber weſentlich beftimmt durc die geo- 
graphiihe Lage Venedigs, welche wir uns zunächſt vergegenwärtigen 
wollen. Die zahlreichen Flüffe, weldhe von den Alpen entjpringen und 
die norditaliihde Ebene durchſtrömen, münden jämmtlid im nordweft- 
lihen Winfel des adriatiihen Meeres, wo fie bei Hochwaſſer eine Menge 
Sand ablagern. Die öftlihe Grenze dieſer Ablagerungen bildet eine 
lange und jchmale, an mehreren Stellen durchbrochene Bank, welche 
unter der Mitwirkung der Meeresjtrömungen die ungefähre Richtung 
von Süden nad, Norden angenommen hat. Die mehrere Meilen brei- 
ten Wafjerflächen, welche zwiſchen dieſer Bank und dem Feftlande liegen, 
werden die Lagunen genannt. Sie find von zahlreichen Untiefen und 
Heinen Inſeln bededt, weldye durch mehr oder minder jhiffbare Waſſer— 
arme von einander getrennt find. Einige der größten und höchftgelegenen, 
jpäter durch Brüden mit einander verbundenen Inſeln der Lagunen 
bilden den Bauplaß des fpäteren Venedig. Bei feiner Gründung ein 
Staat faft ohne Territorium, und vereinzelt im Meere liegend, blieb 
aber Venedig, auch nachdem es drei Königreiche, viele Inſeln und Für: 
ftenthümer und eine Menge von Häfen und Küftenftreden am Mittel: 
meere erworben hatte, doch nur eine herrichende Stadt mit dienenden 
Provinzen, welche eine Beziehung untereinander nur in joweit hatten, 
als fie einer Herrin gehordhten, und welche durd) fein anderes Band 
mit einander verbunden waren, als eben durch die gemeinjame Haupt: 
ftadt. Eine Eroberung der leßteren dur den Feind oder aud nur 
eine gewaltfame Ummwälzung im Innern würde das Signal gegeben 
haben zu einer fjofortigen Auflöjung des Neiches, defjen Theile unab- 
hängig geworden oder in die Gewalt des erjten Bejten gefallen wären, 
der fie nehmen wollte. Einer jo ungeheuren Gefahr vorzubeugen, er- 
forderte die beftändige, feinen Augenblid nachlaſſende Aufmerfjamfeit 
der Regierung und in der That ift es dieje Sorge gewejen, welche 
allen ihren Maßnahmen, Einrichtungen und Gejeßen ihren Stempel auf: 
gedrüdt hat. 

Wenn wir dieſe beiden Punkte nicht aus den Augen verlieren, zus 
nächſt die Bevölferung der venetianischen Inſeln durch Staliener, welche 
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die Einwirkung des deutſchen Geijtes auf fi faum erfahren hatten, 
dann die Nothwendigfeit, einer beitändigen die Erijtenz des Staates 
bedrohenden Gefahr zu begegnen, jo werden wir Mandes, was uns 
als Deutihe in der Geſchichte Venedigs weniger anmuthet, erflärlic 
finden und zum Theile jelbjt entichuldigen. Jedenfalls aber werden wir 
der Staatskunſt und Thatkraft einer Negierung Anerkennung zollen 
müfjen, die umgeben von Neidern und Feinden im Inneren und im 
Aeußeren und zeitweife im Kampfe mit halb Europa, es veritanden 
hat, den Staat zur größten Blüthe zu bringen und Jahrhunderte lang 
in hohem Anfehen zu erhalten, bis er endlid), zwar nicht ohne eigne 
Schuld, aber vornehmlicd in Folge der veränderten Zeitverhältnifje vor 
einer größeren Macht zufammenbrad). 

Schon bei dem Eindringen der Weftgothen in Stalien jollen viele 
Einwohner von Padua auf die Zaguneninfeln geflüchtet jein. Später 
nad dem Einfall der Hunnen, und nad) den Eroberungen der Dit: 
gothen und der Longobarden folgten ihnen neue Einwanderer aud) 
aus vielen anderen Städten und Landſchaften des alten feitländiichen 
Denetiens, jo daß die Mafjjeneinwanderung fi über mehrere Jahr— 
hunderte erjtredte. Während nun die Flüchtlinge der älteren Zeit vor: 
wiegend den geringeren Klajjen angehörten, befanden fid) unter den 
von den LZongobarden vertriebenen Einwohnern aud) gebildete und fapi» 
talfräftigere Elemente, und man kann wohl annehmen, daß mit diejen 
auch ariſtokratiſche Ideen mit hinübergefommen find, wie fie den Grund: 
zug der jpäteren Geſchichte des Freiftaates bilden. 

Don der früheren Gejhichte der venetianiihen Inſeln wiſſen wir 
nicht viel zuverläffiges. Sie bildeten Eleinere Gemeinweſen und wurden 
von Tribunen regiert, welche ihrerjeitS nad) der Vertreibung der Dit: 
gothen unter dem Exarchen von Ravenna ftanden. Wann der Zufam: 
menſchluß diefer Gemeinweſen zu einem jelbjtändigen — übrigens zu— 
nächſt nod) die Dberhoheit des römiſchen Reiches anerfennenden — 
Staate ftattgefunden hat, it unbefannt. Späteftens ift es im Fahre 
697 geſchehen, in welchem der erjte Herzog oder Doge gewählt wurde. 
Die venetianiſchen Schriftjteller nennen jogar die Namen derjenigen 12 
Perjonen, welde die Wahl vollzogen haben ſollen. Dieſe Namen ge: 
hören Familien an, welde der Republik jpäter nicht weniger als 45 
Dogen geliefert, faft ſämmtlich im Laufe der Gejhichte hohen Ruhm 
erworben und gegen Ende der Republik noch geblüht Haben. Sie bil- 
deten nebjt einer Anzahl anderer Familien, welde gleidy ihnen ihren 
Urfprung auf die Tribunen vor der Dogenzeit zurüdführen, den älteften 
und vornehmften Adel Venedigs. Man geht wohl nicht fehl in der 
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Annahme, daß die Ueberlieferung, welche Mitglieder jener Familien an 
der erften Dogenwahl theilnehmen ließ, aus der jpäteren Blüthe der- 
jelben ihren Urfjprung genommen hat. Wie dem aber auch fein möge, 
joviel darf als gewiß betradhtet werden, daß an der erjten Dogenwahl 
auch jhon das Volk einen wejentlihen Antheil genommen hatte, wie 
die8 aud bei den Dogenwahlen der zunächſt folgenden Jahrhunderte 
der Fall war. In welden Formen fi diefe Wahlen vollzogen, ift nicht 
genauer befannt. Dft gejchahen fie höchſt tumultuariſch, begleitet von 
blutigen Barteifämpfen. Einige Male verfammelte fi) das Volf in der 
St. Markuskirche und wählte durch Zuruf. Ein andermal erſchien das 
Volk in Gondeln im Lidopaſſe, und wählte, ohne das Land zu betreten, 
ebenfall3 durch Zuruf. 

Die Dogen wurden auf Lebenszeit gewählt, und übten in den erjten 
Sahrhunderten ziemlich weitgehende monardiiche Befugniffe. Sie führ- 
ten allein die Regierung, ernannten die Mitglieder ihres Nathes wie 
alle übrigen Beamten, entſchieden perjönlich über Berufungen und Be— 
ſchwerden, und beriefen nad) Gutdünfen die Volfsverfammlung zur Be- 
ihlußfafjung über wichtigere Angelegenheiten. Sie befehligten im Kriege 
die Heere und Flotten oder ernannten deren Befehlshaber, bezeichneten 
auh im Falle der Abwejenheit ihren Stellvertreter. Man weiß nicht 
genau, wie weit ihre Befugnifje in der Gejeßgebung, der Auflage von 
Steuern, der Entiheidung über Frieden und Krieg gingen, aber es iſt 
gewiß, daß mehrere Dogen Steuern erhoben und Kriege begannen, ohne 
das Volk gefragt zu haben. Daß eine jo ungenügend controllirte Ge— 
walt wie die dogale, zu Mebergriffen reiste, war natürlid. Insbeſon— 
dere zeigten fid mehrere Dogen bejtrebt, ihre Macht zu einer erblichen 
zu machen, indem fie fi bei Lebzeiten ihre Söhne oder Brüder bei- 
ordnneten und ihnen die Nachfolge zu verihaffen juhten. In einigen 
Fällen gelang dieſes, in anderen widerjegte fi das Wolf oder die 
Parteien. Ueberhaupt waren die erjten Jahrhunderte der Dogenzeit 
ſtürmiſch und gemwaltfam. Auf der einen Seite friegerijche und über: 
greifende Herrſcher, auf der andern ein leicht bewegliches auf jeine 
Souveränität eiferjüchtiges Volk, weldyes von einer mehr und mehr er- 
ftarfenden, vorläufig nur faktiſch beftehenden Ariftofratie geleitet wurde. 
Dan hat einmal von der Ruſſiſchen Regierungsform gejagt, fie jei eine 
Despotie gemwejen, gemildert durd den Afjajfinat. Man kann dafjelbe 
von der Venetianifhen in jener Zeit jagen, wenn man Aſſaſſinat durd) 
Vollsaufftände erjeßt. Bon den 40-50 Dogen, welche bis 1173 regier- 
ten, wurden 5 zur Abdankung genöthigt, 9 abgejegt, 5 geblendet und 
verbannt, und 5 ermordet. 

Breugiiche Jahrbücher. Bd, LXVIL Heft. 5 
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Schon früh hatte man indeß die Nothmwendigfeit empfunden, die 
Macht der Dogen zugleid zu beichränfen und zu controlliren. Man 
jeßte ihnen angeblid ſchon im 8. Jahrhundert 2 Tribunen an die Seite, 
ohne deren Bewilligung fie nichts unternehmen jollten — eine Einrich— 
tung, die in jenen turbulenten Zeiten ziemlich wirkungslos blieb. Aber 
in der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts wurde dieje Beitimmung er: 
neuert, und zugleich den Dogen das Recht, ſich einen Mitregenten zu 
ernennen, genommen. Auch wurde e8 von da ab üblich, daß die Dogen 
in wichtigen Fällen, wenn fie es nicht für nothwendig oder zweckmäßig 
hielten, das Volk zu verfammeln, eine Anzahl angejehener Bürger, 
genannt pregadi, die Gebetenen, beriefen, um ihren Rath in Anſpruch 
zu nehmen. Aus dieſem Consiglio dei Pregadi entwidelte fi) jpäter 
der Senat. Aucd hörte das Inſtitut der Tribunen auf, an deren Stelle 
nun Richter traten, deren Urtheile der Doge in der Regel nur zu be— 
jtätigen hatte. So begann eine allmälige Einihränfung der dogalen 
Gewalt, die fih unaufhaltſam fortjegte, und jchließlic nicht viel mehr 
übrig ließ, als die bloße Form der Macht. Inzwiſchen war aber eine 
andere Macht in Venedig erwachſen, die ein glühendes Verlangen be- 
jaß, dem Einflufje, welhen das Wolf durd die Dogenwahl und andre 
vorbehaltene Rechte, oft aber auch durch die bloße Gewalt auf die öffent: 
lihen Zuftände ausübte, ein Ende zu maden. Es wurde jchon die 
Vermuthung ausgejproden, daß bereits ein Theil der Einwanderer 
ariftofratiihe Fdeen vom Feſtlande auf die Inſel herüber gebradjt haben 
möge. Aber man bedarf diefer Annahme faum, um die Entjtehung 
einer Arijtofratie in Venedig zu erflären. Won Gründung der Stadt 
an war die Hauptbeihäftigung der Venetianer der Handel. Der Hans 
del ift aber mehr als jede andere Thätigfeit, z.B. der Landbau, geeig- 
net, eine Verfchiedenheit in den Bermögensverhältniffen hervorzubringen. 
Das Gebiet des Landbaues ijt feit umgrenzt, das des Handels faft 
unendlid) und durd) die Spekulation jeder Ausdehnung fähig. Unter: 
nehmungsgeift, Geſchick und Glüd konnten daher der urjprüngliden 
Gleichheit, wenn joldye je beitanden hatte, jehr bald ein Ende maden. 
So entitanden in Venedig bald eine Anzahl von Familien, weldje dur 
Befib weit über die Menge hervorragten, und naturgemäß die höheren 
Öffentlichen Aemter in ihre Hand braten. Beſitz und öffentlicher Dienft 
wurden fomit die Quellen des venetianiſchen Adels, wobei wir lobend 
anerkennen müſſen, daß nicht etwa die öffentlihen NAemter wiederum 
eine Duelle des Reichthums wurden. Dazu trat im Laufe der Zeiten 
der Glanz einer wohlbeglaubigten alten Abjtammung, jo daß fih im 
12. Jahrhundert eine ſchon in fi gejchloffene Nobilität erfennen läßt, 
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welche den größten Einfluß im Staatsleben ausübte. Daß ein ſolcher 
Stand nah rechtlicher Anerkennung und Macterweiterung verlangte, 
fann niht Wunder nehmen. So gingen alle jene Bejtrebungen, welche 
die dogale Macht und den Einfluß des Volkes mindern wollten, von 
der Arijtofratie aus und famen ihr zu Gute, jo daß fie in kurzer Zeit 
die fouveräne Herridherin des Staates wurde. 

Zuerft ergriff man nad) der Ermordung des Dogen Vitale Michiali 
1172 die Gelegenheit, dem Volke die unmittelbare Theilnahwe an den 
öffentlihen Geſchäften zu entreißen. Dies geſchah nad) der Ueberliefe— 
rung durdy Decrete der Duarantie, der einzigen permanenten größeren 
collegialiihen Behörde, welde dazumal in Venedig beitand. Die Dua- 
rantie war ein Tribunal von 40 Mitgliedern, welchem die Rechtspflege 
oblag, deſſen Urjprung übrigens nicht näher befannt iſt. Daß fie das 
Recht bejefjen habe, Gejege zu geben, namentlid aber Berfafjungsände- 
rungen zu bejchließen, ift nicht anzunehmen. Es ſcheint, daß fie als 
die einzige Behörde, weldye zur Verfügung ftand, im Einverftändnifje 
mit den herrihenden Parteien ſich diefes Reht nahm. Man ordnete 
an, daß jedes der ſechs ftädtiichen Quartiere alljährlih 2 Wahlherrn 
ernennen und daß von diejen 12 Wahlherren jeder einzelne eine gewifje 
Zahl, im Ganzen 470 Perſonen aus der gefammten Bürgerjchaft wählen 
jollte. Dieſe 470 bildeten den größeren oder großen Rath, der nun an 
Stelle der Boltsverfammlungen trat, und als Inhaber der Souveräni- 
tät in allen wichtigen Tragen die endgültige Entiheidung hatte. Gleich— 
wohl glaubte man ſich der Volfsverjammlungen nicht ganz entſchlagen 
zu können: fie wurden nod) einigemale berufen, um ihnen das Ergebniß 
der Dogenwahl mitzutheilen, deren Genehmigung alsdann nur eine 
Form war. Später fam auch dies in Wegfall, aber erjt im Jahr 1423 
wurden die Volfsverfammlungen förmlich abgejhafft. Die 12 aus den 
6 Duartieren hervorgehenden Wahlherren wurden wahrſcheinlich vom 
Bolfe gewählt: diejer jehr indirekte Einfluß auf die Zujammenfeßung 
des großen Rathes war aljo das einzige wejentliche politiihe Recht, 
welches dem Wolfe verblieb. Gleihwohl wurde der Neuerung vom Volfe 
fein Widerſtand entgegengejfeßt. 

Die Errihtung des großen Rathes gab den Anlaß, das consiglio 
dei pregadi durd einen zunächſt aus 60 Mitgliedern bejtehenden jähr: 
lid) neu gewählten Ausihuß des großen Raths zu erjeßen, welcher den 
Namen Senat erhielt, und auf dejjen weitere Entwidelung id) nod) 
zurüdfommen werde. Ob dieje Aenderung jhon damals, oder erjt 
einige Zeit nachher getroffen wurde, muß id dahin geftellt laſſen. 

Gleichzeitig mit der Errihtung des großen Rathes wurde die Macht 
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des Dogen weiter eingefhränft. Er hatte bisher fein Raths-Collegium 
jelbjt ernannt, jet wurde angeordnet, daß der große Rath jährlid) 
6 Räthe, und zwar für jedes der 6 ftädtiichen Quartiere einen wählen 
jollte. Dieſe follten den Nath des Dogen bilden, der nichts, ohne fie 
gehört zu haben thun, und defjen Anordnungen nur mit ihrer Zujtim- 
mung ausgeführt werden durften. 

Endlidy wurde die Wahl des Dogen, allerdings nur für diesmal, 
11 hervorragenden Bürgern übertragen, deren Namen uns überliefert 
find und wohl mit mehr Zuverläjfigfeit, als die der Wähler der eriten 
Dogen. Es finden fi darunter die großen Namen Badoer, Dandolo, 
Michieli, Morofini, Polani. 

Dieſes war die große Reform des Jahres 1172. Sie iſt von der 
höchſten Bedeutung, denn ſie ſchuf zwei große Körperſchaften, welche 
fortan die Staatsgewalt in ſich vereinigten, zugleich aber von den mäch— 
tigen Familien bejeßt und beherricht wurden, während der Doge ebenfo 
wie das Wolf ihres Einfluffes mehr und mehr verluftig gingen. Die 
Reform war durdhaus im ariftofratiihen Sinne erfolgt, aber es blieb 
noch ein Schritt zu thun übrig. Noch war die Nobilität nit vom 
Volke losgetrennt, noch waren die großen Körperichaften wenigjtens in 
der Theorie jedem aus der Bürgerfchaft zugänglid, noch war der Adel 
nicht als geſchloſſener und einzig im Staate herridender Stand förm— 
lid) anerfannt. Es dauerte nod) länger als ein Jahrhundert, ehe diefer 
Schritt geihehen fonnte. 

Inzwiſchen traten die 12 ernannten Wähler zur Wahl eines Dogen 
zujammen. Der Ermwählte war Sebajtian Ziani, defjen Regierung einen 
bejonderen Glanz erhielt durch einen (übrigens von fpäteren Schrift: 
itellern in Zweifel gejtellten) Seeſieg über die Flotte Friedrich Barba— 
roſſa's und durd den zu Venedig 1177 abgeſchloſſenen Frieden zwijchen 
dem KRailer und dem Pabjt Alerander III. Hier war es aud), wo der 
Pabjt dem Dogen neben manderlei andern Ehrenrehten einen Ring 
verlieh) als Anerkennung feiner Herrſchaft über das Adriatiſche Meer. 
Ziani war der erſte Doge, der nad) jeiner Erwählung Geld unter das 
Wolf werfen lieg, gleichſam als Entſchädigung für das ihm entzogene 
Wahlreht. Bezeichnend war es übrigens, daß man die Reformdekrete 
der Duarantie, um ihren gejegwidrigen Urfprung zu heilen, durch den 
neugewählten Dogen förmlid betätigen ließ, während man ſich wohl 
hütete, aud) die Bejtätigung des Volfes einzuholen. Nad) dem Tode 
des Dogen Ziani 1178 war es nothwendig, weitere Beitimmungen über 
die Dogenwahl zu treffen, da man jelbjtredend nicht beabjichtigte, auf 
die Wahl dur das Volk zurüdzulommen. Es wurde daher beftimmt, 
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daß der große Rath 4 Kommifjare, und jeder diefer Kommifjare 10 
Wähler ernennen follte; dieſe 40 Wähler, deren Zahl jpäter, um Stim— 
mengleihheit zu vermeiden auf 41 erhöht wurde, jollten dann die Dogen 
wählen. Eine weitere Neuerung war jodann die Ernennung von 3 Avo= 
gadori del Commune, 1192. Es waren dies Staatsanwälte zur Ber: 
tretung des Öffentlichen Interefjes jowohl in Staatsangelegenheiten, als 
in Streitjahen der Privaten. Vor den Tribunalen betrieben fie die 
Anklage gegen Verbrecher, und gaben in Eivilftreitigfeiten ihr Votum 
fund, wie es noch jet die franzöfiihen Staatsanwälte thun. In den 
Berathungen des großen Rathes und des Senates hielten fie auf die 
Beobachtung der Geſetze und der herkömmlichen Formen. Sie wider: 
jegten fi dem Eintreten der Gewählten in ihre Aemter, wenn ein ge 
jeglihes Hinderniß vorlag. Ihr Veto verhinderte die Ausführung der 
Beihlüffe aller Magiftrate, jelbit des Senates und des großen Rathes 
auf einen Monat und einen Tag, fie fonnten das Veto dreimal wieder: 
holen und bezeichneten, wenn dies nicht zum Ziel führte, ſelbſt diejenige 
ftaatlihe Körperihaft, an welche fie behufs der Endentiheidung appel- 
liren wollten, le&teres jedoch nicht, wenn es fih um Beichlüffe des als 
jouverän betradteten großen Rathes handelte. Sie wurden auf den 
Vorſchlag des Senates vom großen Rathe gewählt. Später wurde ihre 
Zahl verdoppelt, und fie wechjelten je 3 und 3 im Dienfte ab. Die Wirk: 
jamfeit diefer Beamten fonnte eine jehr nützliche fein, falls fie nicht 
etwa bloß die Werkzeuge der herrſchenden Dligarhie waren. Jedenfalls 
ift es nicht wahrjcheinlih, daß fie jemals die populare Dppofition un— 
terftüßt haben. Die Einrichtung beftand bis zum Ende der Republik. 

Wir nähern ung jet einem der glänzendjten Ereigniſſe der vene— 
tianiſchen Gejhichte, der Eroberung und Theilung des oftrömijchen und 
der Errihtung des lateiniſchen Kaiſerreichs. Wenngleich es nicht in 
meiner Abfiht liegt, mid hier aud mit der äußeren Geſchichte der 
Republik näher zu beichäftigen, jo fann id; jenes Ereigniß dod nicht 
übergehen, weil es einen zu bedeutenden Einfluß auf die inneren Zus 
ftände Benedigs übte. Wegen Ende des 12. Jahrhunderts hatte fic eine 
Anzahl fränfiiher Großen zu einem neuen Kreuzzuge verbunden. Sie 
beabfichtigten ein ftarfes Heer auszurüften und zur See nad) dem hei— 
ligen Lande zu führen. Da ihnen aber die Schiffe fehlten, jo wandten 
fie ih an die Republif Venedig mit der Bitte, den Transport der 
Truppen zu bewirken. Die Venetianer waren hierzu bereit. Aber als 
gewiegte Handelsleute fahen fie ein, daß fie durch Ausrüftung einer 
großen Flotte mehr als die bloßen Frachtkoſten herausſchlagen fünnten, 
wenn fie dem Unternehmen förmlid als Mitbetheiligte beiträten. Sie 
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hatten jhon damals einen bedeutenden Handel nad) dem Drient, der 
aber durch Erwerb von Häfen, Küftenftreden und Inſeln einer großen 
Ausdehnung fähig war. Ihr Anerbieten wurde von den fränfiichen 
Baronen gern angenommen. Umſtände, deren nähere Darlegung ich 
übergehe, führten zunädhit zu einem Angriff auf Konftantinopel, dem 
ein Vertrag zwiichen Venedig und den Baronen über die Vertheilung 
der Beute vorausging. Waren die Triebfedern des Vorgehens der 
Venetianer vorwiegend materieller Art, jo wirkten doch aud) ideale Be— 
weggründe mit. Man wird zur Bewunderung bingerijjen, wenn man 
liejt, wie der mehr als 90jährige fait blinde Doge Heinrid) Dandolo in 
der St. Marfusfirde die Tribüne beftieg, das Kreuz nahm und die 
Republif um die Erlaubniß bat, die Flotte und das venetianiiche Heer 
anführen zu dürfen, wie er dann nad) Ueberwindung großer Schwierig- 
feiten vor Konjtantinopel landete, beim Sturm auf die Stadt einer der 
eriten auf der Mauer war und gemeinihaftlih mit den Franken fieg- 
reich in die Stadt einzog. Man jhritt nad) Beſitznahme der Haupt: 
jtadt alsbald im Einklange mit den getroffenen VBerabredungen zur Wahl 
eines Kaijers, al3dann theilte man das Neid) in vier Theile. Ein Viertel 
bildete die Ausjtattung des neuen Kaifers Balduin Graf von Flandern, 
von den übrigen drei Vierteln fiel die eine Hälfte den Baronen, die 
andere der Republik Venedig zu; die erjteren bejagen ihre Antheile als 
Lehnsträger des Kaijers, Venedig erhielt den feinen als unabhängiges 
Eigenthum. Zu dem Looje Venedigs gehörten viele Küftenftreden im 
Schwarzen Meer und in Kleinaften, eine Anzahl von Häfen in Griechen— 
land, und zahlreiche Inſeln, insbejondere derjenigen des joniſchen Meeres 
und an der dalmatiſchen Küfte, endlich ein Viertel der Stadt Konftantinopel. 
Auch die Injel Candia erwarb Venedig durd) Kauf von dem Marfgrafen 
von Montferrat, dem fie in der Theilung zugefallen war. Der Doge 
nannte fih von nun an Herr von 1’/, Viertheilen des römischen Reiches. 
Venedig hatte jonad) mit einem Schlage einen Befiß erworben, der ihm 
eine Großmachtſtellung und das Webergewicht im Drient zuwies. Aber 
allerdings war dies Gebiet noch zum größten Theil erſt zu erobern, 
ein Unternehmen, weldhes lange dauernde Kämpfe in Ausſicht ftellte und 
nicht zu gleicher Zeit von Staatswegen begonnen werden konnte. Man 
ergriff deshalb ein Auskunftsmittel, welches die Befignahme jenes Ge— 
bietes beſchleunigen ſollte. Es wurde nämlich 1207 allen venetianischen 
Bürgern die Erlaubniß ertheilt, Schiffe auszurüften um die noch nicht 
in Bejiß genommenen Inſeln des Ardipels und Häfen zu erobern und 
als Lehen der Republik zu behalten. Natürlich fam diefe Erlaubniß 
vorzugsweife den großen und mädtigen Familien zu Gute und Diele, 
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deren Mitglieder an dem großen Unternehmen Theil genommen, und 
dur den Berfehr mit den fränfiihen Baronen feudale Ideen einge: 
jogen hatten, madten mit Begier von der ertheilten Erlaubnig Ge— 
brauch. Auf diefe Weife gelangten die Familien Dandolo, Biaro, 
Sanuto, Ghifi, Giuftiniani, Michieli, Cornaro, Navagieri und andere in 
den Befiß von großen Herrihaften, die fie unter dem Titel von Herzog: 
thümern oder Fürjtenthümern zum Theil Jahrhunderte lang bejagen, 
während ihnen jelbjt die Führung von Titeln in Venedig verboten war. 
So war die Eroberung des römiſchen Kaiferreihs der Anlaß, daß das 
Selbftgefühl, die Macht und der Reihthum der Ariftofratie ungemein 
zunahm, während aber auch der Bürgerichaft die Vortheile eines jchnell 
zunehmenden Handelsverfehrs nicht entgingen. Eine Folge des wachſen— 
den Reihthums war aber aud) das Emporkommen einer größeren An: 
zahl jüngerer Yamilien, weldye mit den älteren an Macht und Anjehen 
wetteiferten, fie bisweilen in den Schatten jtellten, und eine Zeitlang 
das Regiment der Republik in ihre Hände bradten. 

Die Benetianer waren fid) übrigens flar darüber, daß der Beſitz 
eines jo ausgedehnten Gebietes, welches faft nur aus Küftenftreden und 
Inſeln bejtand, ihnen fortwährend Anftrengungen auferlegte, und nur 
jo lange zu behaupten war, als ihnen die Herrichaft des Meeres nicht 
bejtritten wurde. Zugleich Fonnte ihnen nicht entgehen, daß das latei- 
niſche Kaiſerreich, an welches fie fid) anlehnten, ſich nicht lange halten 
würde. Es war daher natürlid), daß die Frage auftauchte, ob es nicht 
zweckmäßig jei, den Sik der Staatögewalt und der Regierung nad) 
Byzanz zu verlegen, wo man ein Hinterland hatte, und den unterwor: 
fenen Befitungen näher war. Einige Schriftiteller berichten von einer 
Berathung diejfer Frage im großen Rath, welche jedody von andern be- 
zweifelt wird. Die Liebe zu der alten Vaterſtadt joll mit der Mehrheit 
einer einzigen Stimme für das Verbleiben in Venedig entjchieden haben. 
Hat die Abjtimmung ftattgefunden, jo war fie ein weltgejdhichtliches 
Ereigniß erjten Ranges. Die Phantafie hat freien Spielraum, ſich die 
Folge einer Auswanderung nad) Byzanz auszumalen; vielleicht wäre 
es den Venetianern gelungen, dort einen mächtigen Staat zu gründen 
und die Türken von Europa fern zu halten, vielleiht aud wären fie 
ausgeartet, und nur um fo jchneller aus der Geſchichte verſchwunden. 

In die Zeit nad) dem Tode des großen Dogen Heinrid) Dandolo 
fallen einige nicht unwichtige Maßregeln zur weiteren Ausbildung der 
venetianifhen Verfaſſung. Je glänzender die madtvolle Stellung des 
alten Dogen gewejen war, um fo nöthiger hielt es der Senat, den 
Staat vor den möglichen Folgen eines folden Uebergewichts zu ſichern. 
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Man ernannte daher eine Commiffion von 5 fpäter von nur 2 Mit- 
gliedern, welde die Aufgabe hatten bei jedem Thronwechſel zu unter- 
ſuchen, ob unter der Regierung des verftorbenen Dogen Mißbräude 
ftattgefunden hatten, und dann durd eine Correftur des von dem neuen 
Dogen zu leiftenden Eides dafür zu jorgen, daß ähnliches in Zukunft 
vermieden werde. Dieje Correttori della promissione ducale traten 
fortan bei jedem Thronwechſel in Thätigfeit. 

Einige Zeit naher errichtete man, veranlagt durd die Zunahme 
der Geſchäfte noch eine zweite Duarantie, weldher die Civilgerichtsbarkeit 
übertragen wurde, während der erjten Duarantie die Criminalgerichts— 
barfeit verblieb. Später fam für die CivilgeridhtSbarfeit nody eine dritte 
und eine vierte Duarantie hinzu. 

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts fanden aus Anlaß 
der Theuerung des Getreides Unruhen ftatt, welde vom Senat blutig 
unterdrüdt wurden. Zur gleihen Zeit war zwiſchen zwei der mächtig: 
ften Yamilien, den Dandolo und den Tiepolo, von denen die eritere 
die ariftofratifhe, die leßtere die populare Partei ergriffen hatte, ein 
blutiger Streit ausgebrodhen, weldyer den ganzen Staat in Mitleiden- 
ihaft zu ziehen drohte. Anjcheinend um zu verhüten, daß bei der 
Dogenwahl die Parteiungen nicht zu jehr in den Vordergrund träten, 
erſann man ein eigenthümliches höchſt complicirtes, man fann jagen 
verjchnörfeltes Wahliyitem, welches wegen jeiner Abjonderlichkeit wohl 
mitgetheilt zu werden verdient. 

Man bezeichnete zunächſt 30 Mitglieder des großen Rathes durch 
das Loos, welde wiederum durd) das 2008 auf 9 reducirt wurden. 
Dieſe 9 ernannten 40 proviforiihe Wähler, und zwar ernannten die 
4 eriten jeder 5, die legten 5 jeder 4. Weber jeden diejer 40 wurde ballo- 
tirt, und nur diejenigen, welde 7 unter 9 Stimmen erhielten, blieben 
auf der Lifte. Die 40 wurden dur das Loos auf 12 reducirt. Won 
diejen 12 bezeichnete der erjte 3, jeder der beiden andern 2 Perjonen, 
im Ganzen aljo 25, welde der Ballotage unterworfen wurden und 9 
Stimmen unter 12 erhalten mußten, um auf der Lifte zu bleiben. Die 
25 wurden durd) das 2008 auf 9 reducirt. Jeder der 9 bezeichnete 5, 
im Ganzen aljo 45 Perjonen, welche der Ballotage unterworfen und 
7 Stimmen unter 9 erhalten mußten, um auf der Lifte zu bleiben. Die 
45 reducirten fid) wiederum durd das Loos auf 11, von denen die 8 
eriten jeder 4, die 3 legten jeder 3 Perjonen bezeichnete. Hieraus ent: 
ftand eine Lifte von 41 Wählern, welde zunädjt der Ballotage unter: 
worfen wurden und von denen jeder von 11 Stimmen 9 erhalten mußte, 
um auf der Lifte zu bleiben. Demnächſt wurde die Lifte dem großen 
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Rath vorgelegt, welcher über jeden einzelnen abftimmte und jeden jtrich, 
welcher nicht die Stimmenmehrheit erhielt. An Stelle der geſtrichenen 
mußten die 11 andere präjentiren. War fo die Lifte feitgeftellt, jo 
ihritten die 41 Wähler zur Wahl. Der gewählte Doge mußte 25 
Stimmen erhalten haben, 30 Zahre alt und Mitglied des großen Raths 
jein. Auch die übrigen Wahlen, welde der große Rath vorzunehmen 
hatte, fanden in ähnliher wenn aud etwas einfacherer Art jtatt. War 
es wirflich der Zwed des neuen Wahlreglements, Parteiwahlen zu ver: 
meiden, jo wurde derjelbe nicht erreiht. Unmittelbar nad Einführung 
des neuen Wahlmodus wurde das eine Parteihaupt Tiepolo und zehn 
Jahre jpäter das andere Joſef Dandolo zum Dogen gewählt. Ging 
aber die Abfiht etwa dahin, die Künftlichfeit der Wahlen für den Ein- 
fluß der großen Häupter des alten venetianiſchen Uradels auszubeuten, 
jo wurde diejelbe ebenfalls nicht erreiht. Denn über 200 Zahre lang, 
vom Anfange des 15. bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts, gelang 
eö einer Coalition von 19 Yamilien, die Wahl von Mitgliedern jener 
älteften großen Yamilien zu Dogen conjequent zu vereiteln und erjt 
von 1612 ab gelangten die leßteren wieder häufiger zu dieſer höchſten 
Stelle im Staate. Man kann hieraus erjehen, daß in Folge des großen 
Aufihwunges der Republik aud jüngere Yamilien zu vorwiegendem 
Einfluß gelangt waren, während die älteren Geſchlechter, von denen 
mande inzwiſchen im Kriege hohen Ruhm erwarben, den ihrigen doc 
nicht verloren, jondern ihn über eine lange Zeit der Unterbredung hin: 
über retteten. Es möchte hiernach fcheinen, als ob die Komplicirtheit 
des Wahliyitems auf den Einfluß der jüngeren Häujer zurüdzuführen 
wäre. 

Wir ftehen nun unmittelbar vor dem Zeitpunfte, wo der glühende 
Wunſch der Arijtofratie, vollftändig vom Volke losgetrennt und als 
allein im Staate herrihende Macht anerkannt zu werden, in Erfüllung 
gehen follte. Die Beitimmungen über die Wahl des im Jahre 1173 
geihaffenen großen Raths habe ich ſchon erwähnt. Das Volk war da— 
bei injoweit betheiligt, als dafjelbe in jedem der 6 Quartiere 2, im 
ganzen aljo 12 Wähler ernannte, welche ihrerjeitS die Mitglieder des 
großen Rathes wählten und alljährlich ermeuerten. Dieje Vorſchrift 
fam jedoh außer Uebung. Seit dem 13. Jahrhundert ernannte der 
große Rath jelbjt die Wähler, die ihn erneuerten. Dies war gleichbe- 
deutend mit einer Ergänzung durch Cooptation. Bei dem großen Ein- 
fluffe des Adels konnte es nun nicht fehlen, daß die Zujammenjegung 
des großen Rathes immer arijtofratiiher wurde, und daß die Zahl der 
Mitglieder defjelben, welche der Bürgerjchaft angehörten immer mehr 
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abnahm. Aber die Aufregungen im Wolfe, welde durch die Par: 
teiungen im Adel jelbit, insbejondere durch den Streit der Tiepolo 
und Dandolo, namentlid) aber auch durd die Auflegung einer Mehl- 
jteuer geihürt wurden, ließen eine Reaction befürdten. Die ariſtokra— 
tiihe Partei drängte daher zum Abſchluſſe. Im Jahre 1286 ftellten 
die 3 Häupter der criminellen Quarantie den Antrag, daß die Wähler 
angewiejen werden follten, bei der periodiichen Erneuerung des großen 
Rathes nur diejenigen zuzulajien, welde jelbjt oder deren Vorfahren 
ihon in demielben geſeſſen hatten. Allein die Sache war nod nicht 
reif, der Vorichlag jcheiterte an dem Widerjtande des Dogen Zojef Dan— 
dolo, welcher, obgleid) jelbit einer der älteſten Yamilien angehörig, ſich 
damals der popularen Partei zuneigte. Als nun Dandolo 1289 ftarb 
und zunächſt das Wolf vergeblich verjudht hatte, einen Einfluß auf 
die Dogenwahl zu gewinnen, lenkte die ariftofratiihe Partei die Wahl 
auf Peter Gradenigo, dem man die Kraft und den Willen zutraute, die 
gewünjchte Reform zu Ende zu führen. Gradenigo, ein Mann von 
noch nidyt 40 Jahren, energiſch, Flug und zugleich vorfichtig, zeigte fid) 
jeiner Aufgabe volllommen gewadjen. Er darf, obwohl in auswärtigen 
Unternehmungen nicht glücklich, als einer der erfolgreichſten arijtofra= 
tiichen Politifer bezeichnet werden, welche je gelebt haben; denn Die 
Einrichtung, welde er dem Staate gab, blieb unverändert durd) 4 Jahr: 
hunderte bis zum Sturze der Republik bejtehen, und weder äußere Ge— 
fahren, melde den Staat mehrmals an den Rand des Abgrundes 
braten, noch Verihwörungen im Innern, fonnten ihr aud nur das 
Geringſte anhaben. In Mitten der Stürme, welde fajt alle anderen 
Staaten im Innerjten aufwühlten, zeigte die venetianiihe Regierung, 
wie ein Wunder anzujhauen, das Bild einer vollfommenen Unverän— 
derlichfeit. Sp wenig demnad) die venetianiihe Berfafjung unjeren 
modernen Anjchauungen entjpricht, jo müfjen wir doch zugejtehen, daß 
fie den Bedürfnifjen diejes eigenthümlihen Staatswejens vollflommen 
angepaßt war. 

Die Reform, welche der große Rath unter den Auspicien Grade: 
nigos an fid) jelbit vollzog, begann im Sahre 1296, erhielt aber ihre 
definitive Gejtalt erjt 1319. Im erftgenannten Jahre wurde beſchloſſen, 
daß die MWählbarfeit für den großen Rath fortan nur denjenigen zu» 
jtehen jolle, welde damals Mitglieder defjelben waren, oder in den 
vorhergehenden 4 Jahren gewejen waren. Dieje Perjonen wurden auf 
eine Lifte gebracht, und einzeln der Ballotage der criminellen Duarantie 
unterworfen; diejenigen welche hierbei 12 Stimmen erhielten, wurden 
Mitglieder des großen Raths. Alle Jahre wurde dieje Ballotage von 
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neuem vorgenommen. Da indeffen dur die erwähnte Beitimmung 
viele Berjonen von der Wählbarfeit ausgejchloffen waren, welden die— 
jelbe nach ihren Berhältnifjen wohl zugejtanden hätte, jo lieg man von 
3 Mitgliedern des großen Rathes eine Ergänzungslifte von Wählbaren 
aufftellen, welche ebenfalls von der Duarantie ballotirt und wenn fie 
12 Stimmen erhielten Mitglieder des großen Nathes wurden. Die 
Zahl der auf die zweite Lifte gejeßten Bürger zu beftimmen, wurde 
dem Dogen und feinen Räthen überlafjen. Nachdem diejes Gejek etwa 
3 Sahre in Wirfjamkeit geweſen war, wurde im Jahre 1298 angeord» 
net, daß in die Ergänzungslifte der Wählbaren nur joldhe aufgenommen 
werden dürften, welche jelbit oder deren Vorfahren ſchon Mitglieder des 
großen Raths geweſen waren. Endlich im Jahre 1319 und zwar 9 
Jahre nad) Gradenigos Tode wurde die Aufftellung der Lijten der 
Bählbaren und die periodijche Ernennung des großen Rathes abgeichafft 
und bejchlofjen, daß nur diejenigen, welche damals Mitglieder defjelben 
waren jowie deren Nachkommen hinfüro den großen Rath bilden follten. 
Erwachſene Söhne wurden nad) Erreihung des 25. Lebensjahres, ſchon 
bei Lebzeiten ihrer Väter zugelafjen. Ein Regifter derjenigen, welche 
dem Rath angehörten, wurde aufgejtellt, und führte den Namen des 
goldenen Buches. — In dem dur den Dogen Peter Gradenigo be- 
gonnenen und nad) jeinem Tode vollendeten Reformwerfe, weldhes man 
die Schließung des großen NRathes nennt, fann man, ungeachtet Die 
erften Maßregeln und die letzte zeitlich ziemlic, Weit auseinander liegen, 
wohl einen vorausbedadhten Zujammenhang erkennen. Man wollte 
(wiewohl die Abfiht nit vollflommen erreicht zu fein jcheint) durch 
die jährlihen Ballotagen der criminellen Duarantien offenbar dem 
großen Rath allmählih die gewünſchte Zufammenfegung geben d. h. 
gut ariftofratifch gefinnte Familien hinein und mißliebige hinausbringen, 
bevor man zur Schließung des Rathes ſchritt. Wenn lektere übrigens 
beinahe 20 Fahre hinausgejhoben wurde, jo werden darauf innere und 
äußere Kämpfe fowie das in diefe Zeit fallende auf Venedig ruhende 
Interdift des Pabftes Einfluß gehabt haben. Eine Anzahl hervorra- 
gender Yamilien, welde 1319 nicht im großen NRathe vertreten waren, 
denen man aber die Zulafjung nicht verweigern wollte, wurden nod) 
nachträglich zugelafjen. 

So war durd) die Reform zwar nit eine Ariftofratie geichaffen 
— denn eine jolde mit überwiegendem Einfluß im Staate bejtand be: 
reits faktiſch — wohl aber der wejentlichite Theil der beftehenden Ari- 
ſtokratie als geſchloſſener Stand und als erbliher und alleiniger Be- 
herriher des Staates anerfannt. Hiermit hatte die Verfafjung Vene— 
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digs ihre endgültige Form gewonnen. Der Doge war num nit mehr 
der Mandatar des ganzen Volkes, fondern nur der Ermwählte der herr: 
Ihenden Klafje, defjen Macht fid immer mehr verflüdhtigte, und als 
Reſt nur die äußere Repräfentation übrig ließ. 

Das Bolf war nit unempfindlid gegen feine Ausſchließung von 
jedem politiihen Rechte; ſchon in den erften Regierungsjahren des Dogen 
Gradenigo wurde eine Verjhwörung von Popularen entdedt und blutig 
beitraft.. Weit folgenreiher wurde eine jpätere in das Jahr 1310 
fallende Berjhwörung, an deren Spike drei Männer aus dreien der 
mädtigiten Yamilien des Staates ftanden, Badoer, Duirini und Tie— 
polo. Die Triebfeder der Verſchworenen war neben perjönlihem Hafle 
hauptſächlich eine weitverbreitete Unzufriedenheit mit der auswärtigen 
Politif des Dogen, welche dem Staate das päbjtliche Interdikt zuge- 
zogen hatte, dann eine ebenjo große Unzufriedenheit der Popularen mit 
den im ange befindlichen inneren Reformen, welde, wie es jcheint, 
aud von einigen großen Yamilien gehegt wurde, die ihren Einfluß 
unter den früheren Berhältnifjen für gefidherter hielten, als jeßt, wo 
fie ihn mit einer Anzahl zum Theil untergeordneter Perjönlichfeiten 
theilen jollten. Man hatte mit großer Sorgfalt einen nächtlichen Ueber: 
fall des Regierungspalaftes geplant. Allein die jchnelle Entichlofjenheit 
des Dogen Gradenigo und ein günftiger Zufall vereitelte den Plan. 
In derjelben Nacht, in welcher der Weberfall ftattfinden follte, wüthete 
in Denedig ein furdtbarer Sturm, der die rechtzeitige Zufammenziehuug 
der Verſchworenen nicht zuließ. Als fie endlich dod in 2 Eolonnen auf 
dem St. Marfusplage anlangten, war es zu jpät, fie fanden dort den 
Dogen, der fie mit einer fchleunigjt zufammengerafften Macht erwartete 
und nad einem blutigen Kampfe ſchlug. 

Nach dem Siege wurden die WVenetianer inne, eine wie große Ge— 
fahr über ihnen geſchwebt hatte. Einem bejonderen Glücksfalle hatten 
fie es zu verdanfen, daß die beftehende Regierung nicht umgeftürgt, 
und die Stadt nicht der Plünderung aud) durch auswärtige Feinde verfallen 
war: denn Badoer hatte audy eine Schaar bemwaffneter Baduaner herbei- 
geführt, mit denen er, durch den Sturm zurüdgehalten, glücklicher Weife 
zu ſpät fam. Der große Rath hielt außerordentlihe Maßregeln zur 
Ermittlung und Bejtrafung der Aufftändijchen für geboten. Er er: 
nannte einen Rath von 10 Mitgliedern, der mit unbejchhränfter Voll: 
macht über die Sicherheit des Staates wachen ſollte. Zuerſt wurde 
dieſer Rath nur für 10 Tage beitellt, dann wurde jeine Vollmacht um 10 
Tage, dann um 20 Tage, dann um 2 Monate, dann noch jehsmal 
hintereinander um 2 Monate, dann um 5 Sahre, dann um 10 Zahre 
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verlängert, endlih im Jahre 1323 für permanent erflärt. Dies war 
der vielberufene Rath der Zehn, der über Leben und Tod aller Vene: 
tianer verfügte, ohne an eine Form oder Verantwortung gebunden zu 
fein. Nur jchwer hatte ſich der große Rath von dem Gedanken trennen 
innen, daß dieſe Einrihtung nur eine vorübergehende jei, bis er end» 
lich nachgab und fie zu einer dauernden machte. Wurde fo, wie der 
Erfolg zeigte, das ariftofratiihe Regiment auf Jahrhunderte gefichert, 
jo wurde zugleidy jedem politiihen und moraliſchen Fortſchritte die 
Thüre geihloffen. In unjeren Tagen ift ein größeres Volk einer ähn- 
lichen Gefahr glüdlicd entgangen. 

Wir find jegt an dem Punft angelangt, wo die Staatsverfafjung 
Benedigs gewifjermaßen ihren Abſchluß erreiht hatte. Spätere Ein- 
rihtungen und Gejege bezwedten nur den weiteren Ausbau und die 
Ergänzung diefer Verfafjung, ohne daß principielle Aenderungen vorge: 
nommen wurden. Es wird daher angemefjen jein, jet die öffentlichen 
Staatsförper und Behörden der Republik in ihrer Zufammenjeßung 
und ihren Attributen jo wie ſich ſolche in den legten Jahrhunderten der 
Republif geftaltet hatten, im Zufammenhange überfihtlid darzuitellen. 

Die Souveränität ruhte in dem großen Rath, der aus ſämmt— 
lichen im goldenen Bude verzeichneten Nobili und deren Descendenten 
beftand, jo weit fie das gejegliche Alter erreicht hatten. Das goldene 
Bud) war geihlofjen und wurde nur in feltenen Fällen zur Aufnahme 
neuer Mitglieder geöffnet. Einer dieſer Fälle ereignete fi nad) dem 
1. g. Kriege von Chioggia Ende des 14. Jahrhunderts. In diefem denf- 
würdigen Kriege der den Venetianern unter Führung zweier Helden, 
des Piſani und des Karl Zeno, den höchſten Ruhm bradıte, befand 
fi die Republif in der äußerjten Noth. Ihre Flotte war zeritört, die 
slotte der Genuejer lag bei Chioggia, und bedrohte Venedig aus näd- 
ter Nähe. Da veriprad der große Rath diejenigen 30 Bürger, welde 
ih durd Opferwilligfeit am meijten hervorthun würden, in die Nobi: 
lität zu erheben, und er hielt nad glüdlid) beendetem Kriege Wort. 
Epäter in Zeiten großer Geldnoth wurde auch einer Anzahl von Bür— 
gern gejtattet, das Patriciat zu faufen. Die Nobili hatten theoretiſch 
gleihe Rechte. Doch behaupteten die ſ. g. tribuniciihen Familien d. h. 
diejenigen, deren Vorfahren jhon in der Zeit vor Erridtung des Do- 
gats eine obrigfeitliche Stellung eingenommen hatten, in der öffentlichen 
Meinung einen gewifjen Vorrang. Außerdem konnte man unter der 
großen Zahl der Nobili (diefelbe hat bis zu 1200 betragen) diejenigen 
Familien, welde hauptjählic die Gewalt in Händen hatten, und dies 
war die Heine Minderzahl, von denjenigen, welche nicht viel zu jagen 
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hatten, jehr wohl unterjheiden. Von den leßteren waren viele verarmt 
und genöthigt von öffentlihen Unterftügungen und vom Verkaufe ihrer 
Stimmen zu leben. 

Der große Rath verjammelte fid) regelmäßig jeden Sonntag unter 
dem DVorfiß des Dogen. Zu den ihm vorbehaltenen Attributen gehörte 
das Recht der Gejeßgebung, der Bejteuerung, der Verleihung des Adels 
und des Bürgerrechts und der Ernennung zu faft allen Aemtern, welche 
mit Patriciern zu bejeßen waren, d. h. zu faſt allen höheren Stellen 
der Verwaltung und der Juſtiz. Die Ernennung zu vielen der wid): 
tigiten Stellen ging übrigens jpäter auf den Senat über. Einen Be 
weis dafür, daß ungeachtet des ſouveränen Charakters des zahlreichen 
großen Rathes eine Dligarhie in Venedig das Regiment führte, war, 
daß nicht jedes Mitglied Anträge in demfelben zu ftellen berechtigt war, 
daß jomit die Verſammlung eins der widtigften parlamentarifchen 
Rechte entbehrte. Dies jtand vielmehr nur gewiffen Behörden zu, ins— 
beiondere dem Dogen, defjen Räthen in ihrer Gefammtheit, den 3 
Häuptern der criminellen Duarantie, wenn fie einftimmig waren, jedem 
der 3 Avogadoren, und noch einigen anderen Magiftraten. Die Haupt: 
beihäftigung des großen Rathes waren die Wahlen, die in ihren 
äußerſt complicirten Formen jährlich etwa 50 Sißungen ausfüllten. 

Kann man den großen Rath als die gejeßgebende Verſammlung 
bezeichnen, jo führte die eigentlihe Regierung der Senat, der wie alle 
Behörden ein Ausihuß des eriteren war. Der Senat bejtand urjprüng- 
lid) aus 60 Ermwählten des großen Rathes, welde Zahl jpäter verdop- 
pelt wurde. Zu diejen 120 traten aber nad) und nad) nod) eine größere 
Zahl höherer Beamten hinzu, jo daß jchlieglih die Geſammtzahl der 
Mitglieder zwiſchen 200 und 300 betrug. Ic nenne unter diejen außer 
dem Dogen die Procuratoren von St. Marco, auf welde ih nod 
zurüdfomme, die fänmtlihen den Dogen umgebenden Räthe, die ſämmt— 
lihen Mitglieder der criminellen Duarantie, und des Rathes der Zehn, 
die Avogadoren, die Gorreftoren des Dogeneides u. |. w. Der Senat 
entſchied über alle wichtigen politiihen Angelegenheiten insbejondere 
über Krieg und Frieden, Abſchluß von Verträgen mit auswärtigen 
Mächten, Verwendung der Staatseinfünfte, Aufnahme von Anleihen, 
über die Umlage der Steuern, und die Vorbereitung der Geſetze. Auch 
ernannte er die militäriihen Befehlshaber und die Geſandten, und 
nahm wie jhon angegeben, einen wefentlihen Antheil an der Ernen- 
nung der höheren Beamten; das Recht im Senate Anträge zu jtellen, 
hatte ausichließlic der Rath des Dogen, die Signorie genannt. 

Die Ausführung der Beihlüfje des Senates lag eben demjelben 


Die Entwidelung der Benetianiihen Staatsverfaffung. 79 


Rathe ob. Dem Dogen waren wie jhon erwähnt ſechs Näthe beigeord- 
net, von welchen Jeder je einem der ſechs Quartiere der Stadt ange— 
hören mußte. Hierzu traten noch die Häupter der criminellen Qua— 
rantie und bildeten jo unter dem Vorſitze des Dogen die Signorie. 
Die Räthe waren vom großen Rathe auf 8 Monate gewählt, die 
Häupter oder Präfidenten der criminellen Duarantie von diejer jelbjt 
auf 2 Monate. 

Der Eignorie waren beigegeben 16 j. g. Savii oder Weile, von 
welchen 6 einen höheren Rang hatten, 5 im zweiten Range jtanden, 
und die übrigen 4 nur Aspiranten waren. Die Savii wurden vom 
Senate auf jehs Monate gewählt und konnten vor Ablauf von weiteren 
5 Monaten nicht wieder gewählt werden. Die Signorie, verjtärft durd) 
diejelben führte den Namen pieno collegio oder furz Collegium und um: 
faßte demnad 26 Perjonen. Das Collegium verjammelte fid) täglich 
zu einer Sigung, in welder zunächſt alle wichtigeren Depejchen und 
Berichte verlejen wurden. Dann entfernte ſich der Doge mit feinen 
Räthen und den Häuptern der criminellen Duarantie, die Savii blieben 
zurüd, die Berathung begann und die Entiheidung fiel den ſechs Savit 
des höheren Grades, oder audy nur demjenigen von ihnen zu, welcher 
die Woche hatte. Dieje Entiheidungen waren zwar nur Vorſchläge, 
weldhe dem Senate unterbreitet wurden: indeſſen hatten fie ein hohes, 
meift enticheidendes Anjehen, und man kann wohl jagen, daß in der 
Hauptſache die Savii und bejonders die der höheren Drdnung die Re— 
gierung des Staates leiteten. Sie bildeten den eigentlidhen Kern der 
Dligardhie und man hat bemerkt, daß faum mehr als 20 Yamilien bei 
der Wahl derjelben fonfurrirten. Die Stellen der Savii höheren Ranges 
waren jogar die einzigen, welde von den Profuratoren von St. Marco, 
die nächjt dem Dogen den eriten Rang im Staate behaupteten, noch 
erftrebt wurden. 

Von den Dogen habe ich bereits erzählt, daß fie in den erjten 
Jahrhunderten weitgehende monarchiſche Rechte ausübten, welche jedoch 
zunächſt durch die ihnen beigegebenen Räthe, dann durd den Ende des 
12. Jahrhunderts creirten Senat jehr beihränft wurden, ferner daß fie 
Anfangs durd das Volf, dann durd) eine beichränfte Anzahl von Wäh- 
lern, endlidy jeit 1268 von einem durd wiederholte Loſungen und Bal- 
lotagen auf höchſt complicirte Weife gebildeten Ausſchuß des großen 
Rathes gewählt worden. Bei jedem Thronwechſel vermehrte man den 
Eid der Dogen durch neue jeine Macht und Selbjtändigfeit verringernde 
Zufäße, jo daß er jchlieglid nur als die allerdings mit großen Ehren 
umgebene deforative Spite der Republik ericheint. Seit der Mitte des 
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13. Jahrhunderts mußte er ſchwören, niemals den Verſuch zu machen, 
ſeine Autorität auszudehnen, diejenigen aber, welche ſolches planten, 
ſelbſt zu denunziren, das Geheimniß der Berathungen in den verſchie— 
denen Räthen zu wahren, feine Briefe auswärtiger Höfe weder zu 
öffnen nody zu lejen, außer in Gegenwart jeiner Räthe, ohne deren Zus 
ftimmung feine Depeihe an die Legationen auszufertigen, den Bot: 
ihaftern feine Audienz zu gewähren, ihnen feinen Beicheid ohne vor— 
herige Berathung zu ertheilen und anderes, was fi namentlih auf 
den Ausihluß feiner Söhne von den öffentlihen Geſchäften bezog. 
Später wurde ihm unterjagt, Venedig ohne Erlaubniß zu verlafjen, 
den Handel weder jelbit noch durd Wamilienglieder oder Diener aus— 
zuüben, Grundjtüde außerhalb des Dogado zu bejigen, irgend welchen 
Einfluß auf die Berathungen zu üben. In den folgenden Zeiten fügte 
man noch andere Einihränfungen hinzu, welche anzuführen zu weit 
führen würde; fie waren jämmtlid durd das Mißtrauen diftirt, daß 
der Doge jelbjt oder durch feine Familie die ihm eingeräumte Ehren= 
jtellung durd) eine wirflihe Madtausübung mißbrauchen fünnte. Ins— 
beiondere war ihm auch verboten, das Commando der bewaffneten 
Macht zu übernehmen. Seit dem 13. Jahrhundert hat nur ein Doge 
die Feldherrnwürde bekleidet, aber nur auf ausdrüdlichen Befehl der 
Republif. Zu den vielen Beichränfungen famen nun nod eine Menge 
Verpflihtungen. Der Doge mußte die Eigungen der Näthe leiten, 
vielerlei Geremonien vollziehen, und jogar in Bezug auf feine Kleidung 
und feinen Haushalt fid) den minutiöjeiten Vorjhriften unterwerfen, jo 
dag man ihn wohl mit Net als den unfreiejten aller Bürger der 
Nepublif bezeichnet hat. Gleihwohl hat es audy nad) dem 13. Jahr: 
hundert noch Dogen aeaeben, welche durd die Macht ihrer Perſönlich— 
feit einen aropen Einfluß auf die Geihichte des Staates ausübten. 
Auf Lebenszeit erwählt, waren jie die einzigen permanenten Mitglieder 
der Sianorie und des Gollegiums, während alle anderen einem bejtän- 
digen Wechſel unterworfen waren. Sie hatten daher den Vorzug jtets 
im Zuſammenhange der Geſchäfte zu bleiben. Als einen diejer einfluß- 
reihen Dogen nenne id) nur den alten Mocenigo, der ſchon 8Ojährig, 
um das Jahr 1420 durd eine eindringlice Nede die Einmiſchung Ve— 
nedigs im die Angelegenheiten des italienijchen Yejtlandes für jeine 
Amtszeit verhinderte. 

Die Juſtiz wurde verwaltet durd die Duarantien, welde im Laufe 
der Zeit auf die Zahl von 4 angewachſen waren, von denen der erjten 
die Strafgerichtsbarfeit, den drei übrigen die Civilgerichtsbarkeit oblag. 
Die criminelle Duarantie hatte zugleid) Antheil an der Regierung, indem 


Die Entwidelung der Benetianischen Staatäverfaflung. 81 


ihre fämmtlihen Mitglieder dem Senate und ihre Häupter der Sig: 
norie angehörten. Sämmtliche Mitglieder der Duarantien wurden vom 
großen Rathe auf ein Jahr gewählt, konnten aber jederzeit wieder ge- 
wählt werden. Die Wiederwahl wurde jo jehr die Regel, daß dieje Stellen 
faftiijch als dauernde betrachtet wurden. Die Mitglieder machten von 
3 zu 8 Monaten einen Turnus durch alle 4 Duarantien, was na- 
mentlid) aud einen Wechſel der Mitglieder der criminellen Duarantie 
im Senate berbeiführte. Bon den Staatsanwälten, den avogodori del 
commune babe ich bereit3 geſprochen. 

Unter den Würdenträgern der Republik find noch bejonders anzu— 
führen die Profuratoren von St. Marco, die nächſten im Range nad) 
den Dogen. Sie wurden vom großen Rath auf Lebenszeit gewählt 
und waren mit der Vermögensverwaltung der Kirche von St. Marco 
beauftragt. Außerdem waren fie die gejeglihen VBormünder der Waijen, 
in welcher Eigenjhaft fie ein jo großes Anſehen erlangt hatten, daß 
aus ganz Italien Waiſenkinder nad) Venedig gefandt wurden, um ihrer 
Fürjorge zu genießen. Endlid übernahmen fie auch die Funktion von 
Zejtamentserefutoren, wenn fie damit beauftragt wurden. Einen poli= 
tiſchen Einfluß hatten fie infoweit, als fie geborene Mitglieder des Se- 
nates waren. 

Wenn die erwähnten höheren Beamtenftellen ſämmtlich den Nobili 
vorbehalten waren, jo gab e3 dagegen eine, die des Großfanzlers, 
weldye nur mit einem Bürgerlichen bejeßt werden fonnte. Er war der 
Bewahrer des Staatsfiegels, und hatte Sit aber nit Stimme in allen 
Gollegien. ®ewählt auf Lebenszeit vom großen Rath, genoß er hoher 
Ehrenauszeihnungen, hatte den Vorrang vor allen andern Beamten, 
mit Ausnahme der Profuratoren von St. Marco und der NRäthe des 
Dogen, bezog ein hohes Gehalt und war unabjeßbar. Er mußte aus 
den Sefretären entnommen werden, welche ihrerjeitS ausjchließlidh der 
Bürgerfhaft angehörten. Demnach war diejes Amt gleichjam eine aller- 
dings magere Entihädigung der Bürgerſchaft für deren gänzlichen Aus» 
ihluß von der Leitung des Staates. 

Wer das Gejammtbild der Venetianiſchen Verfaſſung überblidt, 
dem müfjen jofort zwei Eigenthümlichfeiten auffallen, wie fie fih in 
ähnliher Vollkommenheit und Ausbildung felten wiederfinden. Die 
eine diefer Eigenthümlichkeiten befteht darin, daß etwa jeit dem 14. 
Sahrhundert das Oberhaupt des Staates nicht den mindeften Einfluß 
hatte auf die Zufammenjegung feines Minifteriums und daß ebenjo 
der Doge und das Minifterium nicht den mindeften Einfluß hatten auf 
die Beſetzung der höheren Beamtenftellen, die zweite war dieje, daß 
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faft alle höheren Stellen nur auf kurze Zeit bejegt wurden, und einem 
unaufhörlicen und fchnellen Perjonenwedyjel unterworfen waren. Die 
Folge davon war, daß bei der zahlreichen Bejeßung der Behörden und 
Körperihaften zwar die Gontinuität der Geichäfte erhalten blieb, daß 
aber von der Politif eines bejtimmten Dogen oder eines bejtimmten 
Minifteriums niemals die Rede jein fonnte. Es gab ftets nur eine 
venetianiſche Politik, und in Venedig herrihten nicht Perſonen, fondern 
nur Geſetze und die durd Tradition erprobten Grundfäße. Es Hat 
Denedig in Zeiten der Noth und Gefahr nie an großen Männern 
gefehlt, id) nenne nur Piſani, Zeno und Morofini, aber niemals hat 
jemand eine dictatoriihe Gewalt erlangt, oder auch nur zu erlangen 
verſucht. Venedig hat eine Blüthe gehabt, wie Athen, aber einen Pe— 
rifles hat es nicht hervorgebradt. Nirgendwo hat der einzelne Mann 
weniger Einfluß gehabt als dort. 

Die Geihichte hat diejes Syitem bewährt gefunden; aber man 
darf nicht überfehen, daß hinter diefem großen Apparat ein Eorreftor 
und Moderator ftand, der furdtbare Rath der Zehn. Die Mitglieder 
dejjelben wurden vom großen Rathe auf ein Jahr gewählt, und waren 
erſt nad) zwei weiteren Jahren wieder wählbar; fie mußten wenigjtens 
40 Jahr alt jein. Errichtet mit der Aufgabe über die Sicherheit des 
Staates zu wachen, und Verbrechen, welche die leßtere erihüttern könnten, 
zu verhindern, zu unterſuchen und zu bejtrafen, begann dieje Behörde, 
bald nad) dem fie permanent geworden war, fid) in Angelegenheiten der 
Regierung und Verwaltung einzumiſchen. Durd) die Allgemeinheit der 
ihr ertheilten Vollmacht, mochte fie ſich hierzu für beredtigt halten. 
Sie ging joweit, Hinter dem Rüden der Signorie und des Senates 
Staatsverträge abzuſchließen. Dies führte zu Eonflikten und Verhand— 
lungen im großen Nath. Man ftellte die Befugnifie des Raths der 
Zehn näher feit, ohne fie jedod) ftrenge zu begrenzen, traf aber die Be- 
ftimmung, daß der Doge mit feinen 6 Räthen demfelben als Mitglieder 
beitreten jollten. Der Rath der Zehn trat hierdurch aus feiner Sfolirung 
heraus und mit der laufenden Verwaltung in eine gewifje Verbindung, 
mochte fid) aber nun um jo mehr für beredtigt halten, die Schranfen 
jeiner urſprünglichen Beſtimmung zu überjhreiten. Zu feinem Amts- 
freife gehörte im Allgemeinen Alles was die Sicherheit des Staates be- 
traf, und im Bejondern namentlich alle criminellen Anklagen, in welde 
Nobili, Geijtlihe oder Sefretäre der dogalen Kanzlei verwidelt waren, 
Delikte von befonderer Wichtigkeit, welde außerhalb Venedigs begangen 
waren, alle Delikte welde auf Barken und in den Theatern begangen 
waren, Beleidigungen von Masken, die Angelegenheiten der Wohlthätig- 
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feitsanftalten, die Polizei der Buchhandlungen und Anderes. Außerdem 
fonnte der Rath alle Criminaljadhen überhaupt an fich ziehen. Zur 
Erklärung einiger diefer Beftimmungen muß bemerkt werden, daß die 
Canäle und die Theater privilegirte Orte waren, wo für jeden voll- 
fommene Sicherheit herrſchen jollte, und ſelbſt Verbrecher nicht verfolgt 
wurden; um fo ftrenger waren die Strafen für jeden, welder die 
Sicherheit dieſer Drte beeinträchtigte. Auch die Maskenfreiheit erfreute 
fi eines ähnlichen Schuges. Außer diefen gejeglihen Obliegenheiten 
erhielt der Rath der Zehn zumeilen bejondere Aufträge in Fällen, wo 
die Macht der ordentlihen Behörden nicht ausreichte, alle Schwierig: 
feiten zu befiegen 3.38. bei Ausführung eines Planes zur Regulirung 
der Flußmündungen in den Lagunen. 

Die Thätigkeit des Raths der Zehn hatte für die öffentliche Sicher: 
heit im Allgemeinen gute Folgen, doc fehlte e8 auch ſchon in den 
älteren Zeiten jeines Beſtehens nicht an Willfürlichkeiten. Als eine 
ſolche kann wohl die anſcheinend aus einer Privatrache hervorgegangene 
Abjeßung des Dogen Franz Foscari bezeichnet werden, der mehr als 
30 Zahre ruhmvoll regiert und unter dem die Republik ihren höchſten 
Glanz erreicht hatte. 

Der Rath der Zehn Hatte von Anfang an vorübergehend Com: 
miffionen zur Unterfuhung von Verbrechen eingejeßt. Um die Mitte 
des 15. Sahrhunderts fam man zu der Weberzeugung, daß es noth- 
wendig jei, einen permanenten Ausihuß zu ſolchen Zwecken zu bilden. 
Der große Rath ermädtigte den Rath der Zehn, dreien feiner Mit: 
gliedern, von denen eins dem Rathe des Dogen angehören follte, feine 
gerichtlihen und polizeilihen Rechte zu übertragen. Die drei Gemwähl- 
ten, weldhe den Namen Staatsinquifitoren erhielten, follten jo lange 
fungiren als fie Mitglieder des Rathes der Zehn wären und bei ihrem 
Austritte jofort erjeßt werden; der Rath jollte ihre Befugnifje ein für 
alle Mal feitiegen. Nach dieſer Feſtſetzung erftredte fi ihre Gerichts— 
barkeit auf Perfonen aller Stände ohne Ausnahme, felbit auf Mit: 
glieder des Rathes der Zehn. An bejtimmte Formen und Beweisregeln 
waren fie nicht gebunden. Wie fie die Wahrheit erforjchen wollten — 
auch durch die Tortur — war, ebenjo wie die Feſtſetzung der Strafen, 
ihrem Ermefjen überlafjen. Nur mußten ihre Beſchlüſſe einftimmig ge- 
faßt fein. Auch einen der ihrigen fonnten fie richten, mußten jedod) 
alsdann einen Ergänzungsrichter zuziehen. Sie konnten die Todes: 
ftrafe nad Belieben öffentlid) oder im Geheimen vollitreden lafjen. 
Sie hatten das Recht, mit allen Gouverneuren, Befehlöhabern der be- 
waffneten Macht zu Lande und zu Wafler, und Gejandten zu corre= 
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fpondiren, und ihnen fowie allen Verwaltungsbeamten und jelbjt den 
Berwaltern öffentlicher Kaſſen Befehle zu ertheilen. Mit einem Worte 
ihre Macht war eine nahezu unumſchränkte. Ihre einzige Richtſchnur 
war die Sicherheit des Staates. Mit diefer Vollmadht miſchten fie 
fih, wenn es ihnen nöthig jhien, in alle Staatsgejhäfte. Wenn fie, 
was häufig vorfam, einen Gejandten beauftragten mit ihnen zu corres 
ipondiren, jo mußte diejer eine doppelte Correſpondenz unterhalten, 
und durfte der Eignorie nur das berichten, was die Staatsinquifitoren 
für zwedmäßig fanden. Nicht jelten ließen fie Strafen vollitreden ohne 
aud nur den Schein einer gerichtlichen Verhandlung, oder Perjonen 
verſchwinden lediglich als ftaatspolizeiliche Maßregel. Eine wahre Drgie 
feierte dieje Praris der Staatsinquifitoren in der Unterdrüdung der 
Berihwörung des Jahres 1618. 

Dieje höchſt vermwidelte Angelegenheit hier genauer darzulegen ift 
um fo weniger möglich als fie überhaupt wie es jcheint, nody nicht Far 
geitellt ift. Vielleicht — man kann hier nur mit Vorbehalt reden — 
ift der Verlauf der Sade folgender gewejen. Der jpaniihe Vicefönig 
von Neapel, Herzog von Oſſuna, hatte den Venetianern vorgeipiegelt, 
er beabfichtige fi von "Spanien unabhängig zu machen und zu dieſem 
Ende die Erlaubniß erhalten, in Venedig unter den Soldtruppen, welche 
die Republif damals entließ, Werbungen vorzunehmen. Dieje Wer: 
bungen gejhahen aber im heimlichen Einverjtändniffe mit dem ſpani— 
ihen Gejandten in Venedig, und die geworbenen Truppen follten in 
Wirklichkeit die Stadt in ihre Gewalt bringen, um die Macht der Re— 
publif mit einem Sclage zu vernidhten. Die Regierung oder, was 
dafjelbe ift, die Staatsinquifition erhielt indeffen noch rechtzeitig Nach— 
richt, und in dem Bewußtjein, daß Venedig bei der Sache hinters Licht 
geführt worden war und eine üble Rolle gejpielt hatte, ließ fie, damit 
niemand übrig blieb, weldher von der Sache Kenntniß habe, alle ohne 
Unterfchied, Denunzianten, Zeugen, Wiffende, ob jchuldig oder uns 
ihuldig, im Ganzen mehrere hundert Perjonen im Geheimen aus der 
Welt jhaffen. Dieſer erorbitante Fall erregte doch einige Beitürzung 
in Venedig. Man murrte im Senate, aber dabei blieb es. 

Eine Einrihtung, deren fih die Venetianiſchen Machthaber als 
Regierungsmittel bedienten, verdient noch bejonderer Erwähnung. Es 
war dies die mafjenhafte Verwendung von Spionen jeden Standes — 
namentlid; waren auch Geijtlihe und Nobili darunter — welche ſich 
in jede Gejellihaft drängten und überall das Gefühl der Unficherheit 
verbreiteten. Solde Spione wurden aud im Auslande gehalten und 
dienten nicht jelten zur Ueberwachung der eignen Gefandten. 
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Die Einrihtung der Staatsinquifition dauerte bis zum Ende der 
Republif, aljo über 3'/, Jahrhunderte. Unwillkürlich wirft ſich dabei 
die Frage auf: wie war es möglich, daß ſich die Venetianer während 
eines jo langen Zeitraums einer dictatoriihen Gewalt unterwarfen, 
welhe ohne an irgend welche Formen gebunden, und ohne jemandem 
verantwortlid) zu fein, unumſchränkt über Leben, Freiheit und Vermögen 
jedes Einzelnen verfügte? Und diefe Unterwerfung war eine freiwillige: 
der Staatsinquifition wurde gerne, unbedingt, aufs Wort, ja mit einem 
gewiffen Fanatismus gehordt. Die Antwort kann nur dieje fein: die 
Robili erfauften mit jenem ungeheuren Opfer das Gefühl der Sicher: 
beit ihrer Herrihaft und der Eriftenz ihres Standes. In Venedig 
mißtraute man nicht nur dem Neid und der Eiferfuht der fremden 
Kabinets, jondern auch der eigenen Bevölkerung. Der Zufammenhalt 
des venetianijhen Reiches beruhte ausſchließlich auf der Flotte. Die 
Entdeckung des Seeweges nad) Indien, die Erftarfung der übrigen 
Seemächte, die Errihtung ftehender Heere in den großen continentalen 
Reichen verminderte aber den Werth der venetianifhen Wehrfraft. Eine 
gewaltjame Ummälzung in der Stadt, oder aud) nur ein Ueberfall hatte 
mehr Ausfiht auf Erfolg, als zu der Zeit, da. die Tlotten der Repu— 
blik nod die Meere beherrijhten. Darum ift es erflärlih, daß man 
die Staatsinquifition als das ſicherſte Mittel, einer fo ungeheuren Ge— 
fahr zu begegnen, nicht nur duldete, ſondern für unentbehrlich hielt. 
Und in der That hat diefelbe dem in fie gefeßten Vertrauen volllommen 
entiprohen. In der ganzen Zeit ihrer Wirkjamfeit in feine Empörung, 
fein Aufftand vorgefommen, Verfhwörungen wurden im Keime erjtict, 
die Öffentliche Ordnung wurde nicht geftört, Venedig war nidht nur die 
glänzendfte fondern auch die fiherfte Stadt der Welt. Die Regierung 
war dabei mild und duldjam; freilid wenn es fih um politiiche Ge: 
fahren handelte, ftrenge und unerbittlih. Dabei waltete die Staats: 
inquifition mit Unparteilichfeit, indem fie namentlich den höheren Klafjen, 
insbejondere den Nobili und den Geiftlichen nichts ſchenkte. In Be— 
trat fam auch der ftete Wechjel in dem Perjonal der Inquifitoren, zwei 
derjelben blieben als Mitglieder der Zehn nur ein Jahr, eins als Mit- 
glied des Nathes der Dogen nur 8 Monate in Thätigfeit und eine 
Wiederwahl war erft nad) 2 Jahren möglid. Ein folder Wechſel machte 
willfürliche Uebergriffe und Racheakte jehr bedenflih und mag jehr dazu 
beigetragen haben, die Einrihtung erträgliher zu geitalten. 

Eine fhwierigere Frage ift die, wie man es möglich gemacht hat, 
die von den Ingquifitoren angewandten Mittel, welde nad unſerem 
Gefühle jeder Moral Hohn ſprechen, als zuläffige, ja als unbedenkliche 
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anzufehen. Die Antwort dürfte lauten: es war die durd) die eigenthüm- 
lihe Lage Venedigs bedingte Uebertreibung der Staats- oder Standes- 
idee (denn beides war in Venedig identiſch), welche diefe Frucht hervor— 
brachte. Gewiß hat auch den Wenetianern der Fategorijche Imperativ 
der Pflicht nicht gemangelt; im Verkehr herrſchte die ſtrengſte Recht- 
lichkeit, die Fürforge für die Waijen war eine mufterhafte, in Zeiten 
der Gefahr fehlte es nie an Männern, welde fein Opfer des Guts 
und Blutes fheuten und Helden wie Heinrid) Dandolo, der, ein neuns 
zigjähriger und faft blind fih an die Spitze des Kreuzzuges ftellte, 
oder der adhtzigjährige Doge Eontarini, der in dem Kriege von Ehi- 
oggia mit dem ganzen Senate die Ylotte beftieg und ſchwur, nicht zu 
landen, bevor nicht die Genuejen vertrieben feien oder der edle Pijani, 
der alle Kränfungen vergaß und mit Garl Zeno, dem Tapferſten der 
Tapferen, an Muth und Hingebung wetteiferte, müſſen uns mit Be— 
wunderung erfüllen. 

Aber es ſcheint eine Eigenthümlichkeit der menjhlihen Natur zu 
fein, daß fie zwar die Neußerungen des Egoismus, wenn es fid um 
die einzelne Perjon handelt, ftrenge verurtheilt, daß fie aber jofort 
milde gejtimmt wird, wenn die wahren oder vermeintlihen Intereſſen 
einer Gejammtheit, eines ganzen Standes oder gar des Vaterlandes in 
Frage ftehen, in welhem Falle man gerne Moral und Zwedmäßigfeit, 
oder wie fie alsdann genannt wird, Nothwendigfeit gleichitellt. Diefe 
Wahrnehmung ift in dem befannten Wort: salus reipublicae suprema 
lex esto, deutlich ausgeiproden, und jelbit der Ausſpruch, defjen Er— 
findung wohl mit Unreht den Sejuiten zugejchrieben wird, daß 
nämlid) der Zwed die Mittel heilige, befagt im Grunde nichts anderes. 
Noh in unferen Zeiten find wir durch einen franzöfiihen Profeſſor 
belehrt worden, daß es eine doppelte Moral gebe, eine Privat: und 
eine Staatsmoral, eine Behauptung, die gar nit die Entrüftung ver: 
dient, welde fie allgemein gefunden hat, wenn man fie lediglid als 
die Hinftellung einer bejtehenden Thatſache, nicht als eine Forderung 
der Vernunft betradtet. Es hat wohl feine Zeit und fein Volk ge- 
geben, wo nicht diefe Auffafjung der Moral fid) gelegentli mehr oder 
weniger Geltung verjhafft hat. Aber nirgends ift dies in foldyer 
Nadtheit gejchehen wie in Venedig. Ein nicht unbekannter Schrift- 
jteller, der Mönd Paolo Sarpi, den die Republif Venedig als ihren 
Staats: und Redtsconjulenten angeftellt hatte, in welder Eigenſchaft 
er den Eingriffen des päpſtlichen Stuhles mit Geift und Geſchick ent- 
gegen trat, ift der Verfaſſer einer Schrift, in welder er der 
Republik praftiihe Rathſchlääge ertheilt. Er fagt darin: „Ich nenne 


Die Entwidelung der VBenetianifchen Staatsverfaffung. 87 


Gerechtigkeit alles was zu der Aufrechterhaltung des Staates bei- 
trägt." 

Sc denke dies jagt genug. Und doch war dies feine bloße Fri- 
volität. Es war die moralijche Heberzeugung eines ernjten Mannes, 
hervorgegangen aus einer ungeheuren Webertreibung der Staatsidee. 
Da fie aber auf faljhem Grunde beruhte, jo konnte fie vor der Ge- 
Ihihte Feinen Beſtand haben. Mag Venedig unter der Herrſchaft 
jenes Grundjages glänzend und glücklich gewejen fein, ſchließlich ift es 
doch wie mit einem Schwamm von der Tafel der Gejchichte weggewiſcht 
worden, und jo dürfen wir immerhin mit unjerem Schiller glauben, 
dag die Weltgefhichte das Weltgericht ift. 


Das Ergebniß der Schulfonferenz. 


Bon 


Paul Cauer, 
Dberlehrer am Gymnafium zu Kiel. 


Als im Frühling d. 3. der Kultusminifter die Einberufung einer 
Kommilfion zur Berathung der Schulreform in Ausfidht ftellte, fündigte 
er zugleih an, daß dabei die verjchiedenen Parteien möglichſt gleich- 
mäßig berüdfichtigt werden follten. Wie dann im Spätherbit nad) und 
nad die Namen der Berufenen in die Deffentlichfeit drangen, zeigte 
fi) bald, daß der urjprünglide Plan geändert worden war. Die Zu— 
jammenjeßung der Konferenz jchien nicht jo jehr dazu geeignet, ein 
Bild von der Mannigfaltigfeit der thatjählicdy) vorhandenen Reform- 
wünjhe zu geben, als vielmehr der ablehnenden Haltung, welde die 
leitende Behörde bisher allen eindringlicheren Reformbeftrebungen gegen 
über behauptet hatte, zur weiteren Stüße zu dienen. Zwar waren ein- 
zelne Vertreter ganz ertremer Richtungen herangezogen. Aber diejenige 
Gruppe, welde das Verdienſt hatte die ganze Frage in Fluß gebracht 
zu haben, die ftarfe und zahlreiche Partei des Realihulmänner:Bereins 
blieb nahezu völlig ausgeſchloſſen, während andererjeitS als Vertreter 
des Gymnaſiums nur ſolche ausgewählt waren, von denen jeder wußte, 
daß fie an den äußeren Privilegien dieſer Schulart entidhloffen feſt— 
hielten. Diejem einjeitigen Charakter der berathenden Verfammlung 
hat denn aud die Tendenz der gefaßten Beſchlüſſe entſprochen. 

Das alte Gymnaſium hat gefiegt, das Realgymnafium ift befeitigt: 
mit diefem Schlagwort hört man wohl die neue Situation bezeichnen. 
Und wirflid, die vorhandenen Realgymnafien find auf den Ausfterbe- 
etat gejeßt; fie werden entweder dur Aufnahme des Griedifchen in 
Gymuaſien oder durch Aufgeben des Lateinischen in Oberrealſchulen fid) 
verwandeln müflen. An und für fi würde eine ſolche Entwidelung 
dem Snterefje des Realſchulweſens ganz wohl entiprehen. Denn das 
Lateinifhe war im Lehrplan des Realgymnafiums ein fremdartiges 
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Element, feine Verftärtung im Jahre 1882 ein entſchiedener Fehlariff. 
Da an maßgebender Stelle die Abficht befteht, den Uebergang allmäh— 
lich und nicht gewaltfam zu maden, auch hier und dort auf bejondere 
örtlihe Bedürfnifje Rüdfiht zu nehmen, jo fönnten die Freunde der 
Realgymnafien ſchon zufrieden fein, diefe Schulen der reineren und im 
Grunde gefunderen Form einer lateinlofen neunflaffigen realen Lehran— 
ftalt wieder mehr genähert zu jehen, vorausgefeßt nur, daß dieſe durd) 
die nöthigen äußeren Berehtigungen lebensfähig gemadt würde. Aber 
eben dieje Vorausjeßung fehlt. Zwar die bisherigen Dberrealichulen 
(11 in Preußen) erhalten einen Zuwachs, da ihnen das Recht der Bor: 
bereitung zu dem höheren Berg-, Bau: und Maſchinenbaufach, das 
ihnen 1886 entzogen worden war, wiedergegeben und die Beredtigung 
für das Poſt- und Forſtfach hinzugefügt werden foll; aber die Real- 
anjtalten im ganzen erleiden eine ftarfe Einbuße, injofern ihnen das 
Recht, ihre Zöglinge zum Studium der neueren Spraden zu entlafjen, 
das bisher den Realgymnafien zugeftanden hat, genommen und zugleich 
die Ausficht eröffnet wird, daß fie auch den Zutritt zum Studium der 
Mathematif und der Naturwifjenichaften verlieren follen, jobald Die 
Bejeitigung des lateinischen Unterrichtes ganz durdgeführt ift. Bedenkt 
man nun, wie jchon bis jeßt die oberen Klafjen der Realgymnafien 
nur mühjam ſich hielten, jo wird man nicht zweifeln können, daß fie 
in Zufunft, bei wejentlid) verminderten Berechtigungen der Abiturienten, 
vollends veröden müfjen. Die Folge wird fein, daß nicht nur Die 
Realaymnafien, jondern überhaupt die neunflaffigen Realanitalten all- 
mählid) verjchwinden, vielleiht wenige Cremplare in ganz großen 
Städten ausgenommen, und daß zuleßt als einzige Schule, die auf 
einen höheren Beruf vorbereitet, das bisherige Gymnaſium übrig bleibt. 
Haben deſſen Freunde Urſache fi) darüber zu freuen? 

An Schülern wenigitens fann es den Öymnaften in Zukunft nicht 
fehlen. Aber daran war aud) jonft kein Mangel; wie jteht es mit dem 
Lehrplan? Allgemein war zuleßt die Klage geworden, daß er zu 
mannigfaltig fei, daß er den Schülern nicht zu einer einheitlichen Durch— 
bildung des Geijtes verhelfe, jondern ein Vielerlei von jchnell ver: 
fliegenden Kenntniffen mittheile, daß die Primaner und Sefundaner zu 
einer friſchen und fröhlichen Lektüre der alten Klaſſiker nicht gelangen 
Könnten, weil fie fi) mit der Grammatik abquälen müßten, daß die 
Menge verjhiedenartiger Anforderungen zu einer unerträglichen Weber: 
bürdung mit häuslicher Arbeit geführt habe. Lauter ernfte und, wie 
zugegeben werden muß, vollberedhtigte Klagen. Um ihnen abzuhelfen, 
bat fi die Konferenz dafür entſchieden, die Zahl der Unterrichtsfächer 
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nod wieder etwas zu vermehren, indem das Zeichnen in den mittleren 
Klafjen obligatoriih gemadht und in den oberen das Engliſche einge- 
führt werden fol. Doch das ift nicht der einzige Widerſpruch. Der 
Unterriht in den alten Sprachen joll intenfiver und erfolgreidher ges 
macht, gleidyzeitig aber um mehrere Stunden wöchentlich verkürzt werden. 
Die Gejammtzahl der wöhentlihen Schulftunden foll fi vermindern, 
zugleih aber die häusliche Thätigfeit dadurch verringert werden, daß 
mehr als bisher die Hauptarbeit des Lernens in die Schule verlegt 
wird. Schließlich jollen alle diefe Unmöglichkeiten durch Verbeſſerung 
der Lehrmethode möglidy gemacht werden. 

Als Karl Lehrs fein 5Ojähriges Doctor-Fubiläum feierte, ſchenkte 
er jedem jeiner Gäfte ein Blatt, auf dem „Zehn Gebote für Haffiiche 
Philologen” gedrudt waren. Deren viertes lautete: „Du ſollſt den 
Namen Methode nit unnüß im Munde führen.“ Ob die Philologen, 
die an der Berliner Konferenz theilnahmen, diejes Gebot wohl gefannt 
haben? Dder ob fie geglaubt haben, daß es in der Schule nicht eben— 
jo gelte wie in der Wifjenihaft? Der berühmte Mathematiker Euflid 
wurde von König Ptolemäos dem Sohn des Lagos gebeten, ihm eine 
bequemere Methode zur Erlernung der Mathematik anzugeben, und war 
unhöflid genug zu antworten: un elvan Basıkımmy arpanov mpbs yaw- 
verpiav. So wird ed aud) für das zwanzigfte Jahrhundert Feine bejon- 
dere Methode zur Erlernung fremder Spraden geben; wer fie verftehen 
will, wird tüchtig arbeiten müfjen, mag er einem noch jo aufgeflärten 
Zeitalter angehören. Wenn der grammatijhe Unterriht in den alten 
Spraden noch weiter eingefhränft wird, jo wird die Lektüre in den 
oberen Klafjen noch mühjfeliger und unfrudhtbarer werden, als fie es 
ihon jeßt oft ift, weil es immer mehr nothwendig jein wird, die gram— 
matiihen Schwierigkeiten, die in den Texten der Alten doc nun ein- 
mal gegeben find, von Yal zu Fall erft in der Leftüreftunde zu er- 
fären. Und wenn die Menge der nebeneinander betriebenen Xehrfächer, 
die ſchon jeßt zu groß ift, vermehrt und dabei die Zahl der Schul» 
ftunden im ganzen vermindert wird, jo wird die Anjpannung mit 
häuslichen Arbeiten gefteigert, zugleich aber die geijtige Bildung des 
Gymnafial- Abiturienten, über deren Ungründlidhfeit man jetzt klagt, 
noch weiter verfladht werden. Unſer Kaijer hat gewiß vielen aus der 
Seele geſprochen, als er in der Eröffnungsrede ſolche Schulen ver- 
dammte, die eine Halbheit der Bildung gewähren und dadurch Halb- 
heit für das Leben jchaffen. Auf feine der jeßt beitehenden Schularten 
würde diejes Urtheil fo jehr pafjen wie auf das Gymnaſium der Zukunft, 
wenn es nad) den Bejchlüffen der Konferenz gejtaltet werden jollte. 
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Man wird einwenden, daß wenigftens in einem wichtigen Punfte 
der zwiejpältige Charakter, an dem die jegigen Gymnafien und Reals 
gymnaſien leiden, künftig zurüctreten werde: in dem Punkte der Ein- 
jährigen-Beredjtigung. In der That hatten nad) diejer Seite hin be= 
fimmte Erklärungen des Kultus-Minifters die frohefte Zuverſicht er- 
weckt. Wenn er am 18. März d. 3. im Abgeordnetenhaufe verfündigte, 
es habe fih auf Grund der hochherzigen Snitiative Seiner Majeſtät 
„die fihere Möglidjfeit ergeben, daß das ganze einjährigsfreiwillige Be- 
rehtigungswejen, weldes das weſentlichſte Hemmniß für eine gedeihliche 
Entwidelung des höheren Unterrichtes jei, aus der ganzen Behandlung 
der organijatoriihen Fragen ausſcheide“, jo jchien damit der günjtige 
Erfolg verbürgt zu fein. Um jo jehmerzlicher ift gerade hier die Ent- 
täufjhung. Die verhängnigvolle Befugniß, nah dem ſechſten Jahres: 
kurſus Schüler mit der Berehtigung für den einjährigen Militärdienft 
zu entlafjen, ſoll den neunflajfigen Schulen verbleiben, nur in der Aus: 
übung dadurch beſchränkt werden, daß an diejer Stelle ein bejonderes 
Eramen eingejhoben wird. Damit ijt denn die Zerjpaltung des neun- 
jährigen Lehrkurſus, die fi, ohne daß irgend jemand fie gewollt hatte, 
unter der Wirkung des Einjährigen-Recdhtes allmählich vorbereitet hat”), 
endgiltig vollzogen. Nimmt man hinzu, daß die Konferenz e8 für zu= 
läffig erflärt hat, den Gymnafien und Realgymnafien einen bis Unter: 
jetunda (inklufive) reichenden gemeinfamen Unterbau zu geben, jo wird 
man fi) der Einfiht faum verſchließen fönnen, daß es in Zukunft 
neunflajfige Schulen überhaupt nicht mehr geben wird, fondern nur 
jehsflajfige mit aufgejeßten dreiflajfigen Oberſtufen. Das iſt nicht 
bloß ein Unterjhied des Namens. Bisher wurde mit Recht darüber 
Beichwerde geführt, daß die Schüler, welche aus Unterjefunda abgehen, 
darunter leiden, daß der Xehrplan der Schule, welche fie benußen, auf 
einen Abſchluß erft nad) neun Jahren berechnet ift; in Zukunft werden 
diejenigen, weldhe aus Dberprima zur Univerfität oder ſonſt zur Vor— 
bereitung auf einen höheren Beruf abgehen, darunter leiden müfjen, 
daß der Lehrplan der Schule, welche fie von Serta bis Unterjefunda 
befucht haben, auf einen Abihluß ſchon nad) ſechs Fahren berechnet war. 

Aber wird nicht aller Schade dadurch aufgewogen, daß in Zufunft 
die Schnur-Ajpiranten überhaupt dem Gymnafium den Rüden fehren 
und der höheren Bürgerjchule fi zuwenden werden? Dieſe Hoffnung 
wurde allerdings in der Konferenz ausgeſprochen; worauf aber fie ſich 
gründe, blieb ungejagt. Wenn Gymnafium und höhere Bürgerjchule 


” a einzelnen dargelegt in „Staat und Erziehung” (Kiel, 1890) 
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darin ſich gleich jtehen, daß auf beiden das Einjährigenzeugnig nad 
jehsjährigem Schulbeſuch nur durd ein bejonderes Eramen erworben 
werden fann, dadurd aber ſich unterjcheiden, daß die Bürgerſchule bloß 
zum Eintritt in den Subalterndienft vorbereitet, während die ſechs 
unteren Klajjen des Gymnaſiums zugleid) den Uebertritt in das Ober— 
gymnaſium und dadurd den Zugang zu allen höheren Berufsarten 
vermitteln, jo braucht man gerade fein Prophet zu fein, um vorauszus 
jehen, daß die Eltern dem Gymnaſium fernerhin ebenfo jehr den Vor— 
zug geben werden, wie fie es bisher gethan haben. Soll ernjtlid) der 
Verſuch gemacht werden, ungeeignete Elemente vom Bejudy der höheren 
Schulen zurüdzufchreden, jo kann das nur dadurch geihehen, daß Die- 
jen Schulen überhaupt die Möglichkeit genommen wird, vor Abjolvirung 
des neumjährigen Kurjus das Berechtigungs-Zeugniß für den einjährigen 
Dienft zu ertheilen. Das mag hart fein für manden, der davon be— 
troffen wird; aber ohne Härten im einzelnen läßt fi) eine große und 
heilfame Reform überall nicht durchführen. Wird der bisher begangene 
und durch die Konferenz von neuem empfohlene Weg wirklich fejtge- 
halten, jo muß der Zudrang zu den Gymnaſien, die unverhältnigmäßige 
Frequenz aud feiner oberen Klafjen und damit die Meberfüllung der 
höheren Berufsarten als dauernder Uebeljtand ertragen werden. 

Das zulegt erwähnte Bedenken weijt über den Bereich der Schule 
hinaus, mit der Weberfüllung der Klaſſen aber muß fie jelber fit) ab— 
finden. In diefer Beziehung hat die Berliner Konferenz einen dankens— 
werthen Beihluß gefaßt, indem fie eine Marimalfrequenz feitjegte: 
40 Schüler für die unteren und mittleren Klafjen, 30 für die oberen. 
Menn nur zugleich der dringlichere Beſchluß gefaßt worden wäre, daß 
es möglid) jein jolle den erjten auszuführen! Denn Marimalzahlen (50, 
40, 30) gab es aud) bisher jhon; das Ueble war nur, daß fie oft nicht 
inne gehalten werden fonnten, weil feine ausreichenden Mittel da waren, 
um neue Klafjen oder neue LZehranftalten zu gründen. Wie zurüd- 
haltend der Staat mit Aufwendungen für Schulzwede ift, zeigt in einem 
Beijpiel die Geihichte des Wet - Oymnafiums in Berlin, deſſen 
Eröffnung, nahdem längjt zuvor das Bedürfniß anerfannt worden war, 
für Dftern 1884 bejtimmt angekündigt wurde und nun zu Dftern 1891 
erfolgen jol. Kann man ſich wundern, wenn in der Zwiſchenzeit die 
beitehenden Schulen der betroffenen Stadtgegend übervolle Klafjen 
haben? Was für Schwierigfeit es gerade an königlichen Anjtalten macht, 
die Theilung einer Klafje vom Provinzial-Schul:Kollegium zu erwirfen 
oder, bei einem vorübergehenden Rüdgang der Frequenz, aufrecht zu 
erhalten, davon weiß mander Direktor zu erzählen. Niemandem jei 
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hieraus ein Vorwurf gemadt; vermuthlich ift die Finanzlage unjeres 
Staates eine jolhe, daß fie peinlichjte Sparjamfeit gerade auf dem 
Gebiete der Unterrichtsverwaltung erheiiht. Iſt dem jo, dann helfen 
alle Minifterial-Erlafje und Normativbejtimmungen nichts: die Noth 
bleibt die alte. Iſt es aber anders, können größere Geldmittel flüffig 
gemacht werden und gelingt es wirfli dem Kaifer, in dieſer wichtig: 
ften aller Tragen den Bann der Tradition zu durchbrechen, dann be= 
darf es wieder feiner Verfügungen, dann macht fid das Zwedmäßige 
und Heilfame von jelbit. 

Dies gilt nit nur für die Frequenz der Klafjen, jondern ebenjo 
in vielen andern Dingen. Die Enquete-Kommijfion hat in einer der 
angenommenen Theſen die Pflege der Spiele und körperlichen Uebungen 
empfohlen, in einer anderen eine befjere praftiihe Worbildung der 
Lehrer gefordert, in einer dritten gerathen, das Syſtem der Fachlehrer 
allmählich in das der Klafjenlehrer umzubilden. Alles jehr richtige 
Gedanken, deren Werth dadurd nicht vermindert wird, daß fie ſchon 
oft ausgejprodhen worden find. Aber warum hat man nod) immer 
unterlafjen fie zu verwirfliden? — Den Männern, die fi in Görlitz 
mit jo liebenswürdigem Eifer der Turnſpiele angenommen haben, ſoll 
der Danf dafür nicht verfürzt werden: ein großer Theil des Ruhmes 
gebührt doch den ftädtiichen Behörden, welde mit jeltener Munificenz 
ihre Schulen ausgeftattet haben. Wenn der Finanzminifter darein 
willigte, daß jedem föniglihen Gymnafium ähnlich gute Turn- und 
Spielpläße verjchafft werden, wie fie in Görlig zur Verfügung jtehen, 
jo würde die Jugend ſich nicht lange bitten lafjen, nad) Herzensluft 
fih zu tummeln; die Verfügungen, in denen dazu ermahnt wird, find 
viel weniger wirffam. — Die Trage der Lehrer-Borbildung ift zum 
guten Theil eine Geldfrage. Die Einrichtung des pädagogiichen Probe- 
jahr war vortrefflid) gedacht; aber fie ift daran gejceitert, daß es 
nicht möglid war die geeigneten Lehrer jo weit zu entlajten, daß fie 
fih der Aufgabe der Anleitung von Kandidaten eingehend hätten widmen 
fönnen. Die neue Seminar:Einridhtung (vom 3. 1889) ijt viel weniger 
gut gedacht; doch aud mit ihr Fönnte Brauchbares geleijtet werden, 
wenn für den Hauptpunft ausreichend gejorgt wäre. Aber nun ijt zur 
Bezahlung einer, wie die minijterielle Denkſchrift hervorhob, ausge: 
dehnten und anjtrengenden Mehrarbeit der Betrag von 714°/, ME. 
jährlich für drei Männer ausgeworfen, und damit ein dauernder Erfolg 
für die Gewinnung der tüchtigſten Kräfte von vornherein ausgejchlofjen. 
— Renn ein Zehrer vier oder fünf Fächer nebeneinander vertreten joll, 
jo gebraucht er dazu beträdhtlic mehr wifjenjchaftliche Vorbereitung als 
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für die gleihe Stundenzahl in zwei Fächern, weil im leßteren Fall 
jeine Arbeiten, wenn auch für verſchiedene Klafjen berechnet, doc ſach— 
li) ineinandergreifen und ſich gegenfeitig ftügen. Die Schulfonferenz 
würde alfo fonjequent gehandelt haben, wenn fie die Stundenzahl der 
Lehrer herabgejeßt hätte, um den Uebergang zum Fachlehrerſyſtem zu 
ermöglichen. Sie hat aber, troß eines entgegenftehenden Antrages, Die 
Bahl von 22 Pflichtitunden beibehalten und damit die Nothwendigfeit 
geihaffen, das entweder das Fachlehrerweſen fortbeiteht oder die Vor— 
bereitung auf den Unterricht in vielen Fällen weniger gründlid wird, 
als fie jonjt gewejen ift. — Es war fein ſchlechter Feldherr, der den 
nüchternen Sat ausiprad, daß zum Kriegführen drei Dinge nöthig 
jeien: Geld, Geld, Geld. Für die Schule läßt fi) etwas Aehnliches 
behaupten. Darum wurde der Gedanke in Güßfeldt's Schrift von 
vielen freudig begrüßt, daß der Staat eben die Mittel aufbieten müfje, 
um neben der friegeriihen Armee, die unfer aller Stolz ift, auch Die 
jugendlicdye und friedlihe in den Schulen zu erhalten und reichlicher 
als bisher zu verforgen. Möchte diefer Wunſch Fein frommer bleiben! 
Die Verfammlung der 44 Vertrauensmänner hat, jo viel aus den Be— 
richten zu jehen iſt, nichts gethan, um auf feine Erfüllung hinzuwirken. 

Nicht nur in materieller Beziehung bedarf die Schule einer ge= 
wiffen Freiheit der Bewegung, fondern faſt noch mehr für die geiftige 
Thätigfeit jelber. Auch nad) diejer Seite Hin hat der Verlauf der 
Berliner Verhandlungen mehr die Gefahren erfennen lafjen, die heran 
ziehen, als die Zuverficht erwedt, daß es gelingen werde fie abzuwen— 
den. Auf die Bedenken, welde einer politiih gefärbten Behandlung 
der neueſten Geſchichte im Schulunterricht entgegenftehen, ift wiederholt 
hingewiejen worden. Wenn der Artifel des Hannoverfhen Couriers 
(vom 14. December) die Faijerlihe Rede gegen das Mißverſtändniß in 
Shut nimmt, daß durd fie ein geiftiger Zwang habe angedeutet 
werden follen, fo ift das eine Vertheidigung, deren es wohl faum be- 
durft hätte. Ohne Zweifel will der Kaijer das Befte; ob aber der 
Gedanke, der von ihm als wohlmeinende Anregung ausgeht, auf dem 
weiten Wege dur das Minifterium bis herab zum Brovinzial-Schul- 
rath nidyt eine jehr veränderte Geſtalt annehmen wird, das iſt erjt die 
Frage. Und wenn unter den Berathern des Monarchen Feiner fid) ge— 
funden bat, der Snitiative genug bejaß dieſe Frage aufzumwerfen, jo ift 
das eine recht ernſte Thatjache, die nicht geeignet erjcheint die Beſorg— 
niffe zu zerjtreuen. Leben wir doch in einer Zeit, in der jelbit die 
öffentlihe Meinung nur allzu bereit ift, fi irrigen Vorjtellungen über 
die Pflicht der geiftigen Unterordnung hinzugeben. Davon bietet gerade 
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jener Zeitungsartifel ein beherzigenswerthes Beijpiel, indem er den 
Satz aufjtellt: „Der Lehrer ift nad) feinen Nechten und feinen Pflich— 
ten in erfjter Linie Beamter des Staates." Nein; wer feinen Beruf 
lieb hat, der ift Lehrer von Gottes Gnaden und Beamter von Königs 
Gnaden. Das ift doch noch ein Unterjchied. 

Daß der Religionsunterriht vor der Belaftung mit gedädhtniß- 
mäßigem Stoffe ſich hüten und vielmehr die Pflege religiöjer Gefinnung 
ſich angelegen fein laſſen müfje, ift wiederholt anerfannt und erjt neuer: 
dings von autoritativer Stelle aus eingeihärft worden. Ein Zeugniß 
der hohen Bedeutung, weldhe auch die Konferenz dieſem Gegenftande 
beimaß, Hat fie dDadurd gegeben, daß fie unter den Mitteln, durd) 
welche auf die fittlihe Bildung der Schüler eingewirft werden fünne, 
die „Beförderung religiöjer Gefinnung mittels des Religionsunterrichtes“ 
beinahe in erfter Linie nannte. Trotzdem hat fie fid) nicht entichließen 
mögen, die Befeitigung des Eramens und der Zeugnifje für diejes 
Fad) zu fordern. Es jcheint, als habe Ludwig Wieje fein Buch über 
den Religionsunterricht (1890) vergebens geſchrieben. Wenn ein Mann, 
defien warmer Eifer für die Sache über jeden Zweifel erhaben ijt, der 
Jahrzehnte lang in einflugreiher Stellung bemüht geweſen ift, durd) 
amtlihe Anregung und Einwirkung ihr Gedeihen zu fördern, num am 
Abend feines Lebens befennt: „Diefer Weg war ein faljcher; der Re— 
ligionsunterriht muß, wenn er ins Herz dringen foll, von der beengen— 
den Rüdfiht auf Cenſur und Verſetzung, vollends auf die Abgangs- 
prüfung frei fein” — dann ift ein ſolches Befenntniß nicht damit ab» 
gethan, daß man jagt: „Dadurh dürfen wir uns nicht irre machen 
lafien; es wäre ja traurig, wenn der Mann recht hätte." Es ijt 
traurig. Aber noch trauriger, daß aud unter ernjten und Fugen 
Männern immer fo wenige find, die es über fid) gewinnen einer er- 
ihredenden Wahrheit ins Auge zu jehen. — 

Unbillig wäre es, nicht zu erwähnen, daß die Enquete-KXommilfion 
doch auch ihrerjeitS den Wunſch nah freierer Beweglichkeit im Orga— 
nismus der Schule ausgefproden hat. So ift u. a. folgende Reſolu— 
tion angenommen worden: „Die Konferenz ſpricht der hohen Königlichen 
Schulverwaltung für die zu Eingang ihrer Berathungen abgegebene 
Erklärung, in den Stundenplänen und dem Unterrichtsbetrieb der ein- 
zelnen Schulen je nad) den bejonderen Bedürfniffen derjelben eine 
größere Freiheit und Mannigfaltigfeit walten lafjen zu wollen, ihren 
ehrerbietigften und wärmſten Dank aus in der Weberzeugung, daß 
gerade dadurdy das höhere Schulwejen in bejonderem Maße gefördert 
werden würde." Und hierzu ftimmt vollfommen die vorlegte der auf 
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das Berehtigungsweien bezüglihen Theſen: „Jedem Inhaber des 
Reifezeugnifjes von irgend einer neunklaffigen Schule joll die Möglich: 
feit offen bleiben, die Zulaffung aud zu ſolchen Staatsprüfungen zu 
erlangen, zu denen fein Reifezeugniß nicht berechtigt. Zu diefem Zwed 
bat er während der Studienzeit ein Fachexamen abzulegen.“ Das 
läßt fid) hören. Nur kommt alles darauf an, wie die hier angekündigte 
Ergänzungsprüfung gehandhabt werden wird. An fid) wäre es recht 
wohl denkbar, daß fie als Uebergang zu dem erftrebenswerthen Zuſtand 
der völligen Gleichberechtigung aller neunflajfigen Schulen benußt 
würde. Um dies aber zu erreihen, müßte erjt mit dem Geiſte gebrochen 
werden, in dem bis jeßt nicht nur die bereits üblichen Nachprüfungen 
jondern überhaupt die allgemeinen Beftimmungen des Reglements an- 
gewandt worden find. Und daß die Berliner Konferenz die Nothwen- 
digfeit diejes Bruches nicht erfannt hat, geht aus anderen ihrer Be— 
ihlüffe nur zu deutlich hervor. Sie hat geglaubt die bevorjtehenden 
Aenderungen des Unterrichtsbetriebes durch verſchärfte Kontrolle von 
Eeiten der Auffihtsorgane fihern zu müſſen und zu diefem Zwecke 
mit großer Majorität den Sat gutgeheißen, daß „eine Vermehrung 
der Zahl der Provinzial= Schulräthe dringend wünjchenswerth“ jei. 
Wenn dem hier widerſprochen wird, fo joll damit nicht etwa der Will- 
für oder gar Bequemlichkeit einzelner Lehrer das Wort geredet werden. 
Aber die Stelle, von der aus dieje zu gemeinjamer Thätigfeit ange— 
halten werden können, ift nicht die des revidirenden Dberbeamten ſon— 
dern die des Direktors, der inmitten eines lebendigen Ganzen fteht, 
das er überjehen und durchſchauen kann. Seine Wirkjamfeit, die mehr 
und mehr durch Verwaltungsvorjchriften eingeengt worden ift, wieder 
freier und jelbjtändiger zu machen wäre eine der wichtigſten Aufgaben 
einer gefunden Schulreform. Die von der Konferenz vorgejchlagene 
Maßregel kann nur dazu dienen die Stellung des Direktor noch mehr 
zu ſchwächen. 

Wieder hat man es verihmäht, von Wieje zu lernen, der nad 
einem Rüdblid auf eine faſt Hundertjährige Entwidelung urtheilte*), 
daß das höhere Schulweſen in Preußen „durd die ftrenge gleihmäßige 
Gejeßlichkeit feiner Ordnungen in einem Zuftande von Gebundenheit 
fid) befinde, der die Schulen theils hindere, theils ihnen erfchwere, ihre 
wahren Ziele bei der Jugend zu erreihen“. Wie es gekommen ift, 
daß heilfam gedachte Verordnungen, deren nicht wenige darauf abzielten 
den Unterricht friiher und lebendiger zu machen, das Gegentheil defjen, 
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was beabfichtigt war, bewirft haben, das ift für denjelben Zeitraum, 
den Wieſes Rückblick umjpannt, von dem Verfaſſer diefes Aufſatzes an 
anderer Stelle’) ausführlid dargelegt worden. Und zwar ijt der Nach— 
weis geführt nicht auf Grund jubjektiver Erinnerungen früherer Schüler 
oder Zehrer, jondern urkundlich, mit Hülfe der Verfügungen jelber, von 
denen immer eine jpätere die jchlimmen Folgen Fonftatirt, welche eine 
frühere gehabt hat. Im Grunde war dies doch aud die Betrachtung, 
zu der die Rede, mit welder der Kultus-Minifter die Berathungen 
der Schulfonferenz am 4. Dechr. einleitete, wo nicht dem Wortlaut jo 
doh dem Inhalt nad) aufforderte. Herr von Goßler erinnerte daran, 
wie die Regierung des preußiichen Staates von jeher und bejonders 
jeit Anfang diejes Jahrhunderts bemüht geweſen jei, durch Gejeße und 
Verordnungen dem Unterrichtswejen eine tüchtige und zwedmäßige Dr: 
ganijation zu geben. Ganz gewiß ein berechtigtes Lob. Aber wenn 
nun als leßtes Rejultat all diefer Bemühungen der Zuftand der Zer— 
fahrenheit erreicht ift, den die Rede des Kaijers in jo jchmerzlichen 
Zügen jchilderte, jo Fann dody wohl niemand mehr zweifeln, daß die 
Schuld weder an den Verordnungen gelegen hat, noch an den Perjonen, 
dur die fie ausgeführt wurden, jondern an dem Princip, das überall 
befolgt wurde. Der Staat Friedrihs des Großen hat ſich das Ber: 
dienjt erworben, die Schule von der Vormundſchaft der Kirche loszu— 
machen; nur aus diejer befreienden Tendenz fann der Sat des Allge- 
meinen Landredtes, dag Schulen und Univerfitäten Veranftaltungen 
des Staates find, richtig verjtanden werden. Aber wie überall, jo hat 
ih aud hier aus der Befreiung eine neue Herrſchaft entwidelt. 
Schon Herbart**) jah fi veranlagt davor zu warnen, daß „Staaten 
fh der Erziehungsangelegenheiten auf eine Weije annehmen, als ob 
fie es ji, ihrer Regierung und Wachſamkeit, zutrauten, das zu ver: 
mögen, was doch allein die Talente, die Treue, der Tleiß, das Genie, 
die Virtuofität der einzelnen erringen, durd ihre freie Bewegung 
erihaffen und durd ihr Beifpiel verbreiten könnten“. Nach feiner 
Anficht bliebe den Regierungen nur übrig „die Hinderniffe zu entfernen, 
die Bahnen zu ebnen, Gelegenheiten vorzurüften und Aufmunterungen 
zu ertheilen, immer noch ein großes und jehr ehrmwürdiges Verdienft 
um die Menſchheit“. Herbart's Proteft ift vergeblich geweſen. Mehr 
und mehr hat fid) im Schulwejen gerade unjeres Landes der Grund» 


*) Zn der jchon vben citirten Schrift „Staat und Erziehung“. Vgl. auch die 
fürzlich erichienene Recenfion der VBarrentrapp’ichen Biographie von Johannes 
Schulze, Berliner philol. Wochenſchrift 1890 Nr. 51. 


*) Allgemeine Pädagogif (1806) II, 5, 4. 
BVreubifche Jahrbücher. Bd, LXVII. Heft 1, fi 
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jaß befeftigt, daß die Thätigfeit des Staates auf diefem Gebiete nicht 
bloß eine jhütende, fördernde, überwachende, fondern eine im eigent- 
liden Sinne ſchaffende fei, daß von ihm die neuen, fruchtbaren, heil- 
bringenden Gedanfen ausgehen müßten. Diejer Grundjaß ift es, defjen 
Befolgung das höhere Schulweſen in Preußen zu einem jo reformbe- 
dürftigen gemadt hat; er muß aufgegeben werden, wenn es bejjer 
werden joll. Die Vierundvierzig haben ihn feitgehalten. — 

Der Beruf des Lehrers ift ja ein jo jchöner und die deutjche 
Jugend ift ein jo frohes und empfänglices Geſchlecht, daß troß aller 
auferlegten Hemmnifje aud in Zukunft durd die aufopfernde Thätig- 
feit einzelner Männer viel Gutes gewirkt werden fann. Ernſt genug 
ift die Rage doch, wie fie jetzt geſchaffen ift oder geſchaffen werden joll: 
das Gymnafium zwar äußerlid als Einheitsjchule erhalten, aber in 
feinem Innern von neuem jo geihwädht, daß der Zeitpunkt feines 
völligen Zerfalles ein beträchtliches Stüd näher gerüdt erjcheint; das 
Realgymnafium zwar im Prinzip fiegreih, da fein Lehrplan nod) 
wieder tiefer in den des Gymnafiums eingedrungen ift, in jeinem 
äußeren Beftande aber zum Untergange verurtheilt, und damit Die 
Agitation für Schulreform und gegen das Gymnafial-Monopol in Per: 
manenz erflärt; der Pfahl im Fleiſche der höheren Schulen, den das 
Einjährigenwejen bildet, für immer fejtgerammt. Und warum das alles? 
Weil auch diesmal, wie es 1832 geſchehen war, die Männer, in deren 
Händen die Entiheidung ruht, ihr Augenmerk nur auf die unmittelbar 
vorliegende Schwierigkeit gerichtet und geglaubt haben, fie könnten mit 
Heinen Mitteln die augenbliclidye Bewegung bemeiftern. Nur der hilft 
feiner Zeit, der jelbjt über fie hinausragt, der es verjteht, aus den Er— 
fahrungen der Vergangenheit zu lernen und die Bedürfnifje der Zu— 
funft mit vorausahnendem Geifte zu erfaſſen. Water Homer, wo er 
neben dem edlen, heißblütigen, wagemuthigen Heftor den fühlen, flug 
bejonnenen Polydamas jhildert, weiß nichts Befjeres von ihm zu jagen: 
8 yap olns dpa rosscw xal driocw. Möchte uns ein Staatsmann be- 
ſchert werden, der die Kraft befißt, rücdwärts zugleicd und vorwärts zu 
bliden, und möchte ihm dann die Aufgabe gegönnt jein, dieſe dop- 
pelte Kraft zum Bejten der Schule, das will jagen zum Beften des 
Daterlandes, zu bethätigen! 


Weihnachten 1890. 


Das Verhältniß Deutfchlands zu Frankreich. 


Die Zukunft der Völker von Mitteleuropa. Berlin, Drud und Verlag 
von Georg Keimer. 18%. 


Ueber die oben genannte Flugſchrift „Die Zukunft der Völker von 
Mitteleuropa“ berichtete die Norddeutihe Allgemeine Zeitung am 
3. Dezember Abends folgendermaßen: 


„Der Berfafjer fieht die mitteleuropäifhe Kultur bedroht 
durd das Streben nad wirthihaftliher Abſchließung in den 
Vereinigten Staaten und in Rußland; er ſucht aljo nad) einem 
Rettungsmittel für die mitteleuropäiihe Kultur und glaubt 
diejes in der wirthichaftlihen „Einheit“ Mitteleuropas zu finden. 
Deutihland, Dejterreih, Stalien und Yranfreid; werden daher 
zu jolder mitteleuropäiihen „Einheit“ aufgefordert, und — auf 
dem Papier nimmt fih die Sahe ganz gut aus. Aber da 
ftößt der Verfaſſer jelbjt auf ein großes Hinderniß, feine Utopie 
zur Wirklichkeit werden zu lafjen: auf die politiihe Rivalität 
zwijchen Frankreich und Deutichland und die aus diejer mögliche 
Störung des Friedens. Um dieſes Hinderniß zu beheben, läßt 
der Berfafjer die vier genannten Großſtaaten vom 1. Januar 1891 
bis zum 31. Dezember 1895 ſich gegenjeitig verbürgen, einander 
nicht angreifen zu wollen; und Deutſchland übergiebt, um des 
höheren Zweds der Rettung der mitteleuropäifhen Kultur willen 
dem l’homme eclaire — Eljaß-Lothringen. — Man fieht, die 
Geſchichte ift in der Theorie jo furdtbar einfah, daß fie eben 
nur in einer anonymen Brojhüre lancirt zu werden braucht — 
um die mitteleuropäiihe Kultur zu retten. Mehr zu jagen ift 
faum nöthig.“ 

Diefe Angabe enthält eine der dreifteften Fälfhungen, denen man 
wohl in der Tagesprefje begegnen kann. Wer fi die Mühe nimmt, 
die genannte Flugihrift durdyzulejen, der wird Folgendes finden. Der 
Derfafjer will die von allen Franzoſen, aud denjenigen, die den Werth 
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der Freundſchaft mit Deutihland ausdrüdlid zu ſchätzen erflären, er- 
hobene Forderung der Nüdgabe Eljaß-Zothringens erörtern. Er er: 
flärt, daß die einfache Zurückweiſung einer ſolchen, auf mannigfadhe 
Gründe geftüßten Forderung, ohne jeden Verſuch, die Gründe zu wider: 
legen, nichts anderes heißt, als die Unverjöhnbarfeit ausiprechen. 
Darauf jeßt der Verfafjer dem Gewähren der franzöfiihen Forderung 
die Heberzeugung aller Deutichen entgegen, daß Eliah-Lothringen, in 
den Befiß der Franzoſen zurüdgelangt, jogleih das Verlangen aller 
Franzoſen entflanmen würde, nunmehr unter günftigeren militäriihen 
Bedingungen den Kampf für die Revanche aufzunehmen. 

Weil dieſe deutiche Ueberzeugung von franzöfiiher Seite bisher 
nicht widerlegt worden ift, vielleicht darum nicht, weil fie von deuticher 
Seite noch nicht geltend gemacht worden, aber vielleiht aud darum 
nicht, weil fie von franzöſiſcher Seite nicht widerlegt werden kann, 
aus diefem Grunde entwidelt der Verfaffer folgenden Vorſchlag. Es 
joll zwiſchen den Mächten des Dreibundes einerjeitS und Frankreich 
andererjeits ein Vertrag abgeſchloſſen werden, daß innerhalb fünf Fahren 
feine der vertragſchließenden Parteien die andere angreifen wird, mit 
welhen außerhalb des Vertrages bleibenden Mächten aud eine der 
vertragichliegenden Parteien in Krieg gerathen möchte. Der Verfafjer 
ihlägt vor, innerhalb diejes fünfjährigen Zeitraumes wejentlihe Hans 
delserleichterungen zwiſchen den vertragichliegenden Parteien verſuchs— 
weije einzuführen, indem er hofft, dab dann auf beiden Seiten nad 
Ablauf des fünfjährigen Zeitraums die Neigung entjtehen dürfte, ſo— 
wohl die Örenzfrage als die Handelsfrage im Sinne eines dauerhaften 
Friedens zu regelı. 

Mer einige Gejhichtsfenntnig befißt, der wird fi) erinnern, daß 
jowohl in der helleniihen Staatenwelt als im Mittelalter ſolche Frie— 
densverträge auf Zeit, melde durch die Zeitbedingung allerdings den 
Charakter von Waffenitillitänden tragen, häufig vorgefommen find. 
Was ihren Erfolg betrifft, jo ijt er verjchieden geweien. Sie haben 
zuweilen dauerhafte Friedensichlüfje herbeigeführt, fie haben in anderen 
Fällen nur den Ausbrud) tödtliher Kämpfe verlangjamt, aber fie haben 
jelbjt in diefem ungünjtigen alle die verderbliche Laſt langer Kriegs: 
bereiticaft den betheiligten Nationen eripart. In der neueren Diplo- 
matie wäre ein derartiger Friedensihluß ein der Vergeſſenheit ent- 
riffenes Mittel. Warum follte man ſich feiner nicht bedienen, um ein 
unwahricheinliches, aber der höchiten Anftrengung werthes Ziel mög- 
liherweife zugänglider zu machen, als es fih im Augenblid darſtellt? 

Den fonjtigen Inhalt der Schrift, der die ernjthafte Gefahr einer 
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wirthihaftlichen Irodenlegung Mitteleuropas zeigt, erörtern wir hier 
niht. Uns ift für diesmal ein anderer Gefichtspunft wichtiger. Wir 
hören nämlich, daß dieſe Schrift, die, wahrjcheinlid) auf die Angabe 
der Norddeutihen Allgemeinen Zeitung hin, in Deutichland wenig Be: 
ahtung aefunden hat, Mitte Januar zu Paris in einer franzöfiichen 
Ueberſetzung, bejorgt von Herrn Auguſt Lalance, erjcheinen wird. 
Gegenüber einer ſolchen Mittheilung drängt ſich unabweislich die Frage 
auf, warum jolde Stimmen, welde die Möglichkeit einer Ausjöhnung 
xranfreihs mit Deutihland unterjuhen, in Frankreich bei einem klei— 
nen, aber auserwählten Kreis Beachtung finden, während fie in Deutſch— 
land gar feine Beachtung finden. 

Wir lejen alle Tage davon, wie die franzöfiiche Nation aller 
Stände von einem wahren Taumel der Rufjenanbetung ergriffen wird. 
Die Eriheinung läßt fih nur dadurch erflären, daß im Frankreich, 
vielleicht mit Recht, die Ueberzeugung verbreitet worden ijt, daß Ruß: 
land von langer Hand, aber mit dem größten Ernjt und mit der 
größten Umfiht die Anftalten zu feinem Angriff auf Deutichland trifft, 
bei defjen Bewertitelligung dann Frankreich die ihm zufommende Hülfs- 
rolle und Belohnung zu beanipruden hat. Stände die Sache noch jo, 
wie fie vor einigen Jahren jtand, wo Rußland den Franzoſen zumuthete, 
ihrerjeit8 mit dem Angriff zu beginnen, worauf dann Rußland nad) 
Befinden eingreifen würde, jo hätte die franzöfiihe Begeifterung für 
alles Ruſſiſche nicht den jegigen Gipfel erreiht. Die Zahl der Einge— 
weihten mag in Franfreid) nicht groß jein, aber eine Weberzeugung, 
von Eingeweihten mitgetheilt, verbreitet ſich bald epidemiih. Außer: 
dem braudt man nur die ruffiihen oder jelbjt die deutichen Zeitungen 
su verfolgen, um zu erfeunen, mit welcher Ruhe, da es ja einen deut: 
ihen Angriff unter feinen Umjtänden zu befürdten hat, aber aud) in 
weldy großartigem Maßſtabe Rußland feine Kriegsanjtalten gegen 
Deutſchland trifft. 

So wird alfo der Taumel des Rufjenkultus, der die Franzoſen er: 
ariffen hat, erflärlih. Umfomehr aber muß der verjtändige Beobachter 
anerfennen und jelbjt bewundern, daß es unter dieſem leidenjchaftlichen, 
dem Rauſche großartig jheinender Gedanken jo leicht zugänglidem Volk 
erleudhtete Köpfe giebt, die von dem ruſſiſch-franzöſiſchen Kampf gegen 
Deutſchland, welden Ausgang er auc nehmen möge, für Frankreich, für 
die europäische Kultur feinen Segen erwarten. Die Stimme diejer er: 
leuchteten Geiſter erhebt jih, wie es nicht anders jein fann, nur 
ſchüchtern. Iſt es doc beinah ein ficheres Märtyrthum, dejjen Ge: 
fahr dieje Männer laufen. Um jo unbegreifliher ijt es, daß die öffent: 


102 Das Berhältnik Deutichlands zu Frankreich. 


lihe Meinung Deutſchlands den Anftrengungen jener Männer mit der 
größten Indolenz beimohnt, als ob die Angelegenheit, die fie verfechten, 
nit aud) eine Angelegenheit Deutſchlands, und zwar die allerwidhtigjte 
und folgenjchwerite wäre. Die öffentlihe Meinung Deutihlands jcheint 
in der That jeßt zum Ariom gemadt zu haben, was 1870 nod) Fein 
deutjches Ariom war, daß Frankreich der ewige Feind Deutſchlands jei, 
und daß, wo immer Franfreid auf einen Gegner jtößt, oder einen ſol— 
hen fid Schafft, Deutichland diefen Gegner unterftügen müſſe. Auf 
diefe Weife fieht Frankreich auf allen jeinen Wegen die deutjche Feind- 
ihaft, es fieht feine Geltung nit nur in Europa, jondern in der 
ganzen Welt, nit nur in der Gegenwart, jondern in der Zukunft 
durch Deutichland eingeengt und bedroht. Wenn unſere Klugheit in 
einer folhen Behandlung Frankreichs bejteht, dann find allerdings alle 
Verſuche erleuchteter Franzoſen vergeblidy, dann bleibt dem franzöfiichen 
Volk nihts übrig, als im Bunde mit Rußland die Befreiung aus 
einer überall eingeengten und bedrohten Lage zu juhen. Wer hat eine 
Entgegnung, wenn leidenjhaftlide Franzoſen ihren Landsleuten eins 
prägen: wo wir auch unferen berechtigten Vortheil ſuchen, in Madagascar, 
Egypten oder Neufundland, wir laufen Gefahr, daß Deutihland feine 
Heere von Me auf Paris in Marſch ſetzt. 

Es wäre aljo eine der wicdhtigjten und werthvollſten Aufflärungen, 
die wir den Franzoſen ſchulden, daß unjer Wille nicht gegen ihre 
Weltftellung gerichtet iſt. Niemand denft jedoch bei uns an jolde 
Grörterungen, und dafür giebt es doch nur die Erklärung, daß unter 
dem deutſchen Volke feine Gabe feltener ift, als die Fähigkeit zur Po— 
litit. Seit 1870 ftehen wir und jehen auf Frankreich als den Feind, 
von Rußland fehen wir nidhts. Es ift zum Glüd anders in unferen 
regierenden SKreifen; aber die Stumpfheit und Schwerfälligfeit des 
politiihen Denkens in der Nation madt den regierenden Kreijen jede 
heilfjame und fühne Evolution faft zur Unmöglichkeit. 

Die Flugichrift, von der wir ausgegangen waren, ſucht den Fran— 
zofen die üblen Folgen jelbjt eines glüdlihen Kampfes begreiflih zu 
machen, den fie im Bunde mit Rußland gegen Deutſchland führen 
fönnten. Wir wollen jehen, ob diefe Erwägungen, wenn fie den Fran— 
zofen in ihrer Spradye zugänglicd; gemadt werden, in Frankreich Ein- 
drud mahen. Wenn dies geihehen jollte, jo muß doch jede ſolche An- 
regung durd die ſtumpfe Gleichgültigfeit der öffentlihen Meinung 
Deutſchlands gegen jeden Gedanken einer Ausjöhnung mit Frankreich 
bald wieder zu Boden fallen. M—t—s. 


— — — — 
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Innere Politif. Der Gonflict über die Landgemeinde-Drdnung. 
Die Shul-Gonferenz König und Miniiter. 

Eine Fülle von Gejeß-Entwürfen bejhäftigt den Landtag wie den Reichs— 
tag. Directe Steuer in Preußen, die Zuderjteuer im Reich, geſetzliche Geital- 
tung des Volksſchulweſens, die Einführung der Invalidität: und Alteröver- 
fiherung — jeder Gegenftand allein groß genug, das öffentliche Intereſſe zu 
erfüllen. Alles aber wird in diefem Augenblid noch übertroffen durd den 
Conflict zwiihen dem Minifter des Innern und den Gonfervativen über die 
Yandgemeinde-Drdnung und durd die Revolutionirung unſeres überlieferten 
höheren Bildungs- und Erziehungsſyſtems durd das perjönlihe Eingreifen des 
Königs. Das legtere ift oder kann wenigftens von Allem das hiſtoriſch Be- 
deutjamfte werden. Die Steuerreform und die Pandgemeinde-Drdnung kommen, 
wie der Minifter Herrfurth gejagt hat, doch: Etwas früher oder etwas jpäter, 
etwas befier oder etwas ſchlechter — dadurd) werden die zukünftigen Geſchicke 
Deutjhlands und Preußens nicht beftimmt werden. Müßten wir bejorgen, daß 
wirklich weder eine Landgemeinde-Ordnung nod) eine eingreifende Steuerreform 
überhaupt zu Stande kämen, jo würde das allerdings eine wirkliche und ſchwere 
Gefahr für unſer Staatsleben bilden. Aber dieſe Bejorgniß haben wir nod) 
nit. Der ®ille, die Kräfte, die Erfenntniß des rechten Zieles find da, da 
mag man aljo auf eine gute Entwidelung vertrauen. Mit der Zeit werden 
die Zuder-Prämien fallen und die Realfteuern an die Gemeinden fommen. 
Wird dies Beides erreicht, jo iſt alles andere ziemlidy nebenfählid. Ob das 
Tempo der Abjihaffung der Zuderprämien etwas zu jchnell oder zu langjam 
genommen wird, ift der Außenftehende nicht im Stande zu beurtheilen. Daß 
die Regierung nicht gewillt ift, die Landwirthſchaft wirklich zu jchädigen, darf 
präjumirt werden. 

Der Streit um die Landgemeinde-Ordnung gehört in die große Klaſſe der 
biftoriihen Erjheinungen, wo eine Partei ihr eigenes Intereſſe in furzfichtiger 
Berblendung verfennt und befämpft. So haben unter dem Minijter Falk 
die Liberalen die Synodal-Drdnung und die Civil-Ehe geihaffen und die 
Orthodoxen den Himmel gegen fie angerufen. Sebt iſt jene die furdtbare Waffe 
in der Hand der Orthodoren geworden, und nichts hat mehr dazu getragen 
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den Ernſt und die Heiligkeit der Kirche wieder erkennen zu lafjen, als die kirch— 
lihe Trauung, feit fie freier Entihluß it. So haben die Girondiften 1792 
die Kriegserflärung betrieben und Robespierre fie befämpft, die jene auf die 
Guillotine führte, diefen zur Dictatur. Das Ziel unferer öftlihen Großgrund- 
befiger muß jein, der berrihende Stand in ihren Gegenden zu fein und za 
bleiben. Das können fie unter conftitutionellen Verhältnifien bei allgemeinem 
Wahlrecht nur, wenn fie jede formell erceptionelle Stellung aufgeben. So 
lange noch ein Reſt feudaler Inftitutionen und kaſtenmäßiger Abgeihlofjenheit 
bejteht, jo lange beſteht aud der Gegenjaß zwiihen Großgrundbefigern und 
Bauern und jo lange diefer Gegenſatz bejteht, jo lange wird er bei allen Wahlen 
gegen die erjteren ausgebeutet und erjdhüttert den Boden unter ihren Füßen. 
Sobald dieje Kluft aber geſchloſſen ift, jo fällt, die geihidhtlihe Erfahrung lehrt 
das allenthalben und immer von Neuem, die Führung des Landes den ange 
jefjenen, alten, vornehmen Familien zu. In der Provinz Hannover find nur 
59%/, des bebauten Grund und Bodens Ritterguts-Befif. Trotzdem find Die 
welfiihen Abgeordneten lauter Edelleute. In England find Feudalität und 
Erbunterthänigfeit feit dem 14. Jahrhundert erlojhen, aber unerjchüttert ift 
durd das ganze halbe Jahrtaufend die jociale Präponderanz und bis in unfere 
Tage auch die politiihe Herrihaft des engliſchen Grundadels geblieben. Wenn 
heute auch bei uns die öftlihen Provinzen in dem Parlament vorwiegend con- 
jervativ vertreten find, jo it das nicht zum wenigjten der Kreid-Ordnung von 
1872 zu verdanken, welche die eigentlihe Kreuz-Zeitungs-Partei damals be- 
fämpfte. Die Reform der Yandgemeindeordnung ift die Fortſetzung diefer Ar: 
beit, die Vollendung des im Jahre 1807 begonnenen Stein-Hardenberg’ihen 
Reformen-Werks. Unſere Gonjewativen juhen nun, ohne grumdjäglid zu 
widerjprehen, die jelbjtändigen Gutsbezirfe, in denen der Befiter allein die 
Gemeinde darjtellt, möglichſt zu erhalten. Die Regierung will die Befugniß 
haben, allenthalben da, wo das öffentlihe Bedürfnig es erfordert, jolde jelb- 
ftändigen Gutsbezirke entweder völlig aufzuheben, oder wenigjtens für beftimmte 
Zwede (Armenpflege, Wegebau, Volksſchule) mit anderen Gemeinden zu einem 
Zwed-Berbande zu vereinigen. Im Princip ift man einig, daß das geſchehen 
joll; es handelt fid) nur nod um das Maaß der Ausführung. Die Regierung 
will, um ſchärfer vorgehen zu können, jelbjt die Neu-Organijation in die Hand 
nehmen, die Gonjervativen wollen fie an die Zuftimmung der Gelbitverwalt- 
tungsförper (Kreis-Ausihuß oder Bezirks-Ausihuß oder Provinzialrath) binden. 
Wir unfererjeitS wünjchen dringend und zwar in conjervativem Intereſſe, damit 
der Großgrundbefißeritand die Rolle einer politiihen Führer-Klaſſe, zu der 
er nad) aller hijtoriicher Erfahrung ganz bejonders geeignet ijt, möglichſt um- 
fafjend ergreifen könne, daß die jelbitändigen Gutsbezirke, wo fie immer An- 
ftoß erregen, unterdrüct werden. Die materiellen und politiihen Einbußen, 
die der Pandadel dadurch verleidet, find minimal im Vergleid) zu dem Gewinn 
einer völlig unangreifbaren politiihen Pofition, die ihm blüht, jobald er die 
Nitterrüftung vollftändig abgelegt und ſich auf den Standpunkt eines erjten 
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Standes im modernen Staatsbürger-Staate geftellt hat. Nicht Liberalismus 
und GonjervatiSmus find es, die hier fämpfen, jondern aufgellärter und ver- 
ftodter Conſervatismus. 

Hoftentlid) bleibt die Regierung feit und findet zugleid die Modalität, die 
den Gonjervativen die Zuftimmung ermöglidt. Denn obgleid) wir die Auflö- 
jung des Abgeordnetenhaufes feineswegs als eine Ungeheuerlichkeit anjehen 
würden, jo iſt das doch ein nur äußerftes Hülfsmittel, zu dem uns die Situa- 
tion noch keineswegs angethan zu fein ſcheint. Die Verſtärkung, die eine 
Neuwahl der deutich-freifinnigen Partei im NAbgeordnetenhauje wahrſcheinlich 
zuführen würde, würden wir nicht als ein Unglüd anſehen, da fie die Zerjeßung 
innerhalb diejer Partei jehr beſchleunigen würde. 

Nicht wenig hängt für die Entwidelung naturgemäß von der Haltung 
des Gentrums ab; im Neihstag bei der Zuderfteuer hat es jogar allein 
die Entiheidung. Da ift es interefjant zu beobadten, wie Princip und Taktik 
miteinander kämpfen. Die große Mafje der Gentrumsabgeordneten aus dem 
Reiten bat nicht das geringfte Interefje an der Erhaltung der feudalen Bellei- 
täten im Oſten; fie haben aud) feine Interefie an der Erhaltung der Zuder- 
Ausfuhr- Prämien. Aber nad) dem wohlbewährten Syſtemen des Herrn Abge- 
ordneten Windhorft werden die Entiheidungen des Gentrums nicht nad) ſachlichen 
Sründen abgegeben, jondern nad taftiihen. Die Sperrgelder, die Jejuiten, 
das Volksſchulgeſetz bieten trefflihe Handelsobjecte und da der Freiſinn nod) 
immer feine Miene macht als Goncurrent aufzutreten, im Gegentheil durch Ge- 
Ihrei und Flaumachen die Regierung einzufhüdtern und dem Gentrum zuzu- 
treiben bemüht iſt, jo wird aud diesmal Herr Windhorſt wohl nicht ohne ein 
hönes neues Stüd für den Hausrath der Alleinjeligmadenden aus der Par- 
laments-Gampagne zurüdfehren. 

Da, jo lange der Deutſche Freifinn unter der Herrihaft des Herrn Richter 
verharrt, nicht3 übrig bleibt als ſich mit Refignation in diejes Verhältniß zu 
fügen, die Einzelheiten bei diefen Winfelzügen aber nicht weiter zu berechnen, 
oft nicht einmal zu durhidhauen find, im Ganzen jedoh man guten Glauben 
an den endlihen Ausgang der Reform -Bejtrebungen haben darf, jo afficiren 
uns die einzelnen Dscillationen und Zerrereien in der Ausarbeitung weniger. 
Von viel größerer Bedeutung erſcheint uns die Krifis, in der in diefem Augen- 
blick fich unſer höheres Schulweſen befindet. Hier fteht in der That die Zu- 
funft Deutſchlands auf dem Spiel. Keine noch jo gewaltige Armee, keine 
wirthichaftlihe Blüthe, keine Socialgejeßgebung, feine Steuer- und Verwaltungs- 
Reform kann uns retten, wenn die Wurzeln unferes geiftigen Lebens verdorren, 
wenn die Haffiihe Bildung zum Abjterben verdammt wird. Niemand, erwidert 
man uns, will das und die Gonferenz hat das gerade Gegentheil beſchloſſen. 
Kir wollen geftehn, daß joldes anfänglich aud unſer Eindrud gewejen ift 
und daß erſt der vorftehende Aufſatz unjeres verehrten Mitarbeiters Herrn 
Sauer und völlige Klarheit darüber geihaffen hat, was die Beihlüfje der 
Schul-Conferenz in Wirklichkeit befagen. Sie bewegen fid in Widerjprüden, 
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weil fie das Unmögliche haben möglich machen wollen; fie werden, wenn aus— 
geführt, von alle dem was fie anftreben das gerade Gegentheil erreihen und 
nit nur die Haffiihe Bildung, jondern auch den Reit von gejundem Schul- 
leben, der uns nod) geblieben ijt, ruiniren. Das Gultusminifterium ift von je 
der Hajjiishe Boden gewejen für die Staatsfunft, die mit dem redlichſten Ztre- 
ben nad) dem Guten das Schlechte erreihtee. Der lette Grund ift, daß 
Dinge durd) Reglement gemadt werden jollen, die nicht reglementirt werden 
fönnen. Das Gultusminifterium bat den unvergängliden Ruhm, der Hort der 
klaſſiſchen Bildung gewejen zu fein und zu fein. Aber indem es glaubte, daß 
Bildung und Examen gleihbedeutend feien und das complicirte Berehtigungs- 
weſen ſchuf, hat es die Haffiihe Bildung oder vielmehr Stüdwerf und Schein— 
gebilde an ihrer Statt weiten Volksſchichten aufgezwängt, die fie nicht gebran- 
hen können und damit die Haffiihe Bildung ebenfowohl wie die Erziehung 
ganzer Schichten des Mittelftandes verktrüppelt und verdorben. Bon diejem 
legten und tiefften aller Uebel, dem „Reglement“ hat ſich aud die Schul-Gon- 
ferenz nicht frei zu maden gewußt. Ginige ſchüchterne Anſätze, der Pädagogit 
die Pebensluft, die Freiheit zurüdzugeben, find gemadt, im Nachexamen, in einer 
principiellen Rejolution. Aber das eigentlihe Unheil, die nationale Bildung 
auf Schritt und Tritt an allenthalben gleihmäßige Gramina zu fejleln, ift 
geblieben. Als ob nicht natürliche Anlagen und echter Wifjenstrieb unendlich 
viel mehr vermödten, als alles reglementsmäßige Ausfragen je feitjtellen kann! 
Nur auf dem Wege der Freiheit kann das, was in den Anjpraden des Königs 
rihtig war, erreiht werden und auf feinem anderen. Dem Lehrerjtande eine 
jocial und wirthſchaftlich anſtändige Stellung gaegeben und vertraut, daB 
diefe Gollegien mit ihren Directoren an der Spitze aud) die Jugend richtig 
erziehen und bilden werden, das ijt die Löſung. Ob das mehr mit Griechiſch 
oder mehr mit Patein, oder mehr mit modernen Spraden, mit etwas mehr 
Lectüre oder mehr Grammatik, mit oder ohne lateiniijhen Aufſatz geſchieht, 
darauf fommt im einzelnen all garnicht jo jehr viel an; da kann man den 
einzelnen Schulen die allergrößte Yatitüde verjtatten. Daß die lebte und 
höchſte Bildung die lateiniſch-griechiſche iſt, wird ſich ſchon von jelber geltend 
machen. Darum braucht ſie nicht in jeder Kleinſtadt gelehrt zu werden; es 
genügt für die geiſtige Geſundheit unſeres Volkes, wenn nur eine gewiſſe An— 
zahl ſolcher Schulen exiſtirt, an dieſen aber auch der Klaſſicismus mit wirk— 
licher Vertiefung betrieben wird. Was die Schul-Conferenz beſchloſſen hat, iſt 
dagegen, wie wir es ſchon im vorigen Heft ausdrückten — zwar nicht der Ab- 
fit, aber der That nad) — „der jhlechtete aller Compromiſſe“. Er ließe ſich 
vielleiht nod zum Guten wenden, wenn er wirklich nit im Sinne des 
bureautratiihen Pedantismus, jondern der Pädagogik als einer freien Kunjt 
ausgeführt würde, aber dazu find nad) den Weberlieferungen unjeres Gultus- 
minifterii wohl die Ausfihten unendlich gering. 

Ein befonderer Zug in der Verhandlung der Schulreform, vielleicht nicht 
weniger wichtig, als die Sache jelbit, ijt daS perjönliche Hervortreten des Königs. 
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Nicht als ob dieſes perjönlihe Hervortreten in Preußen an fid) etwas Neues 
wäre. Bon je ift die Theje des alten Liberalismus, daß der König, um nichts 
Falſches zu thun, garnichts thun dürfe und daf ein derartig nullificirtes König- 
thum das wahre moderne Königthum ei, daß endlich diefe Theorie erfunden worden 
fei, zum Bejten des Königthums jelbit, um es gegen Kritit und Angriffe zu 
fihem — von je if diefe Theje von Anderen wie auch von uns zurüdgemwiejen 
worden. Das echte deutihe Königthum aud im modernen Gonftitutionalismus 
ift ein perjönlihes und deshalb auch ftark jubjectives. Wer diefes Königthum 
will, muß aud die Subjectivität in Kauf nehmen, wo fie einmal eine ihm 
weniger genehme Richtung einſchlägt. In alle Dem liegt nichts Neues. 
Neu aber ijt, daß die perjönlihe Auffaſſung des Königs hervortritt in jharfem 
Gegenſatz zu derjenigen des Fahminifters und daß dieſer Minifter dennod 


durch große Vertrauensbeweije ausgezeichnet, im Amte bleibt. 
Eine Berliner Zeitung hat folgende Gegenüberftellung gemadt: 


Der Kultusminiiter. 

(6. März 1859 im Abg.-Haufe.) 

Sch muß daran fejthalten, daß alle 
die Einwendungen, die gemacht werden 
in Bezug darauf, daß wir in der 
Schule lernen follen, was wir 
im fünftigen Leben brauden, 
für mid nicht entjdheidend find. 
Wir lernen auf unferen preußiſchen 
Gnmnafien, wenn id) mid jtarf aus— 
drüde, zunächſt nichts, was wir im 
fünftigen Leben brauden, und dod 
lernen wir gewiljermaßen alles. Wir 
lernen nicht Einzelkenntniſſe; wir be- 
reiten uns nicht für einen Einzelberuf 
vor, jondern wir erwerben uns 
eine geiftige Kraft, eine geiftige 
Zudt, eine moraliihe Kraft, welde 
uns befähigt, nicht allein den großen 
Anftrengungen auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft und zu widmen, fondern 
auch den großen Anftrengungen und 
Angriffen mit Erfolg Widerftand zu 
leiften, die großen Aufgaben zu er- 
füllen, die im Leben unjeres Volkes 
im Innern und im Berhältniß nad) 
außen an uns herantreten...... Im 
großen und ganzen fteht die Unter- 
rihtsverwaltung nod heute auf 


Der König. 
(4. December 1890.) 

Bars Der Grund ift in der Er- 
ziehung der Jugend zu juhen. Wo 
fehlt es da? Da fehlt es allerdings 
an manden Stellen. Der Hauptgrund 
it, daß jeit dem Jahre 1870 die 
PVhilologen als beati possidentes 
im Gymnaſium gejefien haben und 
hauptſächlich auf den Lernſtoff, 
auf das Lernen und Wiffen den Nach— 
drud gelegt haben, aber nicht auf die 
Bildung des Charakters und die Be- 
dbürfnijje des jegigen Lebens. 
aaa Beim Cramen wird von dem 
Grundſatz ausgegangen, daß ber 
Schüler vor allen Dingen jo viel wie 
möglid) wiſſen müfje; ob das für das 
Leben paßt oder nicht, das iſt Neben- 
fahe. Wenn man mit einem der be 
treffenden Herren ſich darüber unter- 
hält und ihm Far zu machen verſucht, 
dab der junge Menid doch einiger- 
maßen praftiih für das Leben und 
jeine Fragen vorgebildet werden jolle, 
dann wird immer gejagt, das jei nicht 
Aufgabe der Schule, Hauptjade jei 
die Gymnaſtik des Geiftes, und 
wenn dieſe Gymnaftit des Geiſtes 
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dem Standpunkte: es würde ein Un- 
glüd für die Nation jein, wenn man 
frühzeitig ohne die fiherften und reid)- 
jten Erfahrungen an den feitejten 
Grundlagen rütteln wollte, auf 
welden das humaniftiihe Gymnafium 
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ordentlich getrieben würde, ſo wäre 
der junge Mann im Stande, mit 
dieſer Gymnaſtik alles fürs Leben 
Nothwendige zu leiſten. Ich glaube, 
daß nach dieſem Standpunkte nicht 
mehr verfahren werden kann. 


erwachſen iſt. 


Der Widerſpruch zwiſchen den beiden Anſchauungen iſt draſtiſch und doch 
iſt es nicht unmöglich und wird bei den vorzüglichen Verdienſten, die ſich Herr 
von Goßler auf ſo vielen Gebieten erworben hat, eigentlich von allen Seiten 
namentlich aber von dem König ſelbſt gewünſcht, daß er die Ausführung der 
Schulreform in der Hand behalte. 

Heißt das, daß der Miniſter nur das Werkzeug in der Hand des Monar— 
chen iſt, wie der Miniſterialrath das Werkzeug des Miniſters? Ganz gewiß 
nicht. Das iſt nicht deutſches Recht, war es nicht einmal vor der Verfaſſung. 
So war es allerdings in Preußen unter Friedrich dem Großen und bis zum 
Jahre 1807. Seit dem berühmten Conflict Steins mit Friedrich Wilhelm III. 
aber im Jahre 1807 bildete ſich der Grundſatz, daß der Miniſter für die 
Führung ſeines Amtes verantwortlich ſei und ſich nicht unter allen Umſtänden 
durch königlichen Befehl decken könne. In Conſequenz dieſer Anſchauung nahm 
im Jahr 1819 der Kriegsminiſter von Boyen wegen einer Differenz mit dem 
König über die Organiſation der Landwehr ſeinen Abſchied. 

Wo aber iſt nun die Grenze zwiſchen der miniſteriellen Selbſtändigkeit 
und dem Gehorſam? Auf eine Majorität in der Volksvertretung kann ſich ein 
Minifter bei ung nicht fügen. Denn erjtens haben wir feine Majorität, jon- 
dern lauter Minoritäten und zweitens ift es gegen unjere Verfaſſung; jelbit für 
den Fürften Bismard haben alle jeine Freunde und Anhänger im Reichstag 
wie Landtag in feiner Differenz mit der Krone nichts ausgerihtet. Die 
Gelbjtändigkeit der Minifter der Krone gegenüber beruht allein auf dem Grund- 
jaß der moralijhen Verantwortung. Der Minifter muß mit fid) fortwährend 
erwägen, ober er im Stande it, den Intentionen und Befehlen des Monar- 
hen nad) feiner eigenen Weberzeugung nachzukommen, oder ob die Differenzen 
jo Klein find, daß er darüber hinmwegjehen kann. Werden die Differenzen zu 
groß, jo muß er das ausfprehen und nun muß der König erwägen, 
ob er lieber nachgeben oder auf die Dienfte dieſes Minifters Werzicht 
leiften will. Das iſt ein lebendiges, ewig oscillivendes Verhältniß, nad 
feiner Regel feit zu beftimmen, nad feinem ficheren Maßitab im Einzelnen 
zu beurtheilen. Tauſend Rüdjihten der Politit und der Perjonen jpielen 
unausgejeßt hinein. Wer will jagen, wo die Charakterfeſtigkeit aufhört und 
der bloße igenfinn anfängt? Er müßte erft eine Definition finden, was 
Groß und was Klein, was Wichtig und was Unwidtig ift. Das Verhältniß 
des Königs und des Minifterd in unjerem Staate ift, jo parador es klingt, 
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das Verhältniß eines unausgejegten innern Kampfes mit einander. Auf Ge- 
bieten, denen der König ein lebendiges Intereſſe zuwendet, wird er aud) eine 
jelbitändige Meinung haben. Nur durd einen jehr merkwürdigen Zufall Fönnte 
jolhe Meinung immer gerade mit der des betreffenden Fach-Miniſters zujam- 
menfallen und der Minifter iſt weder verpflidhtet noch berechtigt, fid) unbedingt 
zu unterwerfen. So hat wie wir jet aus dem Sybel’ihen Werk und dem 
Tagebuche Kaifer Friedrichs urkundlid wiſſen, wie man es aber nad) der 
menihlihen Natur a priori annehmen durfte, Fürſt Bismard mit Kaifer Wil- 
beim dem Alten in fortwährendem Gonflict gelegen. Das Andenten Beider 
in der Geichichte ift darum nur deſto größer. Bald hat der Eine nadjgegeben, 
bald der Andere, aber Beide haben fi in diefen Gonflicten als Charaktere 
oezeigt, Beide haben die Eigenſchaften entwidelt, zu denen fie berufen waren, 
der Eine ſtaatsmänniſche, der Andere königliche. Die preußiſch-deutſche Politik 
der Epoche trägt ebenjowohl die Züge des Monarhen wie jeines leitenden 
Miniiters. 

Wenn wir in diefem Augenblid dieje großen Erinnerungen wachrufen, jo 
geihieht das, weil, wenn aud auf einem viel geringeren Gebiet, doch das 
Analoge fidy abjpielt und zwar vor allem Volle. Das it ein Vorgehn, wel. 
hes, wenn es gut durdgeführt wird, einen Zug jener Großartigfeit zeigt, die 
„der Heucdhelei [dat in den oberen Regionen immer Alles Ein Herz und Eine 
Seele ſei) niedere Maske verſchmäht“. Es ift unmöglich, daß Beide, der König 
und der Minijter, ihren Willen ganz durdjegen. Einer, vielleicht Beide, müfjen 
den Borwurf der Nachgiebigfeit vor aller Welt auf fid) nehmen. Trotz des 
vielbefprochenen „sic volo sic jubeo* hat der König durd die Beibehaltung 
des Herrn von Goßler, von dem er eine volle Aufnahme feiner Ideen nicht 
erwarten fann, bereit3 gezeigt, daß er jeine perſönlichen Anfihten in diejer 
complicirten Frage feineswegs als den jtarr und umabänderlid allein maß- 
gebenden Factor betradhtet wifjen will. Der Verſuch, in der Schul- Gonferenz 
die Gegenſätze auszugleichen, iſt nur jheinbar gelungen, in Wahrheit mißglückt. 
Auf dem Wege der pädagogiſchen Freiheit wäre, wie wir im Anſchluß an die 
Cauer'ſchen Arbeiten auszuführen juchten, vielleiht ein wirklider Ausgleich 
denfbar. Aber wenn man ſich nun nicht entſchließen kann, diejen zu ergreifen? 
Dann wird es an unfreundlidien Gommentaren nit fehlen. Jedermann Tann 
ja abmefjen, wie weit und worin der Eine und der Andere jeine Anfiht auf 
reht erhalten und durchgeſetzt hat. Schon jetzt hat der König Krititen von 
höchſtem Freimuth (3. B. im „Deutjchen Tageblatt“ und der „Kreuz-Zeitung“) 
über fi ergehen laſſen, wie wir fie in Preußen gegenüber der allerhödhiten 
Perjon jonft nicht gewohnt find. In diejer allgemein-politiihen Hinfiht wird 
die Schul-Gonferenz eine neue Periode in der preußiich- deutichen — 
eingeleitet haben. 
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Aus Defterreid. 
Wien, 28. Dezember. 

Das öfterreihiiche Abgeordnetenhaus hat feine Situngen wieder aufge 
nommen, ohne daß es vorher in Böhmen zu der Durdführung jenes Aus- 
gleiches gefommen ijt, durch welchen die Regierung und die überwiegende Mehr— 
beit der deutſchböhmiſchen Abgeordneten ein friedliches Nebeneinanderleben der 
beiden Vollsftämme des Landes anbahnen zu können glaubte. Daß die alt- 
tihediihe Partei, deren Vertrauensmänner den Ausgleich mitberathen und 
deſſen Beitimmungen unterzeichnet haben, jemals von der ernjten Abficht ge- 
leitet worden wäre, dem langjährigen, unfrudtbaren nationalen Hader in 
Böhmen ein Ende zu machen, läßt fid faum annehmen; fie wird fi von 
dem Verdachte nicht reinigen können, daß fie von allem Anfange der Verhand- 
lungen an ein faljhes Spiel gejpielt hat. Man kann dod von Männern, die 
feit Sahrzehnten inmitten des politiihen Kampfes jtanden und alle Mittel des- 
felben zu gebrauchen gelernt hatten, nicht vorausfeßen, daß fie ſich über die 
Stimmung unter der tihehiihen Bevölkerung völlig getäuſcht haben, daß fie 
von dem Erfolge der jungtſchechiſchen Agitation gegen fie und ihr Werk über- 
raſcht worden fein jollen. Es geht auch faum an, die Sorge um die Mandate 
allein für den Abfall von Rieger und feinen nächſten Freunden verantwortlich 
zu machen, denn es iſt noch gar nicht erwiejen, daß die difjentirenden Partei- 
mitglieder durd ihre offene Felonie ihre politiſche Eriftenz zu retten vermögen. 
Sie haben eben nur die erite Gelegenheit benüßt, fi) von der bisherigen 
Führung loszuſagen und andere Wege einzujchlagen, weil fie fi mit den Deut: 
ihen in Böhmen überhaupt nicht verjöhnen wollen, weil fie nicht die Gleich— 
berehtigung der beiden Volksſtämme, fondern die Unterwerfung der Deutſchen 
unter einen ausjhließlih für tiheihiihe Zwede eingerichteten Berwaltungs- 
organismus anjtreben. Sie träumen insgejfammt von einem Staatsrecht, durch 
welches das Königreid Böhmen als ein jlaviiher Staat erklärt werden joll, 
in weldem die Deutihen nichts anderes als geduldete Freunde zu fein hätten. 
Sie trennen fid) von dem ihnen jo lange alliirten Großgrundbefiße, weil das 
demofratiihe, radifale Element, das in der Seele jeded Slaven jhlummert, 
fid) immer mädtiger geltend macht, jeitdem die Kraft der jtaatlihen Autorität 
ihnen gegenüber in jtetem Nachlaſſen begriffen it. Mangelhafte Geſchichts— 
fenntniß und falſche Beurtheilung der Volkseigenſchaften hat die Führer des 
böhmiſchen Adels, die ja zum größten Theile weit davon entfernt find, national 
zu fühlen, zu der Hoffnung verleitet, fie würden in den Tſchechen treue und 
unterwürfige Söldner in dem Kampfe gegen den Liberalismus finden. Die 
Schwarzenberg und Martini haben dem Slaventhyum in Böhmen in den 
Sattel geholfen und nun meint es, aud) ohne fie, am liebjten fogar gegen fie 
reiten zu können. Man bat aus den Worten des Fürſten Windiihgräß in 
der Debatte über das als erite Ausgleihsvorlage berathene Landeskulturraths- 
gejeb das Entjeßen hören können, welches die großen Herren ob der Unbot— 
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mäßigkeit und der frechen Angriffe erfaßte, welche ihre früheren Freunde nur 
gegen fie ſelbſt erheben. 

Die Stellung, welde die Regierung heute zur Ausgleihsfrage einnimmt, 
it Niemandem flar, ihr jelbft wahrjheinlid am wenigjten. Die Solidarität 
der öfterreihiihen Minifter ift nur mehr eine Phrafe. Graf Taaffe jheint von 
der altbewährten Methode des Abwartend noch immer das Beite zu erwarten 
Er läßt die Parteien ſich jelbit zerfleiihen und rechnet auf ihre Ermüdung, 
die ihm über furz oder lang doch Gelegenheit geben wird, die ihm aufgetragene 
Aufgabe der Berjöhnung ihrer Löſung näher zu bringen. Sind die factiöjen 
Deutihen, nahdem fie ſich vergeblid bemüht hatten die Leitung des Staates 
wieder in die Hände zu befommen, endlid) doch praftiiche Politiker geworden 
jo werden die Tſchechen ihre Herrihaftsgelüfte aud in den Hintergrund drängen 
wenn fie fi nad ihrem Staatsreht3-Baal heifer gejchrieen haben, ohne ge- 
hört zu werden. Der Finanzminifter Dunajewsfi, der gewandteite „Mader“ 
des Minifteriums, Hat fih um den Ausgleid) überhaupt nie gefümmert, er 
findet den Beitand der jlavijch-Flerifalen Majorität den bequemften Motor der 
Regierungsmaſchine, die vor Allem für jeine polniihen Landsleute und die 
großen Geldfräfte zu jorgen hat, die ihm feine Geſchäfte führen helfen. Wie— 
weit der Einfluß des Grafen Schönborn, des ehrlihjten und aufrichtigften 
Freundes einer friedlihen Abgrenzung der nationalen Intereſſen in Böhmen, 
gebt, ijt außerhalb des Minijterrathes nicht befannt geworden, aber es dürfte 
aud an höchſter Stelle nichts überjehen worden fein, daß feine gerechte Hand- 
habung der Juftizverwaltung bei den Deutihen dem größten Vertrauen be- 
gegnet. 

Es bat jeit dem 22. November, an welhem die Abjtimmung im böhmiſchen 
Sandtage die Durhführung ſämmtlicher Ausgleihvorlagen unwährſcheinlich, ja 
für den Augenblid ganz ausgejchlofien erkennen ließ, in der deutſchen Preſſe nicht 
an Stimmen gefehlt, welde den liberalen Deutſchöſterreichern das Gingehen 
auf die nunmehr ausfihtslofe Ausgleihsaction neuerdings zum Vorwurfe 
mahen. Man gefällt fi namentlih auf deutichnationaler Seite darin, die 
Verthlofigkeit der in den Ausgleichsgeſetzen für die Deutſchen beanjpruchten 
Ginrihtungen hervorzuheben und die Schmach zu beflagen, die den Deutſchen 
dur die Ablehnung diejer geringfügigen Zugeftändnifje erwachſen ſei. Es ijt 
ihwer zu begreifen, was die Vertreter der Alpenländer bewegen joll, es den 
Deutihböhmen übel zu nehmen, wenn fie ihre nur fie ſelbſt betreffenden Ange- 
legenheiten nad) eigenem Ermeſſen ordnen, wenn fie ihre nationale Eriftenz 
und ihre wirtbihaftlihen Intereſſen in der Weije zu fihern ſuchten, die vor 
einem Jahre möglich jhien. Die Anmaßung und die dünfelhaften Forderun- 
gen der Tſchechen können dody den Deutſchen nicht zur Unehre gereichen? 
Oder wäre die Rage der leßteren eine günftigere, hoffnungsvollere, wenn das 
Ddium durch Halsitarrigfeit die Völkerverſöhnung gehindert zu haben, auf ihnen 
lajten würde? ES ift ganz gleidhgiltig, welde Beweggründe die Herren v. Plener 
und Schmeyfal veranlaßt haben, der Einladung der Regierung Folge zu leiften; 
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rihtig war der Schritt, zu dem fie fi entichlofien haben, deshalb nicht minder, 
wenn die nationale Geſinnung ihnen aud den allergeringften Antrieb dazu ge 
geben hat. Der Fehler, den die Deutichöiterreiher begangen haben, beitand 
vielmehr darin, daß fie zu lange auf eine eingebildete Macht pochten und ſich 
zu Demonftrationen binreißen liegen, die gänzlidy wirkungslos geblieben find, 
jtatt den Weg der Uinterhandlung zu betreten, als die Regierung noch fräftigere 
Stüßen im böhmiſchen Landtage bejaß. Das deutihböhmiiche Volk hat in der 
Zeit der Yandtags-Abjtinenz jeine Schuldigkeit voll gethan, aber e8 war nicht 
ug, ihm die damit verbundenen Opfer aufzuladen, ohne zu willen, was durd) 
deren Einjaß gewonnen werden jollte und fonnte. Im politiihen Kampfe it 
es feines Volkes Schande, wenn es jeine Rechte Schritt für Schritt vertheidigt, 
wenn es jeden, aud) den geringiten Bortheil ſich jofort zu Nuße madt. Es 
ift jehr leicht, überjpannte Korderungen zu erheben, wenn man weiß, daß fie 
ohnedem niemals erfüllt werden können. Wenn die Deutihböhmen heute auf 
ihrem Scheine bejtehen und auf jedem Titelchen der Ausgleichsbedingniſſe be- 
barren, jo befigen fie dafür die Sanction der Regierung und der Krone, ihr 
Kampf, und wenn er nod) jo bartnädig geführt wird, ijt ein loyaler und zum 
Siege braudt es nichts als Feitigfeit und Geduld. Schlechter ijt die Lage der 
Deutihen in Böhmen jeit den Wiener Konferenzen gewiß nicht geworden, und 
wenn fie zum zweitenmale genöthigt werden jollten, den böhmiſchen Landtag zu 
verlafjen, dann hätten fie den großen Vortheil für fi, daß fie jeder Regierung 
jofort den Preis namhaft machen fünnten, den fie für die Wiederaufnahme 
ihrer parlamentariihen Thätigkeit verlangen : der Einlöjung des ihnen feierlid) 
gegebenen Wortes, den Ausgleich zur Ihat zu machen. — 

Das Gemeindeitatut für „Groß-Wien“ ift durd den niederöfterreihiichen 
Landtag zu Stande gebradt worden, das betreffende Landesgeſetz hat bereits 
die kaiſerliche Sanction erhalten und jomit beißen wir in Dejterreid eine Haupt- 
jtadt, die nad) gegenwärtigen Schäßungen eine Bevölkerung von 1', Millionen 
nad) den Ergebniſſen der bevorjtehenden Bolfszählung vielleiht eine nod) 
größere Bewohnerzahl umfaſſen wird. Es läßt fi nicht leugnen, daß das 
ftatiftiijhe Moment bei der Einbringung des Gejeßentwurfes für „Groß-Wien“ 
mehr Gewicht gehabt hat, als das wirthihaftlihe. Der Beweis dafür, daß 
die Bewohner der nun zu Stadtbezirken erhobenen Bororte materiell gewinnen 
werden, konnte weder von der Regierung, noch von den Bertretern der Stadt 
Wien erbradht werden, es iſt im Gegentheil nicht zu bezweifeln, daß in manchen 
Vororten die Laſten bedeutend anwadjen, die Lebensverhältnifje ſich jchwieriger 
gejtalten werden. Die Entihädigung, die fie dafür durd Erweiterung der Ber- 
fehrseinrihtungen, durch die Antheilnahme an den Humanitätsanftalten von 
Alt-Wien erfahren jollen, wird nur jehr langjam fühlbar werden. Die Oppo— 
fition, welche die „Vereinigten Chriſten“ und namentlid) ihr Wortführer Dr. Lueger 
gegen das neue Statut erhoben haben, wird, was ihre Form betrifft, im 
Kreife gebildeter Menſchen gewiß feine Befriedigung erwedt haben, aber der 
den vielen wüjten Reden zu Grunde liegenden Tendenz jtimmen ſehr viele 
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achtbare Bürger von Wien und den Vororten bei. Es iſt ſehr zu beklagen, 
daß die Partei, welche ſich die Bekämpfung der in der Gemeindeverwaltung 
zu Tage tretenden Uebelſtände vorgeſetzt hat, ſo durchaus unwürdige Vertreter 
in den Gemeinderat und Landtag entſendet. Dieſelben ſtehen weit unter dem 
Durchſchnittswerthe ihrer Wähler, die nicht etwa nur aus den niederſten Claſſen 
der Bevölkerung hervorgegangen find, ſondern zahlreiche Mitglieder des höheren 
Beamten- und Kaufmannsitandes unter fi zählen, die zwar überzeugungsvoll 
für die Antijemiten. jtimmen, fi) aber niemals in Wählerverjammlungen ein- 
finden, am allerwenigiten aber geneigt wären, felbft ein Mandat in einen 
Bertretungsförper anzunehmen, und darin ihrer Meinung Ausdrud zu geben. 
Die Feinde des Großfapitald und namentlich des von jüdifhen Händen be- 
herrſchten find viel zahlreiher, als Herr v. Plener meint, der fid) jüngſt ver- 
anlaßt gejehen hat, die Beziehungen der liberalen Partei zu demfelben theils 
zu läugnen, theils zu vertheidigen. Nicht das Kapital an fid), deijen Noth- 
wendigfeit zur Production fein Bernünftiger in Abrede jtellen wird, jondern 
der Mißbrauch des Kapitals zur Ausbeutung jegliher Arbeitskraft, der 
geiftigen, wie der körperlichen, wird als ſchädlich bezeichnet und nicht die Theo- 
rieen allein, welche der Liberalismus über Kapital und Arbeit aufitellt, haben 
dem leßteren das Vertrauen vieler denfender und um das allgemeine Wohl 
forgender Männer entzogen, fodann mehr noch die Praris, welche liberale Ab- 
geordnete in Anwendung gebracht haben, indem fie ji als offene und geheime 
Geihäftsführer der großen Geldinftitute und Finanzbarone brauden ließen, 
deren Abfiht gar feine andere jein fann, als durch größtmögliche Herabdrüdung 
des Verdienſtes der Arbeiter jowie durch Anlodung der Heinen Befiger zur Be— 
theiligung an ihnen unverftändlihen Börjen-Operationen ihren Gewinn zu ver- 
mehren. Der Sat von der Wohlthat der freien Bewegung verfängt nicht mehr 
jeitdem die Wege offenkundig geworden find, welche das Kapital wandeln muß, 
um verdoppelt und verzehnfacht zu den großen Sammeljtellen zurüdzufehren, von 
denen es auszugehen pflegt. Man weiß, daß die Eröffnung und Erweiterung 
diefer Wege oft unter dem Dedmantel liberaler Gejeßgebung bejorgt wird und 
lernt die Heinen, aber ausgiebigen Abflußfanäle fennen, durch welche aud) die 
Taſchen jogenannter Volkövertreter in die große Girculation einbezogen werden. 
Wenn perjönlid unantajtbare und ehrenhafte liberale Abgeordnete dieje Vor- 
gänge, die ihnen nicht gänzlidy unbekannt bleiben können, zu vertuſchen juchen, 
jo maden fie ſich zu Mitjchuldigen an der Volksausbeutung und dürfen ſich 
niht wundern, wenn das empörte Gemüth der Ausgebeuteten fi auch in hef- 
tiger Erregung Luft madt. Das ijt ja der Krebsjchaden jedes veralteten und 
unhaltbar gewordenen Syſtems, daß aud) feine von den edeliten Abſichten ge- 
leiteten Anhänger aus Liebe für eingebildete, Vorzüge die Scattenjeiten über- 
jehen, fi und Andere über die wahre Geftalt der Dinge täujhen und ihre 
berben Kräfte für eine verlorene, ja unheilbringende Sache einjeßen. Kann 
ein Mann von fo gründliher Bildung und unbejtreitbarem Talente, wie Herr 
v. Plener, ernftlid glauben, daß der Drud, welchen das Zudenthum durch das 
Preuhiſche Jahrbücher. Br. LXVII. Heft 1, 8 
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Großkapital auf die Geſellſchaft ausübt, nur in der Phantafie der Herren Vetter 
und Gregorig bejtehe, daß eine Bewegung, wie die antifemitiihe in Wien, jo 
große Fortſchritte mahen könne, wenn ihr jede Beredhtigung abgeht und jelbit 
wenn fie von den ungeſchickteſten und unangefehenditen Agitatoren betrieben 
wird, wie dies gerade in Wien der Fall ift? Tauſende und Tauſende wenden 
ſich entrüftet und angewidert von den Unarten und Bosheiten ab, durch weldje 
das langerjehnte „freie Wort” gejhändet wird, und doch werden fie der Partei 
niht den Rüden kehren, weil fie die Weberzeugung in fi tragen, daß unter 
allen der oft in roher Form vorgebradten Anſchuldigungen ein volles Kom 
Wahrheit verborgen ift und daß aud das Lallen der Schwachen im Geijte ge- 
hört werden joll, wenn der Jammer und die Noth jo vieler Unmündiger daraus 
hervorklingt. 


Der Friede. — Rußland. — Italien. — Frankreich. — England. 


Berlin, Ende Dezember 1890. 

Was iſt der Friede ſüß, welch unwiderſtehliches Bedürfniß der Menſchheit? 
Wer geht zum Zahnarzt, als im letzten Augenblick? Wer läßt ſich gar den 
Chirurgen kommen, einen kranken Fuß abzunehmen? Gewöhnlich müſſen das 
die Angehörigen mit Liſt oder Gewalt durchſetzen. Wenn ſolche Hülfe zu 
fürchten iſt, dann ſagen die Kranken, leicht und ſchwer: Ich bin ja ganz geſund, 
mir fehlt ja gar nichts. 

Wer hätte nicht Mitgefühl mit dieſen menſchlichen Gefühlen! Seit zehn 
Jahren wetzen die Chirurgen ihre Meſſer, aber die friedlichen Bürger ſagen: 
„Der Friede wird immer ſchöner, immer feſter, er hat nur die Unart, gepanzert 
einherzuſchreiten; daran muß man ſich gewöhnen.“ Und ſie gewöhnen ſich. 
Seltſam iſt eine Zeitung zu leſen, die als Leitartikel einen Hymnus auf den 
geſicherten Frieden bringt, dann aber im Nachrichtentheil erzählt, wie Herr 
v. Sreycinet am 28. Dezember bei einer VBerjammlung der Senatswähler des 
Seine-Departements den allgemeinften Enthufiagmus erregt hat dur die An- 
ipielung auf den Traum feines Lebens, feinen Namen in die Geſchichte als 
Organiſator des Sieges einzuſchreiben. 

In der That, man kann es dem friedlichen Bürger nicht verargen, wenn 
er von Krieg und Kriegsgefahr nichts hören und nichts leſen will. Was kann 
er dabei thun? Nur leider find die Zeitungen nit bloß für die friedlichen 
Bürger da. Sie drüden herunter oder erhöhen nad) Umftänden die politiſche 
Intelligenz der Nation, und dieje Intelligenz darf niemals auf den engen Kreis 
der Negierenden beſchränkt fein. Vielleicht kommen wir dahin, ejoteriihe und 
eroteriihe Zeitungen zu haben. Die eſoteriſchen brauden nicht mit Geheim- 
Ihrift gebrudt zu werden, es genügt, daß ihr Snhalt ein durchweg erniter und 
jtrenger, und daß fie nicht auf einen großen Abſatz angewiejen find. An dem 
Bedürfniß nad ſolchem Abjaß leiden unſere befjeren Zeitungen. Eine gute 
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Zeitung kann nicht verbreitet ſein, eine ernſte Zeitung muß in der Lage ſein, 
ih auf einen kleinen Kreis zu beſchränken. 

Der aktiven Kriegsvorbereitung zweier ſtarken Nadbaren jeßen wir die 
pajfive Kriegsbereitihaft entgegen, und glauben, dabei jchlajen zu Fönnen. 
Wenn fid) das nur nidht beftraft! 

* * 

Aus dem ruſſiſchen Paradies ſind immer wieder dieſelben Nachrichten zu 
meiden: Quälereien in den baltiſchen Ländern und in Finnland, große ſtrate— 
giſche Bahnen vom europäiſchen Weiten bis nad) dem äußerſten afiatiihen 
Oſten, Bildung neuer Truppentheile, namentlich aud von den Spezialwaffen, 
für Die verjdhiedenen Regionen des ausgedehnten wejtlihen Kriegstheaters. 
Neue Anleihen find fortwährend in Vorbereitung, und die franzöfiihen Bank— 
häuſer, lange Zeit jo jpröde gegen den Umſatz ruffiiher Obligationen, weil der 
fleine franzöſiſche Kapitalift noch jpröder war, haben die alte Abneigung völlig 
überwunden. Man darf jehr gejpannt jein, was für Gefihter der franzöfiiche 
Befiger ruffiicher Obligationen madhen wird an dem Tage, wo Rußlands Gredit 
und Waffenüberlegenheit die Feuerprobe zu bejtehen haben wird, auf die es 
jelbit mit aller Kraft hinarbeitet. Unterdeß häufen fih aus allen Theilen des 
europäiihen Rußland die Nachrichten über die furdtbare Noth der bäuerliden 
Bevölkerung und aud) der größeren Grundbefiger. Dieje Klafjen find es näm- 
ih, welde die Triumphe des Herrn von Wpichnegradsfi bezahlen müfjen. 
Diejer Minifter, den die Nachwelt ſicher unter die Finanzkünftler, man weiß 
nur noch nicht welcher Art, aufnehmen wird, entnimmt feinem bereit3 aufge- 
häuften Goldvorrath gelegentlich die Mittel zum Ankauf von Rubelnoten, wo- 
durch er den Kurs diejer Papiere in die Höhe treibt. Er madt dabei doch 
jeinen Gewinn, denn mit den hochſtehenden Rubelnoten kauft er mehr Gold, 
als er vorher aufgewendet hat. Die andere Wirkung iſt aber, daß die Noten 
zu theuer find, um fie zur Anſchaffung von ruffiihem Getreide einzufaufen, jo 
bleibt das Getreide den ruffiihen Erbauern in den Scheunen und verfault. 
Herr von Wyſchnegradski entſchließt fi auf die lauten Klagen allerdings ein- 
mal, den Rubel wieder zu werfen. Allein die europäiihen Käufer, die andere 
Verbindungen aufgefuht haben, fommen nicht jogleid auf Kommando wieder 
zu dem ruffiihen Getreideproduzenten oder Zwiſchenhändler. Das Schwanken 
des Rubelkurſes erzeigt jo nur die Unficherbeit aller Kaufverhältnifiee Dazu 
drüdt auf die Bauern das Pajharegiment der neuen Kreishauptleute, über die 
wir des öfteren hier geſprochen. Das Uebermaß der Noth hat jchon zu par- 
tiellen Aufitänden geführt, die natürlid) einjtweilen mit Leichtigkeit unterdrückt 
werden. Das orthodor-despotiihe Syſtem ſucht dabei immer nad) neuen Ver— 
folgungsobjeften; jolhe hat man neuerdings gefunden in den Juden, in den 
deutihen Koloniften, in den jogenannten Stundijten, einer religiöjfen Sekte, die 
namentlid unter den Bauern Südrußlands verbreitet ift und deren Lehre darauf 
ausgeht, das Uebermaß des Aberglaubens, des Fetiſch- und Bilderdienjtes, das 
fi) um den jogenannten orthodoren Glauben angefiedelt, einigermaßen zu be 


116 Rolitiiche Gorreiponden;. 


jeitigen. Auf Rußland würde heute der Vers des Schillerſchen Reiterliedes 
pafien: „der dem Tod ins Angefiht ſchauen kann, der Soldat allein ift der 
freie Mann”, wenn nicht im Heere die Sklaverei am entjeßlidhjten wäre und 
Freiheit nur erreihbar durch Beſtechung, die aber dody nicht davor ſchützt, aus 
Verjehen erſchoſſen zu werden, wie neulich der Sohn jenes reihen Theehändlers 
in Mosfau. 


* * 
* 


In Italien ſehen wir den hochbegabten Miniſterpräſidenten über die ſtärkſte 
Majorität gebieten, die jemals ein parlamentariſches Cabinet beſeſſen hat. Wir 
haben früher den gezwungenen Rüdtritt des Finanzminiſters Seiſmit Doda 
erwähnt, der einem irredentiftiihen Bankett beigewohut hatte, ohne im Namen 
der Regierung Verwahrung einzulegen. Mit der Wahrnehmung der Finanz: 
verwaltung wurde einftweilen der Schakminifter Giolitti beauftragt. Als nun 
am 10. Dezember das durd die Erneuerung der Deputirtenfammer erneute 
Parlament zufammentrat, erhob Giolitti, nahdem er zu Anfang dem Finanz: 
programm Crispis beigeftimmt, Echwierigfeiten gegen die Fortjeßung der 
öffentlichen Arbeiten in dem alten Maßſtabe in den Südprovinzen. Grispi 
bielt die Kortfeßung diejer Arbeiten durdaus für nothwendig, um die Süd— 
provinzen aus ihrer langen Vernachläſſigung zu reißen; Giolitti wollte aud) 
dieje Arbeiten bejchränfen, um zu den gewünjdhten Eriparungen zu gelangen. 
Neue Steuern wollte auch Grispi nit und hatte die8 den Kammern ver: 
ſprochen, aber er wollte das Geld für die Arbeiten in den Südprovinzen durd) 
andere Eriparungen aufbringen. Die beiden Staatsmänner einigten fid nicht, 
Giolitti mußte weihen und Grispt berief den früheren Finanzminiſter Grimaldi 
zur Wahrnehmung der Finanzverwaltung wie der Schatverwaltung. Diejen 
Vorfall nahm die Linke zum Anlaß einer ungeſchickten Interpellation, bei deren 
Begründung fie das Verfahren des Minijterpräfidenten als verfafjungswidrig 
binzuftellen jucdhte. Die Kolge war, daß Grispi ein VBertrauensvotum verlangte 
und mit ungeheurer Majorität zuerkannt erhielt. 


* * 
* 


In Frankreich geht die Bewegung fort, welche der Kardinal Lavigerie am 
12. November zwar nicht eingeleitet, der er aber durch feinen damaligen Trint: 
ſpruch einen gewaltigen Anftoß gegeben hat. Franzöſiſche Biſchöfe hatten ſich 
mit der Frage an den Papit gewandt, ob das Oberhaupt der Kirde den An— 
fihten des Kardinal-Erzbifhofs von Algier zuftimme Darauf erließ der 
Kardinal-Staatsjefretär Nampolla an einen diejer Biſchöfe ein Schreiben, das 
ohne den Namen des Adrefjaten veröffentlicht worden iſt. In diefem Schreiben 
wird, nad) der Ausführung, daß die römiſche Kirche ſich mit allen Staats: 
formen verträgt, weil jede derjelben, gut gehandhabt, gute Früchte bringen kann, 
deutlich genug darauf hingewiejen, dab die Katholiften am Beten thun würden, 
die franzöſiſche Republik zu unterjtüten, um denjenigen Einfluß auf fie zu er 
langen, der geeignet ift, die gute Handhabung und die guten Früchte zu fihern. 
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Keine Frage, alle Kleritalen und fait alle Monardiften in Frankreich 
würden mit klingendem Spiel zur Republik übergehen, wenn dieje fich herbei- 
lafjen wollte, den geiftlihen Unterricht in den Schulen, namentlid) in den Töchter- 
ihulen auf Wunſch der Munizipalvertretungen zuzulafjen, und andererjeitS von 
den angehenden Prieftern nicht den Dienft bei der Fahne, jondern nur den 
Hofpitaldient zu verlangen. Paul de Gafjagnac jelbjt hat am 10. Dez. in der 
Deputirtenfammer erklärt, daß diefe geringe Korderung der Preis für den An- 
ihluß der Monardiften an die Republik fei. Aber die regierenden Republi- 
faner wollen diejen Preis nicht zahlen. Ihre bejonnenften StaatSmänner 
baben fit bei den nmeuerlihen Kandidatenreden zur Senatorenwahl im ab- 
lehnenden Sinne ausgejprohen: Jules Ferry und Herr von Freycinet, der 
Minijterpräfident ſelbſt. Man hat im Ausland Mühe, diefe Haltung zu ver- 
ftehen. Gin Gewinn wäre es doch unleugbar, wenn die zahlreihen franzö- 
ſiſchen Katholifen ſämmtlich Republifaner würden. Sit es denn nothwendig, 
daß die NRepublif, wie fie von ihren Anflägern beihuldigt wird, atheiſtiſch und 
freimaureriſch bleibt? Paul de Gafjagnac giebt in jeinem Blatt alle Tage die 
Erklärung, die Republikaner beharrten nur darum dabei, die Katholiten auszu- 
ihließen, weil durch deren Eintritt in ihre Reihen der Efier an der Staats— 
frippe zu viele würden. Im Ausland fann man nit wifjen, wie weit diejer 
Grund mitwirtt. Es läßt fid) aber doch wohl nicht annehmen, daß er der all- 
einige ift. Die herrihende Partei, die immerhin mehr als einen bedeutenden 
Staatsmann zählt, kann fi doch unmöglich verbergen, daß der Ausſchluß der 
ganzen Fatholiihen Bevölkerung auf die Dauer ein ſehr gewagtes Spiel ift. 
Wir nehmen aljo bei den Republitanern andere Gründe an und glauben, für 
ihr Verhalten einen doppelten Grund zu finden. 

Der erite Grund zur Ablehnung für die Republikaner it wohl, daß fie 
fürdten, der Klerus habe bei völliger Freiheit und ungebrodenem Einfluß nod) 
immer die Madjt, fid) der Republif durch die Majorität der Wähler zu be 
mädtigen. Daher beharren die Republifaner auf der jogenannten Laicijation 
des Unterrihts, weil fie glauben, mit derjelben die Macht des Klerus einzu- 
dämmen. Dann aber finden fie es vortheilhaft, den Klerus in die monardiitiiche 
Parteiftellung zu drängen, weil fie willen, daß die Nüdkehr der Monardjie 
jelbjt dem größten Theil der fatholiichen Bevölkerung als eine Unmöglichkeit er- 
ſcheint oder gar verhaßt it. Der Klerus freilich ift Flug und entſchloſſen genug, 
diejes Manöver zu vereiteln. Gr läßt fi nit mehr in die monarchiſche 
Parteijtellung bineindrängen. Angejehene ehemalige Führer der monardiichen 
Parteien gehen ihm darin voran. Am 10. Dez. erklärte in der Deputirten- 
fammer Herr Dugue de la Kauconnerie: Die Royaliften dürften der republi« 
fanijhen Regierung das Budget nidyt mehr verweigern, denn fie wollten eine 
Regierung und jeien feine umvernünftigen Radilalen. Darauf ftimmte der 
größte Theil der Redten für das Budget, ein Heiner Iheil enthielt fid, ein 
noch Fleinerer Theil jtimmte dagegen. 

Es fann nit fehlen, wenn die Monardiften die ſtaats- und national- 
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feindliche Politit aufgeben, mit den Radikalen zu ftimmen, wenn fie jomit fonjer- 
vative Republifaner werden, daß fie dann in der Republik über kurz oder lang 
Vertrauen und Einfluß erlangen, nicht nur bei den Katholifen, jondern aud) 
bei den, von der religiöfen Frage abgejehen, fonjervativ denfenden, das heißt 
für eine jtarfe und dauerhafte Regierung eingenommenen Opportuniften. Sie 
mögen hoffen, auf diefem Wege eines Tages mächtig genug werden zu können, 
um aud die religiöfe Frage anders zu ordnen, als fie jeßt geordnet iſt. So 
jehen wir, daß der franzöfiihen Entwidlung, wenn nidt ein anderes Problem 
geftellt, doc ein neuer Zöfungsverjuh eines alten Problems in Ausfiht ge- 
ftellt ift: des Problems, den religiöfen und fonfervativen Geift mit den freien 
Snititutionen zu vereinigen. Das Wefen der Republit beiteht in einer ſicher 
begründeten Dligardjie mit großer Bewegungsfreibheit des öffentlidien Geijtes. 
Wenn die Franzoſen ſich einbilden, wie noch neulih Herr von Freycinet vor 
den Senatswählern gethan, ihre Republik ſei etwas qualitativ anderes, als 
die moderne wefteuropäiihe Monardjie, jo find fie freilid Narren des Scheines 
oder ihres eigenen Schwindel. Das einzige richtige Wort, das die franzö- 
ſiſchen Radikalen im Munde führen, lautet: die Republif, die wir haben, ift 
lediglid eine Monardie ohne Monarden, man könnte aud jagen: eine ady— 
naftiihe Monardie. 

Das Weſen der Monardie befteht in der Bildung einer aus der Gejell- 
Ihaft und ihren Befiggegenfäßen herausgehobenen, gejeßlih umgrenzten und 
nad) geſetzlichen Direktiven handelnden Regierungsiphäre. Die Feſtigkeit einer 
jolhen Sphäre wird ſicherlich durd eine hiſtoriſch eingelebte Dynaftie an der 
Spitze wejentlid erhöht, aber diefe Sphäre, einmal gegründet und als Be- 
dürfnig empfunden, kann auch unter einer bejonnenen Dligardie, welde durch 
einen nad) und nad) bewährten MWahlapparat das Parlament beherriht, ſehr 
wohl beitehen. 

* * 

Aus England könnte man von dieſem Dezember recht viel berichten, wenn 
die dortigen Dinge in demſelben Grade als ſie lebhaft ſind, auch lehrreich und 
anziehend wären. Das iſt ganz und gar nicht der Fall. 

In der vorigen Correſpondenz haben wir unſere Meinung über den Fall 
des Königs von Irland, wie man ihn eine Zeit lang nannte, des Mr. Parnell 
geſagt, den man durch einen nachträglichen Ehebruchsprozeß von der politiſchen 
Bühne zu verdrängen unternahm. Der erſte, der ſich von ihm losſagte, war 
Mr. Gladftone, wir wiſſen niht ob aus Huldigung für den englijhen cant, 
oder weil ihm die Gelegenheit willtommen war, fi von einem Manne loszu— 
jagen, defjen Pläne eine jelbit für einen radikalen Engländer gefährlihe Trag— 
weite verriethen. Parnell wenigjtens erklärte, als er Gladftones Forderung 
ſeines Scheidens von der Führung Srlands vernahm, die Srländer hätten 
nichts von Gladftone zu erwarten, und berief fi dafür auf private Unter- 
rebungen, die er mit dem Führer der engliihen Raditalen gehabt. Das bat 
man nun thöridhter Weife wieder zum Vertrauensbrud, der eines Gentleman 
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unwürdig, ſtempeln wollen. Als ob, wenn zwei Führer verſchiedener Parteien 
nicht einig werden können, nicht für jeden der Tag käme, ſeiner Partei reinen 
Wein einzuſchenken! Soviel wurde durch Parnells Erklärung deutlich, daß 
er von dem Zuſammenwirken mit dem engliſchen Radikalismus fi) auf die 
Dauer für die Irländer nicht genug verſprach. Hätte er an Gladftones aus- 
reihende Abfihten für Irland geglaubt, fo hätte Parnell, den wir für einen 
Patrioten halten, nicht um feiner Führerihaft willen den Bruch herbeigeführt. 
Statt defjen jah er, wahrjheinlidy mit Recht, in feinem Rüdtritt die Gefahr 
des Herunterfintens der irishen Bewegung zu werthlojen Zielen. Nun fand 
er aber Gegner im eigenen Lager. Parnell ift Proteftant, und die katholiſche 
Priejterihaft Irlands, die den Protejtanten ungern ertragen, fuchte jeßt feine 
Führung abzufhütteln. Parnell nahm auch diefen Kampf auf. Dabei mußte 
er freilid die Erfahrung machen, daß Kalt — wenigjtens fein ungelöſchter — 
ihm im die Augen geworfen und fein Sehvermögen in Gefahr gebracht wurde. 
Roh von Sitten, über alle Maßen, das muß man gejtehen, ijt der Volfs- 
ftamm, dem Parnell jeine Lebenskraft widmet. Aber auch dieſer empörende 
Vorfall hat ihn an feinem Werk nicht irre gemadt. Gr ijt nad) Paris ge- 
gangen, um dort eine Zujammenfunft zu haben mit den in Amerika lebenden 
Srländern, welde durd) die Geldjummen, die fie von ihren in Amerika reid)- 
gewordenen Landsleuten einzuziehen verjtehen, die wichtigjte Stüße der heimi- 
Ihen Bewegung geworden find. Von diejer Unterredung wird wohl abhängen, 
ob Parnell jeine Führerjtellung behauptet. Mit Hülfe der amerikaniſchen Volks— 
genofien wird er es wohl fönnen, ohne fie wohl nicht. 

So hängt von den Berathungen der Führer einer unterdrüdten Nationalität 
ein wichtiger Faktor im Schickſal des engliſchen Reiches ab. Denn das alte 
Unterdrüdungsiyitem in Irland werden die Engländer nie wieder aufzunehmen 
im Stande jein, ohne dort einen permanenten Aufruhr zu Schaffen, deſſen Wunde 
ihrem Reid in einem gegebenen Augenblid verderbli werden kann. Das 
Minijterum Salisbury ſucht auf feine Weile die Wunde mit Fejtigfeit und 
Klugheit zu jchließen, indem es alle Aufruhrverſuche mit Strenge niederichlägt, 
dabei aber die Lage der Pächter ernjthaft zu befjern verſucht. Namentlich die 
Yandanfauföbill hat diefen Zwed. Daß die Mafregel wirklih gut entworfen 
jei, wird freilid von den irischen Parteiführern ſtark in Abrede geftellt. Die 
Pächter jollen bei dem Ankauf der Güter von der Regierung Darlehen empfangen, 
dafür aber deren Schuldner werden. Die Erjprieflihkeit der Maßregel wird 
damit bejtritten, daß fie eine langjährige Schuldknechtſchaft herbeiführe. Statt 
deſſen verlangt man wieder ernjthafte Beflerung der Padtbedingungen und 
Einſchränkung der Redtlofigkeit der Pächter. Aus der Ferne muß man bezwei- 
fein, ob bei dem Syſtem der Parzellenpacht jemals den Pächtern ernjtlich zu 
helfen iſt. Daher erjcheint das von der Regierung vorgejhlagene Syitem befier. 
Man kann den Argwohn nit los werden, daß die iriihen Parteiführer doch 
nichts anderes im Sinne tragen, al3 die gewaltjame Erpropriation der eng- 
liſchen Grundherren durch ein iriihes Parlament. Die Erpropriation gegen 
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Entſchädigung, welche der engliihe Staat zahlen jollte, hatte einſt Gladitone 
vorgejhlagen. Es jcheint aber, daß diejer in den irijhen Dingen immer weniger 
radikal geworden if. Der von dem jetigen Minifterium verfolgte Weg führt 
jedenfalls zu einer jpäten Emancipation durd eine lange Abhängigkeit von der 
engliihen Regierung hindurch, die nur bei jehr gelinder Handhabung erträglid) 
werden fann. Eine ſolche Handhabung kann aber auch als Schwäde ausgelegt 
werden und zu Verſuchen widerredhtliher Abwerfung der Schuld führen. Die 
iriſche Frage bleibt die unlösbare Aufgabe des engliſchen Staats. 


Notizen und Befprechungen. 


Literariſches. 


Friedrich Hebbels Briefwechſel mit Freunden und berühmten Zeitge- 
noſſen. Herausgegeben von Felir Bamberg. Erſter Band. Berlin. 
&. Grote. 1890. 


Es ift eine der auffallendften Erſcheinungen der augenblidlidhen literarifchen 
Bewegung, daß in ihr jo wenig auf Hebbel zurüdgegriffen wird. Es läßt ſich 
nur aus dem unbewußten Drange erflären, denjenigen Dichter zurüdzuftellen, 
defien Werke den unmwiderleglihen Beweis liefern, daß dad Gute der „neuen 
Richtung“ nit neu ift. Herrſchte wirklid der Wunſch, werthvolle Kunftwerte 
realiſtiſchen Stils zur Geltung zu bringen, jo hätte vor Allem andern Hebbel's 
„Maria Magdalena” zur Aufführung fommen müfjen. Aber bisher haben fid 
die Theaterleitungen noch nicht darauf befinnen können. 

Hebbel’3 Charakter tritt aus den Briefen (hauptjählih an Elije Zenfing 
und an #elir Bamberg, einzelnes an Uhland, Heine, Tied, R. Schumann, 
W. Jordan, Gemwinus u. a.) im Wejentlihen fo hervor, wie er jhon aus 
manden Briefen und feinem Tagebuche befannt war. Intereſſant ift die Lektüre 
dennod in hohem Maß; wir jehen eine weltfeindlihe, in ſich abgeſchloſſene 
Dichternatur, die aber nicht zu elegiſcher Refignation, jondern fraft eines derben 
Egoismus zum Kampfe gegen die Welt geftimmt if. Daß das Genie unter 
der Mittelmäßigfeit zu leiden babe, daß es aber feine Sache ſei ſchließlich ob- 
zufiegen, dieſer Gedanke beberriht und leitet ihn. Sm befcheidenen Grenzen 
bat er diejem Gedanken auch erfolgreich nadgelebt und der Welt das Glüd 
abgetrogt. Die Art, wie fi dies in feinen Briefen äußert, ift freilich nicht 
immer erfreulid; die Selbſtſucht, weldhe dem Künftler, der feine perjönlicdhe 
Leiſtung als das Wejentlichfte betrachtet, zuzugeftehen ift, fommt bei Hebbel in 
bejonder8 unliebendwürdiger Form zum Ausdrud; dafür tritt aber aud das 
echte Selbftgefühl, weldyes den wahren Künftler erkennen läßt, mit imponiren- 
der Klarheit hervor. — DBeigegeben ift dem Bande ein interefjantes Porträt 
Hebbel’S und überrafhender Weije auch eines von Felir Bamberg. 

Wenn wir meinen, daß die deutiche Literatur thatfählih an Hebbel wie 
an manden anderen Dichtern vollgültige Meifter des realiftiihen Drama’s 
babe und daß es nicht nothwendig fei, einen realiftiihen Stil erſt aus dem 
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Auslande zu importiren, jo finden wir eine ähnliche Betrachtung in einer kürz- 
li) erſchienenen Broſchüre. 


Eugen Wolff, Sardou, Ibſen und die Zukunft des deutſchen 
Drama's. Kiel und Leipzig. Lipſius und Tiſcher. 1891. 


Wir ſtimmen mit dem Verfaſſer im Einzelnen nicht überein, am wenig- 
ften mit feiner ftellenweife bis zur VBerftändnißlofigkeit ſich jteigernden Gering- 
ihäßung Ibſen's; aber wir fallen ihm in der Hauptjadhe bei, in der Ueber— 
zeugung, daß die legte und tiefite Duelle realiſtiſcher Dichtung in Shafejpeare 
zu finden fei, aus dem fie Goethe und Kleift, Hebbel und Ludwig gejchöpft 
haben. Insbeſondere gelungen erjcheint der Hinweis, wie die naturaliftifche 
Dramatit der Gegenwart das ſpecifiſch tragiihe Element, welches dod die 
hoöchſte Steigerung des Dramatiihen darftellt, in Folge einer undramatijdhen 
Alltäglichkeitsſchilderung eingebüßt und durd unklare, nicht abſchließende Aus- 
gänge der Handlung erjeßt hat. Für die Herrihaft der Mode in jolden 
Dingen ift es bezeichnend, daß die Dichter „moderner Dramen, auch wenn 
fie den Muth des tragiihen Abſchluſſes gefunden haben, dennod nit wagen 
ihr Stüd „Trauerjpiel“ zu benennen, jondern den irreführenden Namen 
„Scaufpiel” oder „Drama“ wählen. — 


Sn einer Heinen Schrift von dankenswerther Weberfichtlichleit und Klar- 

beit hat 
Dr. Hugo Kaatz, Die Frage der Volfsbühnen 
behandelt (Dresden und Leipzig E. Pierjon). 

Er redet zuerſt von den „Seftipielen“, jowohl den Fatholiihen der Alpen- 
dörfer als den neuerdings durch Herrig u. a. gepflegten „Lutherfeſtſpielen“. Uns 
iheint, daß dieje Frage eine nicht jo jehr allgemeine Bedeutung befißt. Spiele 
diejer Art werden immer auf gewifje Feiern und Fälle bejonderer Erregungen 
des Volksthums beihränft bleiben, wo fie dann ihre erhebende und würdige 
Wirkung thun. Kür die Praris des ftändigen Theaters aber, wie für das 
Schaufpiel ald Kunjtübung würde die Betheiligung von Gemeinden oder 
Bürgerfhaften, die Bereinfahung und Regellofigkeit des dramatiihen Ganges 
gar nit wünſchenswerth jein. 

Der zweite Abjhnitt der Schrift beſchäftigt fid) mit der unjeres Erachtens 
wichtigeren Frage, wie in den großen Städten der Mafje des Volks eine an- 
gemefjene und jedem zugänglide Bühnenunterhaltung gejhaffen werden kann. 
Der Berfafjer betrachtet verjchiedene Verſuche und Vorſchläge zur Gründung 
„freier Boltsbühnen“ und gelangt endlich zu dem zeitgemäßen Schluß, es ſei Sache 
des Staats durch Subvention in den großen Städten Volkstheater zu ermög- 
lien. Die „Berftaatlihung” des Theaters wäre ja freilich aud nichts Neues; 
fie würde ung, wie mande geplante Sozialmaßregel in das Altertum zurüd- 
führen, und vielleicht wird nod des Perikles Marime, den Unbemittelten das 
Eintrittögeld für das Theater von Staatöwegen zu jhenten, ſich wiederholen. 
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Das Volkslied hat eine populäre Behandlung gefunden durd) 


Karl Leimbach, Zur Einführung in das deutjhe Volkslied. 
Bremen. M. Heinfius Nahfolger 1890. 


Das Büdlein fließt fid) jehr nahe an Vilmar's ähnlide Sammlung 
an, wie der Berfafler jelbit zugeſteht. Es bringt und erflärt indeß doch 
eine Anzahl dort fehlender Lieder, und wird daher mandem nit unwillfom- 
men fein. — 

Zur Poetik liegen uns diesmal zwei Schriften vor. Die eine ohne Prä- 
tenfion, aber mit nicht geringer Kenntniß eine praktiſch orientirende Weberficht 
bietend, die andere von dem Anjpruch ausgehend, durch perſönliche Sntuition 
und Beobadtung ein völlig Neues gefunden zu haben. 


Deutſche Poetif. Umriß der Lehre vom Weſen und den Formen der 
Dichtrunſt. Bon Paul Heinze und Rudolf Goette. Dresden. Striefen. 
Paul Heinze's Verlag 1891. 

Arno Holz. Die Kunft, Ihr Weſen und Ihre Gejehe. 

Berlin. Wilhelm Ißleib 1891. 

Die letztere Schrift ijt als humoriftiihe Lektüre dringend zu empfehlen. 
Die völlige Selbftgewißheit des Verfafjers, jeine Ueberzeugung von dem hohen 
Interefje, weldyes jede Mittheilung über die Entwidelung jeiner Individualität 
bemworrufen müfje, erweden einen höchſt ergößlihen Eindrud. Zu überjhlagen 
wäre etwa nur das zwanzig Seiten lange Gedicht, weldes er als Dokument 
jeiner Entwidelung anführt. — Aber die Kunft? Ueber fie liefert der Ver— 
faffer nur das Refultat feiner Forihungen; es lautet: Kunft = Natur — x, 
oder in erweiterter Form: „Die Kunft hat die Tendenz wieder die Natur zu 
fein. Eie wird fie nad) Maßgabe ihrer jeweiligen Reproduftionsbedingungen 
und deren Handhabung.” 

Bon einer „Tendenz“ der Kunjt wird hier geredet, ohne daß wir erfahren, 
was eigentlih das Subjekt diefer Tendenz ift. Und dieje „Tendenz“ der Kunft 
wäre die mitleiderregende, etwas jein zu wollen, was die Kunft niemals 
jein kann, oder was fie dod nur erreihen könnte in dem Augenblide wo fie 
aufhörte Kunft zu fein. Goethe jagt demgegenüber lafonijh: man jolle doch 
nit vergefien, daß die Kunſt eben deshalb Kunft heiße, weil fie nicht Natur fei. 

D. 9. 


Bon neuen Erjheinungen, die der Redaction zur Beiprehung zugegangen, 
verzeihnen wir: 

Koenigd. Die Durdführung bes Schweizeriichen Fabrikgeſetzes. Bon Dr. ©. 
Koenigs, Geheimer Regierungsrat) und vortragender Rath im Königl. Preu- 
Biichen Minifterium für Handel und Gewerbe. Berlin, Julius Epringer. 

Lehmannu. Der deutiche Unterricht, eine Methodik für höhere Lehranftalten. Bon 
Rud. Lehmann. Berlin, Weidmann’sche Buchh. Preis 8 ME. 

Leimbach. Zur Einführung in das deutiche Volkslied. Auswahl und Erläuterung 
von 92 Bolfsliedern älterer und neuerer Zeit Bon Karl Leimbach. Bremen, 
M. Heinfius Nachf. Preis 3 ME. 
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Miftral, Frederi, „Nerto“, provencaliiche Erzählung. Deutich von Auguft Bertudh. 
Straßburg, K. 3. Trübner. 

Müller. Zweijährige Dienftzeit, offenes Schreiben an den Berfafler von „Ne quid 
nimis*, Herrn Friedrih Wilhelm Schulge. Bon Auguft Eduard Müller. Ber- 
lin, Rich. Wilhelmi. 

Proudhon, P. 3., Seine Lehre und fein Leben. Von Dr. Karl Diehl. II. Ab- 
theilung: Das Syſtem der ökonomiſchen Wideriprüche, die Lehren vom Geld, 
Kredit, Kapital, Zins, Recht auf Arbeit und die übrigen Theorien, jowie die 
a ne — zur Löſung der focialen Frage. Sena, Guftav Fiſcher. 

rei i 

Plehn. Das eherne Lohngeſetz. Eine focialpolitiiche Betradhtung für die Gegen- 
wart. Bon Konrad Plehn. Berlin, Rich. Wilhelmi. : 

Proteftantijche Beititimmen. V. Ein Beitrag zur Geſchichte der evangeliichen 
Yandesfirhe in Preußen während ber Sabre 1889/%. Bon einem Laien. 
Berlin, Julius Springer. 

PBudor. Ein ernites Wort über Rembrandt als Erzieher. Bon Dr. Heinr. Bubdor. 
Göttingen, Dietrih. Preis SU Pf. 

NRintelen. Der Givilprozeß. 4. u. 5. Pief. Von ©. Nintelen. Berlin, DO. Lieb- 
mann. Preis 2 ME. 

Rogge Das Buch von den preußiichen Königen. Mit 9 Bruftbildern auf Kupfer- 
drudpapier in Holzſtich. Von D. Bernd. Rogge. Hannover, E. Meyer. Preis 
7,50 ME. 

Schwebel. Aus Alt-Berlin. Stille Eden und Winfel der Reichshauptitadt in 
fulturbiftoriichen Schilderungen. Lief. 1 u.2 à ME. 1,50 mit 60 Slluftrationen. 
- Oskar Schwebel. Berlin, Hans Lüſtenröder. (VBollitändig in ca. 10 Lief. 
a ME. 1,50.) 

Simmel. Ueber fociale Differenzirung. Seciologiihe und piychologiiche Unter: 
juchungen. Bon G. Simmel. Yeipzig, Dunfer u. Humblot. Preis 3,60 Mt. 
(Staats u. foc.-wifl. Forſch. v. Schmoller X. 1.) 

Stein. Leibniz und Spinoza. Ein Beitrag zur Entwidlungsgeichichte der Yeib- 
niziſchen Philojophie. Mit neunzehn Ineditis aus dem Nachlaß von Leibniz. 
Bon Prof. Dr. Yudw. Stein. Berlin, Georg Reimer. Preis 8 Mt. 

Weiß. Sing- u. Sprechgymnaſtik. Der Weg zur Meijterichaft in der gejanglichen 
und rednerifchen Meng hg ber — Mit 49 in den Tert einge— 
drudten Sluftrationen. Bon G. Gottfr. Weiß. Berlin, Herm. Paetel. Preis 5 Di. 

Werchowskij. Stimme eines gqriechiich-Fatholifchen Ehriiten gegen den Papismus. 
Aus dem Nuffiichen. Mit einem Vorwort des Verfaſſers zur deutichen Aus- 

abe (nebit Beilagen) und dem Porträt deſſelben. Bon Spann Werchowskij. 
—* Schmaler u. Pech. Preis 4Mk. 

Wiegand. Auguſt Neander's Leben (1789—1850) dargeſtellt von Adelbert Wie— 
gand. Zweite (billige) Ausgabe. Erfurt, Fr. Bartholomäus. Preis 1,50 Me. 

Wiſſenſchaftliche Briefe von Guſtav Theodor Fechner und W. Preyer. Nebſt 
einem Briefwechiel zwiichen K. von Bierordt und Kechner ſowie neun Beilagen 
herausgegeben von W. Preyer. Mit dem Bildnig Fechner's und vier Holz- 
ichnitten. Hamburg, 2. Bob. Preis 7 ME. 

Zeitichrift für deutjche Kulturgejchichte herausg. dv. Dr. Ehr. Meyer. Neue Folge. 
I. Sahrg. 1. Heft. Breslau. Sahrgang 10 ME. 

Zeller. Gymnafium und Univerfität. Ein Beitrag zur Frage der Schulreform. 
Bon Dr. Ed. Zeller. Berlin, Herm. Paetel. Preis 1,50 ME. 


Benko. Das Datum auf den Philippinen. Bon Serolim Freiherr von Benko. 
Wien, C. Gerold’s Sohn. 

Berner. Geſchichte des preußiichen Staates. Zweite Abth. Von Dr. Ernjt Berner. 
München, Berlags- Anstalt für Kunſt u. Wii. 2 Mark. 

Bewer. Nembrandt und Bisinard. Bon Mar Bewer. Dresden, Druderei Glöß. 

Birfmeyer. Die Lehre von der Iheilnahme und die Rechtſprechung des deutjchen 
Reichsgerichts. Kritifche Studien von Dr. K. Birfmeyer. Berlin, D. Yiebınamı. 


Verantwortlicher Nedacteur: Brofeffor Dr. H. Delbrüd Berlin W. Lint · Straße 42. 


Drud und Berlag von Georg Reimer in Berlin. 


Napoleon I. und die Juden. 
Bon 


Ernſt Barre, 
Land» Gerichts - Direktor. 





In den legten Monaten ift viel über die Bewegung gefchrieben, 
welche fih gegenwärtig in Rußland gegen die Juden vorbereitet und 
nah den Zeitungsnachrichten jchon theilweife unerfreulihe Ergebniffe 
und Bedrüdungen aller Art gegen fie gezeitigt hat. Weber die inneren 
Borgänge des weiten Kaijerreihs find wir troß der Nachbarſchaft ja 
immer nur mangelhaft unterrichtet. Das aber fjcheint doc der Kern 
aller gegen die Juden getroffenen Maßregeln zu fein, daß man ihnen 
das Eigenthum an ländlichen Grundftüden nehmen, fie vom Aderbau 
zurüddrängen und wieder auf den bloßen Schaher als einzige Be- 
ihäftigung hinweiſen will. Gewiß eine traurige Verkennung einer der 
erjten Pflichten des Staats, weldhe dahin geht, jeine Mitbürger zu er: 
ziehen. In einem erfreulichen Gegenjaß zu diefem Vorgehen fteht die 
Gejeßgebung Napoleons I. Aud er fand Klagen über die Ausbeutung 
jeiner Unterthanen durch die Juden vor, wie fie ja in dem benadbarten 
Kaiſerreiche auch jekt laut werden, aber anftatt fie in die Beihäftigungen 
zurüdzuftoßen, bei welchen über Ausbeutung der anderen Klafjen am 
meiften geflagt wurde, fand er in dem Betreiben des Aderbaus, in der 
Ausübung von Kunft und Wifjenihaft gerade die Erziehungsmittel, die 
das im Sonderleben erftarrte und verfommene Volk in das allgemeine 
nationale Leben überführen jollten. 

An fih ift es ſchon eine ſeltſame Erſcheinung, daß der Mann, 
welhen die Juden in Frankreich als den Begründer ihrer vollftändigen 
bürgerlichen Gleichſtellung feiern, auf der anderen Seite drafonijche 
Geſetze gegen fie erlafjen hat, wo er die Klagen feiner Unterthanen 
über gewifjenloje Ausbeutung durd fie gerechtfertigt fand. Und wäh: 
rend die berufenften und aufgeflärteften Vertreter des Judenthums den 
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Kaiſer ſeiner Zeit als den Mann feierten, „welcher für ihr Volk eine 
ſelige Ruhe nach langen Verfolgungen und den hellen Sonnenſchein der 
Aufklärung herbeigeführt habe“, werden auf der anderen Seite bei den 
wegen Beleidigung der jüdiſchen Religion in den letzten 10 Jahren ſo 
vielfach angeſtrengten Strafproceſſen, die im Staatsrath gehaltenen 
Reden deſſelben Kaiſers als ein Zeugniß für die Berechtigung der anti— 
ſemitiſchen Beſtrebungen nicht ohne einen Schein von Recht angerufen. 
Und doch iſt es derſelbe Kaiſer, dem auch ſeine entſchiedenſten Feinde 
die Klarheit und Folgerichtigkeit in ſeinen geſetzgeberiſchen Maßregeln 
nicht abſprechen können. Auch bier hatte er ein deutliches Ziel und 
einen fejten Willen. Jede Ausnahmejtellung der Juden wollte er unter- 
drüden und ihre vollitändige bürgerliche und politiihe Gleichſtellung 
mit den übrigen Franzoſen herbeiführen, fie befreien von dem veralteten 
Kram talmudiiher Weisheit, und die Vereinbarkeit des moſaiſchen 
Slaubens mit dem bürgerlichen Recht jeiner Staaten nachweiſen. Da 
aber, wo er feine Unterwerfung fand, wo er fie nicht reif genug er— 
fannte für fein modernes Staatswejen, ſcheute er vor firengen Aus— 
nahmegejegen, vor einer läjtigen vieljährigen Gontrolle nicht zurüd. 

Bevor wir zur napoleoniihen Gejeggebung jelbjt übergehen, wird 
es nothwendig jein, auf den früheren Zuftand der Gejeßgebung Frank— 
reichs, namentlich in den öjtlichen Departements näher einzugehen. 

Es waren namentlich die Klagen aus den deutſch redenden Depar- 
tements, welche den Kaijer veranlaßten, ſich mit der Judenfrage zu be- 
ihäftigen. Wie fi bei Abſchluß des Frankfurter Friedens in den an 
Deutſchland abgetretenen Provinzen allein mehr Juden befanden als im 
gejanmten übrigen Frankreich, war aud damals das Verhältniß dort 
ein jehr ungünftiges, und jogar die Alles aleihmachende conftituirende 
Nationalverfammlung hatte ſich veranlapt gejehen, zum Schuß der Nidht- 
juden im Eljaß einige fürjorgliche Bejtimmungen zu treffen. 

Die jhönen und reihen Gegenden des Eljafjes müfjen für die 
Israeliten von jeher etwas Anziehendes und Gewinnverheißendes ge- 
habt haben, daß jie troß aller Verfolgungen und Bedrüdungen dort 
immer wieder zu großer Zahl anwuchſen. Haben dod die graufamften 
Judenverfolgungen gerade dort Statt gefunden. Der Yudenverfolger 
Armleder tödtete im Fahre 1349 allein in den Kleinen Städten Rufad) 
und Enfisheim gegen 1500 Juden; zu derjelben Zeit wurden in Straß- 
burg alle Juden unter der befannten Beſchuldung verbrannt, die 
Brunnen vergiftet zu haben, und alle Schuld- und Forderungs-Sceine 
wurden mitverbrannt; wo man fie aber nicht vorfand, annulirte man 
fie. Auch jpäter, als ein aufgeflärteres Geſchlecht in jeinem Haß nicht 
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mehr zu Mord und Scheiterhaufen griff, waren fie im Elſaß noch den 
ärgiten Bedrüdungen ausgejeßt. 

Bei den auch nad) der Eroberung durd Frankreich jo verwidelten 
territorialen Verhältnifjen des Eljafjes, in welchem ſich auf verhältniß- 
mäßig Meinem Raum eine Menge von Heinen Standesherren und freien 
jelbititändigen Städten mit verjdhiedenartigen Verfafjungen und Stadt: 
rehten zujammendrängten, waren fie ein willlommener Gegenftand der 
Ausbeutung für ihre Schußherren. Im Jahre 1672 zahlte jede jüdische 
Familie im Elſaß eine jährlihe Abgabe von 10'/, Gulden an den 
König und von 10 Gulden an den Standesherrn, welder ihr feinen 
Schutz angedeihen ließ. ZTroßdem durften fie nur das Haus erwerben, 
welches fie jelbjt bewohnten. Dhne eine neue mit ſchwerem Tribut zu 
erfaufende Erlaubniß des Schußherrn durfte der Sohn eines Juden, 
auch wenn er der einzige war, nicht in dem Haufe feiner Eltern weiter 
wohnen, jelbft wenn dieje die ſchutzherrliche Genehmigung bejefien hatten; 
ebenfowenig konnte er fid) ohne eine jolde jelbititändig niederlaflen. 
Diejer Grundjaß wurde für das Eljaß noch anerkannt in einem arrete 
du conseil souverain d’Alsace vom 9. December 1755, in welchem es 
ausdrüdlich heißt: „Der Jude hat fein feftes Domicil; er iſt dazu 
verdammt, ewig umherzuwandern. Dieje Strafe folgt ihm überallhin 
und jagt ihm unaufhörlih, daß er nirgends Seßhaftigkeit erwerben 
darf. Selbſt die Rüdfehr in das Land feiner Väter ift ihm unterjagt.“ 
Es ijt fein zelotiiher Prediger, welcher diejen Satz aufftellt, jondern 
der höchſte Gerichtshof des Eljafjes, welcher zugleich das Parlament für 
dieje Provinz bildet, begründet mit diefen Worten vierundzwanzig Jahre 
vor Ausbruch der Revolution die Verpflihtung des Juden, jür jedes 
gejtattete Aſyl den Schußzoll zu zahlen. 

In Colmar durften ihnen noch im Jahre 1784 weder Zimmer, 
Wohnungen, noch Keller oder Scheunen vermiethet werden, und den 
Wirthen war nicht geftättet, einen auswärtigen Juden länger als eine 
Woche aufzunehmen. In derjelben Stadt ordnete ein Defret des ge: 
nannten höchſten Gerichtshof im Fahre 1781 die Austreibung eines 
jüdiſchen Knechts an, weil er in einer chriftlichen Wirthihaft beichäftigt 
war. Und als diejes harte Defret doch allgemeinen Unwillen erregte, 
ihränfte der conseil souverain feine Entjheidung dahin ein, daß es 
Hriftlihen Wirthen gejtattet fein folle, für Israeliten durch Per: 
jonen jüdiihen Glaubens koſchere Speijen zubereiten zu lafjen, aber 
unter der Bedingung, daß dieſe Erleichterung ihnen niemals einen 
Titel dafür gewähren folle, ein feites und dauerndes Domicil zu er- 
werben. 

10* 
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Noch 1789 mußte in Hagenau der dort jeßhafte Israelit Bernheim 
die Summe von 2000 Franken für die Erlaubniß an die Stadt zahlen, 
daß fein Sohn fi) mit feiner Ehefrau in der Stadt niederlaffen dürfe 
ohne jedody für das Angebot einer gleihen Summe dieje Erlaubniß für 
feinen Schwiegerjohn erwerben zu fönnen*). 

Ludwig XIV. war rüdfihtsvoller gegen die Israeliten als gegen 
die Protejtanten. Er ordnete 1681 ihre Verhältnifje und räumte einem 
Rabbiner, dem er den Amtsfiß in Breiſach, dem Site des conseil 
souverain, anwies jowie einem anderen in Meb für Lothringen eine 
jtaatlid) anerfannte Zurisdiftion in Religionsjahen, Polizei und Eivil- 
fahen der Juden unter fi) ein. Seine Ridhterjprüde bedurften aber 
des Pareatis jeitens des ordentlihen Richters, und gegen diejelben er: 
folgte Berufung an das conseil souverain. Zugleich war der Rabbiner 
der Notar der Zuden. 

Aber gegen die Nahfiht und den Schuß der Intendanten, denen 
er die Juden unterjtellte, ftemmten fih fortwährend die Stadt- und 
Zand-Gemeinden. Wollten fih an irgend einem Ort Juden anftedeln, 
jo reichten die betroffenen chriftlidhen Gemeinden mit oder ohne Erfolg 
Beſchwerden ein. Der alte Sudenhaß war keineswegs erlojchen, und die 
Furcht vor dem Wucherhandel der neuen Eindringlinge regte fieberhaft 
auf. Zigeuner ließ man in Thalihludhten und Weilern in voüber- 
gehendem Zuge gelten, aber wie von einer Schmaroperpflanze hielt 
man, jo lange es gehen modte, von jeder Anfiedelung der Kinder 
Fsrael den Boden frei. Straßburg bejonders zeigte fid) jtreng. Bis 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts fühlte es ſich noch ftark genug, 
jeine alten Polizeimaßregeln unnadgiebig zu handhaben. Kein Jude 
durfte in der Stadt übernachten, mit der Abendglode mußten ihre Ge— 
ichäfte beendet jein. Eine Zollabgabe wurde auf jeden eintretenden 
Seraeliten, auf feinen Wagen und fein Laftthier erhoben. Und nur 
eine einzige jüdiſche Familie war in Straßburg wohnhaft, die Gerfbeer, 
weldhe ſich diejes Privilegium für eine jährliche Zahlung von 20 000 Fr. 
erfauft hatte. 

So ſchildert einer der trefflichiten Kenner des Reichslandes 2. Spad) 
die damaligen Zuftände”*). 

Trotzdem jchien fi) die Anzahl der Juden im Elfaß nidyt zu ver- 
ringern. Die Klagen über ihre Vermehrung und ihren Wucher veran- 





*) Bgl. Mossmann histoire des juifs a Colmar. Barth 1866. Sheid histoire 
des juifs de Haguenau. Paris 1885. 
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lakten im Jahre 1784 die Regierung Ludwigs XVI. fih mit der Frage 
zu beichäftigen. Seine Maßregeln fielen bejonders auf den Einfluß 
des am Hofe zugelafjenen Gerfbeer, welcher fi durd Lieferungen für 
die Armee einen Namen gemacht hatte, verhältnigmäßig günftig für die 
Juden aus. 

Am 10. Sanuar 1784 hob Ludwig XVI. den Leibzoll der Juden 
auf. Im Anſchluß daran wurden durch die lettres patentes vom 
10. Zuli 1784 ihre gefammten Redtsverhältnifje einer gründlichen Re— 
gelung unterworfen. Dieje lettres patentes bewegen fih in derjelben 
Richtung wie die jpätere napoleonifche Gejeßgebung. Sie wollen einer: 
jeit3 der übermäßigen Vermehrung der Juden entgegentreten. Zu dem 
Zwede Hatte man dem König vorgeihlagen, alle Heirathen der Juden 
auf zwanzig Jahre hinaus zu unterfagen. Diefe Maßregel erſchien 
indeß zu lädherlid, und man unterwarf ihre Verheirathungen nur einer 
vorhergehenden formellen Erlaubniß des Königs. Sie wurde aud dann 
für nothwendig erflärt, wenn ſich eljäfiihe Juden außerhalb des Landes 
verehelichen wollten, und es wurde für die Webertretung diejes Gebotes 
die Ausweifung aus der Provinz angedroht. Den Rabbinern aber 
wurden bei Androhung einer Geldftrafe von 3000 res. und im Rüd- 
falle der Ausweifung die Einjfegnung einer Ehe ohne Borlegung des 
föniglihen Erlaubnißſcheins unterjagt. 

Die Autorifation zur Niederlafjung wurde allen Juden verweigert, 
welche nad) ihrer Verheirathung feiten Fuß im Eljaß faſſen wollten, 
oder dort erjt nad) Erlaß der Ordonnanz Domicil wählten. 

Ueberhaupt wurde allen Zuden, die bei Erlaß den lettres patentes 
fein feftes Domicil im Elfaß hatten, unterfagt, fi dort aufzuhalten. 
Und damit in diefer Beziehung eine feite Grundlage gewonnen würde 
und feine betrügerijhen Verſchiebungen Statt fänden, was ja bei der 
nahen und langgeftredten Landesgrenze und dem Herumziehen der 
Shader treibenden Juden ſehr leicht möglich war, wurde eine Zählung 
der elfäjfiihen Juden angeordnet”). 

Dieje ergab 3910 Familien mit 19 624 Köpfen. 

Auf der anderen Seite bezwedten die lettres patentes dem Wucher 
der Juden entgegenzutreten, und fie dadurd von ihren Schaderge- 
ihäften abzulenken, daß man ihnen außer dem Betreiben von Handels: 
geihäften den Ader: und Weinbau empfahl und geitattete. 

Es murde ihnen deshalb ausdrüdlih die Erlaubniß gegeben, 
Banerngüter und Weinberge zu dem Zwede anzupadten, um fie felbft 
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zu bewirthichaften. Man geftattete ihnen, Bergwerfe auszubauen und 
öffentliche Arbeiten zu übernehmen, zugleid verbot man ihnen, fich 
hHriftlicher Arbeiter zur Bebauung der Landgüter und Weinberge zu 
bedienen. Dagegen wurde, um dem Handel mit Grunditüden entgegen 
zutreten, ihnen nur der Ankauf eines Haufes mit dazu gehörigem Garten 
nad) Berhältnig des Standes und der Vermögensverhältniffe des Er- 
werbers gejtattet. Alle Ankäufe von Grundftüden zum Zmwede der 
Meiterveräußerung wurden ihnen unterlagt, und die zu dieſem Zwecke 
abgeichlofjenen Kaufverträge für nichtig erklärt. 

Den Juden wurde, joweit fie im Elſaß anfäljig waren, Bank- und 
alle Handelsgejhäfte zu betreiben geftattet, unter der Bedingung jedoch, 
fi) den bejtehenden NReglements über den Handel zu unterwerfen. Gie 
durften, gleichfalls unter den für Nichtjuden bejtehenden Erlaubnißbe- 
dingungen, Fabriken und Manufakturen errichten. Dabei wurde ihnen 
die Führung faufmännifcher Bücher zur Pfliht gemadt und befohlen, 
diejelben in der Landesſprache (aljo deutſch) zu führen. Jede hebräijche 
Buchführung wurde bei Strafe von 1000 Franken verboten und alle 
hebräifchen Duittungen und Verträge zwiſchen Juden und ihren Schuld: 
nern in hebräiſcher Sprache unterjagt. 

Sie behielten auc ihre deutiche Eidesformel bei. 

Die in Eoncurs gefallenen Juden wurden nur dann zur Wohlthat 
der Bermögensabtretung zugelaſſen, wenn dreiviertel ihrer chriſtlichen 
Gläubiger damit einverftanden waren. Die Klage auf Gütertrennung 
wurde den Jüdinnen zum Nachtheil der Gläubiger nicht gejtattet, da— 
gegen konnten die Ehegatten bei Abſchluß der Ehe die Gütertrennung 
einführen. 

Ale Kauf, Leih- und Pfand-Afte zwiſchen Juden und Chriften 
mußten bei Strafe” der Richtigkeit vor einem Notar oder vor zwei 
Zeugen, weldye der Obrigfeit der betreffenden Gemeinde angehörten, ab- 
geichloffen werden. Nur Verträge zwiſchen Handelsleuten waren bier: 
von ausgeſchloſſen. Die Verabredung, daß itatt der Zinſen Waaren, 
Getreide oder Früchte zu geben jeien, wurde ausdrüdlid für nichtig 
erklärt. 

Die lettres patentes enthalten endlicd eine Regelung der Abgaben 
an den Staat, jowie aud) für die Religions: und Armenpflegebedürf: 
niffe der Juden jelbit. 

Sp war die rechtliche Lage der Juden bei Ausbruch der Revolution. 
Auch jebt dauerte es eine Zeit lang, bis man ſich entſchließen Fonnte, 
fie als gleihberedhtigte Mitbürger anzufehen. 

Sie waren ja bis dahin als Fremde betrachtet und von allen 


Napoleon I. und die Zuben. 131 


Bürgerredhten ausgeſchloſſen, und fie wurden deshalb, wenn fie auch in 
Frankreich geboren und dort anjäjfig waren, im Sahre 1789 nicht zu 
den Berjammlungen zur Deputirtenwahl für die General-Staaten zu— 
gelafjen und ebenjowenig für beredhtigt angejehen, an der Wahl der 
Gemeindebeamten Theil zu nehmen. Sie empfanden das Demüthigende 
ihrer Zage wohl, und von allen Seiten famen ihre Gejuhe um bürger: 
lie Gleichſtellung an die conftituirende Verfammlung. 

Auf der anderen Seite mußte, wie die Revolution alle Leiden: 
ſchaften des Volks entfefjelte, auc) der Haß gegen die Juden aufflammen. 
Und zunädjt hatte die conftituirende VBerfammlung Beranlafjung, die 
Juden am 28. September 1789 gegen Gewaltthätigfeiten des Volks im 
Elſaß in Schuß zu nehmen. Sie beauftragte ihren Präfidenten, die 
öffentlihen Beamten des Eljafjes darauf hinzuweiſen, daß die Juden 
unter dem Schuße des Geſetzes ftänden. Am 18. April 1790 erneuerte 
die Verfammlung diefes Dekret, verbot Jedermann, ihre Sicherheit an: 
zugreifen und wies die ftädtifhen und National-Beamten an, die Perjon 
und das Eigenthum der Juden zu fügen. 

Nahdem die erjten Schugmaßregeln getroffen, wurde die Frage 
nad) ihrer Gleichſtellung zuerſt am 23. und 24. Dezember 1789 brennend, 
al8 ein Gejeßentwurf über die Zulafjung der Nichtkatholifen zu den 
bürgerlihen und militärifhen Aemtern berathen wurde. Die Frage 
der Gleichſtellung der Confeſſionen wurde mit derjenigen der Berufs: 
ftände vermifht und über die Juden zugleich mit den Schaufpielern 
berathen. Glermont Tonerre forderte für beide die Zulafjung zu allen 
öffentlihen Aemtern. Der Abbe Maury befämpfte ihn; die Schau- 
jpieler fanden Unterftüßung durch Beaumets und es wurde nad) län= 
geren Debatten, bei welchen aud Mirabeau zu Gunjten der Schau- 
ipieler geprochen hatte, (Nach Gräß joll er aud) für die Juden geredet 
haben, davon erwähnt Lameth Nichts) den Nichtkatholiten das aktive 
und pajfive Wahlreht ohne Rüdfiht auf Stand und Beruf gewährt 
sans entendre rien innover relativement aux juifs sur l’etat desquelles 
l’assemblee nationale se reserve à statuer"). 

Durch diefen Beihluß fühlten fid) die Juden von Bordeaur ge: 
kränkt, da fie bereitS die Bürgerrechte genofjen hatten, und auf ihre 
Vorftellung ordnete das vom König ſofort vollzogene Dekret der Na- 
tionalverjammlung vom 28. Januar 1790 an, daß die in Frankreich 
unter dem Namen portugiefiihe, ſpaniſche und avignonſche Juden be: 
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fannten Juden fortfahren follten, die von ihnen bisher genofjenen 
Rechte auszuüben. In Folge defien übten dieje das aktive Wahlrecht 
aus, foweit fie jonft die vom Staat geforderten Worbedingungen er- 
füllten. 

Nod einmal wies die Verfammlung am 30. April 1790 bei Ge— 
legenheit der Berathung eines Gefeßentwurfs über den Erwerb des 
Bürgerrehts Seitens der im Auslande Geborenen nad längeren De— 
batten den Antrag zurüd, die Bejtimmungen diejes Gejeßes ausdrüdlich 
auf die Juden auszudehnen. Auch diejesmal gelang es den Gegnern, 
die Vertagung der Judenfrage durchzuſetzen. 

Dennod konnte die Ausdehnung der den Juden Südfrankreichs ge— 
währten Bürgerrehte auf alle Juden Franfreihs nur als eine Trage 
der Zeit betrachtet werden und am 27. September 1791 fam das De— 
fret zu Stande, weldes die franzöfiihen Juden mit Recht als den 
Grundjtein ihrer bürgerliden Gleichſtellung betradten. 

In diefem Dekret wird ausgeführt, daß die Vorbedingungen des 
franzöftihen Bürgerrehts durch die Gonftitution feitgejeßt feien und 
daß Zeder ohne Unterjhied von Glauben und Beruf, welder den 
Bürgereid leiſte, fih damit allen durd die Gonftitution auferlegten 
Verpflichtungen unterwerfe. Deshalb werden alle Vertagungen, Bor: 
behalte und Ausnahmen aufgehoben, welde in den früheren Defreten 
binfihtlih der Juden (individus juifs) gemadt find, ſoweit fie den 
DBürgereid leijten. Diejer Eid wird als ein Verzicht auf alle Privi- 
legien und Ausnahmen angejehen, welche früher zu ihren Gunjten ein- 
geführt waren. 

Um indeß den Einfprüden geredt zu werden, welche aus dem 
Elſaß gegen den Erlaß diejes Defrets erhoben waren, und welde darin 
gipfelten, daß die zu franzöfiihen Vollbürgern erhobenen Israeliten 
nun erft recht das Volk ausfaugen würden, defretirte die Nationalver- 
jammlung jhon am folgenden Tage, dem 28. September 1791, daß die 
Juden des Eljafjes dem Direktorium des Diftrifts ihrer Schuldner ihre 
Forderungen in Höhe des Capitals und der rüdjtändigen Zinſen anzu— 
geben hätten, joweit fie ihnen gegen die in den alten Reglements, „jo- 
genannte Leute aus dem Wolfe“ zuftehen. Dem Diftritsdireftorium 
wurde aufgegeben, zu unterjuchen, welche Mittel den Schuldnern zur 
Abtragung jener Forderungen zuftehen, und das Ergebniß ihrer Nach— 
forihungen dem Departementsdireftorium einzureihen. Diejes joll 
ohne Verzug über die Art der Tilgung feine Anfiht äußern und an 
die Gentralbehörde berichten. Das Dekret endigt mit dem echt franzd- 
fiihen Schluß „pour etre statue ce qu’il appartiendra“. 
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Die Nationalverfammlung behielt ſich aljo ihre Entſchließungen 
binfihtlicy der Abhülfe diefer Uebelftände vor. Bei diefem Vorbehalt 
blieb es aber auch. Die ihnen zuftehenden Forderungen wurden aller: 
dings den Beftimmungen des Dekret gemäß zufammengezählt. Und 
es ergab fi, daß ihnen anfangs die Einführung des PapiergeldS ge— 
Ihadet hatte, daß fie aber feit dem 5. Jahre der Republik wieder an— 
fingen, gefährlid) zu werden, und daß ihnen beträchtliche Forderungen 
in Schuldjcheinen und Hypotheken zuftanden. Die Höhe derjelben ward 
wahrſcheinlich übertrieben im Jahre 1806 auf 70 Millionen Franken an- 
gegeben. Den verjchiedenen Schriftitellern (Bail, Betting de Lancaitel u.a.) 
ftehen nur zum Theil authentiſche Zahlen zu Gebote. Jedenfalls aber 
waren ihre Korderungen damals zu einer folhen Höhe angejhmwollen, 
daß die Regierung einfchreiten zu müfjen glaubte. 

Die Klagen über ihren unverbefjerlihen Wucher wurden in jener 
Zeit wieder laut. Man warf ihnen vor, daß fie ihre Kinder nur im 
Einne der ſchmutzigſten Habjucht erzögen, daß Niemand unter ihnen 
fi) den ſchönen Künjten, dem Gewerbe oder dem Aderbau widme und 
dag fie unter allen Formen des Betrugs ſich dem Militärdienjt und 
der Eonjcription zu entziehen müßten. 

Poujol, der fih im Fahre 1806 mit dieſen Tragen beichäftigt, 
unterjcheidet auch die portugiefiihen und deutichen Juden und nennt 
die erjteren eine höher ftehende Klaffe, welche ihre Religion zum größten 
Theile von demjenigen, was dem Gemeinweſen ſchade, zu entkleiden ge— 
wußt habe. Und er erfennt bei ihnen lobend an, daß fie fi) einem 
ehrbaren und nützlichen Handel und fogar den Künften und Wiſſen— 
ihaften ergeben hätten. 

Gegen die deutjhen aber bringt er diejelben Klagen wegen ihres 
Wuchers vor, wie wir fie auch jebt von den Antiwuchervereinen ver: 
nehmen. 

Zur Bejeitigung der Mebelftände macht er gejeßgeberijche Vor: 
ihläge und er fommt in feinen Ausführungen dahin, daß die allge 
meine Verleihung des Bürgerrechts ein Fehler geweſen fei. Er jchlägt 
vor, e3 ihnen eine Zeit lang wieder zu entziehen, und nur an Einzelne 
zu verleihen, welche durch befjere Eigenjhaften und Bürgertugenden den 
Beweis geliefert hätten, daß fie feiner würdig jeien. Er befürwortet 
die Herabjeßung der den Juden zuftehenden Forderungen auf den vierten 
Theil, die abjolute Unterfagung der Hingabe von Darlehen Seitens der 
Juden an Bauern, Handwerker, Minderjährige und niedere Militärper- 
fonen und will aud) die Hingabe von Darlehen Seitens der Juden an 
andere Bürger auf den Fall der Rentenerrichtung auf Obligationen be- 
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ihränfen, welche von Notarien verbrieft und wenigjtens für einen Zeit: 
raum von zwei oder drei Jahren gewährt werden. Außerdem will er 
ihnen alle Ceſſionen verbieten”). 

Aber nicht nur von riftlier Seite werden diefe Mipjtände her- 
vorgehoben, aud) von jüdiſcher werden fie zugegeben. So erfennt ein 
hervorragender Jsraelit Iſaak Berr aus Nancy in feinem offenen Send: 
Ihreiben an den Senator Gregoire (Nancy 1306) die Uebeljtände unter 
feinen Glaubensgenofjen unummunden an, hebt aber hervor, daß ein 
Zeitraum von 15 Jahren nit ausreihe, ein Volk vollitändig zu er- 
ziehen, und betont, daß ſich doch Mandjes unter ihnen gebefjert habe. 

So lagen die Verhältniffe, als Napoleon I. an die jüdiihe Frage 
herantrat. 

Der Kaijer hatte die vereinigten Armeen von Dejterreid und Ruß: 
land bei Aufterliß geichlagen, feine Stieflinder mit den Sprößlingen 
deutichen Fürſtenbluts verheirathet, jeinen Bruder Joſeph zum König 
von Neapel gemadt und jtand vor der Schöpfung des Rheinbunds. 
Am 27. Januar 1806 war er fiegreid nad) Paris zurüdgefehrt und 
hatte jeßt Zeit, fi mit inneren ragen zu bejchäftigen. 

Aus diefer Zeit ftammen eine Menge von Gejeßen für die innere 
Einrichtung Franfreihs. Wir erinnern nur an die bürgerliche Procep- 
ordnung, welche am 28. März 1806 publicirt wurde. 

Man hatte den Juden die volle bürgerliche Gleichitellung gegeben, 
ohne ſich Har zu machen, wie weit fie fähig und vorgebildet feien, fie 
zu ertragen. Ihre Gewohnheiten und Sitten waren dem Gejeßgeber 
fremd geblieben, man hatte fi nicht gefragt, wie weit ihre religiöjen 
Lehren ji) mit dem modernen Staatsgedanfen vereinigen liegen. Man 
hatte ſich nicht einmal flar gemadt, ob ihr Geſetz ihnen die Vielwei— 
berei gejtattete, was doc mit der Grundlage des modernen Staats, der 
monogamifchen Familie unvereinbar war. Nun liefen die Klagen ein. 
Die von allen Präfekten eingezogenen Berichte beftätigten bejonders in 
den öſtlichen Departements, daß dieje Klagen begründet waren. Der 
Kaijer beihloß, zunächſt die drüdenditen Uebelſtände zu bejeitigen und 


) Bonjol, Einige Bemerkungen über die Juden und insbejondere über die im 
Elſaß. Straßburg 1806. — Der Profurator Desquiron zu Mainz jchildert 
den Zultand in der dortigen Gegend gerade jo wie Boujol. Er jagt: In der 
Unglüdszeit (nach dem eriten Sahr der Revolution) während Franfreich durch 
die Parteiungen zerriffen war, überlie ſich die jüdijche Nation, Fühn gemacht 
durch unfer Inglüd, ihrer ganzen unfeligen Gewinnjucht; der verwerflichite 
MWucher wurde in's Wert sucht der Zinsfuß ftieg bis zu einhundert Procent 
und der ehrſame Landmann jener Gegenden — — wurde gezwungen, fein be- 
icheidenes Erbe dem Wucherer abzutreten. — Desquiron, Commentaire sur le 
decret imper. du 17 Mars 1808. Mainz 1808. ©. 12 ff. 
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zugleih eine Verfammlung der hervorragenditen Juden einzuberufen, 
welche über die dauernde Abhülfe berathen jollte. 

Zu dem Zwede wurde das Dekret vom 30. Mai 1806 erlaffen. 

In der Einleitung wird hervorgehoben, daß in verjchiedenen De- 
partementS mande Juden dur Betreibung des Wuchers und Anhäu: 
fung der maßlojejten Zinjen viele Aderbauer diefer Landftrihe in maß: 
loſes Elend verfeßt hätten. Es wird die Verpflihtung des Staatsober: 
baupts betont, diejen Unterthanen zu Hülfe zu fommen, und ausgeführt, 
dab es nothwendig ſei, bei den Juden Frankreichs die Gefühle der 
bürgerlichen Moral wiederzubeleben, welche bei einer großen Anzahl von 
ihnen durch den lange dauernden Zuftand der Erniedrigung ertödtet 
feien. Es liege dem Kaijer fern, diefen Zuftand der Erniedrigung auf: 
reht zu erhalten oder zu erneuern. 

Zur Ausführung des Plans habe er beichlofjen, eine Verſammlung 
der Erjten unter den Juden zu vereinigen, damit fie ihre Stimme dar: 
über abgäben, „welche Mittel fie für die geeignetiten erachten, um ihre 
Mitbürger zur Ausübung der Künfte und des ehrfamen Handwerfs zu: 
rüdzurufen, um durd ein ehrbares Gewerbe die verächtlichen Beſchäfti— 
gungen zu erjeßen, welchen fie ſich feit Jahrhunderten Geſchlechter hin- 
durch ergeben hätten“. 

Nad) diejer Einleitung unterfagt der Artikel I während eines Jahrs 
jede Vollſtreckung von Urtheilen und Kontrakten gegen nicht gewerbe- 
treibende Aderbauer in den Departements Saar, Roer, Donnersberg, 
Ober- und Nieder-Rhein, Rhein und Mofel, Mojel und Bogejen, wenn 
die Titel gegen dieſe Landleute zu Gunften von Juden errichtet find. 
Nur einfach Eonjerpirende Akte find geitattet. 

In den folgenden Artikeln wird die Verfammlung auf den 15. Juli 
1806 nad) Paris einberufen. Die Vertheilung der Mitglieder auf die 
einzelnen Departements wird angeordnet und den Präfekten aufgegeben, 
fie aus den Rabbinern, den Grundbefigern und anderen Juden auszu— 
wählen und diejenigen bejonders zu berüdfichtigen, welche fid) durd) 
Rechtſchaffenheit und Aufgeflärtheit auszeichnen”). 

In Folge diejes Dekrets verfammelten ſich am genannten Tage in 
Paris 113 hervorragende Israeliten unter dem Vorſitz des portugiefi- 
ihen Juden Abraham Furtado aus Bordeaur als (im Gegenjaß zu 
der jpäteren Verſammlung jogenanntes fleines) Sanhedrin. 


*) Das Departement Dber-Rhein (Ober:-Eljaß) entjandte 12, Nieder-Rhein (Nieder: 
Elſaß) 15, Donnersberg 9, Rhein und Moſel 4, Saar 1, Roer I und Mofel 
5 Vertreter; in allen anderen Departements follten die Präfeften auf je 
100-500 Zuden einen und auf 500—1000 zwei Vertreter ernennen. 
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Der hebräiihe Name Sanhedrin oder griehiih Synhedrion war 
dem alten Teſtament entlehnt, wie es ja Napoleon I. überhaupt liebte, 
an alte, meift römische und griechiſche Injtitutionen und Bezeihnungen 
anzufnüpfen, und die Erneuerung byzantiniiher Hofämter und mittel: 
alterliher Kaijergebräude zum Glanz feines eigenen Kaiſerthums her: 
vorſuchte. Die Bezeichnung findet fich zuerit Mojes IV, Cap. 11, V. 14 ff., 
wo nad der Darjtellung der Schrift Mojes dem Herrn erflärt, es 
werde ihm allein zu jchwer, das Volk Israel zu leiten und zu führen, 
und er von Gott angewiejen wird, die 70 ältejten Amtsleute in Israel 
zu einem Rath zu verjammeln. Er findet fid) erwähnt in den Büchern 
Esra und Nehemia nad) der Rückkehr aus der babylonischen Gefangen: 
Ihaft; von diefer Zeit an beitand er als höchſter Gerichtshof bis zur 
Zerſtörung Jeruſalems durd Titus. Auch Chriftus wurde durch das 
Sanhedrin zum Tode verurtheilt, jedoch mußte das Urtheil durd den 
römiſchen Statthalter betätigt werden, weil dem Gerichtshof die Etraf- 
vollftredung zur Zeit der römischen Oberherrſchaft entzogen war. 

Der nad) diejem alttejtamentlichen Worbild zufammenberufenen Ver- 
jammlung wurden 12 Fragen zur Beantwortung vorgelegt, welche 
harafterijtiich für Napoleons Beltrebungen find, zugleid aber auch die 
Unfenntniß befunden, im welder fid) die damalige Gejeßgebung hin- 
fhtlicd der jüdischen Zitten und Religionsanſchauungen befand. 

In der Beantwortung dieſer Fragen verfihert die Verfammlung 
den Kaijer in den überihmwänglichiten Worten ihrer Verehrung und 
Dankbarkeit. Sie erklärt, „ihre Religion gebiete ihr, das Gejeß des 
Fürſten in bürgerlicder und politiicher Beziehung als höchſtes Geſetz zu 
betradhten” und fährt fort: „Daher werden, jelbjt wenn ihr Religions: 
gejetbud bürgerliche und politiiche Vorſchriften enthalten jollte, welche 
nicht im Einklang mit dem franzöfiichen Gejeßbud) jtehen, dieje Be- 
fimmungen aufhören, fie zu beherrſchen, da fie vor Allem verpflichtet 
find, das Geſetz ihres Fürften anzuerkennen und ihm zu gehorchen.“ 

Die erite der Verfammlung vorgelegte Trage, ob es den Juden - 
erlaubt jei, mehrere rauen zu nehmen, beantwortete fie dahin, daß 
Moſes die Vielweiberei nicht verboten habe, und im Drient die Juden 
mehrere Frauen zu nehmen pflegten, daß aber in Europa jhon die 
Eynode zu Worms im 11. Jahrhundert diejenigen Juden mit dem 
Anathem belegt habe, welche mehrere Frauen nähmen, und daß im 
Decident die Juden fid) ſtets nad) dieſem Beſchluß und den bürgerlichen 
Gebräuchen gerichtet hätten. 

Die damit zufammenhängende zweite Frage, ob die Ehejheidung 
geitattet jei und vom Rabbiner ausgejprodyen werden könne, ohne daß 
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die bürgerlihe Trennung der Ehe erfolgt fei, wird dahin beantwortet, 
daß das mofaische Geſetz die Scheidung geftatte, daß vor der Revolution 
der Rabbiner die Ehe trennen fonnte, aber nur in den jeltenften Fällen 
dazu geſchritten jei, daß aber ſeit Leiftung des Bürgereids eine Trennung 
dur den Rabbiner nur nad) vorhergehender bürgerlicher Scheidung ge- 
ftattet jei. 

Bei Beantwortung der etwas heiflen dritten Frage, ob es den 
Juden erlaubt jei, ſich mit Perjonen anderer Religion zu verheirathen, 
beruft ſich das Sanhedrin auf die fatholiichen Priejter, welche gleichfalls 
eine Ehe zwiſchen Juden und Katholiken nicht einfegnen, und erklärt 
die Unmöglichkeit für den Rabbiner, diejes zu thun. Die betreffenden 
Eheleute jeien alsdann bürgerlich, aber nicht kirchlich verheirathet; jedoch 
höre der Jude durch diefe Ehe nit auf, Jude zu fein, und könne an 
allen gottesdienjtlihen Handlungen Theil nehmen. 

Die vierte Frage: Sind die Franzofen in den Augen der Juden 
ihre Brüder oder Fremde erhält die Antwort: „Die Franzojen find 
ihre Brüder“. Die Berfammlung bezieht ſich auf die Vorjchrift des 
alten Teftaments: „Liebe deinen Nächten wie dic jelbjt“, auf David, 
den Talmud und den Rabbiner Hillel, hebt hervor, daß diejes Gefühl 
durch die Wohlthaten der Revolution einen hohen Grad von Energie 
gewonnen habe und jchliegt die langathmige Antwort mit der wohl: 
tönenden Phraje: „Fa Frankreich ift unfer Vaterland, die Franzofen 
find unjere Brüder, und dieje ruhmreihe Bezeihnung, welde uns in 
unjeren eigenen Augen erhöht, ift die fihere Bürgſchaft, daß wir nicht 
aufhören werden, fie zu verdienen.” 

Nach einer bedeutungslojen fünften bejaht die Verfammlung den 
Kern der jehften Frage, ob die Juden die Verpflichtung hätten, Frank— 
rei zu vertheidigen, indem fie die VBaterlandsvertheidigung für eine 
ehrenvolle und Fojtbare Pflicht erflärt. Sie erinnert daran, daß als 
den Juden durd Cyrus geftattet jei, nad) Paleftina zurüdzufehren, nur 
42 000 unter ihnen von der Erlaubniß Gebraud gemacht hätten und 
gerade die wohlhabenderen in Babylon geblieben jeien, weiſt darauf 
bin, daß der engliihe Jude fih in Frankreich als Engländer, der 
Franzoſe in England als Tranzoje fühle und betont mit Nachdruck, daß 
viele Juden mit Auszeichnung unter Napoleons Fahnen gedient hätten. 

Die folgenden Fragen nad) der Wahl und Polizeigewalt der 
Rabbiner werden dahin beantwortet, daß fie früher von den Yamilien- 
vorftänden nad) Mehrheit der Stimmen gewählt jeien, jet aber Die 
Art der Wahl verſchieden und ungewiß fei, daß ihnen indeß feinerlei 
Polizeigewalt zuftehe. 
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Durch dieſe Ausführungen war die folgende Frage erledigt und 
die zehnte Trage, ob es für die Juden verbotene Berufsarten gebe, 
beantwortet die Berlammlung mit Nein, indem fie fih auf den Talmud 
bezieht. Diejer bezeichne den Bater als einen Erzieher für das Räuber- 
leben, weldyer jeine Kinder nicht zu einem bejtimmten Beruf anhalte. 

Die beiden folgenden ragen, ob es den Juden erlaubt fei, von 
ihren Olaubensgenofjen oder von Andersgläubigen Wucerzinjen zu 
nehmen, beantwortet die Berfammlung dahin, daß das moſaiſche Gejek 
nit einmal gejtatte, von einem Juden überhaupt Zinjen zu nehmen. 
Diejes Verbot werde indeß nad dem Untergang des eigenen Staats 
nicht mehr beobadtet. Das Nehmen von Zinjen von einem Nihtjuden 
werde allerdings vom Gejeß und Talmud gejtattet, beziehe ſich aber 
offenbar auf Handelsgeihäfte, während das eben erwähnte Verbot, 
Zinjen von einem Juden zu nehmen, die Hingabe von Geld oder Bor: 
räthen an ſolche Perjonen, welde dejjen im Augenblick bedürftig jeien 
im Auge habe. Der Wucher dagegen werde vom Talmud nad) dejjen 
bewährtejten Auslegern auf das entichiedenjte verboten. Wenn aud) an- 
erfannt werden müſſe, daß bei den Juden eine Neigung zu wucheriſchen 
Geſchäften vorhanden fei, jo fei die Anzahl diejer verwerfliden Mit: 
glieder ihres Volfs doch gering, und man dürfe ihr Gebahren nicht 
dem ganzen Volk anrechnen. 

Die Antworten wurden dem Kaijer vorgelegt und erfreuten ſich, 
wie er der Verfammlung durch jeine Gommijfion mittheilen ließ der 
allerhöchſten Billigung. 

In der Botihaft vom 18. September 1806 gab er der Verjamm- 
lung dieſes ausdrüdlih zu erkennen. Nach einem Rüdblid auf die 
Leidensgeſchichte der Juden hebt fie hervor, daß auch jeßt noch manche 
Juden das Fernhalten vom Aderbau und den nüßlichen Beihäftigungen 
mit dem geringen Maß von Vertrauen zu der Dauer der neuen befjern 
Zuftände zu rechtfertigen juchten. Diejer Mangel an Vertrauen jei bei 
Menſchen erflärli, deren ganze Eriftenz jeit Jahrhunderten von der 
Laune des Augenblids und der Willfür des Gewalthabers abhänge. 
Er jei aber ungerechtfertigt, denn der Kaiſer verfichere die Juden der 
freien Ausübung ihrer Religion und des vollen Genufjes aller politi- 
ihen Rechte. Aber für diejen erhabenen Schuß verlange er auf der 
anderen Seite eine religiöje Garantie für die genaue Beobadhtung der 
Grundſätze, welde die Berfammlung in ihren Antworten niedergelegt 
habe. Die Botihaft Fährt fort: „Die Verſammlung, wie fie heute zu: 
jammengejegt ijt, fann an fid Sr. Majeftät diefe Garantie nicht bieten. 
Es iſt nothwendig, daß die Antworten von einer anderen achtungge— 
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bietenden und heiligen Verſammlung zu Beihlüffen erhoben und neben 
den Talmud geftellt werden, damit fie jo in den Augen der Juden 
aller Zeiten und Länder die größtmögliche Autorität gewinnen. Dieſes 
ift auch das einzige Mittel, der Größe und Hochherzigkeit der Abfichten 
Er. Majeftät entgegenzufommen und allen euren Glaubensgenofjen 
den glüdlihen Einfluß der gegenwärtigen denfwürdigen Zeit zu be- 
weiſen.“ 

„Die Menge der Ausleger eures Geſetzes hat ſeine Reinheit zweifellos 
getrübt. Und die Verſchiedenheit ihrer Auffafjungen) mußte die Mehr— 
zahl ihrer Leſer zu Zweifeln führen. Set handelt es ſich darum, der 
Geſammtheit der Juden den wichtigen Dienjt zu thun, ihre Glaubens 
lehre über die Materien fejtzuftellen, welche euch bereitS unterbreitet 
waren. Um in der Gejhichte Israels eine Verfammlung aufzufinden, 
welche durch die ihr verliehene Autorität geeignet wäre, die erwarteten 
Wirkungen hervorzurufen, muß man bis auf das große Sanhedrin zu: 
rüdgehen. Diejes große Sanhedrin beabfidhtigt Se. Majeftät jetzt zu— 
jammenzuberufen. Dieje mit dem Tempel gejtürzte Körperſchaft foll 
wiederauferjtehen und in aller Welt das Volk erleuchten, dem es einjt 
vorstand. Sie wird das Volk zum wahren Verjtändnig jeines Gejeßes 
zurüdrufen und ihm eine würdige Darftellung defjelben geben, um alle 
lügenhaften Auslegungen zu unterdrüden. Sie wird ihm die Liebe und 
Vertheidigung der Länder, welche e8 bewohnt, zur Pfliht machen und 
wird es lehren, daß es mit allen Banden der Zuneigung, weldhe e8 an 
fein altes Vaterland fefjelten, an den Orten hängen muß, wo e8 zum 
erftenmale jeit feinem Zerfall jeine Stimme erheben darf.“ 

Diefes große Sanhedrin wurde denn auch von Napoleon zuſammen— 
berufen und von allen Synagogen Europas beihidt. Won deutjchen 
Namen finden wir außer den eljäjfiihen Friedberg, Willersheim, 
Shmol, Worms, Mayer, Günkburg, Seligmann, Liebermann und 
andere. Es tagte in der aud im alten Teftament üblihen Zahl von 
70 Mitgliedern in Paris vom 8. Februar bis zum 9. März 1807. 

Zum Präfidenten wurde der Rabbiner David Sintzheim aus 
Straßburg, zum erjten Beifiger der Rabbiner Seyre aus Vercellae und 
zum zweiten Cologna aus Mantua ernannt. Als Sefretäre fungirten 
Mitglieder der deutſchen und portugiefiihen Synode. Für alle dieje 
Aemter wurden die altteftamentlihen Bezeichnungen hervorgejuht und 
der Verſammlung aud ein bejonderes Koſtüm, jchwarzer Anzug mit 
Rabbaten und ein dreiediger Hut vorgejchrieben. 

Die Verhandlungen wurden hebräiſch, franzöſiſch, deutih und 
italieniſch geführt. 
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Sowohl die Eröffuungsrede des H. Berr aus Nancy als auch die 
Einleitung, welde die VBerfammlung jelbit ihren Beihlüffen voraus- 
ſchickt, drüdt in jchwülftiger und außerordentli jerviler Weiſe den 
Dank des Judenthums für Napoleon und die großen Hoffnungen aus, 
welhe das Wolf Israel an die Zujammenberufung des Sanhedrins 
fnüpfte. 

Sie nahm die von der erjten Berfammlung bereit3 ausgeſprochene 
Anſicht gleihfalls an, daß das göttliche Geſetz religiöje und politifche 
Beftimmungen enthalte, die religiöfen Satzungen jeien ihrer Natur nad 
unmwandelbar und unabhängig vom Wechjel der Zeiten und der Um: 
ftände, die politifhen Beftimmungen dagegen, welde die Verwaltung 
und Verfaſſung des Volks Israel in Paleftina regelten, hätten Feine 
Bedeutung mehr, feit e8 Fein eigenes Volk Israel mehr bilde. 

Nach diejer Vorausihidung geht die VBerfammlung als rehtmäßig 
zufammenberufene Nachfolgerin des alten Sanhedrins dazu über, Die 
Beobachtung der Staatsgejege in religiöfer Form vorzufchreiben, und 
giebt jo gewifjermaßen ein neues Geſetz für die Juden, welches nad) 
Napoleons dee an die Stelle altteftamentarifher und talmudiicher 
Weisheit treten ſollte. Sie beantwortet die ihr vorgelegten zwölf Fragen 
in derjelben Weije wie ihre Vorgängerin, verpflichtet die Rabbiner die 
Staatsgejeße bei Einjegnung und Trennung der Ehen zu berüdfichtigen, 
erflärt die Ehen zwiſchen Juden und Chriften infofern für gültig, als 
fie mit feinem Fluch belegt jeien, macht den Juden die Werfe der 
Barmherzigkeit gegen ihre chriſtlichen Mitbürger zur Verpflichtung und 
geht dann im Einzelnen auf die Wucher- und Zins-Fragen ein, in 
welcher fie fih aud den Staatsgejegen vollitändig anſchließt. Won 
bejonderen Vorſchriften jei noch erwähnt ein Artifel, der jeden zum 
Militärdienft einberufenen Ssraeliten von der Beobadytung aller re- 
ligiöjen Gebräuche, die fic nicht mit dem Militärdienft vereinigeu laſſen, 
befreit. 

Furtado in jeiner Schlußrede nahm nochmals Veranlaffung, auf 
den Vorwurf des Wuchers zurüdzufommen. Er jagte: 

„Mit Bezug auf das Darlehn habt ihr erfannt, daß die in den 
unglücklichen Zeiten, in welchen die perjönliche Freiheit und das Eigen- 
thum häufigen Angriffen ausgejeßt war, bei unjerem Volk entjtandene 
Gepflogenheit des Wuchers unentjhuldbar wird unter dem Einfluß 
einer vortrefflihen Herrihaft, unter welder es vollkommen Schuß 
findet." 

„Daher war es Zeit, daß dieje Gepflogenheit, welde den Juden 
jo oft als ein Ausfluß ihrer Religion vorgeworfen wird, durd ein 
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jüdiſches Tribunal die unauslöſchliche Geißelung findet, welche fie 
verdient.“ 

„Dann werden wir nad) und nad die ungerehte Meinung ver- 
Ihwinden jehen, welche auf die Gejammtheit einen Tadel warf, den 
Einzelne verdienten, und welde auf Grund der Handlungen Ein- 
jelner eine moralifhe Gemeinjamfeit für eine ganze Klafje gewiſſer— 
maßen confafrirte, nur aus dem runde, weil fie denjelben Glauben 
befannte*).“ 

Während von der napoleonishen Regierung Alles geihah, um die 
Beihlüffe des Sanhedrins auf officiellem und nichtofficiellem Wege zur 
Kenntnig des Voll und der Juden felbft zu bringen und ihre große 
Bedeutung von oben her überall auf das lebhaftefte betont wurde, 
blieben auch die von dem erhabenen Zwed des Sanhedrins durchdrun— 
genen Mitglieder in dieſer Richtung nicht unthätig. Der Präfident 
Singheim erließ in hebräifcher und franzöfiiher Sprade ein Send: 
ihreiben an jeine jüdiſchen Mitbürger, in welchem er in der jüdiſchen 
Geſchichte drei Epochen, die Verfolgung, das Morgenroth der Leuchte 
der Aufklärung und den hellen Sonnenjhein einer neuen Zeit unter- 
iheidet, „in welcher eine erlaudte Gejellihaft ſich in Frankreichs Haupt- 
ftadt verfammelt, die Spuren der abgeftreiften Feſſeln tilgt und der 
leidenden Menjchheit letzte Zähre trodnet”. Er ermahnt feine Mit: 
bürger, die alten Vorwürfe von fid) abzulehnen, den Wucher aus ihrer 
Mitte zu verbannen und fi dem Aderbau, den Handwerfen und den 
Ihönen Künften zu widmen””). 

Nachdem Napoleon I. durd die Beichlüffe des Sanhedrins den 
Beweis geliefert zu haben glaubte, daß die religiöjfen Vorſchriften der 
Juden nit im Widerfprudy mit feiner Gejeggebung jtänden und fein 
Hinderniß bildeten, von ihnen die volle Ausübung der bürgerlichen 
Pflichten zu verlangen, ging er dazu über, den Cultus der Juden zu 
regeln und durch dauernde gejeßgeberifche Maßregeln ihrem Wucher ent- 
gegenzutreten und fie durch Gejeße zu erziehen. 

Er erließ die großen Judendekrete vom 17. März 1808. 

Durd) das erfte werden die Religionsverhältnifje der Juden geordnet. 
In jedem Departement, welches 2000 jüdiſche Einwohner enthält, wird 
ein Gonfiftorium und eine Synagoge gebildet. Das Gonfiftorium be- 
iteht aus dem Groß-Rabbiner, einem anderen Rabbiner und drei ißrae- 
litiſchen Notabeln, welde nad) einer von der Regierung aufgeitellten 


) Die Beichhlüffe des Sanhedrins wurden jtaatlid) anerfannt. Und wer jie in 
Frankreich anficht, ftellt jich außerhalb der jüdiichen Religionsgenofjenichaft. 

"+, Eintheim, Sendichreiben. Straßburg, Silbermann. 
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Lifte von 25 Perfonen gewählt werden. Unter den erforderlichen Eigen- 
haften ift auch aufgezählt, daß der Betreffende nicht „als Wucherer be- 
fannt” jei. 

Die Funktion des Konfiftoriums ift, darüber zu wachen, daß die 
Rabbiner, ſei es öffentlich, fei es im Privatgeipräd feine Xehre oder 
Geſetzesauslegung verbreiten, welche mit den Beihlüffen des großen 
Sanhedrins im Widerſpruch jteht. 

In Paris wird ein Gentral-Gonfiftorium gebildet, welches aus drei 
Nabbinern und zwei Laien befteht, und weldhem die Beauffihtigung 
der Provinzial-Eonfiftorien und die Beitätigung der Rabbiner anver- 
traut ift. 

Im Webrigen werden die Gehälter der Rabbiner feitgejebt, ihre 
Pflichten und Rechte beftimmt und die Aufbringung der Kultusfoften 
und jonjtigen Gemeinde-Bedürfnifje geregelt. 

Daß die gewählten Mitglieder der Confiftorien der Beftätigung 
Seitens der Regierung bedürfen, verjteht ſich bei napoleoniſchen De- 
freten von jelbit. 

Der centralifirende Zug, welder durd alle napoleoniihen Inſti— 
tutionen hindurchgeht, ift auch in diefem Defret nicht zu verfennen; es 
bildet aber troß aller liberalen, jpäteren Aenderungen, bei denen na— 
mentli dem Laienelement und der Auswahl defjelben eine größere 
Freiheit eingeräumt ift, immer noch die Grundlage der jüdiichen Kirchen: 
und Gemeinde-Berfafjung für Franfreih und Elſaß-Lothringen. 

Ein anderes Defret (vom 17. März 1808) jet an die Stelle der 
Beitimmungen jenes eine Art Moratorium ftatuirenden Gejeßes vom 
30. Mai 1806 jehr in's Einzelne gehende Ausnahmebeftimmungen. 

Zunächſt wird jedes Darlehn für von Rechtswegen unverbindlich 
und uneinflagbar erklärt, welches von einem Juden einem Minderjährigen 
ohne Genehmigung des Vormunds, einer Ehefrau ohne Autorifation des 
Ehemanns, einem Soldaten oder Unterofficier ohne Genehmigung des 
Hauptmanns und einem Dfficier ohne diejenige des Truppenchefs ge- 
geben wird. Auch jeder weitere Anhaber oder Gejfionar foll feinen 
Vortheil aus demjelben ziehen können. Dann wird jede Klage aus 
einem Wechſel, Check oder anderen Zahlungsverſprechen, welche von 
einem Nichthandelsmann zu Gunſten eines Juden ausgeſtellt iſt, für 
unzuläſſig erklärt, wenn nicht der Nachweis geliefert wird, daß der 
Werth des Papiers voll und ohne Betrug gezahlt ſei. 

Jede Forderung, deren Grundſtock auf offene oder geheime Weiſe 
durch Zinſenanhäufung um mehr als 5 Procent erhöht ift, muß von 
den Gerichten ermäßigt werden. Wenn die dem Capital zugeichlagenen 
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Zinjen 10 Procent überjteigen, wird die ganze Forderung für wucheriſch 
und als jolde für nichtig erklärt. 

Des Weiteren wird auch hier die ſchon im bürgerlichen Gejeßbud) 
allgemein den Gerichten eingeräumte Befugniß wiederholt, bei gerecht: 
fertigten und nit wucheriſchen Zinfen den Schuldnern angemefjene 
Zahlungsfriften zu bewilligen. 

Die folgenden Artikel beftimmen, daß fein Jude vom 1. Zuli 1808 
an irgend einen Handel, ein Gewerbe oder jonjtiges Geſchäft betreiben 
darf, ohne daß ihm hierzu ein Patent vom Präfeften verliehen werde. 
Dieſe Patente follen ihm nur auf jorgfältige Erfundigungen und ein 
Atteit des Mumnicipalraths, daß er fein wucheriſches oder verbotenes 
Geichäft betrieben habe, und auf ein weiteres Zeugniß des Conſiſtoriums 
über feine gute Führung gewährt werden. Die Patente jollen jedes 
Jahr erneuert werden, und die General» Brofuratoren die Entziehung 
der Patente durch Entiheidung der Appellhöfe betreiben, wenn ein pa= 
tentirter Jude ein wucheriſches oder verbotenes Geſchäft betreibt. Jedes 
Handelsgeihäft eines nicht patentirten Juden wird für nichtig erklärt. 
Ebenjo wird jede Hypothef des nicht patentirten Juden aus einem 
Gewerbe oder Handelsgeihäft für nichtig erflärt. Für alle Nicht-Han— 
delsgeichäfte eines nicht patentirten Juden wird die Zuläffigfeit eines 
gerichtlichen Verfahrens darüber angeordnet, ob ein wucheriiches oder 
verbotenes Geſchäft zu Grunde liege. Die Gerichte werden beauftragt, 
die Forderungen zu ermäßigen und wenn die Zinjen 10 Procent über: 
fteigen, zu vernidhten. Es wird den Juden jedes Darlehen gegen An— 
nahme eines Unterpfandes an Dienftboten oder Tagelöhner ſowie jede 
Pfandannahme von Arbeitswerfzeugen, Inſtrumenten, Utenfilien und 
Kleidern von Dienftboten, Arbeitern und Tagelöhnern unterjagt, ebenjo 
jede fonftige Annahme von Pfändern beim Darlehen, wenn nicht ein 
Notar in einem Akte betätigt, daß das geliehene Geld in feiner Gegen: 
wart ausgezahlt jei. 

Keinem Juden, der nicht zur Zeit des Inkrafttretens des Gejeßes 
in den Departements Ober: und Nieder-Rhein domicilirt ift, wird 
fernerhin geftattet, fi) dort niederzulaffen. Ebenſo wird es im ganzen 
franzöfifhen Reich den in einer Gemeinde nicht domicilirten Juden nur 
dann gejtattet, ſich niederzulaffen, wenn fie ein ländliches Grundjtüd 
anfaufen und Aderbau treiben, ohne fid) in Handels- und fonjtige Ge— 
ihäfte zu mijhen. Der Kaifer behält fich jelbit vor, Ausnahmen zu 
geitatten. 

Sodann wird die perjönlihe Wehrpflicht der Juden mit den Worten 
angeordnet „tout juif conserit sera assujete au service personel“, und 
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ihnen die Einftellung von Stellvertretern, die ja ſonſt für zuläffig er- 
flärt und bei vermögenden Franzoſen allgemein üblid) war, verboten. 

Die Dauer diefer allgemeinen Beihränfungen wurde auf zehn Fahre 
feftgejeßt. Der Kaifer fpriht die Hoffnung aus, daß nad) Ablauf diejer 
Zeit kraft diefer Mafregeln Fein Unterjchied zwiſchen feinen jüdiſchen 
und anderen Unterthanen mehr beftehe, behält fi aber vor, die Dauer 
des DefretS zu verlängern, wenn feine Erwartungen fi) nicht erfüllten. 

Mit diefen Defreten war die napoleoniſche Gejeßgebung hinfichtlid) 
der Juden zum Abſchluß gelangt. 

Die Juden Franfreihs mögen, nachdem fie in den Reden und 
Beihlüffen des Heinen und des großen Sanhedrins und der noch neben 
diefen Verfammlungen tagenden jüdiichen Notablen-Berfammlung den 
Kaiſer als Befreier des jüdiihen Volks begrüßt hatten foldhe Ausnahme: 
gefehe wie das dritte Dekret vom 17. März 1808 nicht mehr erwartet 
haben. Aber der unbefangene und vorurtheilsfreie Zejer der Gejeße 
wird ihre einheitliche Idee derjelben erfennen. Ungegründet erjheinen 
die Angriffe der Gegner, welche wie Gräß in feiner Gejhichte der Juden 
jedes diejer Geſetze auf plötzliche Einflüffe und befondere Neigungen und 
Abneigungen der einzelnen Berichterjtatter über die den Defreten zu 
Grunde liegenden Gegenftände zurüdführen. Das beweijen ſchon die 
bei Gräß mitgetheilten Reden des Kaijers, welche er im Jahre 1806 
im Staatsrath gehalten hat. Schon in der Sikung vom 7. Mai 1806, 
in weldher Napoleon zuerjt jeine Abficht Fund giebt, „die Generalſtaaten 
der Juden“ wie er fie nennt, zufammenzuberufen, jagt er „nidyt mit 
metaphyfiihen Geſetzen kann man die Juden regeneriren, bier find 
einfache Gejege nothwendig und zwar Ausnahmegeſetze“, nachdem er in 
jeiner früheren Rede vom 30. April fi in außerordentlih ſcharfer 
Weiſe über den Wucher der Juden und die Unmöglichkeit, ihnen das 
Eljaß, den Schlüffel Franfreihs, zu überlaſſen ausgeſprochen hatte. 
Die außerordentliche Heftigfeit feiner Ausdrüde mag bei dem leiden- 
ihaftlihen Charakter des Kaiſers dur die humane oder nad) feiner 
Anfiht ideologiihe Vertheidigung der Juden hervorgerufen fein, auf 
welche er im Staatsrath jtieß, aber ſchon im dieſen Reden find die 
Grundzüge enthalten, welde feinen jpäteren geieglihen Maßregeln die 
Richtung gaben. 

Er wollte die Juden nur dort unter Ausnahmegejeße jtellen, wo 
es nad) feiner Anfiht nothwendig war. Und daß er fie dort von dem 
Drud des dritten Defrets vom 17. Mär; 1808 befreite, wo diejes nad) 
den eingezogenen Berichten nicht nothwendig erihien, ift ein fernerer 
Beweis dafür, daß er fie nicht willfürlich drüden, fondern regeneriren 
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wollte. Deshalb wurden die Juden von Bordeaur, welche jhon von 
den franzöſiſchen Königen Heinrid) II. und Heinrich III. unter ihren be- 
fonderen Schuß genommen waren, und weldye auch jpäter das Parla— 
ment von Bordeaur gegen beabjihtigte Verfolgungen fiegreich verthei- 
digt hatte, von der Ausnahmeftellung des DefretS von vorn herein aus: 
genommen, weil fie zu feinem Tadel Veranlafjung gegeben hätten. Und 
ebenjo die Juden der Departements Gironde und Landes. Am 16. Juni 
1808 wurde das Defret für die Juden von Livorno, am 22. Juli 1808 
für diejenigen der Basses Pyrenees, am 11. Zuli 1811 für die Alpes 
maritimes und einige andere Departements und am 26. December 1813 
für die Juden von Paris aufgehoben, jo daß es im Wejentlihen nur 
noch für die Juden der nördlichen und öjtlihen Departements bejtand. 

Als der Ablauf der in dem Defret fejtgejeßten und für die öftlichen 
Departements noch bejtehenden zehnjährigen Frijt herannahte, bemächtigte 
fi ihrer, foweit in ihnen die Zudenjchaft zahlreich vertreten war, eine 
lebhafte Unruhe. Namentlich äußerte fie fih im Eljaß. Der Conseil 
general des Dber-Rheins ſprach fi darüber in folgender Weije aus: 

„Der Conseil general fieht mit Unruhe und Schmerz die traurigen 
Solgen, welde für die Bevölkerung diefes Departements die Nichter: 
neuerung des DefretS vom 17. März 1808 gegen die wucheriſchen For: 
derungen der Juden haben würde.“ 

„Es handelt fid) nit darum, fie unter Ausnahmegefeße zu jtellen, 
weil fie Juden find, jondern weil fie gewohnheitsmäßige Wucherer find 
und weil nur die Wahl vorhanden ijt zwijchen der Aufredhthaltung ihrer 
betrügeriichen Titel und dem Ruin des Volls. Wir leben nicht mehr 
in dem blinden Zeitalter, in welchem man fagte „„die Colonien mögen 
lieber zur Grunde gehen als ein Princip““. Die Folge der Nichter- 
neuerung jener Maßregel würde gerade das Wiederaufleben der älteren 
ſchlechteſten Titel in ihren Händen fein, während die Herridhaft des 
Dekrets fie zwang, diejelben in ihrem Portefeuille zu bewahren.“ 

Der Generalrath führt weiter aus, daß gerade aus den Nachbar— 
ländern die Juden in’s Eljaß zufammenftrömten, weil fie in den Grenz— 
ländern mehr bedrüdt und bewacht würden, weift auf den im Allge- 
meinen ruhigen und "geduldigen Sinn der Eljafjfer hin, der aber durd) 
die betrügerijchen Handlungen der Juden zum äußerſten gereizt fich zu 
lebhaften Ihätlichfeiten und Unruhen Hinreißen laffen könnte, und 
warnt vor der Aufhebung, indem er noch hervorhebt, daß es für das 
Departement feinen Gegenjtand von größerer Wichtigkeit gäbe. 

In derjelben Weife ſprach fid) aud ein Gutachten des Dber-Landes- 
Gerichts zu Colmar aus. 
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Damals wurden eine Menge von Vorſchlägen laut, um das Ueber: 
handnehmen der Juden und ihre wucheriſchen Umtriebe zu unterdrüden. 
Betting de Lancaftel, der in den 20er Jahren als Unterpräfeft in 
Golmar Gelegenheit hatte, den unheilvollen Einfluß der Juden auf die 
dortige Yandbevölferung kennen zu lernen, weil gerade dort die Klagen 
von jeher am lautejten waren und es aud) noch find, prüft fic unbe- 
fangen. Er beklagt, daß von Napoleon I. Nichts geihehen jei, um den 
Unterriht der Juden zu heben, und tadelt bei den napoleoniſchen 
Ausnahmegejeben, daß gerade diefer wichtige Punkt bei der vom Kaifer 
betonten Erziehungsmethode vernadjläffigt jei. Er theilt aus jeinen Er: 
fahrungen mit, daß wohl einzelne reiche Juden ihren Kindern Privat: 
itunden geben ließen und andere ärmere die Volksſchule beſuchten, aber 
bei der großen Abneigung der jüdiihen Bevölkerung gegen den Unter: 
richt machten im ganzen Ober-Eljaß nur etwa zwanzig Kinder davon 
Gebrauch. Man habe gut geichriebene Katehismen mit Vorjchriften 
über die religiöjfen und jtaatsbürgerlichen Pflihten unter die jüdischen 
Kinder zu ihrer Belehrung vertheilt, allein fie jeien in zu geringer An- 
zahl zur Bertheilung gelangt und in franzöfiiher Sprache gejchrieben, 
daher für die Juden durhaus unverjtändlihd. Mit großer Mühe habe 
er bei einem jüdiſchen Kinde ein ſolches Eremplar aufgetrieben; es fei 
neu gewejen, als wenn er es direkt aus einer Buchhandlung bezöge. 

In Straßburg, wo die Juden die Wohlthaten eines guten Unter: 
richts genöffen, gebe es manche Mitglieder des moſaiſchen Glaubens, 
deren Sitten und Gewohnheiten ſich gebefjert hätten, und denen Nie- 
mand etwas Böjes nachſagen könnte. 

Die Fdee des allgemeinen gejeßlihen Schulzwangs war ihm nod) 
fremd; aber er fordert eine Art von Schulzwang für die Juden und 
die Einrihtung von Judenſchulen für jeden Kreis, jowie eine ftrenge 
Kontrolle der in ihnen verbreiteten Lehren namentlid) dahin, ob die von 
den Lehrern ihren Schülern beigebrachten Grundjäge mit den Beichlüfjen 
des Sanhedrin übereinjtimmten. 

Er erflärt, die an das Defret vom 17. März 1808 gefnüpften Hoff: 
nungen hätten ſich nicht erfüllt, weil die Sitten eines Volks mächtiger 
jeien als die Gefeße, und man die wahren erziehlichen Mittel verfäumt 
habe, um die jüdische Bevölkerung zu befjern. 

Die Beihlüfje des Sanhedrins jeien im Großen und Ganzen wenig 
befannt. Es ſei den Juden angenehmer, zu glauben, fie hätten fein 
Vaterland und Feine Berpflichtungen gegen dafjelbe. Sie zögen vor, zu 
glauben, daß ihnen der Wucher gejtattet jei, und die wenigen, weld)e 
die Beſchlüſſe des Sanhedrins fannten, gäben vor, diejelben jeien er: 
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zwungen, die Gottesgelehrten jeien nicht frei gewejen, obwohl in der 
That fein Proteft gegen dieſe Beſchlüſſe erfolgt ift*). 

Der vorurtheilsfreie Verwaltungsbeamte prüft die gegen die Juden 
laut gewordenen Klagen und die Beſſerungsvorſchläge in unbefangener 
Weiſe. Und er hält von den letteren, deren damals eine große Menge 
laut wurden, nur die Errichtung von Darlehnsfafjen für die ländliche 
Bevölferung und jharfe Gejeße gegen den Wucher für angebradt. Er 
empfiehlt eine Commiffion zur Ueberwachung des Zinsfußes und weijt 
auch bier wieder auf Straßburg hin, wo ſich aus dem Schooße der 
jüdifchen Bevölferung heraus eine ſolche gebildet und jehr viel Gutes 
gejtiftet habe. Er ſchlägt vor, jolhe Commiſſionen aus dem Präfekten 
als Vorfitenden, einem Mitglied des Generalraths, einem Deputirten 
und zwei Israeliten von hervorragender Bedeutung zujammenzufeßen. 

Weiter fordert er die Amtsentjeßung aller Rabbiner, welche die 
alten Vorurtheile der jüdiſchen Unwifjenheit begünjtigten und fih nicht 
auf den Boden der Beſchlüſſe des Sanhedrin jtellten. 

Troß der vielfach geäußerten Befürdtungen wurde das napoleonijche 
Dekret nad) Ablauf der 10 Jahre nicht erneuert und damit hatte die 
von Napoleon geplante Weberleitung der Juden zu ordentlichen gleich— 
berechtigten Staatsbürgern ihr Ende erreicht. 

Im Allgemeinen betradtet man die Aufgabe des Sanhedrins, 
dejien Zujammentritt von den Juden jelbjt mit jo großen Hoffnungen 
begrüßt wurde, als gejcheitert. Und injofern ift fie allerdings als ge: 
iheitert zu betrachten, als es dem Kaifer nicht gelungen tft, die Be— 
ihlüffe des großen europäiihen Sanhedrins gewiſſermaßen als ein 
neues Geſetz an die Stelle des mojaiihen und namentlid) an Stelle des 
Zalmuds zu jeßen. Daß aber eine aus den hervorragenditen und be— 
rufeniten Vertretern des Judenthums zujammengejeßte Verfammlung 
die Vereinbarkeit der Säbe des Talmuds mit den Grundlagen des mo: 
dernen Staats anerfannte und das Berdammungsurtheil über diejenigen 
unter ihren Glaubensgenofjen ausſprach, welche die chriſtlichen Mit: 
bürger zu ihren Gunjten ausbeuten wollten, war immerhin ein Ereigniß 
nicht für Franfreid allein, jondern für die ganze damalige civilifirte 
Welt. Und mögen die im Eljaß gemadten Ausjtellungen an den Ge— 
ſetzen und ihren Wirfungen auch zum Theil begründet fein und na: 
mentlid) der Einfluß der Schule bei der Gejeßgebung nicht genügend 
in den Vordergrund getreten jein, jo wird doch die in Yranfreic mit 





*) Betting de Lancastel. Considerations sur l’etat des juifs dans la societe 
chretienne et particulierement en Alsace. Strassburg 1824. 
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Ausnahme der öftlihen Departements in hohem Grade durchgeführte 
Vermiihung der Gegenfäße zwijchen Chriſten und Juden mit auf den 
Einfluß der napoleoniſchen Gejeßgebung zurüdzuführen fein. Wie 
wünſchenswerth aber eine in moderner Sprache abgefaßte und von den 
Juden anerfannte Zufammenfafjung der Regeln des Talmuds über das 
Verhältniß der Juden zu den Andersgläubigen für fie jelbjt wäre, das 
haben wohl am Elariten die Preßproceſſe der leßten zehn Jahre wegen 
Beleidigung der jüdiihen Religion bewiejen, in welden die aner- 
fannteiten Kenner der hebräiſchen Sprache über den Inhalt und die 
Wortbedentung talmudijcher Säße gerade in diejer Beziehung jo wider: 
ſprechende Gutachten abgegeben haben. 


Goethes Elyenpr. 


Bon 
Guftav Kettner. 


I, 


Der Elpenor wurde, wie Goethe in feinem Tagebuch vermerkt 
bat, am 11. Auguft 1781 angefangen, zu einer Zeit, als man in 
Weimar der Niederfunft der Herzogin Luife mit dem Wunſch und der 
Hoffnung entgegenjah, daß dem Fürſtenpaare nad fait jehsjähriger 
Ehe endlich der erjehnte Erbprinz geichenft werden möchte; ſchon durch 
den Namen des Helden jollte e8, wie es jcheint, die Hoffnungen, Die 
ih an die Geburt defjelben knüpften, verkörpern. Bereits am 19. Augujt 
fonnte der Dichter der Frau von Stein melden, daß er an diejem Tage 
die zweite Scene zu beendigen hoffe. Aber am 10. September wurde 
die Herzogin von einer todten Prinzejfin entbunden; in der „Stille und 
Trauer“ (Tagebuch) jener Tage blieb das begonnene Drama liegen. 
Erjt zwei Jahre jpäter, nad) der glüdlihen Geburt des Erbprinzen 
Karl Friedrid, als „Alles in Gedichten, Glüdwünjhungen und Freude 
lebte“ (Herder an Hamann 17. Yebruar 1783), nahm Goethe die abge: 
brodhene Dichtung wieder auf. Am 2. März 1783 jchreibt er an Frau 
von Stein: „Mein Stüd zieht fid) ins Weite und kriegt mehr Körper. 
Ich werde aber auf feine Weije fertig“, und am folgenden Tage an 
Knebel: „Ic hatte gehofft, das Stüd, defien Anfang du kennſt, auch 
noch [d. h. neben den Teltcantaten Wielands und Herders] bis zum 
Ausgang der Herzogin fertig zu jchreiben, es ijt aber unmöglid. Der 
alte Blan war fehlerhaft, und ich mußte es von vorne an neu umar— 
beiten. Ich fahre jahte daran fort, und id) denke, es wird nicht zu 
ipät fommen." Endlid am 5. März an Frau von Stein: „Mit 
Freuden meld’ ih, daß meine zwei erften Akte fertig find, mid ver: 
langt, dir zu lejen, was du nod nicht gehört haft.“ Der Kirchgang 
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der Herzogin fand am 9. ftatt, von einer Fortfeßung des Elpenor ift 
naher nicht mehr die Rede. 

Die ausgearbeiteten zwei Afte jollten nad) der Ankündigung der 
1786 begonnenen Ausgabe der „Schriften“ im 6. Bande zufammen mit 
den Fragmenten des Egmont veröffentlicht werden. Die Vollendung 
diejes Dramas fowie des Taſſo ließ indeſſen den Dichter davon ab- 
jtehen, andere Bruchſtücke als die des Kauft in diefe Ausgabe aufzu- 
nehmen. Auc hatte er, wie er im Juni 1798 Schiller befennt, den 
Elpenor „bald in Averfion genommen“. ALS er das Fragment damals 
dem Freunde mittheilte, hatte er es „jeit zehn Jahren gewiß nicht 
wieder angejehen“. „In das beiliegende Manufeript”, fügte er hinzu, 
„mochte ich gar nicht hineinjehen,; es mag ein Beifpiel eines unglaub- 
lihen Bergreifens im Stoffe, und weiß Gott für was nod) anders ein 
warnendes Beijpiel jein. Ich bin recht neugierig, was Sie diejem un— 
glüdlihen Produkt für eine Nativität ftellen.” Daß Schiller, obwohl 
er anfangs Goethes Autorihaft gar nicht ahnte, dennoh im Ganzen 
günftig urtheilte und es ſchließlich als „ein ſchätzbares Dokument für 
die Geſchichte ſeines Geiftes und feiner Perioden“ bezeichnete, mochte 
ihn wohl weſentlich mit dazu bejtimmen, es in die erjte Cottaſche Aus- 
gabe jeiner Werfe von 1806 aufzunehinen. Er übergab zu diefem 
Zwede Riemer das Manufeript zur Durdfidt. „Das Stüd war”, 
berichtet diefer (Mittheilungen über Goethe Il, 625) „in der joge- 
nannten poetijhen d. h. rhythmiſchen Proja, wie aud) die erjte Iphi— 
genia, und zwar in fortlaufendem Gontert gejchrieben. .. Ich bewog 
ihn, den größtentheils ſchon jambiſch fortlaufenden Text vollends in 
Verſe abzutheilen. Er überließ jedoch, da er fajt Fein Intereſſe mehr 
daran hatte, die Arbeit mir, der fie, als feine erjte der Art, noch 
furchtſam und vielleicht zu ängſtlich gewifjenhaft ausführte, in der Mei- 
nung, es ſei jowenig als möglich durch Zufäge oder Weglafjung daran 
zu ändern; daher denn aud hie und da Verje mit zu viel oder zu 
wenig oder gar feinen Füßen mit unterlaufen.“ Daß indefjen Goethe 
jelbjt die Redaktion jorgfältig überwadt haben muß, läßt ſich jekt aus 
den Eintragungen des Tagebuches erkennen: danach beihäftigte fie ihn 
am 27. und 28. Auguft, 1., 25. und 26. Oktober 1806 (Werke, Weimar. 
Ausg. III, 2, 165. 172. 176). 

Sp erihien der Elpenor im 4 Bande im Anſchluß an die Laune 
des Verliebten, die Mitihuldigen, Geſchwiſter, Mahomet und QTanfred, 
alſo Werke von franzöfiiher Technik. In den ſpäteren Ausgaben (jeit 
1815) wurde er zwedmäßiger den Dramen EHaffiihen Stils angereiht 
(vgl. Scherer im Goethe-Sahrb. III, 164. 168). 


Goethes Elpenor. 151 


Wenn Zelter nad der Veröffentlihung an Goethe jhrieb: „Welch 
ein Fragment! Man ift durd dieſen erjten Akt vollfommen in alle 
fünf Afte des Stüdes eingerichtet wie im eigenen Haufe; man fieht, 
wie alles fommen muß, aus der Gejundheit und Fülle der eriten Glied: 
maßen“, jo ift diefes Urtheil durch die bisherigen Verjuhe, den Plan 
der Fortiegung zu beftimmen, nicht bejtätigt. Lange lich man fid) jo- 
gar in der Gefammtauffafjung der Dichtung durd den Zuſatz des 
Titels „Ein Trauerfpiel” — der überdies vielleiht ebenjo wie das 
Rerjonenverzeihniß willtürlih von Riemer hinzugefügt ift — ſoweit 
beirren, daß man einen tragifhen Ausgang des Helden jelbit voraus: 
ſetzte. Erft Zarnde”) wies in überzeugender Weiſe darauf hin, wie 
undenkbar es jei, daß Goethe „an dem Tage, an dem die Herzogin im 
Gotteshauſe ihre Gebete für den ihr endlich gejchenkten Sohn zum 
Himmel emporjendete, ihr das Bild einer Mutter habe vorführen wollen, 
deren jämmtlihe Hoffnungen wir zum Schluffe an der Leiche ihres 
Sohnes, des Thronerben, graufam zerfnidt ſehen.“ Neben Zarnde 
haben bejonders v. Biedermann**) und Seuffert”**) ein richtigeres Ver: 
ftändniß des Fragments und der in demfelben liegenden Anjäße für 
die weitere Handlung angebahnt. 

Das Zurüdgehen auf die Duellen der dramatijchen Yabel führt 
uns nicht weiter. Goethe entlehnte, wie Zarnde nachwies, einzelne 
Namen und Motive aus der Antiopefage, wie fie Hygin in der 8. Fabel 
nad) Euripides erzählt; mancherlei Berührungen des Elpenor mit einem 
hinefiihen Stüd „des Haufes Tſchao kleine Waife, die fi glänzend 
rächt“, welches Goethe wohl durch Du Halde, description de la Chine be- 
fannt wurde, hat v. Biedermann entdedt — doch haben dieje Vorbilder 
jedenfalls nur die äußerlichfte Anregung gegeben, die Ausgeftaltung des 
Stoffes ijt jo jelbjtändig, daß die Dichtung im Wejentlihen als eine 
frei erfundene gelten fann. 

Um den Plan, welden Goethe feinem Drama zu runde gelegt 
hatte, deutlich zu erfennen, ift es nicht bloß nöthig, alle Verzahnungen 
der Handlung jorgfältig zu prüfen, fondern vor allem die eigenthüm- 
liche Compojition der vollendeten beiden Afte einer genauen Analyje 


») ) Bur fünfzigjährigen MWiederfehr des —— weicher einit K. A. Hafe der Uni— 
_ verjität Sena zuführte, zum 15. Juli 1880. (Leipzig, Drud dv. Drugulin. — 
Kur in 50 Erempl. abgezogen.) 

) Goethe-Forichungen, Frankfurt a. M. 1879, ©. 94—123. — Goethe: Forichun- 
gen, Neue Folge, Yeipzig 1886, ©. 132—159. — Die ältere Literatur der: 
x w Strehlfe, Ueber Goethes Elpenor und Achilleis, Marienwerder 1870, 
S. 8. — Gegen BZarnde erhob nur Ellinger Einiprucy, Goethe-Sahrb. VI, 
262 fg. 


+) Archiv für Litteraturgeichichte XIV, 390 fg. 
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zu unterziehen, die Stellung, welche die einzelnen Perjonen in dem 
Aufbau derjelben einnehmen, zu beftimmen. Dieje leßtere Aufgabe, 
welche doch die ſicherſten Aufſchlüſſe verſpricht, ift bis jet noch gar 
nicht in Angriff genommen. 
Zunädjt aber müfjen wir uns die Hauptmomente der Erpojition 
vergegenwärtigen. 
2 


Zwei Brüder herrſchten einſt gemeinſam über ein weites Reich. 
Der eine hieß Lykus; von dem anderen wird kein Name genannt, er 
war vermählt mit Antiope, der Tochter eines benachbarten Königs. 
Zu gleiher Zeit wird beiden ein Sohn geboren. Bald darauf fällt 
Antiopes Gemahl auf der Rüdfehr aus einem fiegreihen Kriege in 
einem tüdiihen Hinterhalt. Die Wittwe begiebt fi mit ihrem Sohn, 
nur begleitet von einer Yrau und wenigen Knechten, zu ihrer Mutter, 
um bei ihr Troſt zu ſuchen. Als der Zug an dem nicht weit von der 
Hauptjtadt der leßteren”) ſich hinziehenden Grenzgebirge anlangt, wird 
er plöglid) von Bewaffneten überfallen. Die Knedte werden getödtet, 
Antiope jelbjt wird verwundet, jodaß fie ohnmächtig niederfinft, man 
entreißt ihr den Knaben, „aud) die Gefährtin ſchwergeſchlagen fällt“. 
„So fanden uns”, erzählt Antiope, „die Hirten des Gebirges, ver: 
banden meine Wunden, führten jorgjam die Sterbende zurüd, id kam 
und lebte." Bon dem weiteren Schidjal der Gefährtin jchweigt fie, ob- 
wohl fie doch vorher nur ihre Berwundung erwähnt hatte. 

Den Meberfall ebenjo wie die Ermordung des Batten hat ihr 
Schwager Lyfus durd feinen Vertrauten Polymetis ausführen lafjen, 
um jo das ganze Reid zu gewinnen. Polymetis aber hat den ge— 
raubten Knaben insgeheim am Leben erhalten, offenbar um an ihm 
jtetS ein Mittel gegen den König und defien Sohn in der Hand zu 
haben, falls dieje feiner vergefjen jollten. Er hat ihn „in den Klüften“ 
d. h. doch wohl in jenem Gebirge, wo die That geichah, verborgen. 

Zum Scheine läßt Lykus das Land eifrig nad) dem verjhwundenen 
Sohne der Antiope durchforſchen, der — wie Oreſt in der Sphigenie — 
durch ein doppeltes Zeichen, eine dreifache goldene Kette mit dem Bilde 
der Sonne und ein braunes Mal, am Naden kenntlich ift. Natürlich 
ift alles Suchen vergebens. Lykus wird Herr des ganzen Königreiches, 
Antiope zieht fi) zu ihrer Mutter zurüd. Als fie nad) dem Tode der: 
jelben ihr Reid) geerbt hat, fieht fie fid) bald, eine zweite Penelope, 


ne „Du fenneit das Gebirg”, jagt Antiope zu Elpenor I, 4 (417 Hempel), der 
bisher noch nicht weit gefommen tft. 
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von Freiern bedrängt. In ihrer Noth wendet fie ſich an ihren Schwager, 
den fie „zwar nie geliebt hat, deſſen Klugheit fie aber ftetS vertrauen 
konnte”. Bei der Zuſammenkunft erblidt fie feinen Sohn Elpenor, 
defien Mutter wir uns inzwiſchen geftorben zu denfen haben, und fo- 
gleih ergreift fie eine räthjelhafte Xiebe zu dem Kinde. „Da ſprach 
ih zu mir ſelbſt, als ich betrachtend dich zwijchen meinen Knien hielt: 
jo war das Bild, das mir die Wünſche vorbedeutend durch meine 
Wohnungen geführt. Soldy einen Knaben jah ich oft im Geiſt auf 
meiner Bäter altem Stuhl am Herd fih lagern.“ Zu ihrer Weber: 
raſchung entdedt fie an ihm dafjelbe Mal, welches ihr Sohn trug, er: 
Härt es fi) aber als gemeinjfames Erbtheil des Geſchlechtes. Da auch 
Elpenor nicht wieder von ihr lafjen will, jo bittet fie den König, ihr 
den Knaben bis zu feiner Mündigfeit anzuvertrauen; nad langem 
Zögern und erjt, als fie verjpricht, Wittwe zu bleiben und jeinem 
Sohne auch ihr eigenes Reich zum Erbe zu geben, willigt der Vater ein. 

Daß in der plöglid mit jo wunderbarer Macht hervorbredenden 
Liebe der Antiope zu Elpenor die untrüglihe Stimme des Mutterher: 
zens ſich verräth, ijt unverfennbar. Es muß aljo eine Vertaufhung 
der beiden Königsjöhne ftattgefunden haben. Won wen fie ausging, 
it nicht angedeutet; Polymetis, an den man zunächit denfen Fönnte, 
weiß nichts von dem Taufhe, denn er nennt zweimal, und zwar in 
einem Monologe, Elpenor den Sohn des Lyfus. 

Die beiden Knaben haben fi), entiprehend der Art der Eltern, 
verjhieden entwidelt. Den Sohn des Lyfus, der in den Klüften des 
Gebirges aufgewachſen ift, nennt Polymetis ein „Ungeheuer". Dagegen 
ift Elpenor unter Antiopes Hut ein „Schöner, muntrer Knabe” geworden. 
Neben ihr ſelbſt hat ihre alte treue Dienerin Evadne ihn gepflegt und 
erzogen. Bolymetis hat den Verkehr zwiſchen Vater und Sohn ver: 
mittelt, er bat es verftanden, ſich „durd Freundlichkeit und guten 
Willen“ aud) bei dem leßteren beliebt zu madhen. — Als Elpenor zum 
Jüngling herangewadjen ift, macht ſich Lykus mit einem zahlreichen 
Gefolge auf, um den Sohn wieder in die Heimath zurüdzugeleiten, 
Polymetis wird mit glänzenden Geſchenken voraufgejandt. In Antiopes 
Palaft rüftet man ſich ſchon in der Frühe zu feftlihem Empfang; am 
Mittag joll der König eintreffen. 

Man fieht, die Verhältniffe drängen auf eine Enticheidung hin. 
In diefem Moment hodhgeipannter Erwartung jet die Handlung des 
Dramas ein. Mit fiherer Hand hat der Dichter die complicirten Vor— 
ausſetzungen derjelben ftraff zu eine reinheitlihen Weiterentwidlung zu: 
jammengefaßt. — 
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Am Drama ift Elpenor als der eigentliche Held zwar von Anfang 
an entichieden in den Vordergrund geitellt; auf ihn als den Mittel: 
punft der Handlung beziehen fi alle Fäden derjelben, welche die beiden 
erften Akte anknüpfen, fein weiteres Schidjal bildet am -Schluß den 
Hauptgegenftand des Intereſſes — aber diejer Stellung entipridt nicht 
ganz feine eigene Theilnahme an der Handlung, feine Rolle ericheint 
hier zunächſt nod) als eine weſentlich paffive. Die verjchiedenartigiten 
Einflüffe treten an ihn heran, von Anderen wird die äußere Verwid- 
lung herbeigeführt und der dramatiihe Gonflict für ihn geſchürzt. 

Drei Perjonen fällt in den beiden Aften in einfach-flarer Gliederung 
nad) einander die Kührung der Handlung zu: in der erjten Hälfte des 
erften Aftes der Evadne, in der zweiten der Antiope, im zweiten Afte 
dem Polymetis. 


3. 


Am madhtvolliten tritt unter den Charakteren des Dramas Antiope 
hervor. Sie verknüpft am engiten die gegenwärtige Handlung mit der 
Vergangenheit, auf ihr hat das Geſchick des Haufes bisher am ſchwerſten 
gelaftet, von ihr überfommt Elpenor feine jdhidjalsvolle Aufgabe. 

Mit Wehmuth) zwar, aber doch „gejeßt und freudig” jehen wir fie 
zu ihrem Pflegejohn treten, um ihn „in das Leben zu entlafjen”. Mit 
derjelben Faſſung beginnt fie die Erzählung ihrer Leiden. Eine tiefe 
Trauer liegt zwar über ihren Worten, aber in dem epilhen Ton der 
Rede, weldhe in klarem Zujfammenhang die Ereigniffe entwidelt, bei 
einzelnen Scenen ausmalend verweilt und die Neußerungen des Schmerzes 
nur leife einflingen läßt, jcheint ein Herz zu uns au ſprechen, dem das 
Srlittene gegenjtändlic geworden ift. 

Dann führt fie den Elpenor an den Altar, damit er vor den 
Göttern des Haufes den Schwur der Rache leifte. Auch die Beihmwörung 
trägt zunächſt den Charakter feierlicher Ruhe; fo jchildert fie die Trauer 
der Penaten beim Erlöſchen des Geſchlechts, jo das raftloje Walten des 
Rahedämons. Aber indem fie fih nun ausmalt, in welcher Weije die 
Rache jtets den Schuldigen ereilt, wird die Sprache leidenjchaftlicher, 
und als fie endlich den Fluch über den Mörder ausjpridt, da fcheint 
es faſt, als könne fie ſich nicht erfättigen in wilder Luft, mit einer 
jolden graufamen Sorgfalt zeichnet fie dem Elpenor vor, wie er jenen 
Fluch an dem Frevler jelbit und allen den Seinen vollziehen joll. In— 
defien, als num Elpenor gejhworen hat „aller ihrer Wünſche Umfang 
zu erfüllen“, jcheint plößlich aud) die finjtere Leidenſchaft, die wie ein 
Rauſch fie überfam, verflogen. Sie fühlt „des Lebens Laft von fid) 
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genommen“, denn „der Haß ift eine läft'ge Bürde, er fenft das Herz 
tief in die Bruft hinab und legt fid) wie ein Grabjtein ſchwer auf alle 
Freuden. Nicht im Elend allein ift fröhlicher Liebe reiner, will: 
fommener Strahl die einzige Tröſtung.“ So fteigt fie hinab zur hei- 
ligen Quelle, die des Haufes Fuß beneßt, um „wegzumajchen der Rache— 
göttinnen Flecken hinterlafjende Berührung; weithin führt fie allreinigend 
nun die Welle, und ein ftiller Keim friedliher Hoffnung hebt wie 
durch geloderte Erde fi empor und blidt beicheiden nad dem grün 
tärbenden Lichte”. 

Ein neues Gelübde nimmt fie jet dem Jüngling ab. Mit Hand- 
ihlag und Schwur muß er ihr verjpredhen, falls ihr Sohn nod) lebe 
und wieder ericheine, mit ihm das Reich zu theilen. Das Verhältnig 
der beiden Aufgaben, mwelde jo an Elpenor herantreten, beitimmt fie 
jelbjt deutlich genug mit den Worten: „Schöner als das Ziel der 
Rache jei dir diejer Blick in alle Fernen deines Wandels”, wie fie 
ja auch vorher ſchon die Liebe über den Haß gejtellt hatte. Und indem 
fie Elpenors „fünftiges Geſchick“ fi) vorjtellt und daran denkt, daß 
„ven Großen mit großem Maße Freud’ und Schmerzen bereitet find“, 
tröftet fie fi und ihn mit der Zuverficht, daß „das Leben alles über- 
wiegt, wenn die Liebe in feiner Schale liegt“. So ſcheidet fie von ihm 
mit dem Wunſche: „Und fröhlid) jei Dir eines neuen Lebens Tag!“ 

Dieje Schlußworte des erjten Aftes Flingen wie ein Omen für den 
Ausgang des ganzen Dramas. Daß aud) der Antiope feine tragijche 
Rolle in demjelben zugedadjt jein Fonnte, jcheint mir ſchon nad) diejer 
Introduftion derjelben unzweifelhaft. Aber für einen jchweren dramati- 
ihen Eonflift find die Elemente gegeben, fie liegen in ihrem Verhältniß 
zu Elpenor. 

Ihr eigener Sohn, glaubt fie, jei bei jenem Weberfall ermordet, 
aber der Hoffnung, ihm dereinjt noch wieder zu entdeden, hat fie des- 
wegen nicht entjagt. Anderjeits die Liebe zu Elpenor, welde fie jo- 
gleich beim erften Erbliden jo übermädtig ergriff, hat fi in den langen 
Fahren, wo fie in ihm „ihr Kind und ihres Herzens Kind“ jah, völlig 
zur Mutterliebe entwidelt. Wenn nun in dem Sohn des Lyfus ihr 
vermeinter, jo lange als todt bemweinter Sohn wieder auftritt, jo muß 
fi hieraus für Antiope ein ſchwerer Zwiejpalt der Empfindungen er- 
geben. Derfelbe wird dadurd noch verſchärft und zu einem leiden- 
ſchaftlichen dramatiſchen Conflikt gefteigert werden, daß jener jo plößlid) 
auftauchende Prätendent von roher, ungejchlachter Art ift — ein Unge- 
heuer nennt ihn ja Polymetis —, verwildert durch das rauhe Xeben in 
den „Klüften“ des Gebirges: Antiope wird ſich vergebens abmühen, 
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die inftinkftive Mutterliebe, die fie für den „Ichönen muntren Knaben“ 
Elpenor empfindet, wie ein Unrecht gegen den verwahrloften Sohn zu 
befämpfen, die Stimme des Herzens wird ihm gegenüber jchweigen. 
Die Situation der Antiope bietet eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit derjenigen der Marfa im Scillerihen Demetrius. Auch der 
Gzarewna ift ihr Sohn durd einen Thronräuber entriffen, auch fie hat 
ihn Jahre lang als todt beweint, ohne doch völlig die Hoffnung, daß 
er nod) lebe, aufgegeben zu haben, auch fie hegt tief im Herzen das 
Verlangen nad) Race, aud) ihr erfcheint plößlih, wie vom Grabe er- 
itanden, der Verlorene. Man mag an der Entwidlung, welche diejelben 
dramatiihen Motive in dem Schillerihen Fragment gefunden haben, 
unbejhadet der Verſchiedenheit der äußeren Verhältniffe beider Dramen 
und der Eigenart der Dichter, ſich zur Anſchauung bringen, in welcher 
Weiſe etwa jene Motive im Elpenor auszugeftalten gewejen wären, und 
ahnen, welche gewaltige dramatiiche Kraft in ihnen liegt. 
Als Marfa die unglaubliche Kunde erhält, geräth ihr ganzes Innere 

in Aufruhr: 

D meine Ruh iſt hin, bin ift mein Friede! 

Ih kann dies Wort nicht glauben, ach und fanns 

Nun ewig nicht mehr aus der Seele löjchen! 

Weh mir, erit jet verlier' ich meinen Sohn, 

Sept weiß ich nicht mehr, ob ich bei den Todten, 

Ob bei den Yebenden ihn juchen joll, 

Endlofem Zweifel bin ich bingegeben! 

(Goedefe, bijt. frit. Ausg. XV, 2, 490.) 
doch in der Erinnerung an das unſägliche Weh, das man ihr angethan 
hat, Hingerifjen zu leidenihaftliher Begier nah) Rache, klammert fie 
ji) fefter und feiter an den Glauben an die Echtheit Dimitris: 

Es ift mein Sohn, ich will nicht daran zweifeln... 

Er iſt mein Sohn, ich glaub’ an ihn, ich wills, 

Sc faſſe mit lebendigem Vertrauen 

Die Rettung an, die mir der Himmel jendet! (S. 501.) 
Aber als ihr nun die Zuſammenkunft mit ihm bevorjteht, im der fie 
ihn vor allem Volf anerkennen fol, „Ipricht fie von derjelben mit mehr 
Zweifel und Furdt, als Hoffnung, ihr Glaube an die Perſon des De- 
metrius ift faſt ganz verjhwunden, fie zittert diefem Moment entgegen, 
der ihre höchſte Glüdfeligkeit fein ſollte — — Der fleine Rejt der 
Hoffnung in Marfas Herzen jchwindet ganz beim Anblid des Deme- 
trius. Ein Unbekanntes tritt zwijchen beide, die Natur ſpricht 
nicht, fie find ewig geſchieden.“ (S. 560—61.) Sciller bemerft 
zu diefer Skizze: „Diejer Moment gehört zu den größten tragiichen 
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Situationen, und gehörig eingeleitet, fann er die größte Wirkung nicht 
verfehlen.“ 

Es ift vielleiht Fein bloßer Zufall, daß Schiller gerade damals, 
als er die Marfajcenen ausführte, am 24. April 1805, an Goethe 
ihreibt: „Vergeſſen Sie nit, mir den Elpenor zu ſchicken“. Es ift 
befannt, daß die beiden Freunde „von dem erjten Vorja an bis in 
die legte Zeit den Plan des Demetrius öfters durchgeſprochen: Schiller 
mochte gern unter dem Arbeiten mit ſich jelbit und anderen für und 
wieder ftreiten, wie e3 zu madhen wäre” (Goethe, Tag: und Jahres— 
befte 1805). Liegt es da nicht nahe anzunehmen, daß bei ſolchem Ge— 
ſpräch aud) wohl die Rede auf das Analoge in der Situation der An: 
tiope gefommen jei und jo vielleicht das Stüd, weldes Goethe vor 
heben Jahren dem Freunde mitgetheilt hatte, ein neues Intereſſe ge: 
wonnen habe?*) 


4. 


Neben Antiope, durch welche Elpenor feine dramatiihe Aufgabe 
überfommt, find vom Dichter bedeutjam in ftrenger Symmetrie Evadne 
und Polymetis gejtellt; wie den erften Aft die Vertraute der Antiope, 
jo eröffnet den zweiten der Vertraute des Lyfus. Der äußeren Stellung 
in dem Aufbau des Dramas entipriht ihre Bedeutung für die Hand- 
lung: in jener zeichnet der Dichter die treue, liebevolle, erfahrene Yreun- 
din des Helden, in diefem den arglijtigen Schmeichler und Intri— 
ganten, fie find gleihjam fein guter und fein böjer Engel — beide 
werden unverkennbar als Gegenspieler eingeführt. 

Die dramatiiche Bedeutung der Evadne ift bis jebt, jo ſcharf fie 
durd die Compofition hervorgehoben wird, nod gar nit gewürdigt. 
Freilich könnte es zunächſt wohl feinen, als ob die ihr gewidmeten 
drei Eingangsjcenen bloße Erpofitionsfcenen wären, und fie ſelbſt als 
Schaffnerin des Haufes nur die ftereotype Rolle der confidente jpielte. 
Indefjen einmal iſt das Ergebniß diefer Scenen für die Erpofition fo 
gering, daß diejer Zwed faum die breite Ausführung rechtfertigte, die 
eigentlihe Erpofition bringen erft die Antiopefcenen; auch zur bloßen 
Duvertüre find fie viel zu weit ausgejponnen. Sodann ift die Rolle 


*) Dünger, Ueberfichten und Erläuterungen zu dem Briefwechjel zwiſchen Schiller 
und Goethe ©. 306 meint: „Auf Elpenor war wohl bei der beabfichtigten 
Gejammtausgabe von Goethes Werfen die Rede gefommen; Schiller mochte 
fih durd die tragiihe Berwidlung angezogen fühlen, und Die 
mögliche Vollendung * tüdes berührt worden ſein.“ Das vehtere iſt wohl 
ausgeſchloſſen, das Vorhergehende erhält erſt durch den obigen Hinweis eine 
Begründung. 
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der Evadne doch von Anfang an viel zu individuell angelegt, ihr Ver: 
hältnig zu Elpenor ſowohl wie zu Antiope zu jelbjtändig geitaltet, es 
find aud) zu viel Hindeutungen auf tiefere, den Uebrigen nod) verbor- 
gene Beziehungen derjelben zu den dunklen Schidjalen des Haujes ein- 
gejtreut, als daß ihr nicht jpäter ein wichtigerer Antheil an der Ent- 
widlung der Handlung zufallen jollte. Bon den ſämmtlichen Berionen, 
die in den erjten beiden Akten auftreten, iſt fie die einzige, die nod) 
manches Räthjelhafte enthält, die in ihren Reden mehr verbirgt, als fie 
ausſpricht. 

Räthſelhaft iſt zunächſt Evadnes Verhältuiß zu ihrer Herrin. Es 
iſt ſogar dem Knaben aufgefallen: „deine Frau, ſo klug ſie iſt, ver— 
traut dir viel; ſie fragte dich gar oft um dies und jenes, wenn du 
auch nicht bereit antworteſt.“ Evbadnes ausweichende Antwort: 
„Wer alt mit Fürſten wird, lernt Vieles, lernt zu Vielem ſchweigen“, 
iſt natürlich nur geeignet, die Bedeutung jener Worte zu verſtärken 
und die Erwartung zu erregen. Als dann die Königin erſcheint, ſehen 
wir ſie raſch das Geſpräch abbrechen und der Unterredung derſelben 
mit Elpenor ſich entziehen. — Daß Antiope am heutigen Tage die 
eigentlichen Mutterfreuden entbehren muß, berührt ſie ſchmerzlich; aber 
als die Dienerinnen in ihrer Erwiderung beſtimmter auf den Tod des 
Königsſohnes hindeuten, weiſt ſie dieſe Klagen zurück, da jener ja „im 
nahverwandten Knaben großer Reichthum“ geblieben ſei. Verwundert 
fragen die Jungfrauen: „Den nennſt du reich, der fremde Kinder 
nährt?“ Und nun führt ſie aus, daß er der Antiope „gehöre durch 
Lieb’ und Bildung”, den „Vielverwandten“ nennt fie ihn. "Schmerz 
empfindet jie bejonders darüber, dag Elpenor zu Lykus kommen joll: 
„Und wem giebt fie den lieben Zögling wieder?" Was die Dienerinnen 
darauf über das rauhe Wejen des Königs bemerken, erklärt diefen 
ihmerzlich bewegten Ausruf über einen Vater, der feinen Sohn zurüd- 
empfängt, faum; Antiope jelbjt hat, wie wir jahen, den Lykus zwar 
nicht geliebt, dod) aber vertrauenspoll fid in ihrer Bedrängnig an ihn 
gewandt. — Auffallend iſt es, daß fie eine genaue Kenntniß der Ver— 
hältnifje in Elpenors Heimath verräth: „Nicht nußen würd’ es, würde 
nur verwirren, bejchrieb' id) dir beim Austritt zu genau die fernen 
Gegenden, durd die du wandern wirjt”, jagt fie zu ihm beim Ab- 
ſchiede. 

Ihr Verhältniß zu Elpenor iſt faſt jo innig, wie das der Antiope. 
Mit begeiſterten, feierlichen Worten tritt ſie „ihrem Prinzen“ entgegen, 
um ihn zu ſegnen. Sie hat den tiefſten Einfluß auf ſeine Entwicklung 
gehabt. Aehnlich wie Oreſt (Iphig. II, 1, 60) die Stunden des Zu— 
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jammenjeins mit Elektren jchildert, gedenft Elpenor der Zeit, wo er 
„vor ihr am Feuer jaß“, und fie durd Bilder von Heldengröße jein 
Herz entflammte. In offenherzigem Geplauder vertraut er ihr alle 
feine Eorgen, Hoffnungen und Freuden an. Und aud noch in diejer 
Abihiedsftunde jehen wir Evadne bemüht, ihn zu leiten; bald mit 
ruhigem Spott, bald mit ernjter Mahnung fnüpft fie an die Aeuße- 
rungen fröhlider, jugendliher Zuverfiht an. Aber vergebens dringt 
er in fie, ihm „ihre Sorgfalt nod ferner zu gönnen“, fie bleibt „uner— 
bittlich“, denn: „Du gehit, wohin ic) dir nicht folgen kann“. Daß 
aber troß diejer Weigerung fie einen wejentlihen Einfluß auf die weitere 
dramatiiche Entwidlung zu üben bejtimmt ift, und welder Art diejer 
Einfluß fein wird, läßt der Schluß der Scene erkennen. Sie giebt 
dem Elpenor die Weijung: „Der beſte Rath ift, folge gutem Rath 
und laß das Alter dir ehrwürdig jein!“ Wen fann fie dabei anders 
meinen, als ſich jelbit, von der fie eben fagte: „Wie eine Ylamme, die 
nun erft den Holzſtoß recht ergriffen, verzehrt die Zeit das Alter 
ihneller als die Jugend.” Dementipredyend erwidert fie auf Elpenors 
Bitte: „Entziehe künftig mir nicht deinen Rath!" „Du folft ihn 
haben, wenn du ihn verlangft; aud unverlangt, wenn du ihn hören 
kannſt.“ Wer möchte in diefem wiederholten Aufwerfen des Wortes 
„Rath“ die Abfichtlichfeit verfennen? Auch worauf diefer Rath ſich be: 
ziehen wird, jcheint angedeutet; alle Mahnungen der Evadne warnen 
vor Ueberhebung, vor der Begierde nad) äußerem Glanz; fie gipfeln 
in den Worten: „Beleidige nicht das Glüd durch Thorheit, Uebermuth!“ 
Man möchte danad annehmen: auf dem Höhepunft der dramatijchen 
Entwidlung, wo Elpenor in leidenfhaftliher WVerblendung das Scid: 
jal herauszufordern im Begriffe fteht, wird fie ihn zur Bejonnenheit, 
zu fittliher Selbftüberwindung zurüdrufen. 

Den Eindrud, welden der Lejer erhält, daß bier für den Helden 
eine Beziehung angefnüpft ift, welche für fein weiteres Verhalten von 
Bedeutung fein wird, betätigen die Worte, mit denen fie bei Antiopes 
Eintritt von ihm jheidet: „Die Trennung heißt der Liebe Bund 
erneuen“ Wir fönnen aber nad) dem, was id) oben über Evadnes 
zurüdhaltendes, geheimnißvolles Wejen bemerkte, wohl auch annehmen, 
dag fie tiefer als alle andern in die dunkle Vorgeſchichte eingeweiht 
ift und deshalb wejentlid zur Aufdedung der That des Lykus und zur 
Aufklärung der Abftammung Elpenors berufen jein wird. Die hier 
fid) leicht aufdrängende Vermuthung, daß fie mit jener Frau identiſch 
fein könne, welde die Antiope auf der verhängnigvollen Reife begleitete, 
und deren weiteres Schidjal vom Dichter zunächſt noch völlig im 

12” 
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Dunfeln gelafjen iſt, jcheitert an dem Ausdrud der Antiope: „Und 
eine Frau war bei mir“; jo unbeitimmt fönnte fie von Evadne nicht 
iprehen. Aber man fann doch annehmen, daß fie zu derjelben im 
näherer Beziehung ftehe oder geitanden habe. Zarncke vermuthete 
(S. 9), daß jene Frau, von der Fürſtin für todt gehalten, bei den 
Hirten des Gebirgs geblieben jei, denen auch Polymetis das dem Tode 
beitimmte Kind der Antiope übergab, dag fie dann nad) dem Tode von 
Lykus Gattin vielleicht die Wärterin des Sohnes geworden ſei und num, 
um jo deſto jicherer ihren bedrohten früheren Pflegling zu retten, die 
Vertauſchung der Knaben vollzogen habe; vor dem Beſuche ihrer alten 
Herrin bei Lykus müſſe fie aber gejtorben oder entfernt jein. Bedenkt 
man nun, daß Evadne „die fernen Gegenden, durd die Elpenor 
wandern wird“, „genau“ kennt, jo liegt doch der weitere Schluß wohl 
nahe, daß jie die Nachfolgerin jener grau geworden, nachdem fte von 
der Sterbenden das Geheimniß erfahren, und mit Elpenor zur Antiope 
gefommen jei. 


2. 

Ebenjo wie Goethe in der Evadne die Rolle der confidente eigen: 
artig ausgejtaltete und vertiefte, hat er au in Polymetis dem jtereo- 
typen Charakter des Intriganten einen größeren Neihthum von Zügen 
und eine fait dämoniſche Größe geliehen. 

Schwer lajtet auf dem Bertrauten des Lyfus das Bemwußtjein der 
Ihwarzen Ihat, die jein Herr durch ihn gegen die Königin verübte; 
der Gegenjaß zwiſchen der allgemeinen freudigen Erwartung und dem 
ihweren Geheimnig, das er verbirgt, läßt das Gefühl um jo drüdender 
eriheinen. Er grolt dem König, deſſen Gnade den Diener wie im 
Zaumel zu einer That verlodte, die jeiner Seele fremd war, er grollt 
ihm, weil er „mit jchwerem Zepter herrſcht“, er „preift den glüdlich, 
der von den Göttern diejer Welt entfernt lebt“, und fühlt lebhaft mit 
den „Vielen, auf denen in jtilen Winfeln liegt der Drud des Elends 
und der Schmerzen”. „Das jchredlihe Geheimnig drängt nad) jeinen 
Lippen”, aber er hat es zu lange an jeinem Herzen gehegt, das quälende 
Bewußtjein giebt ihm zugleih ein Gefühl der Stärke und Weberlegen- 
heit — darum kämpft er jchwer, ob er es preisgeben ſoll; aud) be— 
leicht ihn ein gewifjes Mitleid mit dem frohen, vertrauensvollen 
Knaben, für den die Enthüllung verhängnigvoll werden muß. Schließ— 
lid) reift die Erwägung, daß Elpenor ihm jein Schweigen nit danken 
werde, in ihm den Entſchluß, jenen bisher verborgenen Königsjohn her: 
vortreten zu lafjen, um in dem dadurd hervorgerufenen „ungeheuren 
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Zwiſt“ feine Unentbehrlichfeit zu zeigen. Und nun erfüllt ihn der 
Gedanfe an die Nemefis, die er entfeffeln wird, mit einer furdhtbaren 
Freude am Berderben; wenn er „die alten Larven verborgener ſchwarzer 
Thaten aus ihren Grifften heraufbejhwört, mit dumpfem Nebel den 
Thron, der über Gräbern aufgebaut ift, zu umgeben” und „die jchwere 
Schuld, die nicht erftirbt” zu rädhen, dann erjcheint er uns fajt wie 
die Verförperung des Rahedämons diejes Haujes. 

In dem bevorjtehenden Kampfe will er jelbit treu zu Elpenor 
itehen; denn das bedeutet doch wohl das dunfle Gelöbniß, weldes aud) 
dem leßteren eine verwunderte Frage entlodt: „Diefes graue Haupt 
wirft du an deiner Seite dem Sturm entgegnen jehn, und diefe Bruft 
vergießt ihr letztes Blut, vielleiht weil du dich irrtejt." Er 
nimmt dabei an, daß Elpenor den Prätendenten für unächt erklären 
und ihm gegenüber jein doppeltes Reid) behaupten werde. Wir können 
danad) die Rolle, die er im Verlauf des Dramas zu jpielen hat, un— 
ihwer errathen: in der enticheidenden Stunde, wo an Elpenor die Er: 
füllung des der Antiope gegebenen Verſprechens, jein Erbe mit ihrem 
Sohn zu theilen, herantritt, wird er in ihm die Herrichbegierde wach— 
rufen und „die Stimme guten Raths“, „das Glüd nicht durd) Ueber: 
muth zu beleidigen“, zu übertönen juchen. 

Auf diejes Ziel weiſt jhon jein Verhalten im zweiten Afte hin. 
Man wird es danad) verjtehen, weshalb er dem Siüngling jo breit und 
in jo glänzenden Farben das Glüd des Herrſchers ausmalt. In 
iharfem Gegenjabe zu Evadne, die mit ruhigem Ernft und leijem 
Spott die hervorbredyende jugendliche Eitelkeit des Prinzen zu befämpfen 
ſuchte, jehen wir ihn geflifjentlich diejelbe nähren, den Thatendrang des 
Jünglings reizen, jeine Luft an Glanz, Pracht, Anerkennung weden. 
Mit feiner Berehnung weiß er auch die edleren Regungen defjelben 
für feine Zwecke zu benußen: um in ihm das Verlangen nad) der 
Herrſchaft anzufachen, jdhildert er ihm das Beglüdende des Wirkens, 
die Segnungen, die er über die vom Glück Verworfenen verbreiten fann, 
die Dankbarkeit, die fie ihm beweijen werden. Und frohlodend erkennt 
er, welchen Eindrud feine Worte auf das Herz des Fünglings machen. 
‚Wie Schmeidelei dem Knaben jchon jo lieblich Klingt!” ruft er 
ihm nad). 

Dies führt mic) auf das legte Moment der dramatiſchen Entwid- 
lung der zwei Afte, auf die Anlage von Elpenors Charakter und die 
Andeutungen, die über ihre jpätere Ausführung gegeben find. 
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6. 

Ich hob ſchon hervor, daß Elpenor in diefen Aften noch mwejent- 
li paſſiv erſcheint; ich muß bier hinzufügen: wenn er aud) von den 
mannigfahen und zum Theil widerjtreitenden Einwirkungen, die von 
den Perfonen jeiner Umgebung auf ihn ausgeübt werden, bald ſchwächer 
bald ftärfer ergriffen wird? — von einer eigentlihen Entwidlung 
deilelben fann doch in diejem Theile des Dramas faum die Rede jein. 

Wir lernen ihn kennen als einen warmbherzigen, raſch und leiden- 
ihaftlid) empfindenden Jüngling voll überihäumender Kraft. Mit 
inniger Liebe hängt er an Evadne und Antiope, aber in friiher Tha- 
tenluft jehnt er ji ins Leben hinaus. Wie ein Adill unter der Hut 
der Frauen aufgewachſen, von ihnen auf Schritt und Tritt ſorglich 
geleitet und von allen Wagnifjen ängſtlich zurüdgehalten, hat er bisher 
nur auf der Jagd jeinen Muth erproben fünnen. Seine Luft find 
Waffen und Roffe. Alten Helden möchte er es gleihthun. Den Tag, 
der ihn in das Leben einführen joll, hat er faum erwarten können; ſchon 
viele Nächte floh ihn der Schlummer, ſchon manden Morgen ift er 
den Fels hinauf gelaufen, um nad) der Ebene zu ſchauen, auf der der 
Zug erſcheinen ſoll. 

Die Erzählung der Antiope verfolgt er mit leidenſchaftlichem An— 
theil, er fährt auf, als er die Gewaltthat vernimmt, und klagt, daß er 
nicht zur Stelle geweſen; ohne einen Augenblick zu zaudern und ſich 
zu bedenken, leiſtet er das Gelübde der Rache. Er fühlt ſich von Stund' 
an gleichſam aus dem Knabentraum erwacht, „mit einem nie empfun— 
denen Feuer entzündet” „zu einer hohen Heldenwürde erhoben, daß er 
nun gewifjer, mit bewußtem Schritt durchs Leben eilet”. 

Doch jeltjam! als er glei darauf im nächſten Akte im Geſpräch 
mit Polymetis wieder erjcheint, erinnert nichts in jeinem Auftreten an 
das eben Erlebte, aud nicht die leifefte Regung von allen diejen tieferen 
Gemüthsbewegungen klingt in ihm wieder. Er iſt durdaus wieder 
derjelbe, der er zu Anfang des Dramas war, ein friiher, warmherziger 
Züngling, der Augenblick jcheint ihn völlig zu beherrſchen, fein Sinn 
ganz aufzugehen in den Gedanfen an das neue, glänzende und bewegte 
Leben, das ihn erwartet; er fragt nur nad) den Gaben, die ihm jein 
Vater jendet, nad) den Genofjen, die ihm beftimmt find; auf fteilen 
Bergfaden und in gefährlihem Kriegsipiel verlangt er mit ihnen die 
Kräfte zu erproben”). Begierig lauſcht er den feinberechneten Schmeichel- 


*) Sollte Goethe nicht in dieſes Bild des „rafchen, wilden Knaben“ charak— 
teriftiiche Züge des Herzogs Karl Auguft verwoben haben? Die Verje, in 
denen er in dem Gedichte Slmenau (zum 3. September 1783, alſo aus dem 
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worten des Polymetis. Und als der ferne Schall der Trompete das 
Nahen des Zuges verkündet, iſt er nicht länger zu halten, er eilt den 
Kommenden entgegen. 

So liegen, wie man fieht, in dem Charafter des Knaben noch un— 
geihieden die guten und böjen Elemente. Mit einer raſchen Begeifterung 
für das Edle und Große mijcht ſich noch viel fnabenhafte Unreife, mit 
hingebender Liebe verbindet ſich doc manch eitler und jelbjtjüchtiger 
Zug, fein ganzes Wejen ijt noch beherriht von einem dunklen leiden- 
ihaftlihen Drang, einem jähen Ungeftüm. 

Welches Schickſal wird diejer ſchickſalsvollen Anlage des Charakters 
entiprechen? Mit diejer Frage entläßt uns das Fragment, defjen Ana— 
lyſe uns bis hierher leitete. Ehe wir diejelbe zu beantworten und die 
Fortſetzung des Fragments zu conftruiren unternehmen, wird es noth- 
wendig jein, erjt einmal die dramatiſche Form derjelben und die 
Art der Löjung des Eonfliktes im Allgemeinen zu beftimmen. 


- 


i. 

Seuffert will es noch unentſchieden lafjen, ob fi die weitere Com: 
pofition des Dramas mehr dem Stil des Egmont oder dem der Iphi— 
genie angenähert haben würde, obwohl er jelbjt, ohne fid) die Bedenken 
zu verbehlen, entichieden mehr zu der erjteren Annahme hinneigt und 
— zum Theil im Anflug an v. Biedermann — für die legten Afte 
an eine bunt bewegte Handlung, einen Krieg 3. B., auf erweitertem 
Schauplatz und vielleiht gar mit einem mehrjährigen Zwiſchenraum 
dent. Aber abgejehen davon, daß der Plan des Elpenor jehr bald 
nad der erjten Umarbeitung der Iphigenie gefaßt wird und dann die 
Arbeit an beiden Dichtungen fajt unmittelbar neben einander hergeht, 
jo ift im Elpenor die Gompofition der beiden erjten Akte für die Form 
der Folgenden jchlechterdings enticheidend. Denn diefe beiden Afte zeigen 
uns die Form des franzöfiicheclajfiichen Dramas in einer ſolchen Rein: 
heit und Strenge, daß ein Stilwechſel in den folgenden Akten geradezu 
eine Ungeheuerlichfeit geweſen wäre. 





jelben Jahre, in welchem der Elpenor wieder aufgenommen wurde) das un— 
geitümsleidenichaftliche Weien des fürftlichen Freundes zeichnet, können fait als 
eine Parallele zu jener obigen Schilderung gelten. Man vgl. namentlich: 

Der Vorwitz lodt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu jchroff, fein Steg zu fchmal, 

Der Unfall lauert an der Seite 

Und ftürzt ihn in den Arm der Qual. 


In einem Drama, welches zur eier der Geburt des Erbprinzen gedichtet 
wurde, mußte ja bei dem poetiichen Abbild eines Fürſtenſohnes wie von jelbit 
der Gedanke an den fürftlichen Bater ſich aufdrängen und dem Knaben Eigen: 
Ichaften leihen, die in dem Mann jich entwicelt hatten. 
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Nach dem Mujter jenes Dramas beihränft ſich der Elpenor auf 
wenige, für die Handlung unentbehrlihe Perjonen. Die Charaktere 
derielben, wenn auch durch die Kunſt des Dichters vertieft, find im 
Grunde dod mehr typiſch als individuell entworfen und fügen ſich in 
überfommene NRollenfäher: wir haben da eine trauernde, radhebrütende 
Königin:Wittwe mit einer treuen und Eugen Gonfidente, einen jungen, 
feurigen Prinzen, einen alten, graujamen, herrſchſüchtigen Oheim und 
neben ihm einen Unheil jtiftenden Schmeichler und Antriganten. Wenn 
Goethe noch weitere Perionen beranzieht, jo find es bloße Statiſten, 
wie die „Zungfrauen“ der Evadne. — Der Aufbau des Dramas zeigt 
die jtrengite Arditeftonif, Far ſymmetriſch jind die Afte gegliedert, in 
fejt geihlofjenem Zujammenhang reiht ih Scene an Scene — nirgends 
eine Spur von der Fülle und Mannigfaltigfeit des dramatiſchen Lebens 
im Egmont. Mit welder Kunjt der Dichter die weitausgeiponnenen 
Fäden der Handlung zu jtraffiter Einheit zufammenfaßte und die com= 
plicirte, zeitli und räumlich ausgedehnte Vorgeſchichte gerade bis zu 
dem Punkte entwidelte, wo alles der Entiheidung zudrängt, habe ich 
bei der Erpofition hervorgehoben. Und nun follte er die jo kunſtvoll 
hergeftellte Einheit der Handlung jelbjt wieder zeriplittert haben? 
Nicht umjonit find alle Berjonen — nur der Sohn des Lykus fehlt 
noch — an einen Drt zujammengeführt; nit umionjt beginnt die 
Handlung am frühen Morgen, nicht umjonjt wird wiederholt die An- 
funft des Königs am Mittage angekündigt: der Rahmen eines Tages 
ijt gewifjermaßen für die Handlung Schon aufgeipannt. 

Nicht bloß der Form nad) lehnt ſich unjer Drama an die Iphi— 
genie an, aud) das dramatiſche Problem ijt ein ähnlihes. In 
beiden Dramen handelt es ſich um die Sühnung einer alten Blutſchuld, 
eines jchweren Frevels, den ein Bruder gegen den anderen verübte. 
Faſt jcheint es, als ob aud an Lykus' Stamm, wie im Gejchlehte der 
Zantaliden das Verhängniß die alte Schuld durch neue Schuld rächen 
und den Sohn unwifjentlih oder wider Willen zum Mörder an dem 
eigenen Water machen werde. Aber nachdem Goethe in der Fphigenie 
im Gegenſatz zu der antiken Auffafjung anjtatt der herben tragiſchen 
Löjung oder einer bloß äußerlihen Sühnung den Menſchen in ernftem 
fittlihem Ringen fid über das Schidjal erheben und die Verſöhnung 
durch innere Wahrhaftigkeit, jelbitloje Liebe und Gottergebenheit her- 
beiführen ließ, jo fonnte er in dem, furze Zeit darauf concipirten und 
gleichzeitig mit der erneuten Durdparbeitung jenes Dramas ausgeführten 
Elpenor ſchwerlich zu der überwundenen Form der Tragik zurüdfehren; 
für einen jo raſchen Wechjel haben wir bei ihm fein Beifpiel. 
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So werden wir wiederum aus inneren Gründen auf die Annahme 
eines verjöhnenden Abſchluſſes geführt, welche Zarnde aus der äußeren 
Beitimmung des Dramas folgerte und welche wir ſchon mehrfad durd) 
einzelne Momente der Handlung beftätigt fanden. Wir gewinnen dazu 
als weiteres, jehr wahrfcheinliches Nejultat, daß diefe Verſöhnung 
wejentlich durd eine ethiſche Löſung des Confliktes, durd inneren 
Kampf, Läuterung und Erhebung herbeigeführt werden jollte. 

Innerhalb der jo gezogenen Schranken wird ſich jeder Verſuch, 
den Plan der Fortfeßung zu ermitteln, zu halten haben. 


8. 

Wir fünnen zunächſt mit ziemlicher Sicherheit den Inhalt des 
dritten Altes bejtimmen. 

Auf das Eintreffen des Lykus in diefem Akte jpigt fid) die ganze 
vorhergehende Handlung zu. Mit den Vorbereitungen zu einem glän- 
zenden Empfang und Feitmahl jehen wir Evadne mit den Dienerinnen 
in der Eingangsjcene bejhäftigt, wir hören, daß der König zum Mit: 
tage eintreffen werde, dann erſcheint Polymetis als Worbote defjelben, 
am Schluß verkündet ferner Trompetenklang jein Nahen. Unwillkürlich 
empfinden wir mit Kafjandra: 

Feſte ſeh' ich froh bereiten, 
Doch im ahnungsvollen Geiſt 


Hör! ich Schon des Gottes Schreiten, 
Der fie jammervoll zerreißt. 


Einft hatte Antiope dem Mörder ihres Sohnes gefludht, das Ber- 
hängnig möchte ihn ereilen, „wenn er befränzt mit Fröhlidhen von 
einem Feſt zurückkehrt“; diefer Fluch ſoll ſich jet erfüllen. Der dritte 
Akt jollte die Peripetie dur die Erkennung des Lyfus als des Mörders 
und die Entdedung des todtgeglaubten Sohnes bringen. 

Wie aber fonnte die Anwejenheit des letzteren bei jenem Feſte her: 
beigeführt werden? Die Verlegenheit diejelbe zu motiviren hat, wie e3 
iheint, bisher wejentlic zu der Annahme einer weitverzweigten Hand: 
lung geführt. Und doch hat Goethe einen deutlichen Fingerzeig ges 
geben, wie er diejelbe einzuleiten gedachte, ohne den Schauplaß zu ver- 
ändern, ohne die Einfachheit und Geſchloſſenheit der dramatischen Hand- 
lung zu durdbreden. Am Schluß des Geſpräches zwiſchen Polymetis 
und Lykus findet ſich dieje Ear erfennbare Verzahnung. 

Eben hat Polymetis die auffallenden, wie eine Prophezeiung 
klingenden Worte geſprochen: „Geheimnißvolle Hilfe fommt von dem 
Schwachen oft dem Stärferen zu Gute”. Da reißt fi Elpenor, der 
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die Trompete hört, rajd) von ihm los: „O lag mid) ſchnell! Sch will 
den jteilen Pfad hinab den Kommenden entgegen; du folge, lieber 
Treund, den großen Weg, und willft du, bleibe hier!" Ich meine, es 
genügt, nur einmal die Aufmerkfjamfeit des Lejers auf die Stelle hin— 
zulenfen, um ſofort das Abfichtsvolle derjelbeu hervorſpringen zu lafien. 
Warum muß Elpenor von Polymetis hier getrennt werden? warum 
wird, ehe der Züngling die Scene verläßt, jo nahdrüdlid die Steilheit 
des Weges hervorgehoben, den er einſchlagen will? Es liegt nahe, 
zwijchen diefen Worten und jenen ominöfen des Polymetis einen unbe= 
abfihtigten, mit tragifdher Ironie wirkenden Zufammenhang zu ahnen 
und zu folgern: Elpenor wird, auf dem fteilen Pfad hinabftirmenpd, 
durd einen Sturz in ſchwere Gefahr gerathen, er wird von „dem 
Schwachen“, „dem vom Glück WVerworfenen“ d.h. von dem Sohne des 
Lykus gerettet werden und ihn mit ſich in den Palaft führen. 

Das Ueberraſchende, weldes die Benukung eines Sturzes als 
eines dramatiihen Motivs zunächſt haben mag, jhwindet, wenn man 
erwägt, daß es Goethe noc zweimal und zwar zu einem ganz ähnlichen 
Bwede verwendet hat. In der Natürlihen Tochter läßt er befanntlich 
die Heldin, als fie von fteiler Höhe die jchmalen Klippenftufen ins 
Thal hinabeilt, ftürzen, um fie jo mit dem König zufammenzuführen. 
Und am Schluß von Wilhelm Meifters Wanderjahren wird Felix, als 
er jeinem Vater entgegenreitet, an dem fteilen Abhang des Ufers jäh- 
lings hinabgerifjen. 

Wie Goethe das Eriheinen von Lykus' Sohn gerade in jenem 
Augenblid und an jener Stelle motivirt habe, läßt ſich natürlih nicht 
näher beftimmen; bejondere Schwierigkeit machte dies gewiß nicht: 
leicht fonnte er 3.B. durd den Ruf von der glänzenden Heimholung 
des Königsfohnes, die ja, wie Polymetis ſchildert, das ganze Volk in 
freudige Erregung verjeßte, herbeigezogen fein, zumal der Zug den 
Meg durd) das Gebirge nehmen mußte. 

Dies alles geſchähe nun hinter der Bühne in der Zwiſchenhand— 
lung. Im dritten Afte felbft würde dann Elpenor mit jeinem uner: 
fannten Vetter vor Lyfus und Antiope erſcheinen. 

Welcher gewaltige dramatiſche Höhepunkt ergab ji damit für die 
Mitte der Handlung, wenn beide Fürftenjöhne in raſch gejchlofjener 
Freundihaft — „feit umſchlungen, wie Kaftor und Pollux, Brüder, die 
ih) auf dem Wechſelwege vom Orkus zum Licht begegnen“ (jo führen 
die Wanderjahre diefe Situation nad Felix' Rettung aus) — in der 
über Elpenors Ausbleiben bejtürzten Verfammlung auftraten, und dann, 
unmittelbar nad) dem Ausbrud der Freude über feine Rettung, mitten 
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unter den feftlihen Zurüftungen die Zugehörigkeit des neuen ajtes 
zur Königsfamilie erfannt würde! Eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen 
beiden Jünglingen, wenn fie neben einander erjhienen, die Halskette 
mit dem Bild der Sonne fonnten diefe Erkennung herbeiführen, die 
weiteren Enthülungen wurden dann von Polymetis gegeben, deſſen 
Plan jo durch das Schidjal felbft zur Neife gelangte. Als er nod) 
iäwanfte, hatte er gefleht: „O gebt ein Zeichen mir, ihr Götter! Löſ't 
meinen Mund, verjchließt ihn, wie Ihr wollt!" Jetzt war dies Zeichen 
eingetreten. 


9. 


Damit ift für Elpenor der dramatiſche Gonflikt, auf den die vorigen 
Afte vorbereiteten, gegeben. 

Raſch, ohne viel Ueberlegung, ohne eine Ahnung von der Bedeu: 
tung der übernommenen Verpflichtung zu haben, hat er der Antiope 
das Verſprechen der Rache und der freiwilligen Theilung der Herrichaft, 
falls jein Vetter noch gefunden werden follte, geleiftet. Nun muß er 
an dem Tage, den er faft fieberhaft als den Tag des höchſten Glüdes 
herbeigejehnt, entdeden, daß fein vermeintlicher Vater ſelbſt der Mörder 
ift, nun fol er in dem Augenblid, wo der volle Glanz der Herrihaft 
ihm lodend winkt, zu Gunften eines unbekannten, nod) zweifelhaften 
Rivalen dem beften Theil derjelben entjagen! 

Wenn id) oben auf die Analogie hinwies, weldhe zwiſchen der 
Situation der Antiope und der Marfas im Demetrius ftattfindet, jo 
drängt fih uns hier der Vergleich zwijchen Elpenor und Demetrius 
jelbft auf: für beide fommt die Stunde, wo fie der Glaube, in dem fie 
ih bisher gewiegt haben, verläßt, wo das fröhliche Vertrauen ſchwin— 
det, und es eine Entjheidung zu treffen gilt zwiſchen Herrichbegierde 
und Entfagung. Auch Demetrius fteht „auf dem Gipfel des Glüds 
und der Gunft, alles ſcheint die erfreulichjte Wendung zu nehmen, er 
verjpriht Rußland einen gütigen Beherrſcher“, als er in Tula plöglid) 
jeine wahre Abfunft erfährt (Goedefe XV, 2, 558). 

sreilih, der furhtbare Zwang der Verhältnifje und die dämoniſche 
Herrſchernatur fehlen bei Elpenor, und fo fonnte er der tragifchen 
Katajtrophe entgehen; aber in ftrenger Prüfung und ernfter Selbftüber- 
windung läuterte ſich jein unflarer Ihatendrang, erſtarkte jein leiden- 
Ihaftliches Ungeftüm zu bewußter fittliher Kraft. In diefen ſchweren 
inneren Kämpfen follte der unreife Knabe zum Manne erwadjien. 

Der erfte Conflift, aus dem er fiegreich hervorging, die Abtretung 
der Herrichaft, follte ihm wohl, abaejehen von der eigenen Herrſchbe— 


168 Goethes Elpenor. 


gierde, erichwert werden durch Polymetis, der getreu der Rolle, die er 
im zweiten Akte zu jpielen begann, alle jelbjtjüchtigen Regungen in 
ihm aufzureizen juchte, ihm Zweifel an der Rechtmäßigkeit des Neben- 
buhlers einflößte, fich vielleiht aud), wie einjt dem Lykus, zur Bejei- 
tigung defjelben erbot. In diefem Kampf konnte dann auch der „gute 
Rath“ des „ehrwürdigen Alters” d. h. der Evadne fi bewähren. 

Damit aber löjte fi) der zweite Conflikt für ihn von felber. In— 
dem er jeinen Better als Sohn der Antiope anerkennt und ihm das 
mütterliche Erbe abtritt, wird er aud) des verhängnißvollen Theiles der 
Erbihaft, der Verpflichtung zur Rache ledig; der Schwur band ihn 
nicht mehr, gegen den eigenen Vater das Schwert zu ziehen. 

Wie jollte nun diefe Rache ſich dennod) vollziehen, wie die noth- 
wendig geforderte Vergeltung für den alten Frevel und damit die Ent- 
jühnung des Hauſes eintreten? 

Die oben (in Abſchn. 7) aufgeftellten allgemeinen Bejtimmungen 
über die Löjung des tragiihen Problems wie die jonjtigen Voraus: 
jeßungen des Stüdes jcheinen mir nur die eine Möglichkeit zu lafjen, 
daß Lyfus, der Urheber des Frevels, auch zugleich die Nemeſis an fi 
vollftrede. — In dem plößlic) wieder aufgetaudhten Sohn der Antiope 
muß er jeßt den Räder des ermordeten Vaters fürdten, durd) ihn 
fieht er fi ferner um den Lohn feiner Thaten gebracht, durd) ihn fieht 
er das Reich jeines Bruders, für das er den doppelten Frevel auf fid 
geladen, das er ſchon als das feinige anzujehen fid) gemöhnt hatte, in 
dem Augenblide ſich entriffen, wo fein eigener Sohn mündig wird und 
in den Mitbefit eintreten fol. So ſcheinen es die Umjtände fajt mit 
logifcher Nothwendigfeit zu fordern, daß er — wie Macbeth — nun 
aud den zweiten Schritt thut, um den erjten nicht zurüdthun zu müjjen, 
daß er aljo den vermeintlihen Sohn der Antiope zu ermorden ſucht. 
Aber gerade indem er jo auf der Bahn des Frevels in ächt tragijcher 
Weiſe weitergedrängt wird und die Conjequenzen feiner That zieht, 
zieht er das Verhängniß auf ſich herab. 

In zwiefacher Weiſe könnte es fi erfüllen. Die einfachſte An- 
nahme wäre: die That gelingt, zu jpät erfennt Lykus — etwa durd 
Evadne —, daß er den eigenen Sohn ermordet hat, und fällt nun 
durd) eigene Hand. Der ganzen Tendenz des Dramas aber möchte 
wohl eine Löſung gemäßer fein, bei der das Furchtbare der Ermordung 
des eigenen, jchuldlofen Sohnes vermieden würde. So möchte id) 
ihließen: Der ächte Sohn der Antiope, über feine Abjtammung in- 
zwiſchen — wieder durch Evadne — aufgeklärt, wendet von feinem 
Vetter das Schickſal noch im letzten Augenblide ab, als es in feine 
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Hand gegeben war, ohne eigenes Zuthun, fih von dem Nebenbuhler 
befreit zu jehen; jo vergilt er ihm die eigene Rettung und bewährt 
die Kraft der inneren LZäuterung von aller Selbſtſucht und Herrſchbe— 
gierde. Lykus erfährt in dem Momente, wo er das Schwert gegen den 
leiblihen Sohn züdt, was er zu thun im Begriffe jtand, und kehrt 
nun, von Eutjeßen übermannt, den Stahl gegen fidh jelbit. 

So kann, Antiopes Sohn, nachdem er in den jchwerjten Eonfliften 
ih rein von aller Schuld erhalten hat, am Schluß als ein Elpenor, 
ein Mann der Hoffnung, den Thron bejteigen, daß „die Sonne wieder 
leute einem fröhlichern Geſchlecht“. 


10. 


Someit, glaube ich, läßt fi durch conjequente Weiterentwidelung 
der wejentlihen WVorausjegungen des Dramas der demfelben zu 
Grunde liegende Plan wenigftens in jeinen Hauptzügen noch erfennen. 
Darüber hinauszugehen und ihn aud in Einzelheiten nod näher zu 
beftimmen, jcheint mir ein ebenjo willfürlihes als werthlojes Unter: 
nehmen. Man fühlt ih nur zu leicht verſucht, einzelnen zunächſt ganz 
äußerlich und ſcheinbar zwedlos eingeflochtenen Zügen, ausgedehnteren 
Schilderungen u. ſ. w. eine tiefere Bedeutung für die weitere Handlung 
beizulegen und fie als Berzahnungen für die Reconjtruction derjelben 
zu benußen. Wer aber bürgt uns dafür, daß der Dichter ihnen Folge 
geben wollte? So tritt Elpenor auf, mit einem Bogen bewaffnet, den 
er nah langem Bitten von Antiope erhalten bat, es werden ferner 
zwölf edle Jünglinge erwähnt, die fein Vater ihm zu Gefährten erforen 
bat, er jelbjt jpricht von fühnen Zügen, die er mit ihnen im ®ebirge 
unternehmen will, er freut fi) auf ein feuriges Roß, das ihm beſtimmt 
ift — jo verführeriih es it, alle diefe Züge in die Fortjegung der 
Handlung zu verweben: wer mag jagen, ob Goethe mit der Einfügung 
derjelben wirklich tiefere Abfihten verfolgte oder ob fie nur zur Aus» 
malung der Situation dienen jollten? Schiller, defjen Dramen eine viel 
geihlofjenere Compofition als die Goethe'ſchen zeigen, hat gerade in 
jeinem am ftrengiten jtilifirten Drama, der Braut von Mejfina, die 
Brautgeſchenke, welche Manuel der Beatrice jendet, bis zu dem Zelter, 
der fie tragen foll, genau bejchrieben. Angenommen, das Drama wäre 
dragment geblieben, wie weit würde man fehlgehen, wenn man an 
diefen Umftand bei der Fortjeßung anknüpfen wollte! Aber auch zu- 
gegeben, daß die Ähnlichen Stellen im Elpenor eine andere Bedeutung 
haben jollten, jo würden diefe Motive doch immer nur ganz äußerlich 
auf die Ausgejtaltung der Handlung von Einfluß fein können. 
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Auch ohne das Hineinziehen folder Motive find die NWorausjeßun- 
gen der Handlung ſchon complicirt genug. Man fteht hier die Er: 
fahrung bejtätigt, daß gerade ein im Wejentlichen frei erfundener Stoff 
leicht an einer Ueberfülle der Motive leidet und zu etwas fünjtlichen 
Gombinationen führt. Wie umfangreich ijt die Vorgeſchichte, einen wie 
breiten Raum nehmen die äußeren Berwidelungen ein, auf welden 
Zufälligfeiten beruht die Schürzung des Knotens — jollte dod zur 
Grfennung des verlorenen Knaben das ſchon von Ariftoteles (Foetif, 
c. 16) verfpottete Halsband dienen! Man wird es hiernad) verjtehen, 
wenn Goethe, als er nah fünfzehn Jahren das Etüd an Schiller 
jandte, fi ſelbſt „ein unglaubliches Vergreifen im Stoffe“ vorwarf. 
Gerade in dem Ueberwiegen des Stofflihen mußte er einen ſchwer zu 
überwindenden Mangel der Fabel erkennen und davor zurüdichreden, 
fie jo zu „Jimplifiziren“ und zu verinnerlihen, daß das Stüd den 
höchſten Forderungen genügte, die zu erfüllen er an der Sphigenie ge- 
lernt hatte. 

Mit der ruhigen Sorgfalt, mit der er auch jonjt die Erpofition 
jeiner Dramen zu geitalten pflegt, hatte er die beiden erjten Akte auf: 
gebaut; nun galt es, die mannigfaden dort gelegten Keime zu ent: 
falten, eine rajhe bewegte Handlung, Scenen voll hocdhgeiteigerten dra= 
matijhen Lebens zu ſchaffen. Wir begreifen es, wenn jeine Hand 
zögerte, als fie die Handlung bis hart vor ihren Höhepunkt geführt 
hatte. Der äußere Anlaß, der ihn zu der Dichtung zurüdgeführt hatte, 
wurde darüber verfjäumt; mit ihm fiel der weſentlichſte Antrieb zur 
Vollendung derjelben weg. Denn nur zu jehr war fie im Hinblid auf 
jene Feier entworfen, zu wenig wurzelte fie in den eigenen Erlebniffen 
und Empfindungen des Dichters. Schon daß er fie das erite Mal, 
nachdem ihr unmittelbarer Zwed vereitelt war, abbrad und zwei volle 
Jahre ruhen ließ, bis derjelbe Anlaß ihn bejtimmte, fie wieder aufzu: 
nehmen, ſpricht nicht dafür, daß eine tiefere Beziehung fie mit feinem 
eigenen Gemüthsleben verknüpfte Und jo lafjen aud weder die 
Charaktere nody die Situationen des Dramas einen derartigen Zu: 
jammenhang erkennen. Zahlreid dagegen find die Hindeutungen auf 
das fejtlihe Ereigniß, weldes durd das Stüd verherrliht werden 
jollte. In Antiopes 2008, die Jahrelang des Mutterglüdes entbehrt 
hat, ſpiegelt fi das der Herzogin Luife wieder; einzelne Aeußerungen 
im Geſpräch der Evadne mit den Dienerinnen, wie 5. B. 

Ein ganzes Reich 
Dankt ihr die edle Sorg', und ad, in ihrem Bufen 
Gewinnt der Gram nur meue Yuft und Nahrung. 
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Denn für das jchwerite, edelite Bemühn 
Wird fo viel Freude nicht dem Menſchen, als Natur 
Mit einem einzigen Gejchenfe leicht gewährt; 

und weiter: 


Ich jah fie fröhlich, fröhlicher den Knaben, 
Der Morgenionne Gold auf ihrem Antlig. 
Da ſchwang fich eine Freude mir durchs Herz, 
Die Nacht der alten Tage zu erhellen, 


fingen faft, als wären fie unmittelbar zu ihr gejproden. Und wenn 
wir dann von dem Jubel hören, mit dem das ganze Land dem 
jungen Thronerben entgegenjauchzt, jo erjheint er uns wie ein Wieder- 
hall der feitlihen Stimmung, die das Herzogthum damals erfüllte, als 
endlid der Erbprinz geboren war. 


Ein Seglicher vergißt der Noth, der Arbeit, 

Und der Bequemite rafft ſich auf. 

Sein dringendes Bedürfniß ift, nur Dich zu jehn, 
Und barrend fühlt ein Seder 

Zum zweiten Mal die freude des Tages, 

Der Did gebar. — — — 

Was gern der Greis von guter alter Zeit erzählt, 
Was von der Zukunft fi) der Jüngling träumt, 
Knüpft Hoffnung in den jchönften Kranz zufammen — — — 
Ein alter König drängt die Hoffnungen der Menichen 
Sn ihre Herzen tief zurüd 

Und feffelt dort fie ein; 

Der Anblid aber eines neuen Fürſten 

Befreit die lang gebundnen Wünſche. — — — 

Du wirft die Väter jehn, die Hände 

Auf ihrer Söhne Haupt gelegt, 

Mit Eifer deuten: „Sieh, dort kommt er!“ 

Der Hohe blidt den Nieder an wie Seinesgleichen. — — — 
So miſcht der Freud’ unſchuld'ge Kinderhand 

Die will'gen Herzen, ichafft ein fell, 

Ein ungefünfteltes, den golden Tagen gleid). 


Faſt wie Parabajen treten ſolche Stellen aus dem Gange der dra- 
matiijhen Handlung heraus. Schiller, der die Beziehungen derjelben 
nit ahnen konnte, mochte wohl namentlich fie im Auge haben, wenn 
er in dem Brief vom 25. Zuni 1798 an dem Drama „viele Longueurs 
und Abjchweifungen“ tadelte. Er wußte damals nicht, daß Goethe 
jelbjit der Werfafjer des überjandten Fragmentes war; dennod und 
troß des oben angeführten harten Urtheils, mit dem der Freund die 
Sendung begleitet hatte, jchloß er: „Sch habe das Drama gleich gelejen 
und bin in der That geneigt günjtiger davon zu denken, als Sie zu denfen 
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jheinen. Es erinnert an eine gute Schule, ob es glei nur ein 
dilettantifches Produkt ift und Fein Kunjturtheil zuläßt. ES zeugt von 
einer jittli gebildeten Seele, einem jhönen und gemäßigten 
Sinn und von einer VBertrautheit mit guten Muftern. Wenn 
es nicht von weibliher Hand ift, jo erinnert es doch an eine gewiſſe 
Weiblichkeit der Empfindung, aud injofern ein Mann dieje 
haben fann.” Sieht man bei diejem Urtheil von den Mißgriffen 
ab, weldhe durch die falſchen Vorausjegungen nothwendig bedingt waren, 
jo wird man den unbeirrbaren Kunftinjtinft bewundern müflen, der 
jofort das herausfand, was dem Drama aud) in feiner unvollendeten 
Geſtalt ſtets ein lebendiges Intereſſe erhalten wird, die Verwandtſchaft 
mit der Sphigenie. 


Das MWeberelend in Schlefien. 


Nichts ift ermüdender zu hören als Klagen. Selbft der beite 
sreund wird läjtig, wenn er oft von feinen Leiden ſpricht. Es dürfte 
dieje allgemein menſchliche Regel einen der Gründe daritellen, weshalb 
Volt und Regierung in Preußen der jammervollen Lage der Weberbe- 
völferung im jchlefiichen Gebirge jo wenig Theilnahme jchenfen. Hun— 
dert Jahre währt bereits das Elend, unter welchem jene armen Leute 
heut jeufzen. Seit der franzöfiihen Revolution ift in kurzen Zwifchen- 
räumen ihr Nothgejchrei immer wieder erihallt. Einmal hat ihr Fläg- 
lihes Geſchick in ganz Deutihland Mitleid erregt und in allen Bar: 
lamenten und Bereinen Widerhall gefunden. Dann hat man fid) all 
mählih daran gewöhnt, das Elend der Leute als naturgemäß und 
unabänderlid; zu betradhten und fie ruhig ihrem Geſchick zu überlafjen. 
Yauter als je ertönen die Klagen diefer Aermiten im jeßigen harten 
Winter, ohne daß irgend eine ernjtlihe Maßregel zu baldiger Hilfe 
getroffen worden wäre. Bon amtlicher Seite ift joeben die Erflärung 
abgegeben worden, daß eine Verjchlimmerung der gewöhnlichen Noth- 
lage nicht eingetreten jei. Ein Radikalmittel zur Bejeitigung des 
Weberelends gebe es nit. Es bleibe nur übrig die Kinder der armen 
Familien allmählid; anderen Berufen zuzuführen. Im Uebrigen weift 
man die Leute auf private Wohlthätigfeit an. Das Publitum kümmert 
fh um die ganze Sache wenig und die Prefje verwerthet fie nur zu 
Barteizweden. 

Um einen Mapftab für die eigene Beurtheilung der ſchwierigen 
Angelegenheit zu gewinnen, iſt es unabweislid einen Blid auf die 
Vergangenheit der hausinduftriellen Weberei Schlejiens und die Ent— 
ftehung der jeit jo langer Zeit ſchon fie heimjuchenden Kriſe zu 
werfen. 

Weberei für den häuslichen Bedarf ift von Alters her in Schlefien 


wie wohl überall in der Welt in den ländlichen Familien zu Hauje ge- 
Breufifche Jahrbücher. Bd. LXVII. Heft 2. 13 
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wejen. Unter dem Einflufje rühriger Kaufleute, welde im fünfzehnten 
und jechszehnten Jahrhundert die dort bejonders guten und billigen 
Leinen für den Erport auffauften, und bei der Armuth der Gebirgsge— 
genden, in welchen der Aderbau die Bevölkerung nicht zu ernähren ver: 
mochte, wurde die Weberei in Schlefien nad) und nad) ein jelbftändiger 
Gewerbszweig, weldher Tauſende von Familien ausſchließlich unterhielt. 
Große Unternehmer, welche die Leute gegen Kohn beichäftigt hätten, gab 
es nirgends im Lande. Jede MWeberfamilie arbeitete ganz jelbjtändig, 
faufte den nöthigen Garnvorrath von Händlern auf den Wochenmärkten 
und jeßte ebendort ihre Yabrifate an die Kaufherren ab. Dieje ver: 
jandten die Leinen in beftimmten Sortiments an Kommiffionshäujer 
in den Meßplätzen und Seejtädten, von wo aus der Erporthandel in 
die ganze Welt betrieben wurde. Gewebt wurden mit einziger Aus: 
nahme der tüllartigen Schleier, welche Holländer in der Hirjchberger 
Gegend eingeführt hatten, faft nur grobe Leinen für den Maſſenkonſum. 
Ein fomplizirtes Kontrollſyſtem follte der bei Flachs- Garn: und 
Zeinenabjaß von Alters üblichen Betrügerei vorbeugen und das Intereſſe 
der Betheiligten jowohl wie des Fiskus wahren. — Sn diejer Lage 
fand Friedrid der Große die Leineninduftrie, als er Schlefien eroberte. 
Schon damals war fie hoch berühmt und galt für einen der größten 
Gewerbszweige der Welt. Im damaligen Preußen ftellte fie die erjte 
Sroßinduftrie dar. Der König hatte den Ehrgeiz fie nit nur auf 
ihrer Höhe zu erhalten, jondern noch jo viel als irgend möglich weiter 
zu entwideln. Es gelang ihm das durch angeftrengtefte Bemühungen 
die auswärtigen Märkte zu erweitern, durd Förderung des Flachs— 
baus, der Spinnerei, durd Einführung der Gread: und Damajtweberei, 
Unterjtüßung der Kaufleute, Berbefjerung der Bleichmethoden und andere 
derartige Maßregeln. In den legten Jahren feiner Regierung erreichte 
die Ausfuhr der jchlefiichen Leinen eine nie dagemwejene Höhe. Nach 
den Feineswegs vollitändigen amtlichen Liften betrug im Zodesjahre des 
großen Herrihers der Werth) diejes Erports über jehs Millionen Thaler. 
Bon allen Gegenden jelbjt von Amerika her famen Volkswirthe nad) 
Schlefien, um das Wejen diejer Hausinduftrie näher zu ftudiren, 
und das Werk des alten Fri fand allenthalben aufrichtige Bewun— 
derung. 

Selbit in diefer Blüthezeit war aber der Verdienſt des jchlefiichen 
Webers höchſt dürftig. Nach allen vorhandenen Aufzeihnungen gewann 
er nur gerade das zu einem höchſt anſpruchsloſen Leben eben Noth— 
wendige und auch das nur, wenn die ganze Yamilie, bis zu den kleinſten 
Kindern herab, bei der Arbeit half. Den Hauptvortheil zogen neben 
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den Kaufleuten die Flachs- und Garnhändler, welde in der Regel 
allerlei Wuchergejchäfte trieben und das Wohl und Wehe ganzer Weber: 
dörfer in der Hand hatten. Alle Bemühungen der Gejeßgebung blieben 
dagegen fruchtlos. Der vereinzelte arme Weber war ein allgemeines 
mwehrlojes Ausbeutungsobject. Kaufte ihm eines Tages Niemand mehr 
jeine Leinwand ab, jo war er ohne Weiteres ohne Hilfe der bitteriten 
Roth preisgegeben. In den langen Sahrzehnten, in welchen er und 
jeine Vorfahren ſich färglic von der Weberei genährt hatten, war ja 
gewöhnlich der geringe LZandbefit und das Häuschen tief verjchuldet 
worden und weniger als je im Stande ihn zu erhalten. Solange der 
Erporthandel blühte, jolange faum die Nadyfrage gededt werden konnte, 
war eine joldye Möglichkeit Freilich ausgeſchloſſen, ſobald aber eine Ab— 
jagfrifis eintrat, war die große jchlefiiche Induſtrie in ihrer Wurzel 
bedroht. 

Das zeigte ſich nur zu deutlich wenig Jahre nad) des großen 
Königs Tode bei Ausbruch des franzöſiſch-engliſchen Seekriegs. Mit 
einem Schlage tote der Erport. Während jonjt fein Schiff nad) 
Schlözer's Worten in See ging, ohne jhlefiihe Leinen an Bord zu 
haben, hörte plögli alle Nadhjfrage auf. Die Kaper Englands be- 
drohten jedes Fahrzeug einer continentalen Madt. Das Bedürfnig 
nad) Zeinengeweben in überjeeiihen Gebieten wurde nunmehr ausjchliep- 
ih jeitens Irlands, deſſen Induſtrie einen fabelhaften Aufihwung 
nahm, befriedigt. Die Folge davon war Einjtellung des Leinenanfaufs 
in Schlefien und damit rajches Sinfen der Gewebe-Preife, während 
Garn und Flachs theuer blieben und durch Speculationen der Händler 
noch getrieben wurden. Die Weber des Niejengebirges geriethen in 
Roth. Die armen Leute, denen die Urſachen der Krifis nicht verjtänd: 
li waren, führten fie auf böjen Willen der Händler zurüd und ließen 
fh im Frühjahr 1793 zu gewaltfamen Ausjhreitungen und Tumulten 
verleiten. Militeir unterdrüdte ohne Schwierigfeit den Aufruhr, aber 
viele der Aermften mußten ihre Verblendung im Kerker büßen. Immer— 
din hatte die Bewegung das Gute, daß die Aufmerfjamfeit der oberjten 
Behörden der Angelegenheit zugewendet wurde. Es geihahen Schritte 
jewohl für Milderung des augenblidlichen Nothitandes als um Die 
Biederfehr ähnlicher Ereigniffe zu verhüten. Unter Androhung ſchwerer 
Strafen wurde der landläufigen Webervortheilung der Weber und dem 
vielbeflagten Wucher der Flachs- und Garnhändler Einhalt zn thun 
verfudt. Alle Gutsbehörden wurden angewiejen, auf's genauejte die 
Treiie der Bäder, Müller und Brauer im Auge zu behalten und 
ungerechtfertigten Preisfteigerungen derjelben mit allen Mitteln ent- 
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gegenzuwirfen. Um der dringenditen Noth der Arbeitlofen abzuhelfer, 
wurden damals zuerſt Chaufjeebauten und andere öffentlihe Arbeiter 
in's Werk gejeßt, bei weldhen Weber und Spinner vorzugsweije beihäftigt 
werden follten. Schon damals freilid) zeigte fi), daß die Leute meift 
förperlid) zu ſchwach waren, und es mußten die Aermiten ſchließlich mit 
Getreide aus den föniglihen Magazinen verjorgt werden. Die wich— 
tigiten in's Auge gefaßten Maßregeln waren Berjtaatliung des ge— 
ſammten Garnhandels und Belrihung der Leinenvorräthe der Kaufleute 
durd den Staat. Beides wäre in der That das bejte Mittel geweſen 
der rückſichtsloſen Ausbeutung der Weber und dem Eintreten plößliher 
Stofungen im Abjag der Leinen erfolgreid) entgegenzuwirfen, aber es 
waren dazu jo große Summen erforderlih, daß die preußiiche Regie— 
rung zumal in jenen friegsihwangeren Jahren fi nicht darauf ein= 
lafjen konnte. In Bezug auf den Garnhandel blieb Alles beim Alten 
und auf die Leinwandvorräthe find nur wenigen Kaufleuten einige 
Vorſchüſſe gezahlt worden. Und ebenjo wenig vermodte der Staat in 
dem entjheidenden Punkte, der Wiedereröffnung der verſchloſſenen Ab- 
jagmärfte, bei der damaligen politiidhen Lage zu thun. Man mußte 
die Leinen wo es eben ging und zu jedem Preije losſchlagen, die alten 
überjeeifhen Märkte blieben gejperrt und geriethen mit jedem Tage 
mehr in den Alleinbefiß Englands. Diejer Umſtand gab den Ausſchlag. 
Es war jhon damals nüchternen Beobadtern Far, da an Yortjegung 
der großen Induſtrie unter jolhen Umftänden nit zu denken jei. 
Der Finanzminiſter von Struenſee hielt ſchon 1793 Weberführung der 
Weber zu einer andern Beihäftigung für unvermeidlih. Daran war 
nun freilich; nicht zu denfen, einmal weil die Yandwirthihaft in jenen 
Gegenden die Leute nicht zu erhalten mag, weil es aud an andern 
lohnenden Gewerbzweigen fehlte und andrerjeits, da die Weber nichts 
als ihr Handwerk verjtanden und dabei förperlic für amjtrengende 
Berrihtungen zu ſchwächlich geworden waren. 

Mit der Niederwerfung Napoleons wurden die Meere dem Handel 
wieder eröffnet und mit Eifer verſuchten die jchlefiichen Kaufherren ihre 
alten Märkte wieder zu erobern. Aber überall ftießen fie auf die irischen 
Fabrikate, welde mit Hülfe neuer Maſchinen jett ebenfo billig und 
bejjer als die ſchleſiſchen hergejtellt wurden und unter deren Namen 
und Marken die Welt beherrihten. Die Noth unter den Hunderttau- 
jenden jchlefiiher Weber dauerte daher naturgemäß fort. Viele der 
reiheren Zeinenhändler zogen ſich bei den ungünftigen Ausfichten des 
Gewerbes überhaupt davon zurüd. Für Einführung der Maſchinen— 
jpinnerei, ohne welde die engliihe Concurrenz erfolgreich nicht mehr 
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zu befämpfen war, fehlte nicht nur das Geld jondern auch der Unter: 
nehmungsgeift.. Dazu traten als Todesſtoß die großen Reformgeſetze 
des erjten Decenniums unjeres Jahrhunderts. Die Aufhebung der 
durch Sahrhunderte eingewurzelten Ordnungen geſchah für die geiftig 
su jehr zurückgebliebene Bevölkerung des jchlefiihen Gebirges zu plößlic) 
und rüdfichtslos. Mit einem Schlage wurden die alten für die dortigen 
Zuftände berechneten Einrichtungen bejeitigt, ohne daß für irgend einen 
Friaß gejorgt war. Für die großartige Hausinduftrie hatte bis dahin 
die obrigfeitliche Verwaltung den Unternehmer erjeßt. Unter der väter: 
lihen Sorge der Regierung war fie aufgewachſen und hatte fie zugleid) 
alle Initiative und Selbftändigfeit verloren. Nun auf einmal z0g ſich 
die Hand, die bis dahin allein für fie gejorgt, zurüd. Die Gutsherr: 
haften braudten ſich aud nicht mehr um ihr Ergehen zu kümmern, 
Flachs- und Garnhandel konnte Federmann, der die Feine Gebühr 
zahlte, nach Gefallen treiben. Alle die alten Bejtimmungen über Be— 
ihaffenheit diefer Urftoffe, aller Schuß gegen Uebervortheilung waren 
bejeitigt. Als man fie jpäter wieder einzuführen verfuchte, war der 
geeignete Zeitpunkt längft vorüber. Man überließ alles der freien 
Goncurrenz und dem mwohlverjtandenen eigenen Intereſſe. Dem Weber 
wurde anheimgeftellt, falls es mit jeinem Gewerbe nit mehr gehe, 
einen andern Beruf zu ergreifen. — Unter diejen Umftänden war ein 
Fortbeſtand des jchlefiihen Leinengewerbes in jeiner alten Form un- 
möglih. Nur bei jchleunigem Auffommen großer mechaniſcher Spinne: 
reien und von Unternehmungen, welde den Weber gegen Lohn beichäf- 
figten, wäre eine Rettung der Induftrie denkbar geweſen. Nichts davon 
aber geihah in dem vom Krieg ausgefogenen Lande. Der Tarif von 
1818 gewährte auch nicht den genügenden Anreiz zur Erwerbung der 
toftipieligen Spinnmaſchinen und eigener Erzeugung der Leinengarne. 
Selbſt Frankreich und Belgien überflügelten weit das altberühmte 
Schlefien. Der Untergang der Friedericianifhen Schöpfung war damit 
unwiderruflich befiegelt. 

Im neunzehnten Jahrhundert handelt es fi bei der jchlefiichen 
Seineninduftrie nicht mehr um den Kampf für Beherrſchung des Welt: 
marfts fondern lediglich um die Rettung Hunderttaujender von Noth— 
leidenden. War wie erwähnt die Lage der Spinner und Weberbevöl- 
kerung ſchon in der Blüthezeit des Gewerbes eine ärmlidhe, fo ift fie 
jeit den Nevolutionsfriegen faft ohne Unterbredung entſetzlich gemwejen. 
Alles irgend Entbehrlice wurde nad) und nad) veräußert, Mehljuppen, 
Kartoffeln, ein aus gebranntem Korn oder Cichorien hergeftellter ſoge— 
nannter Kaffee, ſchwarzes mit isländifhem Moos und Ähnlichen Surro: 
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gaten vermengtes Brod bildeten allmählich die einzige Nahrung. Dft 
waren jelbit dazu die Mittel nicht vorhanden, und es wurde in Der 
Schindergrube gefallnes Vieh geftohlen und mit Heißhunger verzehrt. 
Die Kleidung wurde auf das äußerjte beſchränkt, die fleineren Kinder 
liefen nadend umher, Schuhwerk gehörte jelbit bei den Erwachſenen zu 
den Eeltenheiten. Wiederholt wurde in harten Wintern die Noth To 
groß, daß die Landräthe Brod- und Lebensmittelvertheilungen von 
Staatswegen vornehmen mußten, freilich bei der großen Zahl der Be— 
dürftigen ohne nahhaltigen Erjolg. In den erjten 20 Jahren des Jahr: 
hunderts, wo die politiihen Ereigniſſe alle Aufmerkjamfeit in Anjpruch 
nahmen und man immer nod auf den Wiederaufihwung des Leinen 
erports rechnete, wurden durchgreifendere Maßnahmen nicht in Erwägung 
gezogen. Man begnügte fid) einen wohlmeinenden Landedelmann, den 
Baron Kottwiß, bei feinen Beftrebungen eine rationellere Behandlung 
des Flachſes jowie bejjere Spinnerei einzuführen und gegen Lohn be— 
dürftige Weber zu bejhäftigen, zu unterjtüßen und außerdem in dem 
Grüfjauer Bezirke, wo nad) Einziehung des reihen Klofters und Weg: 
fall feiner Mildthätigkeit großes Elend herrihhte, einer Anzahl Weber: 
familien Stüde Landes zuzutheilen. — Erſt im Sahre 1818 und 19 
wurde die Sadlage im preußiſchen Staatsminifterium in Erwägung 
gezogen, nachdem fie ihon vorher im Staatsrath berührt worden war. 
Das Gutachten, weldyes vom Minifterium unterm 23. Januar 1819 
abgegeben wurde, ftellt fi zum erjten Male auf den Standpunft, daß 
ein außergewöhnlicher Nothitand der jchlefiihen Weberbevölferung gar 
nicht vorhanden ſei, da es den Leuten immer jchledt ergangen. Die 
Urjahe der vorübergehenden Arbeitslofigfeit ſei lediglid die jchlechte 
Technik der Leute und die fehlerhafte Leitung des Erporthandels! Die 
Goncurrenz Englands jei für Schlefien ungefährlich, die ſchleſiſche Lein- 
wandfabrifation werde beftehen, jolange die Welt Leinwand bedürfe. 
„Materialienpreije, günjtige Verhältnifje des Arbeitslohnes, die Neigung, 
die Genügjamkeit und der Fleiß des Arbeiters weiſen Schlefien den 
eriten Rang in der Zeinenfabrifation an, wenn Schleſien will.“ Daß dieſe 
Anſchauung irrig war, bedarf feines Nachweiſes mehr. Die Minijter 
rechneten nicht mit den riefigen Kortjchritten der Technif und dem Um— 
ihwung des Welthandels. Die Mittel, welche fie zur Beſſerung der 
Yage der Handweberei vorſchlugen, waren demgemäß nicht geeignet der 
Wurzel des Uebels beizufommen. Statt energiiher Förderung der 
mechaniſchen Leinenfpinnerei um jeden Preis faßten fie hauptſächlich 
Ausbreitung des Verlagsiyftens, wonad) Weber von großen Unterneh: 
mern gegen Lohn bejchäftigt wurden, ins Auge. Nebenbei betonten fie 
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wohl die Wichtigkeit der Maſchinenſpinnerei, der Errichtung gewerblicher 
Schulen und möglichſter Förderung des Erporthandels, doch ftellten 
fie feine pofitiven Anträge in diejer Hinfiht. Zum Zwede der Linde: 
rung der Nothlage rechneten fie Brotvertheilungen und Beidhäftigung 
bei Chaufjeearbeiten. Die weitere Vertheilung Feiner Landftüde wurde 
wohl in Betracht gezogen aber aud) ohne bejtimmte Vorfchläge in 
diefer Richtung. Die Folge diejes Gutachtens war die Ausjegung 
eines Fonds von 100000 Thalern, woraus die Kottwig'ihen Anjtalten 
unterftüßt und Almojen vertheilt wurden. Die Hauptjorge richtete die 
mit der Verwaltung des Fonds betraute Commiſſion jehr bald auf Ein: 
führung neuer Induftriezweige. Es zeigte ſich nämlich beim näheren 
Studium der Berhältnifje an Ort und Stelle al3 ganz zweifellos, daß 
die nur für Herftellung von Erport-Mafjenartifeln eingerichtete Induſtrie 
unhaltbar und auf Rüderoberung der überſeeiſchen Märkte nicht die 
entferntejte Ausfiht war. ES wurde die Erridtung von Eifengieße- 
reien, Porzellanfabrifen, Töpfereien und dergl. befördert, um dadurd) 
den Kindern der Weberfamilien Gelegenheit zu befjerem Erwerbe zu 
verihaffen. Die erjte Spinnmaſchine fam 1812 nad Schlefien, dod) 
dauerte es lange Jahre, ehe die mechaniſche Spinnerei einigermaßen 
in Flor fam. Uebrigens muß conjtatirt werden, daß die Regierung 
aud für Befjerung des Baus und bejonders der Bereitung des Flachſes 
und Einführung befjerer Bleihhmethoden Mittel aufgewendet hat, daß 
aud) für Förderung des Abjaes, joviel wie bei den ſchwachen Kräften 
des Staates möglich, geſchehen ift. Aber das Alles war nicht hinreichend, 
um den Vorſprung, den Irland dur die umfangreihe Anwendung 
fünftliher Maſchinen gewonnen hatte, wieder einzuholen, und andrer- 
jeitS boten fi in dem verarmten, von immer jteigenden Zollmauern 
umihlofjenen Schlefien nicht genug neue Nahrungszweige, denen ſich die 
Weber zuwenden fonnten. 

Einige Jahre lang ſchlugen fi) die Leute bei befjeren Erndten 
wieder jo halbwegs durch. Der Lohn janf allerdings immer weiter. 
Drei bis vier Mark bildeten oft den gefammten MWocenverdienft einer 
Familie. Viele von den Leuten wanderten nad Böhmen aus, andern 
glüdte es allmählid in einem andern Gewerbe Brod zu finden, eine 
große Anzahl gingen zu der damals befjer lohnenden Baummwollweberei 
über. Ein ausnahmsweifer Nothitand ftellte fih erjt im Winter von 
1825 zu 26 wieder ein. In den Beamtenfreifen war man jeßt von 
der Unhaltbarfeit der Hausweberei volljtändig durdhdrungen. Man 
hatte fih an den Gedanken gewöhnt, daß die einjt jo blühende In— 
duftrie nicht Fortbeftehen könne. Aber ebenjo hielten die maßgebenden 
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Perjönlichfeiten ein Eingreifen des Staats für unzuläffig. Jeder Menich 
jet jeines Schidjals Schmied. Der Weber dürfe nicht verwöhnt werden, 
es jei jeine Sache, ſich eine neue lohnendere Beihäftigung zu ſuchen. 
Die Nothleidenden wurden dem entſprechend ſich jelbjt und der privaten 
Wohlthätigkeit überlaffen. Won Staatsmaßregeln zu ihren und ihres 
Gewerbes Gunften war nicht mehr die Nede. Um England nit zu 
verjtinnmen, wurde auch jede Förderung der mechaniſchen Leinengarn- 
jpinnerei durch höheren Edhuß abgelehnt. Noch 1830 gab es nur ein 
derartiges Unternehmen in Schlefien und dies beſaß nur 4000 Fein- 
Ipindeln! Selbjt zehn Jahre jpäter nod) wurde die Spinnerei mit der 
Hand, welche dem Arbeiter bei achtzehnſtündiger Ihätigfeit faum ein 
bis zwei Silbergroihen brachte, in großem Umfange getrieben. Eine 
Weberſchule war, obwohl ihre Nothwendigkeit längſt feititand, nicht er- 
richtet worden. Mangels derjelben blieben aber alle Bemühungen, die 
Weber zur Herjtellung feiner Stoffe und Anwendung verbefjerter Stühle 
zu bewegen vergeblih. Der überjeeifhe Erport ging nad und nad) 
volljtändig verloren, die jchlefiihe Weberei arbeitete nur noch für den 
Verbraud im Zollverein. — Frühjahr 1835 brach ein neuer Nothitand 
im Niefengebirge aus. Man unterjtügte während defjelben bejonders 
die Spinner durch PVerfauf von Flachs unter dem Kojtenpreife und 
Einkauf des Garns zu bejjeren Bedingungen, als die Händler fie boten. 
Im Winter des Jahres 1837 wurde die Noth ſchlimmer als je zuvor. 
Es mußte von Seiten der Liegniter Regierung an die Aermften Brod 
vertheilt werden. Gleichzeitig entjtanden mehrere private Hilfsvereine. 
Die Zahl der ganz Erwerbsunfähigen und Erkrankten betrug damals 
über 20000. Schon für Milderung ihres Elends reichten die Mittel 
nicht aus, an die Unterjtüßung der verarmten aber noch arbeitsfähigen 
Leute konnte gar nicht gedacht werden. Der König jpendete zehntaujend 
Thaler für die Wirffamfeit der Vereine, doch genügten die eingehenden 
Summen faum zur Bekämpfung des Außerjten Elends. In den fol- 
genden Wintern wurde der Nothitand nicht ganz jo arg, doch wuchs 
die Zahl der volljtändig Verarmten immermehr und im verjchiedenen 
Dörfern erkrankten ganze Familien an typhusartigen Uebeln. Zu An- 
fang des Jahres 1844 war das Elend fait in allen Weberdörfern 
fürdterlid. Leinen: und Baumwollmeber waren gleihmäßig heimgejudt. 
Man berechnete die Zahl der Bedürftigen auf mehr als Hunderttaujend. 
Alles, was nur irgend der Magen aufnehmen modte, wurde verzehrt, 
jelbft der jaure Mehlfleifter, mit welchem jonjt das Sclußgarn be- 
ftrihen wird, um es zu härten, wurde von den Hungrigen nicht ver: 
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Zum erften Male rief damals das Elend der jchlefiihen Weber— 
bevölferung Mitleid in allen deutjhen Landen wah. Die Zeitungen 
widmeten ihm ausnahmslos Aufmerkjamkeit, überall entjtanden Vereine 
und regten ſich Bejtrebungen zu ihren Gunſten. Nur leider war es 
den wenigjten der Stimmführer wirflid um das Wohl der Leute zu 
thun. Man jah vielmehr in dem Elend derjelben eine bequeme Waffe 
gegen die Regierung. Die Schußzollpartei ſuchte mit Hilfe derjelben 
die Zollvereinverwaltung für ihre Wünſche zu gewinnen und die be- 
ginnende jozialdemofratiihe Bewegung hoffte damit für die Erregung 
der Mafjen Stimmung maden zu fönnen. Das große Publifum aber 
fand in der Lektüre lebendiger Schilderung jener entjeglihen Zuftände 
einen pridelnden Nervenreiz. Trotz vielen Gejchreis wurde wenig Geld 
an die jchlefiihen Hilfsvereine gejandt. Der Regierung war die ganze 
Bewegung, über deren Urjadhen jie fi klar war, höchſt unangenehm, 
und der jchlefiihe DOberpräfident ließ die armen Weber das nad) Kräften 
entgelten.. Als er von Berlin aus infolge der Zeitungsnadrichten zur 
Ausfunft über die Angelegenheit aufgefordert wurde, leugnete er wiederum 
das Vorhandenjein eines außergewöhnlichen Nothitands, ftellte die ganze 
Sahe als das Werk politiiher Störenfriede dar, empfahl die Weber 
ih jelbjt zu überlafjen und ſchlug jogar vor, gegen die mwohlthätigen 
Vereine vorzugehen. Es geihah infolge defien von Staatswegen 
nichts, und es wäre wohl dabei aud) geblieben, wenn das Elend die 
Weber des Eulengebirges nicht im Frühling 1844 zu einem förmlichen 
Aufruhr verleitet hätte. Werjchiedene Fabriken wurden zerjtört und es 
bedurfte militärischen Einjchreitens, ehe die Ruhe wieder hergeitellt 
wurde. Dieje bedauerlihen Ercefje erregten jo großes Aufjehen, daß 
wirfame Mapregeln des Staats zu Gunften der Weber unabweisbar 
wurden. Blieb auch die Breslauer Regierung davon überzeugt, daß 
jeder jolder Schritt verwerflidy jei, daß das wohlverftandene eigene 
Interefje den Kapitalijten zur Zahlung hinreihenden Lohns, zur Ein: 
führung befjerer Technik, befjerer Behandlung der Leute veranlafjen 
müfe, die Jedermann vor Augen liegenden Thatſachen beweiſen, daß 
Schlefien für diefe Theorie eben noch nicht reif jei. Ein Geheimer 
Ober-Finanzrath erhielt den Auftrag das jchlefiiche Gebirge zu bereijen 
und Vorſchläge zur Abhilfe der dort herrichenden Mißſtände zu maden. 
Auf Grund jeiner Beobachtungen fanden gegen Ende 1845 Konferenzen 
in Berlin ftatt, zu denen der befte Kenner der Verhältniffe, Regierungs— 
rat) von Minutoli, aus Liegnit zugezogen wurde. Da die Büreaufratie 
dazumal gejeßgeberiihen Maßnahmen zu Gunften einer Induſtrie 
durhaus abgeneigt und an die Entjtehung großer und reicher Yabrif- 
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unternehmungen, welde aus eigener Kraft fid neue Märkte erobern 
konnten, in Schlefien zu jener Zeit faum zu denfen war, beſchränkten 
fih die Beihlüffe der Konferenz im Wejentlihen auf Abjtellung der 
bejonders angellagten Uebelſtände. Es jollten Schritte für Befjerung 
des Flahsbaus, der Handipinnerei und der Weberei geſchehen. Die 
Lohn- und Yabrifarbeiter hoffte man durch Erridtung von Gewerbe— 
gerihten vor Mißhandlungen und Bedrüdungen der Unternehmer, über 
welde vielfach Beſchwerde geführt wurde, ficher zu ftellen. Endlich 
wurde möglichſte Beförderung des Entjtehens neuer Induftriezweige in 
Ausfiht genommen. Die für alles das zur Verfügung geftellten Mittel 
waren aber volljtändig unzureichend. Und wenn dennoch mit ihrer 
Hilfe etwas Nützliches geſchehen ift, jo hat man das lediglid) der auf- 
opfernden Ihätigfeit des mit der Durhführung jener Beſchlüſſe betrau- 
ten Kommifjars, des genannten Herrn von Minutoli, zuzuſchreiben. 
Mehrere lange Fahre hat Minutoli jener Aufgabe gewidmet. 
Er jelbjt hat gejhildert, welde Mühe ihm die Durdführung gefojtet 
hat. Am erfolgreichjten waren feine Bemühungen für Einführung 
befjerer Röft- und Bredmethoden des Flachſes, da hierbei landwirth- 
ſchaftliche Vereine und reiche Gutsbefiger aus eigenen Mitteln mitwirkten. 
Für Berbefjerung der Handjpinnerei hat er zwar viel Mühe aufgemen- 
det, doch war diejelbe bei einem ſolchen, ficheren Untergang geweihten 
Nahrungszweige, der eigentli) nur nod Kinder und alte Frauen be— 
ihäftigte, natürlid; wenig von Belang. Weit wichtiger waren in diejer 
Hinfiht die großen Aufwendungen der Seehandlung für Beförderung 
der mechaniſchen Spinnerei, Dank denen Ende 1849 in Sclefien dod) 
wenigjtens 44 000 Spindeln im Gange waren. Auf dem Gebiete der 
Meberei vermochte der Komifjar ebenjo wenig wie hinfihtlid der Ver— 
befjerung des Bleihwejens zu erreihen. Es fehlten ihm dazu die 
Mittel. Ohne Errichtung techniſcher Schulen, welde noch dazu die 
Kinder der Weberfamilien umſonſt unterwiejen, war in diefem Bunfte 
nichts zu erzielen. Auch die jchlechte Behandlung und Uebervortheilung 
der Weber durch gewifjenlofe Händler und Ausgeber von Fabriken 
blieb die alte. Viele Anftrengung verwendete Minutoli auf Eröffnung 
neuer und Neubelebung alter Gewerbszweige. Er förderte die Einfüh- 
rung der Strohhutfledhterei, Uhrenmacherei, chemiſcher Betriebe und 
dergl., joweit eben die unzulänglichen Mittel es gejtatteten. Leider ge: 
ihah aber gar nidts vom Staate, um durd Anlage von Bahnen im 
Gebirge den Verkehr dajelbjt zu jteigern und die MWeberbevölferung 
mehr mit der Außenwelt in Berührung zu bringen. Eulen- wie Riejen- 
gebirge blieben auf die wenigen Landſtraßen angewiejen und verloren 
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dadurh immer mehr ihren Werth als Andujtriegegenden. Die Rob: 
ftoffe, Fabrifate und Nahrungsmittel wurden gleihmäßig durd Die 
hohen Transportkoſten vertheuert. Werpflanzung einzelner Familien 
nad dünn bevölferten Gegenden Dberjchlefiens, Pojens und Preußens 
ift verfucht worden, fcheiterte aber daran, daß die Leute des Aderbaus 
nicht fundig und zu ſchwach zu anftrengender Arbeit waren. — Troß 
aller Bemühungen des Kommifjars dauerte daher der Nothitand fort 
und verjchärfte fi 1848 wieder bedeutend. Minutoli beantragte da- 
mals energiihe Maßnahmen des Staates zur befjern Erſchließung der 
natürlihen Reihthümer Schlefiens und Einführung einer ftrengen Fa— 
brifgejeßgebung zum Schuße der Weberbevölferung gegen die Ausbeu- 
tung. Aud die parlamentariihen Verhandlungen jener Tage haben 
die Angelegenheit wiederholt in Berathung gezogen. Es wurden aud) 
bier Fabrikſchutzgeſetze und erhöhte Zölle zur Förderung der ſchleſiſchen 
Induftrie gefordert. Die Regierung verfündigte Weihnachten 1849, 
dag für Unterftüßung des Wachsthums der mechanischen Spinnerei die 
Bertheilung von Spindelprämien bejdhlofjen jei. Außerdem werde man 
die Verbefjerung der Flachsbereitung fördern und Webeſchulen errichten. 
Es geihahen überdies Schritte zur Neubelebung der Steinbrucd- be- 
jonders der Marmorinduftrie der Provinz. Das Programm ift im 
weſentlichen ausgeführt worden, nur zur Einrichtung der Webeſchulen 
ift es nicht gefommen, obwohl gerade fie zur Verbefjerung der höchit 
mangelhaften Technik der Hausweberei von unjhäßbarem Werthe ge: 
wejen wären. Flachsbau und =bereitung haben bejonders von privater 
Seite große Förderung erfahren. Alle Bemühungen aber in dieſer 
Hinfiht wurden ſtark beeinträchtigt durch das Rififo und den geringen 
Gewinn diejes Zweiges der Landwirthſchaft. 

In der Hauptjadhe find jeit 1850 die jchlefiihen Leinenmweber ſich 
jelbft überlaffen geblieben. Bon Zahr zu Sahr janf die Zahl der 
jelbjtändigen, jehr viele gingen aud) dauernd zu der lohnenderen Baum— 
wollinduftrie über. 1861 brad) freilich) infolge des amerikaniſchen Se: 
cejfionsfrieges und dem Mangel an Baumwolle aud) in diejer Induſtrie 
eine Krifis aus. Die Lage der Leute blieb jtetS jchlecht, der Verdienſt 
der ganzen Yamilie erreichte in der Woche faum je mehr als zwei 
Thaler, aber bei ihrer ungemeinen Genügjamfeit fanden die Weber da- 
bei die Möglichkeit ſich durchzuſchlagen und jogar am Leben zu hängen. 
Die Mehrzahl der hausinduftriellen Weber jah ſogar ſtets mit etwas 
Stolz auf die in Fabriken arbeitenden Genoſſen herab. Verdienten doc) 
auch dieje nicht viel und lebten dabei den Tag über in dumpfen Ma- 
ihinenräumen getrennt von den Ihrigen, während fie ftet3 die ganze 
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samilie um fi ſahen. Mehr und mehr z0g der Staat jeine Hand 
ganz von diefer Induftrie zurüd; von der Errichtung einer Webeſchule 
oder jonjtiger Anftalten für die tehniihe Fortbildung der Leute war 
feine Rede mehr. Cine Fabrikgeſetzgebung wurde zwar geidhaffen, aber 
nit auf die Hausinduitrie ausgedehnt‘). Verſuche die Gebirgsgegenden 
durch Eiſenbahnen zu erihliegen, fanden nur im beichränfteften Maße 
ſtatt. Auch andere Maßregeln, den Verkehr und die Gewerbsthätigfeit 
der Provinz raſcher zu fördern, wurden nur jelten und jpärlid ergriffen. 
Ja nit einmal für eine genügende Statijtif der hausinduftrieller 
Weberei wurde mehr gejorgt. Bei den großen Volks- und Gemwerbe- 
zahlungen wurde jo verfahren, day es unmöglich ift aud) nur ein ans 
nähernd richtiges Bild des gegenwärtigen Zuftandes des Gewerbes zu 
gewinnen. Man lebte eben mohl der Hoffnung, daß Alles in regel» 
mäßige Bahnen eingelenft jei und außergewöhnlihe Stodungen und 
Nothitände nit mehr eintreten würden. Die jämmerlihen Lohn: 
verhältnifje betradytete man mit der Zeit als normale und unabän= 
derliche. 

Daß dieje Hoffnung eine trügeriiche war, bewies die Anfang der 
80er Jahre aufs neue ausbrehende Noth. Die Behörden jahen fi 
genöthigt, der Krife wenn auch jehr wider Willen wiederum näherzu— 
treten. 1883 wurde auf Veranlaſſung des Yandwirthihaftsminifters in 
Oberſchleſien ein Mufterflachsfeld unter Benügung der in Sachſen ge- 
wonnenen Erfahrungen angelegt und zugleid Unterridt in bejjeren 
Röjtverfahren der Flachsfaſer ertheilt. Nach der jeit Anfang des Jahr: 
hunderts üblichen Methode werden dajelbit Wanderlehrer ausgebildet, 
welche ihrerjeits die Landwirthe anleiten jollen. Auch zur Errichtung 
einer Webeſchule ift es endlid im Laufe des Jahres 1885 gefommen. 
Diejelbe jcheint allerdings mit guten Lehrern bejett und jehr zweck— 
mäßig eingerichtet zu fein. Aber leider liegt fie zu entfernt von den 
Hungerdiftrikten, nämlid in Sorau, und dann foftet das Schulgeld 
Hundert Mark abgejehen von den für den Lebensunterhalt nothwendigen 
Mitteln. Wie foll je eine jchlefiiche Weberfamilie in den Befiß einer 
jolden Summe gelangen? Ohne Unterhalt der Zöglinge aus öffent- 
lien Mitteln unter gleichzeitiger Entihädigung der Eltern, weldyen 
eine für Friſtung ihres Dajeins unentbehrliche Arbeitskraft entzogen 
wird, ift nicht daran zu denken, daß die Anjtalt der hausinduftriellen 
Weberei zu Nußen gereiht. — Anerfannt muß werden, daß obrigfeit- 
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licher Seit3 das Aufblühen verjchiedener neuer Hausinduftrien lebhaft 
gefördert worden ift. Für Verbreitung der Korb:, Drahtflehterei, Knopf: 
häfelei, Spitzenklöppelei, Teppichfnüpferei, jowie für Einführung des 
Majhinenftidens iſt allerlei gejchehen. Das Unglüd ift nur, daß 
alle dieſe Gewerbszweige nicht viel mehr abwerfen al3 die Weberei 
und dabei in hohem Make der Mode unterworfen find. Familien, 
welche für ihren Unterhalt lediglih auf jolde Induſtrien angewiejen 
find, verdienen ebenfall3 Bedauern, da fie jeden Augenblid in Gefahr 
find brodlos zu werden. — Man hat früher ſtets von der allgemeinen 
Heberführung der jelbjtändigen Weber zur Lohnweberei und Yabrifarbeit 
eine Befjerung ihrer Lage erwartet. In neuerer Zeit ijt diejer Weber: 
gang fortdauernd in immer größerm Umfang erfolgt, ohne aber die 
erhoffte Wirfung zu haben. In den großen Unternehmungen verdienen 
die Leute faſt ebenjo wenig wie vorher. Verſchiedene Ausjtände des 
legten Dezenniums haben das überzeugend dargethan. Im Frühjahr 
1885 brad in der Epnerſchen Weberei zu Landeshut ein Strife aus, 
weil die Direktion zugegebenermaßen die Ketten erheblich länger hatte 
iheeren lafjen, ohne Ankündigung und ohne den Lohn zu erhöhen „in 
der feften Weberzeugung, daß bei den neuen Sarnen der eigenen Spin- 
nerei die Differenz ausgeglichen werden würde". Kurz darauf wurde 
in der Erdmannsdorfer Spinnerei und Weberei die Arbeit eingejtellt, 
weil die Leute bei den vielen Strafen und Abzügen nicht mehr bejtehen 
zu können glaubten. Der Durchſchnittslohn der Weber betrug dajelbjt 
1.60 Marf pro Wode, nur 5°/, verdienten 9 bis 10 Mark! Die 
Spinner erhielten 6 bis 7 Mark. 1888 und 89 fanden neue Strifes 
in Zangenbielau ftatt, welhe man auf jozialdemofratiihe Wühlereien 
zurüdgeführt hat. Im verflofienen Jahre fand in Bolkenhain ein 
Ausftand ftatt. Wirflihen Erfolg hat feiner dieſer Verſuche zu ver: 
zeichnen gehabt, da es eben in jenen Gegenden an Leuten, die zu jedem 
Preife arbeiten, nie mangelte, und den Arbeitern jede Drganijation 
fehlt. Wenn nicht mit der Fortdauer des Elends ſchließlich jocialdemo- 
fratiihe Lehren unter den jonjt jehr gutmüthigen und religiös ge— 
finnten Leuten Eingang finden, wird es auch jchmwerlih jo bald zur 
Bildung von Fachvereinen und geſchloſſenem Vorgehen unter ihnen 
fommen. 

Wie es heut zu Tage in hausindujtrieller Weberei und Spinnerei 
Schlefiens ausfieht, dafür liefern die vom Berein für Sozialpolitif 
herausgegebenen Berichte über die deutſche Hausinduftrie ein auf die 
vorhandenen dürftigen ſtatiſtiſchen Zahlen gejtügtes Bild. Noch immer 
dürften gegen fünfzigtaufend Perjonen darin thätig fein. Auf Taujend 
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Tertilarbeiter fommen in Sclefien 54, weldhe unter 15, und 72, welche 
über 70 Jahre alt find! Die Armuth der Leute ift aljo jo groß, daß 
alle Familienmitglieder von frühefter Jugend bis an den Grabesrand 
an der Erwerbung des Lebensunterhalt mitwirfen müfjen. Nie giebt 
es eine Pauje, ein Aufathmen! Kein Wunder, wenn die Zahl der 
zum Militair tauglihen jungen Leute in dieſen Gegenden jährlih in 
erichredender Weije abnimmt, wenn die Sterblichkeit der Säuglinge hier 
die hödhften, in Preußen überhaupt beobadteten Säbe erreicht, die Zahl 
der umnehelihen Kinder jehr groß und die Menge der Selbitmorde 
ebenfalls eine hohe ift. In dem ewigen Elend, dem ununterbrocdhenen 
Kampfe mit der bitterften Noth wird das moralijche Gefühl nothwendig 
abgejtumpft und werden die im Allgemeinen gut beanlagten, leichtlebigen 
und zufriedenen Menjchen täglid mehr allen höheren Regungen und 
geiftigen Intereſſen entfremdet. Iſt es nicht wahrhaft entjeglidy zu 
hören, daß die große Mehrzahl der Leute bei täglich fünfzehn: bis 
ſechszehnſtündiger Arbeit faum 6 bis 6'/, Mark verdient! Davon muß 
er noch den Webjtuhl im Stand halten und das Spulen, Sclidhten 
mandmal auch Scheeren der Garne bezahlen. Wie kann man jo armen 
Arbeitern einen Vorwurf daraus maden, daß fie fi feine befjern 
Geräthe anſchaffen und lohnendere, wenn auch mehr Gejchidlichkeit er: 
fordernde Beihäftigung aufjuhen! Die wenigen, welche wenigftens 
noch ein Stückchen Aderland befißen, welches ihnen Kartoffeln und 
Gemüfe liefert, und ſich Eigenthümer einer Hütte nennen, find wahre 
Kapitaliften den vielen Familien gegenüber, welde auf ein ärmliches 
gemiethetes Zimmer angewiejen. Es jpriht für den gefunden Kern 
diejer Leute, wenn troß alles Jammers und Elends die Moralität bei 
ihnen im Allgemeinen weit größer ijt als in andern deutſchen Induſtrie— 
bezirfen. 

Eine Anzahl Vereine wie der Waldenburger Verein zur Förderung 
des Wohls der arbeitenden Klafjen, der Vaterländiſche Frauenverein, 
der große katholiſche Wincenzverein widmen jeit Sahren der armen 
MWeberbevölferung ihre Aufmerkſamkeit. Man verihafft Nothleidenden 
lohnende Arbeit, erleichtert ihnen den Webergang zu andern Berufen, 
erzieht die Kinder in lohnenderen Gewerben und gewährt den Kranken 
Almojen. Aber leider reihen die verfügbaren Summen zur vollen 
Löſung der Aufgabe bei weitem nit aus und es Scheint aud), 
daß oft Mißgriffe geichehen und unechte Arme ſich auf Koften der 
wirklich Bedürftigen bereihern, wie das ja in folden Fällen kaum 
vermeidbar iſt. Go viel jteht feit, daß weder die private Wohl: 
thätigfeit nod) die Wirkfjamfeit des Staats bisher genügt haben, um 
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den ſchmachvollen Berhältniffen im Schlefiihen Gebirge ein Ende zu 
machen. 

Der ſchlechte Ausfall der Kartoffelernte, das allgemeine Steigen 
des Preiſes der nothwendigiten Lebensmittel verbunden mit der Ab- 
nahme des Ausfuhrhandels hat im verfloffenen Jahre auf's neue einen 
Kothitand herbeigeführt, welcher unter dem Einflufje des außergewöhn— 
ih falten Winter einen Umfang wie jener der PVierziger Jahre zu 
erreihen ſcheint. Eulengebirge und Grafſchaft Glaß find gleihmäßig 
in Mitleidenihaft gezogen, und zwar befinden fich diejes Mal die zur 
Baumwolle übergegangenen Arbeiter in größerer Noth als die Leinen- 
weber. Schon im Sommer haben die Leute ein Bittgefuh an den 
König gerichtet und fpäter diefen Schritt wiederholt. Sie find fid) der 
Mehrzahl nad) ganz Far, daß der Hauptgrund ihres Elends im Stoden 
des Abjages der Fabrikate liegt und daß die Fabrifanten fie nicht be- 
Ihäftigen und bejjer bezahlen können, wenn ſich nicht die Nachfrage 
aufs neue hebt. Bei der Vernehmung durd die Behörden haben die 
Petenten Feitjeßung von Minimallöhnen durd eine Vereinigung der 
sabrifanten, Verbot der Frauen- und Kinderarbeit, Zuwendung von 
Armeelieferungen, Bejeitigung der durd die Zudthäufer ausgeübten 
Konkurrenz, Aufhebung der Lebensmittelzölle, Ermäßigung des Bahn- 
tarifs für Artikel der Hausinduftrie als nothwendig bezeichnet. Bon 
anderen Seiten wird Meberführung der Baummwollweber zur Herftellung 
feiner Leinenſachen wie z. B. Taſchentüchern als jehr nützlich bezeichnet. 
Indefjen leben die Laufiter und andern Weber, welche hauptſächlich 
diefen Snduftriezweig betreiben, ebenfalls in jehr traurigen Umftänden. 
Gelänge es noch mehr Arbeiter dafür zu gewinnen, jo würde ficher 
aud) hierin der Lohn noch mehr gedrüdt und das Elend der Leute 
dafjelbe bleiben. — Bon Seiten der Landrathämter jollen eingehende 
Ermittlungen über die Lage der Nothleidenden angejtellt worden fein. 
Aber man j&heint dabei gar zu jehr die Dinge vom Gefihtspunfte der 
Ihlefiihen Fabrifanten aus, welche um Erhaltung der billigen Arbeits- 
löhne bejorgt find, betrachtet zu haben. Nach der oft zum Ausdrud 
gebraten Auffafjung diejer Herren find die Weber ſelbſt an ihrem 
Elend ſchuld. Man legt ihnen zur Laſt, daß fie durdaus feine Luft 
hätten eine neue befjer lohnende Beihäftigung zu ergreifen, daß die 
jungen Mädchen die Weberei dem Erwerb als Dienjtmagd vorzögen, 
daß die jungen Burſchen aud in feinem andern Beruf lange aushielten 
und immer wieder zum Gewerbe der Eltern zurüdfehrten. Man wirft 
den Leuten Eigenfinn und gelegentliche Betrügerei an dem ihnen ge- 
lieferten Garn vor, findet die lächerlich niedrigen Löhne, welche auch 
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von den Fabriken bezahlt werden, ganz normal und beidhuldigt die 
Leute der Energielofigfeit, Unjelbjtändigfeit und Sudt zum Klagen. 
Demgemäß ift denn aud im Neichsanzeiger die Erklärung veröffent- 
liht worden, daß ein außerordentlicher Nothjtand nicht vorliege und 
vor der Hand etwas Bejonderes für fie nicht geſchehen könne. 

Mer die vorjtehenden Seiten liejt und die allmähliche Entwidelung 
der traurigen VBerhältnifje im jchlefiichen Gebirge im Auge behält, wird 
mit uns diefe Entiheidung als ungeredhtfertigt betradyten. Es unter: 
liegt feinem Zweifel, daß die jchlefiiche Weberei unter dem direkten 
Einfluß des Königs Friedrichs II. ihren übergroßen Umfang gewonnen 
hat. Der Monard) war fid) der damit übernommenen Verpflichtung 
bewußt, und er hat Zeit jeines Lebens eine aufopfernde Ihätigfeit ent: 
widelt die Eriftenz der Leute zu fihern und zu verbefjern. Die Un: 
glüdsfälle des Kriegs haben der Jndujtrie den Lebensfaden durdjchnitten. 
Der Staat hat den Verſuch gemadht den Leuten neue Möglichkeiten zu 
bieten ihr Leben zu frijten, aber in unzureichender Weije, fo daß noch 
heut, nad) Verlauf eines Jahrhunderts Tauſende bejtändigem Elend 
preisgegeben find. Liegt aud feine rechtliche Verpflidhtung für den 
Staat vor, ihnen zu helfen, jo gebietet es doch die nationale Ehre. 
Griftiren doch derartige entjeßlihe Zujtände faum in Irland und den 
entlegenjten Dijtrikten Nuplands! Eine Nation, welche jedes Jahr Mil- 
lionen für Befehrung von Heiden, Erziehung von Ghinejenfindern und 
Unterdrüdung des Sflavenhandels übrig hat, muß aud die Mittel be- 
jigen, um jolden Zujtänden, wie jie in den jchlefiihen MWeberdörfern 
eingerifjen find, ein Ende machen zu fünnen. Wiederholt iſt es von 
competentejter Seite ausgejproden worden, daß es „ſchnöder, unmenſch— 
liher Hohn“ ift, den armen Webern die Schuld an ihrem Unglüd zur 
Laſt zu legen. Wir jehen täglich, wie jchwer es ift, jelbjt hochgebildete 
reihe Leute von ihrem wahren VBortheil zu überzeugen und von Irr— 
thümern abzubringen. Wie kann man von Menjhen, die täglich mit 
dem Hunger ringen, welde fajt ohne Schule, ohne freundliche Theil- 
nahme, ohne jadverjtändigen Rath aufwachſen und dahin leben, genaue 
Beurtheilung der wirthichaftlichen Xage verlangen! Es fommt dazu, daß 
fajt alle Gewerbszweige, welde den Leuten zugänglid find, ebenjo 
wenig bringen wie ihr alter Beruf, daß fie Feinerlei Mittel zur befjern 
Erziehung ihrer Kinder befigen, daß fie für die meijten den Körper 
anftrengenden Verrichtungen zu jhwad find. Aus den jchlefiichen 
Weberfamilien find im Laufe der Jahrhunderte viele jet reihe und 
berühmte Gejdhlechter hervorgegangen. Es iſt ein geiftig gut beanlagter, 
treuherziger, fügjamer Menſchenſchlag. Nichts ift ungerechter als die Art 
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wie man fie feit langem als eine läftige und verdächtige Maſſe behan— 
delt. In einer Zeit, wo zu Gunften der ärmeren Bevölkerung, ohne 
bei den Mafjen auch nur Dank zu ernten, eine großartige foziale Geſetz— 
gebung, die ihres Gleihen auf der Welt nicht hat, in’S Leben gerufen 
werden fonnte, darf der Meberreft einer ruhmreihen Induſtrie, welde 
eine Art Vermächtniß des großen Königs bildet, nicht faltherzig ihrem 
Unglüd preisgegeben werden. Wir hoffen mit Bejtimmtheit, daß die 
preußifche Regierung diefe Angelegenheit neuen Erwägungen unterzieht 
und fie einmal nicht bloß nad) der alten büreaufratiicyen Schablone be- 
handelt. Es muß etwas Durdjgreifendes gefchehen, um dieſen Schand: 
fled aus unjrer wirthſchaftlichen Gejhichte zu tilgen. Neben Maßregeln 
zur Zinderung der augenblidlihen Noth, welche man nicht bloß Ver: 
einen und Privatleuten überlafjen darf, find Schritte nothwendig, um 
nun einmal ernftli mit der nicht mehr haltbaren Weberei aufzuräumen. 
In erfterer Hinfiht jcheuen wir uns nicht die Darbietung von Arbeits: 
gelegenheit durd den Staat zu fordern. Man hat jeit Jahrzehnten in 
diejer Beziehung durch Verwendung der Leute bei Chaufjeebauten und 
andern Öffentlihen Arbeiten gejorgt. Aber dazu find fie zu ſchwach 
und kränklich, und die Winterfälte macht die Beihäftigung im Freien 
unmöglid. Es dürfte fid) daher jebt Gewährung von MWebearbeit, 
oder Anfauf der Fabrifate, der Leinen aus öffentlichen Fonds, jo lange 
die ärgite Noth währt, empfehlen. Stellt man die Löhne ebenjo niedrig, 
vielleiht nod) niedriger als die Yabrifanten es thun, und zahlt fie 
theilweife in Lebensmitteln, jo fann von einer Verwöhnung der Leute 
feine Rede fein. In jedem alle wirft ſolche Armenpflege weniger de- 
moralifirend als die reine Almojenvertheilung. Um andauernd zu helfen 
und der Wiederkehr folder Krijen vorzubeugen halten wir in erjter 
Stelle befjere und bequemere Erjhließung des Eulen, Riejen- und 
Glatzer Gebirges durch Secundärbahnen für geboten. Wie viele der 
dortigen armen Dorfbewohner haben doc eine Eijenbahn überhaupt 
noch nie gejehen! Es ift in den leßten zwanzig Jahren ja mand)es ge: 
befjert worden, aber nod) liegen die Gebirgsorte meijt zu weit ab von der 
übrigen Welt und es ift den Leuten zu jchwer gemacht, ihren Wohnort 
zu ändern. In zweiter Linie halten wir es für unbedingt geboten, daß 
die Regierung dem arg vernadläffigten techniſchen Schulwejen mehr 
Aufmerffamfeit zuwendet. An Klagen von allen Seiten über den 
jegigen Zuftand und Verbefjerungsvorjchlägen fehlt es ja nicht. In dem 
gewerbereichen, dichtbevölferten Schlefien muß ein Netz von techniſchen 
Lehranftalten aller Art errichtet werden, welde mit zahlreihen Frei— 
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Ihon zu einem andern befieren Broderwerb von jelbjt übergehen. 
Schließlich erjcheint die Anwendung des Rentengutgejeßes auf die ſchle— 
fiichen Gebirgsgegenden als höchſt wünſchenswerth. Kommen die 
Weberfamilien in den Befiß unveräußerlicher Kleiner Landſtücken, jo ift, 
wie die bei Grüfjau gemachte Erfahrung bewiejen hat, der befte Schuß 
vor gänzlicher Verarmung gegeben. Die lange Winterzeit werden fie 
dann nad) wie vor mit Weben ausfüllen, aber dieje Thätigfeit nimmt 
wieder den Charakter einer bloßen Nebenbefhäftigung an. Auch das 
Snterefje der Fabrifanten wird dabei gewahrt; es wird ihnen weder 
an Arbeitskräften fehlen, nod) wird der Lohn zu body fteigen. — 

Q. 


Sefuitismus und Katholicismus. 


Der Antrag, den Zejuiten-Drden in Deutſchland wieder zuzulaffen 
ift auf die Tagesordnung der öffentlihen Discuffion geftellt und von 
allen Eeiten wird das Material zur Beurtheilung für und wider zu— 
jammengetragen. Eine Petition folgt der anderen. Die Katholiken be- 
haupten, Lehre und Moral der Zefuiten jei feine andere, als die der 
fatholiihen Kirche. Sei die legtere einmal vom Staate anerfannt, jo 
müßte es ihr aud) geftattet fein, fi in ihren Snftitutionen frei und 
ungehindert zu bewegen; auch erfordere es die Parität, daß über die 
Zulafjung von Drden, ihre Zahl und Gattung, die Katholiken allein 
zu beftimmen hätten. Man madt ferner geltend, daß den Zefuiten 
unferer Tage die Sünden einzelner Zejuiten in früheren Sahrhunderten 
nit zur Laſt gelegt werden könnten, daß die 200 bis 300 deutjchen 
Sejuiten, welche um fi nidht der Einſchränkung ihrer Wirkſamkeit zu 
unterwerfen, Deutjchland verlafjen haben, in den 25 Jahren ihre Wirk- 
jamfeit in Deutſchland fid) Feiner einzigen gejegwidrigen Handlung 
ihuldig gemadt, daß fie fi im Gegentheil durch hervorragende Tu— 
genden -ausgezeichnet, und während des Feldzuges von 1870 fogar Ge— 
jundheit und Leben für das Vaterland eingefeßt hätten. Endlich be: 
haupten die Katholifen, der Zejuitenorden ſei das mädhtigite Bollwerk 
gegen die immer mehr wachſende, Thron und Altar bedrohende Social— 
demofratie. — 

Den BProtejtanten gilt der Jeſuit nicht felten als der Inbegriff 
aller Schlechtigkeit. Das war ſchon zu den Zeiten des Martin Chemnitz 
(+ 1586) und das ift auch heute noch vielfach der Fall. Einzelne Pro- 
teftanten find dem Orden allerdings günftiger gejtimmt. In einem bei 
Buftet im Jahre 1872 erſchienenen Schrifthen „der Jeſuitenorden, feine 
Geſetze, Werke und Geheimnifje”, auf welches wir no zurückkommen 
werden, find ſolche günftigeren Zeugnifje mitgetheilt. Darunter befin- 
den fih aud Auszüge aus den Briefen Friedrid) des Großen von 

14* 
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d'Alembert und Voltaire, welche ſich in dieſem Sinne ausipredhen”). 
Aehnliche Zeugniſſe bringt das neueſte Schriftchen vom Grafen von 
Hoensbroech 8. J.: „Warum ſollen die Jeſuiten nicht nach Deutſchland 
zurückkehren“. (Freiburg bei Herder 1891.) Jedenfalls ſcheint aber 
unter den heutigen Proteſtanten darüber Einverſtändniß zu herrſchen, 
daß, da der Jeſuitenorden durch die Beſtätigungsbulle des Papſtes 
Paul III vom 17. September 1540 vorzugsweiſe zum Kampfe für das 
Papſtthum berufen jei, die Wiedereinführung des Ordens in Deutſch— 
land eine Beeinträhtigung des confeffionellen Friedens und eine Ge— 
fährdung des evangeliihen Befenntnifjes enthalten würde. Auch ift 
man allgemein der Anfiht, daß die Gejellihaft Jeſu eine Gewähr gegen 
die Ausjchreitungen der Eocialdemofratie nicht biete, da troß zahlreicher 
Jeſuiten weder das fatholiihe Belgien von focialdemofratiihen Unter: 
ftrömungen noch aud Spanien, Franfreih und Stalien von verjchie: 
denen Revolutionen befreit geblieben jei. Nicht einmal den Kirchen: 
jtaat hätte der Orden vor wiederholten politiihen Ummälzungen zu 
Ihüßen vermodt. Im Gegentheil; gerade hier habe troß der Anhäu— 
fung von Jeſuiten in den Schichten des WVolfes der Frafjeite Aberglaube 
und die größte Verwilderung der Sitten geherriht. Es wird dabei 
unter anderen auf die von Bunfen in feinem Buche „die Zeichen der 
Zeit" (Brodhaus 1855) erwähnte amtliche Statiftif Hingewiejen, nad) 
weldyer die Gefängnifje des damaligen Kirchenjtaates in einem uner: 
hörten Maße mit den jcheußlichiten Verbrechern — darunter allein 21 
Bater-Mördern — gefüllt gewejen. Katholifcherjeits will man Die 
undriftlihen und bejonders die revolutionären Erſcheinungen in den 
fatholiijhen Ländern auf das Freimaurertfum zurüdführen. Da in 
defjen die Theilnahme an der Freimauerei von der Kirche bei jchwerer 
Sünde verboten ift, jo jcheint man indirekt zugeben zu müfjen, daß die 
Kirche jelbit da, wo fie, wie im Kirchenftaate, die weltliche Gewalt 
allein in der Hand hatte, troß der ihr zu Gebote jtehenden Jeſuiten 
nit im Stande ijt, dieſer angebliden Mutter-Sünde mit Erfolg 
entgegentreten zu fönnen. War dod) ſelbſt Voltaire ein Schüler und 
Zögling der Fejuiten, in deren Haufe er fieben Jahr gelebt hat. End- 
lid) wird Seitens der Protejtanten nod) geltend gemadt, daß die Ka— 


*) Nicht ganz richtig ift die Wendung, die ein Abgeordneter in der Sitzung des 
Neichätages vom 19. Juni 1872 (©. 1136 der Sten.-Ber.) gebrauchte. Er 
behauptete, Friedrich der Große habe gejagt: „Nur Eitelkeit, Rachſucht und 
Eigennutz haben die Aufhebung des Sefuitenordens herbeigeführt.“ That: 
ſächlich ſpricht F. d. G. in dem offenbar gemeinten Briefe vom 3. April 1770 
von der Bertreibung der Jeſuiten (aus Kranfreich); die Aufhebung des 
Ordens iſt befanntlich erſt im Jahre 1773 erfolgt. 
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tholifen jelbjt über den Nuben der jejuitiichen Thätigkeit getheilter Mei- 
nung jeien. Die Thatſache ift richtig.‘ ES ift befannt, daß bis zum 
Jahre 1870 Profefjoren der fatholiihen Theologie über den Drud Hagten, 
welder auf der deutſchen theologischen Wiſſenſchaft lafte; daß ferner die 
Pfarrgeijtlichfeit an den mit Fejuiten-Niederlaffungen verjehenen Orten 
darüber erbittert war, daß ihr ſeelſorglicher Einfluß auf die Pfarrge- 
meinde durd die Jeſuiten vielfach durchbrochen und lahmgelegt wurde, 
und daß endlich ſelbſt geiftliche Lehrer an den Gymnafien das von den 
Jeſuiten eingeführte und gepflegte Spionirjyftem unter den Schülern 
nicht billigten. 

Wenn demgegenüber jeßt in zahlreichen Petitionen die Rückberufung 
der Jeſuiten nad) Deutjdland verlangt wird, jo wird die Beweisfraft 
diejer Kundgebungen durch den Umftand erheblid) beeinträchtigt, daß 
man Seitens der Fatholiichen Agitation zu dem Mittel der Drohung 
mit „öffentlihdem Abmalen“ gegen diejenigen Katholiken gejchritten 
it, welche etwa in Bezug auf die Betheiligung an einer jolden Petition 
Bedenken haben ſollten. Belanntlid) giebt es nicht wenige Katholiken, 
namentlich Gewerbtreibende, Kaufleute, Handwerker u. dergl., welche 
ih, wie man zu jagen pflegt, eher einen Kleinen Yinger abbauen, als 
in katholiſchen Zeitungen öffentlid) abmalen ließen. Und nicht mit 
Unrecht; denn, wie die Miſchung der Farben bei folden chriftlichen 
Malern feineswegs der Vorſchrift des Apoſtels im Briefe an die Ko- 
rinther 1. 13. 4—6 entſpricht, jo entbehrt aud) der Mal:Stift der bei 
Math. 22. 37—39 vorgejchriebenen Beichaffenheit, und das ganze Bild 
ift das gerade Gegentheil von dem bei Joh. 13. 34 u. 35 und Math. 
5, 43 entworfenen Gemälde. Nur die Auctorität des Jeſuiten B. Bujen- 
baum ließe ſich mit einigem Schein von Beredtigung für ein joldyes 
Verfahren heranziehen: „wenn der Zwed erlaubt ift, jo find auch die 
Mittel erlaubt.“ (Busenbaum: Medulla theologiae moralis lib IV. 
Cap. HI Dub. VII. Art. II. Res. 3: „Cum finis est licitus, etiam me- 
dia sunt lieita.“) 

Der Gardinalpunft für die Entjheidung wird in der Beantwor- 
tung der Frage liegen, ob wirklich zwijchen dem Sejuitismus und dem 
Katholicismus, wie er heute in Deutjchland lebt, ein wejentlicher Unter: 
ichied befteht oder nicht befteht. Wir behaupten, daß thatjählid ein 
folder Unterjchied beiteht und daß die Unterjchiede fi) namentlich auch 
auf ſolche Punkte erftreden, welche für die Gejtaltung des Verhältnifjes 
des Chriften zur ftaatlihen Ordnung fowie für das Verhältniß des 
Katholifen zu den proteftantiihen Mitbürgern von maßgebender Be— 
deutung find. 
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Jeſuitiſcherſeits beſtreitet man das Vorhandenſein derartiger Un- 
terijchiede. „Daß der Jeſuiten-Orden fid) auf das Engite an die Kirchen- 
lehre anjchließt”, jagt die oben erwähnte Brojhüre „der Jeſuitenorden“ 
©. 121, „brauden wir faum zu bemerfen. Der h. Ignatius macht 
das allen Chriſten zur Pflicht; wie viel mehr nicht feinen Ordensge— 
noffen? Schon daraus folgt der Widerſinn der gehäffigiten Beſchuldi— 
gung gegen die Lehre und Moral des Ordens, die jchon deshalb nicht 
jo verderbt fein fann, weil fie feine andere, als die der Fatholifchen 
Kirche iſt.“ Da nun überdies — jo argumentirt der Katholif weiter — 
der katholiſche Glaube und die fatholiihe Moral auf der ganzen Welt 
ein und diejelben find, jo kann auch zwiſchen den Lehren der Zejuiten 
und dem Glauben der deutihen Katholiken ein Unterichied nicht be- 
itehen gemäß den Worten des h. Srenius: „den von den Npofteln 
empfangenen Glauben bewahrt die Kirche forgfältig, obgleich fie auf 
dem ganzen Erdkreiſe zerjtreut ift; . . und werden glauben die in 
Germanien gegründeten Kirhen anders oder lehren anders, 
nod die in Iberien oder in Gallien oder im Driente oder in der Mitte 
der Welt gegründeten.” 

Wenn wir nun gleichwohl den Beweis erbringen, daß zwilchen der 
jejuitiichen Lehre und dem deutjchen Glauben ſolche Unterfchiede nicht nur 
beitanden haben jondern noch bejtehen, und daß ferner die religiöfe 
Ueberzeugung der deutſchen Katholifen dem Staatswohle un- 
gleich Förderlicher und günstiger ift, als die entgegengejegte Anſchau— 
ung und Lehre der Jeſuiten, dann möchte ſich für Reichstag und Bundes- 
rath die Gewifjenspflicht ergeben, alles aufzubieten, um durch thunlichite 
Fernhaltung des jejuitiihen influffes den abweichenden religiöfen 
Standpunkt der deutichen Katholifen möglichit zu conſerviren. Kann 
auch durch die Ausschliegung des Ordens vom deutichen Vaterlande die 
Gefahr nicht gänzlich bejeitigt werden, jo wird fie dadurch doch erheb- 
lid) gemindert. Der Jeſuitenorden aber hat fein Recht, ſich über eine 
jolhe Ausnahmeftellung zu beflagen. Denn in einem geordneten Staats- 
weien haben nur diejenigen Inftitutionen einen Anfprud auf 
Sriftenz, welche den Antereffen des Gemeinmwohles nicht zuwiderlaufen. 
Selbjt wenn es daher richtig wäre, was Warnkönig in der Brofchüre 
„Socialdemofraten und Sejuiten” (Berlin 1890) wohl mehr im Hin- 
blick auf die katholiſchen, als auf die evangelifhen Staaten zu behaupten 
wagt, daß man in unferem heutigen Staatsleben fogar in Bezug auf 
die moraliſche Eorruption gleihe Freiheit für alle in Anſpruch nehme, 
jo würde Dieje, von Schwädhe und Pflichtvergefjenheit des Staates 
zeugende Thatſache dem Jejuitenorden in dem unterftellten Falle noch 
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feinen Anfprud auf Zulaffung in unferem deutſchen Waterlande ge- 
währen. — 

Für den Zwed unferer gegenwärtigen Abhandlung haben diejenigen 
Unterſchiede, welche früher zwiſchen Katholicismus und Zejuitismus 
beitanden haben, nur eine untergeordnete Bedeutung. Wir übergehen 
fie deshalb. 


I 


Der erjte Unterfchied zwiihen den Lehren der Zejuiten und den 
Anihauungen der deutihen Katholiken betrifft die Lehre über das Ber- 
hältniß von Staat und Kirche. Diefe Materie hat befanntlich durch ver: 
Ihiedene päpitlide Kundgebungen alter und neuerer Zeit, insbefondere 
dur Die Bulle unam sanctam von Bonifaz VII. und den Syllabus 
Pius IX vom Jahre 1864 eine dogmatiſche Regelung erfahren. Aber 
der gejunde Sinn der deutjhen Katholifen fträubt fi) jo hartnädig 
gegen die Reflamirung der mittelalterlihen Rechte des Papftes für die 
Sehtzeit, daß man im Intereſſe der ftaatlihen Ordnung nur dringend 
wünjchen fann, wenn die gegentheiligen Lehren der Zefuiten von unfern 
katholiſchen Mitbürgern, namentlid; aud) von der fatholifchen Jugend 
möglichjt fern gehalten werden. Betrachten wir zunädft die Stellung 
der Katholiten zum Syllabus. Sab 23 des Syllabus verwirft die 
Behauptung: „Die römiſchen Päpfte und die allgemeinen Concilien 
haben die Grenzen ihrer Gewalt überfchritten und Rechte der Fürften 
ujurpirt.” 

Sag 24 verdammt die Behauptung: „Die Kirhe hat nit die 
Macht, Äußeren Zwang anzuwenden, noch irgend eine zeitliche direkte 
oder indirekte Gewalt.“ 

Sag 77 u. 78 verurtheilt die Anfiht: In unferer Zeit ift es nicht 
mehr möglih, daß die Fatholiihe Religion als die einzige Staatsre— 
ligion unter Ausſchluß aller anderen Eulte gehalten werde; es war da— 
ber gut gethan, in gewifjen fatholiihen Ländern den Einwanderern 
gejeglich die freie Ausübung ihres Kultus zu garantiren.“ 

Gegen dieje, für einen ehrliden Deutſchen etwas harten Urtheile 
des Papftes hilft man ſich FatholijcherjeitS auf die verichiedendite Art 
und Weife. Die einen find der Anfiht, daß eine Kathedral-Entichei- 
dung des Papftes in dem Syllabus nicht enthalten ſei. Wir kennen 
fatholiiche Profefjoren, welche dieje Meinung vertreten. Andere glauben, 
als verdammt Fönnten nur die Lehrjäße in der negativen Form gelten, 
keineswegs ſeien damit zugleih die contradictoriihen pofitiven Sätze 
als unfehlbare Wahrheiten bingeftellt worden. Wieder andere find der 
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Meinung, das PVerzeihnig der 80 Sätze jei nur eine Wiederholung 
früherer Ausſprüche, jodaß bei Beurtheilung der Tragweite derjelben 
auf die urjprünglice Entiheidung des Papftes zurüdgegangen werden 
müfje. Von den Bifhöfen, an welche uns behufs richtiger Erfaffung 
des etwas ſchwer zu verfjtehenden Syllabus ein Fatholiiher Abge- 
ordneter in der Sißung des Reichstages vom 19. Juni 1872 verwies, 
äußert fih Martin folgendermaßen: „Mit nichten find diejenigen Pro- 
pofitionen, die den im Syllabus nicht verworfenen (denn verworfen iſt 
ftreng genommen im Syllabus feine einzige Propofition) jondern als 
bei früheren Gelegenheiten vom Oberhaupte der Kirche verworfenen in 
ihm bloß zufammengejtellten Propofitionen contradictoriid (nicht etwa 
bloß conträr) entgegengejeßt find, nunmehro, nachdem die Lehrentſchei— 
dungen des Papites ex cathedra für unfehlbar erklärt worden find, 
ſämmtlich als verbindende katholiſche Glaubenslehren Hingeftellt. Nur 
diejenigen find es, die den vom Papfte als häretiſch cenjurirten, — 
nicht diejenigen die den vom Papfte mit anderen Genjuren belegten 
contradictorisch entgegengejeßt find*)." Und was jagen nun die Fejuiten, 
welche befanntlih der Abfafjung des Syllabus ganz bejonders nahe 
geitanden, zu diefen Windungen des deutichen Gewifjens? Hören wir 
itatt anderen den Jeſuiten P. Schrader in feiner Schrift „Der Papſt 
und die modernen Ideen" (Wien 1865), deſſen Buch nicht nur die 
Drdens-Genfur paffirt hat, jondern, wie das Vorwort ergiebt, vom 
Papſte Pius IX. noch ganz bejonders belobt worden ift. 

Der Jeſuit jagt: „Alle die SO Säbe (des Syllabus) und jeder 
einzelne derjelben werden vom Papſte verworfen, verboten und ver: 
dammt. Bon allen und von jedem einzelnen derjelben will und befiehlt 
der Papft, daß die Kinder der fatholifhen Kirche fie durchaus für ver: 
worfen, verboten und verdammt halten jollen. 

„So weit dieje Säße das politifche Gebiet berühren, hat der Papit 
mit demjelben eine unverleßbare Linie gezogen auf dem Gebiete natür- 
liher Disciplinen, weil der Statthalter Ehrifti auf Erden eben feine 
Trennung der natürlihen von der übernatürlicden Ordnung zugeben 
fann, feine Trennung der Religion von der Politik, feine Trennung 
der menſchlichen Gejeßgebung von dem Geſetze Gottes. 

„Das Verzeihniß der 80 Sätze ift aud nicht bloß eine einfache 
Wiederholung von Ausſprüchen, weldhe ſchon vor längerer oder Fürzerer 
Zeit öffentlich erfolgt find, jondern eine neue, feierliche Zufammenfafjung 


*) Der wahre Sinn der Vaticanifchen Lehrenticheidung über das unfehlbare päpit- 
lihe Lehramt von Dr. Conrad Martin, Biſchof von Paderborn. (F. Schö— 
ningh. 1871. 3. Aufl. Seite 41.) 
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und Gefammtverdammung aller der Irrthümer unjerer Zeit, welche in 
den früheren Aften Pius IX. und zwar von feiner Antritts:Encyclica 
vom 9. November 1846 angefangen (alfo lange vor den traurigen Er- 
fahrungen, welche der Papft in feinen eigenen Staaten und an jeiner 
eigenen geheiligten Perſon über die unheilvollen Wirkungen der mo- 
dernen Ideen gemacht hat) bis zu dem neuejten Akte einzeln und nad) 
einander verurtheilt worden find. 

„Das Verzeichniß der 80 Sätze jtellt endlich eben jo viele pofitive 
Lehrſätze auf, als es irrige Lehrjäße verdammt, da es allgemein be- 
fannte Regel und fejte Norm ift, daß mit der Verwerfung eines be- 
timmt formulirten irrigen Satzes der gerade einfache (contradictorijche) 
Gegenſatz mit gleiher Auctorität als Wahrheit zu halten ift. Deshalb 
haben wir es in dem Syllabus oder Verzeichniß verſucht, jedem ein- 
zelnen diefer 80 Sätze in der deutſchen Heberjeßung feinen contradicto- 
riihen Gegenjaß gegenüber zu jtellen.” 

„Diefe Gegenjäße lauten“ nad) demjelben Autor: 

„Die römishen Päpfte und die allgemeinen Goncilien haben die 
Grenzen ihrer Gewalt nicht überfchritten; die Rechte der Fürſten nicht 
nurpirt.“ 

„Die Kirde hat die Macht, äußeren Zwang anzuwenden, jie 
hat aud) eine directe und indirecte zeitliche Gewalt.“ 

„Su unferer Zeit ift es auch noch nützlich, daß die katholiſche Re— 
ligion als die einzige Staatsreligion unter Ausſchluß aller anderen 
Culte gehalten werde.” 

„Es war daher nicht gut gethan in gewiſſen katholifchen Ländern, 
den Einwanderern gejehlid die freie Ausübung ihres Eultus zu ga— 
rantiren.“ 

Alſo — die Kirhe hat nad) dem von den Jeſuiten verfündeten 
Dogma auch das Recht, Gewalt anzuwenden. Zu diefer Lehre haben 
zwei Sefuiten P. Florian Rieß und BP. Schneemann in den „Stimmen 
aus Maria-Laach“ folgende Bemerkungen gemadt. 

Zunächſt Schneemann im VII. Hefte ©. 23: 

„Die Kirhe darf zur Ausführung ihrer Geſetze und Urtheilsſprüche 
und zur Wahrung ihrer Rechte die phyfiihe Gewalt des Staates bean 
Ipruden, und derjelbe muß, wenn er anders nad) den in der göttlichen 
Rahrheit und im Nechte begründeten Fatholiihen Principien handeln 
will, fi) verpflichtet erachten, den Aufforderungen der Kirche nachzu— 
fommen ... Ganz unbegründet ift es, die Anwendung der phyfiichen 
Gewalt, bloß auf bürgerlihe und politifhe Dinge beſchränken zu 
wollen.“ 
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Und ſodann Rieß im XI. Hefte ©. 52: 

„Es ift zu unterſcheiden zwiſchen denjenigen, welde ſich immer 
außer dem Schoße der Kirche befunden, als da find die Ungläubigen 
und Juden, und jenen, die fih der Kirche durh den Empfang des 
Zaufjaframentes unterworfen haben. Die Erften dürfen zum Befennt- 
niß des Fatholiihen Glaubens nicht gezwungen werden; dagegen find 
die Anderen dazu anzuhalten.“ 

Diefe Auslaffungen wurden im Jahre 1871 von verſchiedenen libe- 
ralen Zeitungen commentirt, und fodann in einer Petition des Fatho- 
liihen Central-Comité's in Eöln zur Kenntniß des Reichstages gebradht, 
wogegen katholiſche Zeitungen an der Hand ſonſtiger Ausſprüche der 
„Laaher-Stimmen“ und der Civilta cattolica die gänzliche Ungefähr: 
lichkeit derartiger Doftrinen darzuftellen ſuchten. Die legteren Ausfüh- 
rungen wiederholte alsdann P. Schneemann ſelbſt in einer Erflärung 
in der Germania vom 22. November 1871, welche dazu bejtimmt war, 
die Protejtanten in Betreff der Staatsgefährlichkeit der jejuitiihen Lehre 
zu beruhigen. Dieje Veröffentlihung des B. Schneemann würde viel- 
leiht für die jeßt in Betradt fommende Entſcheidung des Reichstages 
und des Bundesrathes eine größere Bedeutung haben, wenn fie zweier 
Worte entlehnte, durch welche die ganze Beruhigung wieder in Frage 
gejtellt wird, die beiden Worte „junächſt“ und „können“. Der Zefuit 
jagt, nachdem er verfichert, daß die beiden mitgetheilten itate zunächst 
den Staat in abstracto beträfen, nicht aber einen confreten Staat mit 
gemijchter Bevölkerung vor Augen gehabt hätten, wörtlich folgendes: 

Dies ift aljo die Lehre der „Eivilta,“ der Laacher „Stimmen“, 
der italieniſchen, belgiſchen und deutſchen Jeſuiten, eine Lehre, die für 
gemiſchte paritätiihe Staaten, wie das deutihe Reid), maßgebend und 
einzig maßgebend ift: daß Nidhtfatholifen, „jei es durch Verfaſſun— 
gen, jei es durd Verträge, fei e8 durdy Herfommen und Gemohnheiten, 
welche Gejeßesfraft erworben haben, ein wahres Recht erlangen“ fönnen, 
und daß in diefem alle „die Katholiken, insgefammt und die Regie- 
rungen, jo wie jede andere geijtliche oder weltliche Behörde, verpflichtet 
find, dieſes Recht zu rejpectiren“ *). 

Warum, jo fragen wir, jagt der Jeſuit nicht Furz und einfah: Ihr 
Proteftanten Deutſchlands habt von unjerer Lehre nichts zu fürchten; 
denn Shr habt durch Euere Verfaffungen, (z. B. troß des Konkordats 
auch in Bayern), ein wahres Recht auf Eriftenz erlangt. In Bezug 
auf Deutfchland, namentlich aud) hinſichtlich Bayerns, hat die Kirche Fein 


*) Bergl. hierüber das Nähere in der Brofchüre „der Sejuitenorden, jeine Geſetze, 
Werke und Geheimniffe” ©. 1477. 
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Reht, äußeren Zwang anzumenden, und zwar unter feinen Umftänden 
ielbft dann nicht, wenn politifche Konftellationen ihr die Möglichkeit 
gewähren jollten, einen folhen Zwang anzuwenden. —? 

Der tiefere Grund der jefuitifchen Lehre liegt in folgender Er: 
mägung: 

Einen Anſpruch auf Eriftenz hat nur die Wahrheit, nicht der Irr— 
thum. Da nun vom Standpunkte der fatholiichen Kirche aus nur dieje 
im alleinigen Befite der Wahrheit ift, jo hat aud nur fie ein wirkliches 
Eriftenzrecht. Katholifhe Länder dürfen deshalb Andersgläubigen die 
Ausübung ihrer Religion nicht geftatten, in proteftantiichen Ländern 
dagegen erfordert es die Parität, daß den Katholiken die volle und 
freie Ausübung ihrer Religion gewährleiftet wird. Denjelben Grund» 
fat vertritt bekanntlich auch die ruffifch-orthodore Kirche. Auch fie ver: 
wechielt, ebenfo wie die Sefuiten, jubjeltive und objektive Wahrheit, 
Irtthum und irrende Menſchen, fündhaften und entſchuldbaren Irr— 
thum. Beide Anfihten führen zu dem Satze: Religion ift Madtfrage. 

Die obige Erklärung des Jeſuiten Schneemann läßt übrigens feinen 
Zweifel darüber, daß nad) jefuitiiher Anſchauung den Nichtkatholifen 
jelbft in gemifcht paritätifhen Staaten an und für fi ein 
Recht auf Eriftenz nicht zufteht. Der Jeſuit räumt nichts weiter 
ein, als die Möglichkeit, daß ein ſolches Recht dur Herfommen 
u. ſ. w. erworben werden könne! 

Wie ganz anders denkt dagegen der deutſche Katholik über Glau— 
benszwang und politifche Freiheit! Hier nur einige Beifpiele. Nachdem 
der Verfaffer der „Geihichtslügen” den Beweis zu erbringen verjucht 
hat, daB es eine Unwahrheit fei, zu jagen, die jpaniihe Inquiſition 
habe Kultur und Wiſſenſchaft unterdrüdt, fährt er fort: 

„Bir wollen uns nicht zum Lobredner der ſpaniſche Inquifition 
als jolher aufmwerfen; vielmehr verurtheilen wir rüdhaltslos 
allen jtaatlihen Religionszmwang, fofern er durch die Inquifition 
vertreten worden ijt*).“ 

Mährend Papft Pius IX. befanntlicd) wiederholt entichieden, daß 
die fatholifchen Beamten Preußens in feiner Stellung und unter feinen 
Umftänden bei der Ausführung der Maigeſetze mitwirken durften, 
äußerte fi) ein Gentrums-Abgeordneter in der Sitzung des preuß. Abge- 
ordnetenhaufes vom 10. März 1875 über diejen Punkt folgendermaßen: 

„Die Ehriften find ſchuldig, der Obrigkeit unterthan und gehorfam 
zu fein in Allem, fo ohne Sünde gejhehen mag; wenn aber der Obrigfeit 


) „Beihichtslügen“ 6. Aufl. ©. 287. 
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Gebot nicht ohne Sünde gejchehen fann, muß man Gott mehr gehorjam 
jein, als den Menſchen.“ „Nun, meine Herrn, das ift unjer Stand- 
punft von Anfang an gewejen, das iſt der Standpunft der Encyclica. 
Nah der religiöfen Seite hin, nad) der Gewiſſensſeite fünnen ſolche 
Geſetze, welche die Berfafjung einer Kirche umftogen, nicht Anerfennung 
fordern. Dagegen verjteht es fi für mid) zu allen Zeiten von felbit, 
daß die ſtaatsrechtliche Gültigkeit eines Gejeßes unabhängig ift von 
diefen kirchlichen Vorausfegungen, die auf das Innere des Menſchen 
Einfluß zu üben beredtigt find. Nach der ſtaatsrechtlichen Seite iſt 
es mir fein Zweifel, daß die Bürger, und Beamten, die Beamten 
jeder Gonfejfion, die Beamten als Richter, wie als Berwaltungsbeamte 
verpflichtet und gebunden find, ihrem Amtseide gemäß die Gejeße nad) 
bejtem Wifjen und Gewifjen anzuwenden und auszuüben.“ 

Die Lehre der Bulle unam sanctam über das PVerhältniß Der 
weltlichen Macht zur geiftlichen befeitigt der deutſche Katholif in der 
einfachſten Weiſe. In diefer Bulle verkündet Papſt Bonifaz VIIL. der 
Ehriftenheit die folgenden Wahrheiten: „In der Gewalt der Kirde 
befindet fi) das geiftige Schwert und das weltlide Schwert. Das 
eine muß für die Kirche, das andere von der Kirche gebraucht werden; 
das eine von der Hand des Priefters, das andere von der Hand der 
Könige, aber zu Winf des Priefters und jo lange er es dul— 
det u. ſ. w. 

Diefer Lehre gegenüber wurde gelegentlich der Zejuiten-Debatte im 
Reichstage in der Siung vom 16. Mai 1872 von einem Centrums— 
Abgeordneten wörtlich, folgendes ausgeführt: „Im der Bulle unam sanc- 
tam fteht vielerlei; darin jteht zunächft die hiſtoriſche Einleitung 
mit Motiven und dann heißt es darin: nad allem diejen definiren 
wir, daß der Primate des Papſtes angenommen werden müfje!“ 
(Der lateinifche Tert lautet: „Porro subesse Romano pontifici omnem 
humanam creaturam declaramus dicimus definimus et pronunciamus 
omnino esse de necessitate salutis.*) „Das ift der einzige materielle 
dogmatiſche Inhalt diefer Bulle, wie ihn der Biſchof Feſſler, der dod) 
wahrſcheinlich von der Sache etwas weiß, und genug weiß, um und 
zu beruhigen, ausdrüdlid interpretirt. Es fommt aber Hinzu, daß 
Papit Pius IX. ſelbſt noch viel ausdrüdlicher erklärt hat, daß alle dieje 
jtaatsrehtlihen Einwirkungen des Papjtthums in früheren Sahrhun: 
derten nur ein Zubehör des damaligen, dem Stuhle überwiejenen poli- 
tiichen Rechtes Fraft des Willens der Staaten und Völker gemwejen fei, 
und daß es mit der Firdlichen Gewalt des Papſtthums gar nichts zu 
ihaffen habe. Er weiſt aljo dieſe ſtaatshoheitlichen Rechte, die das 
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Rittelalter ihm gegeben, welches ihn zum Schiedsrichter zwiſchen den 
Königen und Völkern Hingeftellt hat, als der heutigen Stellung- des 
Papſtthums volljtändig fernliegend ab.“ 

Praftiih haben wir Alle den Gegenſatz zwijchen deutſch-katholiſcher 
Anfhauung und der Lehre der Jeſuiten bei der Stellung des Gentrums 
in der jogenannten Septennatsfrage zu Tage treten ſehen. Schon 
Bellarmin hatte im jeiner Abhandlung über den Römiſchen Pontifer 
auf den Unterſchied hingewiejen, welcher zwiſchen den Rechten des Papſtes 
in rein zeitlichen Angelegenheiten und in nicht rein zeitlichen Ange— 
legenheiten befteht. „Der Papſt“, jagt der Jeſuit, „Tann Feine welt: 
lichen Beamten ein und abjeen, feine bürgerlichen Geſetze erlafjen, 
bejtätigen oder aufheben, — es ſei denn, daß etwas derartiges 
sum Heile der Seelen nothwendig wäre. Wenn aber ein bürger: 
lihes Geſetz ſich mit rein zeitlichen Angelegenheiten befaßt, jo ift es 
nicht möglich, daß eine päpftliche Verfügung dafjelbe abſchafft.“ 

Nach der Lehre der Jeſuiten, welche aud der Kardinal Mauning 
in dem befannten Vortrage vom 23. December 1873 vertritt, kann es 
aber weiterhin nicht zweifelhaft fein, daß über die Frage, ob es fid 
bei einer bejtimmten weltlichen Angelegenheit gleidhzeitig um Glau— 
ben, Moral, um die Regierung oder das jonftige Intereſſe der Kirche 
oder das Heil der Seelen handelt, lediglich der Papft jelbit vermöge 
des ihm zuftehenden Primats zu enticheiden habe. 

Nun Hatte aber der Papit in Hinfiht auf die jogenannte Septen- 
natsfrage dahin entſchieden, daß diejelbe mit religiöjen und moralijchen 
Fragen zufammenhänge, daß es fich dabei jehr wejentlih um die 
Interejjen der Kirhe handele, und daß das Gentrum die 
legteren nicht nad eigener Anſchauung vertreten könne. 

Trotz diejer flaren Entſcheidung folgte der größere Theil des Gen- 
trums dem ausgeſprochenen Wunjche des Papites nicht, folgte vielmehr 
der Weifung des Abgeordneten Windthorft, ſodaß man nicht recht ein- 
fieht, was für ein Intereſſe gerade der leßtere an der Zurüdberufung 
der Jeſuiten hat. 

Der Kernpunft der Entfheidung des Papites lautete wörtlid) 
folgendermaßen: 

„Dem Gentrum in feiner Eigenſchaft als politiiher Partei ift ftets 
Actionsfreiheit eingeräumt worden; jfobald es ſich aber um die 
Interefjen der Kirche handelt, würde es in diejer Eigenjchaft 
diefelben niht nah eigener Anjhauung vertreten können. 

Wenn der h. Vater geglaubt hat, dem Gentrum feine Wünfche 
binfichtlid) des Septennats ausjprehen zu müſſen, jo ift das dem 
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Umftande zuzufchreiben, daß diefe Frage mit Fragen von reli- 
giöjer und moralijher Bedeutung zujfammenhängt.“ 

(Schreiben des Kardinal-Staatsjefretärs Zakobini vom 21. Januar 
1837.) Was nüßt es dieſer päpſtlichen Entiheidung gegenüber, wenn 
der Jeſuit Graf v. Höensbroech in feiner bereit3 erwähnten Schrift 
©. 111 das nachfolgende Citat aus dem Bud des P. Peih (Die hrift- 
lihe Staatslehre, Aachen 1887) feinen Lejern mittheilt: „Die Kirche 
würde jo gut eines Webergriffs ſich ſchuldig machen, wenn fie fih in 
die Staatsgejchäfte als ſolche einmiſchen wollte, wie der Staat, wenn 
er rein Firdhlice Dinge vor fein Forum zöge." Was heißt: als 
ſolche? Wie fteht es denn bei PB. Peih und v. Höensbroed) mit den 
jogenannten gemijchten Angelegenheiten? Wer bejtimmt die Grenzen? 
(Satz 42 des Syllabus.) Sagt nit das vatikaniſche Koncil ausdrüd- 
lich, „daß die biſchöfliche Jurisdiktionsgewalt des Papftes eine unmittel- 
bare ijt, weldem gegenüber die Hirten und Gläubigen, jowohl jeder 
einzelne für ji, wie alle insgefammt die Pflicht hierarchiſcher Un— 
terordnung und wahren Gehorſams Haben, nicht allein in Saden 
des Glaubens und der Sitten, jondern aud) in Saden der Dis- 
ciplin und Regierung der über den ganzen Erdfreis verbreiteten 
Kirche!" 

Deshalb betonte der Papſt in der Note an das Centrum den Zus 
fammenhang der Septennatsfrage mit Fragen von religiöfer und 
moraliſcher Bedeutung, welde das Centrum nicht nad) eigener An— 
Ihauung vertreten könne. Wenn do Graf v. Hoensbroedy fi über 
dieje „gemiſchten“ Angelegenheiten des näheren ausjpreden möchte! 


Il. 

Staatsgefährlich ift ferner die Lehre der Jeſuiten über den Eid. 
Es erſcheint allerdings kaum glaublid, daß jogar in Betreff derjenigen 
Inſtitution, welche als die Grundlage der menſchlichen Ordnung und 
Wohlfahrt betrachtet werden muß, joldhe Abweichungen zwijchen der 
deutichen Katehismuslehre und den Grundjäßen der Jejuiten beftehen 
jollten; und dod) ift das fo. 

Die Vorſchriften der erjteren find aud hier klar und einfad: 
„die erjte Bedingung”, jagt Biſchof Martin in feinem Handbuche 
der Fatholiihen Religion”), „it, daß ich nur dasjenige bejchwöre, 
was id) mit der zweifellojeiten Gewißheit als wahr erfenne, oder, 
wenns ein Verſprechen gilt, was ich zu erfüllen auf das Ent: 


) 874. ©. 331. 
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ſchiedenſte entjhlofjen bin, mit einem Worte, daß ich die Wahrheit 
jage, und nur die Wahrheit fage, und die ganze Wahrheit fage. 
Der Heiligkeit des Eides durchaus zuwider und einem falſchen Eide 
gleihzuadhten find namentlih alle inneren Vorbehalte und 
Zweideutigfeiten, denen die Abfiht zu Grunde liegt, den Eid 
Abnehmenden zu hintergehen. Die zweite Bedingung fordert, daß 
die Gründe, die zum Eide veranlafjen, wichtig und dringend find. Die 
dritte Bedingung fordert, daß der Gegenftand felbft, wozu ich mid) 
durch einen Eid- verpflichte, fittli erlaubt iſt.“ Nun fehlt es zwar 
niht an Theologen, welche der Anfiht find, daß die einfachen Katechis— 
muslehren nicht für alle Fälle des Beihtftuhls ausreidhten. Indeſſen, 
wie dem auch fein mag, ſoviel ſcheint doch unzweifelhaft feitgehalten 
zu werden müfjen, daß aud im Beichtſtuhle der Beurtheilung des da— 
jelbjt zur Sprache gebrachten Einzelfalles fein anderes Sittengejeß zum 
Grunde gelegt werden fann, als das allgemeine; daß man nidt im 
Beichtftuhle innere Vorbehalte und Zweideutigfeiten bei der Eides— 
leiftung für zuläffig eradhten darf, wenn man im Katehismus lehrt, 
daß fie unter allen Umftänden der Heiligkeit des Eides zuwiderlaufen 
und einem faljhen Eide gleichgueradhten find. Und wenn die Sefuiten 
in diefem Punkte anderer Anficht jein jollten, jo ift es im ftaatliden 
Interefje um jo dringender geboten, fie und ihren Einfluß vom deut: 
ihen Baterlande möglichſt fern zu halten. 

Thatſächlich ift num aber faum bei einer anderen Lehre, und zwar 
ſowohl von den Zejuiten als von anderen Orden, ſoviel gefrevelt worden, 
als gerade beim Eide. Hier find die Chriften des 17. Jahrhunderts 
weit hinter die Moral der Heiden zurüdgegangen. Man hat Unter: 
iheidungen aufgejtellt zwiſchen Eiden mit und ohne Vorbehalt, und dann 
wieder zwiſchen ſolchen mit rein innerlihen Vorbehalten und Vorbehalten, 
die nicht im ftrengen Sinne innerlide find. Man hat unterjchieden, ob 
es fi) um einen Eid in einer unwichtigen Angelegenheit handelt, oder in 
einer wicdhtigeren u. dergl. Wir übergehen andere Ausſprüche der jog. Ca— 
juiften und verweifen hier nur auf zwei Säße derjelben, weldye Papſt Inno— 
zenz XI. durch die Bulle vom 4. März 1679 zu verwerfen genöthigt war: 
„Wenn Jemand, ſei er allein oder vor Anderen, jei es auf Befragen oder 
aus eigem Antriebe oder der Unterhaltung wegen oder aus irgend einem 
Endzweck ſchwört, er habe etwas, das er wirklich gethan, nicht gethan, 
mit dem Hinzudenken bei fi) von Etwas, das er wirklich nicht gethan 
bat, oder von einer anderen Weije, als er es gethan hat, oder an ir- 
gend einer anderen wahren Zuthat, jo lügt er in Wirklichkeit 
nit und begeht feinen Meineid." Werner: „Es ift jedesmal 
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eine gewiffe Urſache vorhanden, ſich der Zweideutigfeiten zu bedienen, 
jo oft diejes nothwendig oder müßlid ift, um das Wohl, die Ehre, 
das Vermögen des Bürgers zu wahren, oder zu irgend einer anderen 
tugendlihen Handlung, aljo daß dann die Verheimlihung der Wahr: 
heit für nüßlid) und günftig erachtet wird ").“ 

Wundert man fi), wie joldhe unfittlihen Lehren”), die wohl in 
erster Linie den Boden bereitet haben, auf weldem hundert Fahre 
jpäter die Frivolität und Gottlofigkeit der eriten franzöfiihen Revolu— 
tion erwachſen ift, überhaupt haben entitehen können, jo erjcheint es 
faft no mehr befremdlich, daß der Moralift Ziguori in feiner Theo- 
logia Moralis es für erforderlid; erachtet, diejfe beiden Ausſprüche des 
Papites wörtlidy mitzutheilen, um darzuthun, daß eine rein innerliche 
Mental-Refervation bei der Eidesleiftung nicht erlaubt ift. Dann aber 
fährt Liguori fort: E contrario licitum est, justa causa uti restrictione 
non pure mentali, etiam cum juramento, si illa ex circumstantiis 
percipi potest**). Während aljo der deutihe Katehismus ſchlechtweg 
alle inneren Vorbehalte und ſolche Zweideutigfeiten, denen Die 
Abfiht zu Grunde liegt, den Eid Abnehmenden zu hintergehen, 
verwirft und dem Meineide gleicheradjtet, wird hier die Zweideutigfeit 
unter Umständen als zuläffig ftatuirt. Justa causa aber, jagt der 
Moralift, Fann jeder ehrbare Zwed zur Erhaltung von Gütern, die dem 
Geifte oder dem Leibe nügen, anzufehen jein (justa autem causa esse potest 
quicumque finis honestus ad servanda bona spiritui vel corpori utilia). 
Da die Morallehre Liguori's von den Zefuiten ganz bejonders be- 
günftigt wird, jo wollen wir hier nod zwei Entiheidungen derjelben 
mittheilen, welde wegen ihrer Beziehung zur deutſchen Strafprozeß— 
ordnung und Givilprozeßordnung für die Reichsgejeßgebung von beſon— 


*) Die Bulle it in dem bullarium romanum tom. VIII Seite 80 abgedrudt. 
Die verworfenen Bropofitionen find die zu 26 und 27 aufgeführten und lauten 
wörtlich: 

Vigesimo sexto: Si quis vel solus, vel coram aliis, sive interrogatus, 
sive propria sponte, sive recreationis causa, sive quocumque alio fine juret, 
se non fecisse aliquid, quod revera feeit, intelligendo intra se aliquid aliud, 
quodnon fecit, vel aliam viam ab ea, in qua fecit, vel quodvis additum 
verum, revera non menlitur, nec est perjurus. 

Vigesimo septimo: Causa justa utendi his amphibologiis est, quoties 
id necessarium, aut utile est ad salutem corporis, honorem, res familiares 
tuendas, vel ad quemlibet alium virtutis actum, ita ut veritatis accultatio 
censeatur tunc expediens et studiosa. 

*) Die Bulle jelbjt bezeichnet die Kehren als unbeilvolle und verderbenbringende. 

***) Theologia Moralis tom. Il. p. 372. lib 4. trac. 2. cap. 2. Dubium IV.: an 
in juramento liceat uti aequivocatione. Bgl. Hierzu jet auch die Schrift 
von Prof. Herm. Hering: Die Yehre von dem erlaubten Doppeliinn beim Eid 
— Moral-Theologie mitgetheilt und erläutert. Berlin, H. Nauther. 

891. 
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derem Intereſſe find. Sie find beide der bereits erwähnten Theologia 
Moralis entnommen und lauten wie folgt: 


154. De reo vel teste non legitime interrogato. 

Reus aut testis a judice non legitime interrogatus potest jurare, 
se nescire crimen, quod re vera scit; subintelligendo nescire crimen, 
de quo legitime possit inquiri, vel nescire ad deponendum. Ita Caj. 
Sporer, Azor. Ronc. Sanch. cum Nav. Tolet. Val. etc. ex eodem d. 
Th. Idem, si testis ex alio capite non teneatur deponere, nempe 
si ipsi constet, crimen caruisse culpa, ut Salm. et Elbel; vel 
si sciat crimen, sed sub secreto, cum nulla praecesserit in- 
famia, ut Card. Reus tamen vel testis, qui legitime a judice interro- 
gatur, nequit ulla aequivocatione uti, quia tenetur justo praecepto 
superioris parere. Est communis Salm. cum Sot. Less. Sanch etc. 
cum Bus. Et idem dicendum de juramento in contractibus onerosis, 
quia alias injuria alteri irrogaretur. Salm. ib. 

Excipe in judicio, si crimen fuerit omnio occultum; 
tunc enim potest, imo tenetur testis dicere, reum non com- 
misisse. Tamb. cum Card. et Pot. ut. sup. Et idem potest reus, 
si non adest semiplena probatio ete. Tamb. cum communi, 
quia tunc judex non legitime interrogat. 


159. De debitore, qui alias non tenetur. 

Qui mutuum accepit, sed postea satisfecit, potest negare, se 
accepisse mutuum, subintelligens, ita, ut debeat solvere; Salm. et 
Spor. cum Suar., Nav., Azor., Laym., Sanch., Cov. et aliis. Sie ' 
pariter, si quis fuerit coactus ad matrimonium, potest judiei 
asserere etiam cum juramento, se non contraxisse scilic. 
libere, ut par erat. 

Und nun zum Schluß nod zwei Entſcheidungen des Jeſuiten 
Öury, weldye mit der deutihen Katehismuslehre im offenbaren Wider: 
ſpruche jtehen: 

„Der fingirte oder bloß äußerliche Verjprehungseid hat Feine Gel- 
tung, weil der Wille zu ſchwören dabei gefehlt hat. Wer einen ſolchen 
Eid ablegt, begeht aber eine Sünde, wenn aud wohl nur eine 
leichte, weil nur eine mit einer eiteln Anrufung des Namens Gottes 
verbundene Züge verübt worden ijt!“ „Oft ift das jedodh eine Tod» 
jünde mit Rüdfiht auf den gemeinen oder partifulären Schaden *).” 


) Non valet juramentum promissorium fictum seu merum externum ob volun- 
tatis defectum. Peccat vero sie jurans sed probabilius venialiter tantum 
per se loquendo quia non est nisi mendacium cum vana nominis Dei usur- 
patione. Saepe tamen hoc mortale est ratione damni communis vel particularis. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXVIL Heft 2, 15 
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Ferner: „Ein Eid, der zwar mit der Abfiht zu jchwören, aber 
nicht, ſich zu verpflichten, oder umgekehrt, gejhmworen wird, gilt wahr: 
Iheinlich nicht, weil das feinen Werth hat. In wichtigeren Ange— 
legenheiten aber fann ein folder Eid per modum promissionis bin— 
den*)!“ 

Wenn nun aud dem heſſiſchen Abgeordneten Rade darin beizu— 
treten ift, daß das Bud von Gury lateiniſch gejchrieben und nicht 
dazu beftimmt ift, in die Hände von Köhinnen, Mägden und jonjtigen 
Leuten überzugehen, jo dient es doch, wie der Verfaſſer der „Geſchichts— 
Lüge” zutreffend ausführt, dazu, die fatholiihen Priefter anzuleiten, wie 
fie fi) in dem Beichtſtuhle zu verhalten haben, wie fie urtheilen und 
rathen jollen”*). 

Wir müffen es aber im Intereſſe des Staates dringend wünſchen, 
dag die Schwurpflichtigen vor den Rathſchlägen der Zejuiten-Moral 
möglichſt bewahrt bleiben, und wir geben uns der Hoffnung bin, daß 
die Herrn Reichstagsabgeordneten und Bundesrathsmitglieder durd ihr 
Votum über den Windthorjtihen Antrag dieſer Anfiht beipflichten 
werden. 


IH. 


Ein ferneres Bedenken, weldes der NRüdberufung der Jeſuiten 
nad) Deutſchland entgegenfteht, ergiebt fi) aus der Lehre derjelben 
über das Verhältniß der Katholiken zu ihren protejtantiihen Mitbür— 
gern. Auch hier weicht der deutihe Katehismus nad) Yorm und In— 
halt jehr von dem Katehismus der Sejuiten ab. Wergleichen wir 
beijpielshalber Martin und Perron. Der erftere lehrt: Wer von edlem 
Verlangen nad) Wahrheit befeelt, die Wahrheit aufrichtig ſucht, dem 
fann, wenn er fie nicht findet, fjoldes nicht zur Sünde angerechnet 
werden. MWeberhaupt richtet die Kirche, indem fie fi für die allein 
jeligmadjende erfennt nicht über die perſönliche Schuld oder Unſchuld 
derjenigen, die außer ihr ftehen, indem fie das Geriht dem Herrn 
überläßt! 

Diejenigen, welche nad) beitem Wifjen und Gewifjen Guteszuthun 
redlidy bemüht find, werden, wenn fie auch äußerlich von der Kirche 
getrennt find, doch der Gefinnung nad von ihr als mit ihr verbunden 








*) Non valet probalius juramentum factum cum animo quidem jurandi, sed 
non se obligandi, nec vice versa, quia hoc nugatorium est. In potiori 
autem casu potest obligare per modum promissionis. (Bgl. hierüber 
Buchmann, Ueber und gegen den Sejuitismus, Breslau 1872. Seite 46 
folgende.) 

++, Gejichichtslügen ©. 542 und 543. 
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angejehen. Es kann daher nicht zweifelhaft fein, daß, wenn wir aud) 
den Irrthum hafjen, wir die Irrenden felbit lieben müfjen. — 

Was jollen wir aber in unferem deutſchen VBaterlande mit den An— 
ihauungen eines der bedeutenditen und angejehenften Zejuiten anfangen, 
weldher in dem von ihm bearbeiteten Katechismus folgendes lehrt”): 

„Der Proteftantismus ift in religiöfer Beziehung, was in natür— 
liher Hinfiht die Pet if. Die Lehre defjelben ijt jchredlich in der 
Theorie und unmoraliſch in der Praris; fie ift läfterlih in Bezug 
auf Gott und den Menſchen, nachtheilig für die Gejellihaft und den 
gejunden Menjchenveritand und der fittlihen Zucht hohnſprechend. 
Das reine Evangelium, wie ſich der Proteftantismus nennt, ift nichts 
andere3 als der Unglaube und die mit jhönen Worten verdedte Sitten- 
lojigleit. Den Protejtantismus müßt ihr von ganzem Herzen haflen. 
Sind aber Proteftanten eure Freunde, Gefährten, Hausgenofien, jo 
müßt ihr dafjelbe thun, was die alten Ehriften in Rom thaten, wenn 
fie mit den Heiden verfehren mußten: ſoviel fie fonnten, flohen fie 
ihren Umgang.“ 

Es ift einleuchtend, daß die Lehre über das Verhältniß des Ka— 
tholiten zum Proteftanten entwidelungsfähig ift, und zwar nad) zwei 
Richtungen hin: Nach der Seite der hriftlichen Liebe, des gegenjeitigen 
Vohlwollens, der Zufammengehörigkeit als Kinder ein und defjelben 
Vaterlandes oder nad der Seite des Fliehens, der beiderjeitigen Ab- 
Ihließung, des Mißtrauens und der Verabjheuung. Für den Reichs: 
tag und Bundesrath wird es hoffentlich nicht zweifelhaft fein, welchen 
von beiden Richtungen bei dem Votum über die Nüdberufung der 


Jeſuiten im Intereſſe des Waterlandes Rechnung getragen werden 
muß. — 


) Bgl. Dr. Schulze, der Unterfchied zwiſchen fath. u. evang. Sittlichkeit, Halle 
bei Eugen Strien 1888. ” v 
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Aus Dejfterreid. 
Wien, 28. Januar 1891. 


Die Auflöjung des Reihsrathes dur das Faijerlihe Patent vom 
23. d. M. überrafhte jämmtliche Parteien und die gejammte Preſſe, welde 
nod) in der Nacht, in der die „Wiener Zeitung“ mit der bezüglichen amtlichen 
Kundmahung gedrudt wurde, nicht die leijejte Andeutung von dem Vorhaben 
der Negierung erhalten hatte. Graf Taaffe kennt die Neigung feines Souve- 
räns für raſche Entiheidungen und ebenjo rajhe Durhführung eines für noth- 
wendig erkannten Entſchluſſes. Kaiſer Franz Joſeph läßt den Vertretungs- 
förpern lange Zeit, fi) über ihre Aufgaben zu verftändigen, er hält in opti- 
miſtiſcher Auffafjung der Verhältnifie die Möglichkeit einer Einigung im 
Snterejie des Staatöwohles aufreht, wenn die Parteien längjt daran zu ver- 
zweifeln begonnen haben; wenn ſich aber in jeinen Augen die Ausfiht auf 
eine erſprießliche Ihätigkeit verdunfelt, dann wünjht er durch eine herzhafte 
That neue Berhältnifje zu ſchaffen, neue Wege zu betreten. 

Zur Erklärung feines Scrittes hat Graf Taaffe in dem amtlichen Blatte 
folgende Aeußerung thun lafjen: „Die Kürze der bis zum gejeßlihen Ende 
der Legislatur-Periode noch erübrigenden Friſt, vielfach innerhalb der Parteien 
ſich vollziehende Beränderungen, die hierdurch bedingten und zweifelhaften 
Majoritäts-Verhältniffe, jowie die Rüdfihten auf die Aufgaben der Zukunft 
ließen erkennen, daß der NAugenblid getommen jei für die Erneuerung des Ab- 
geordnetenhaujes und die Klärung der politiihen Lage.” Wir finden dieje 
Aeußerung ſehr deutli” und jehr begründet. Die Regierung bat durd) die 
Einleitung der Gonferenzen, welche vor einem Jahre zu dem jogenannten böh- 
miſchen Ausgleihsprotofoll geführt haben, einen Weg eingeidhlagen, auf wel- 
hem fie nicht mehr zurüdtreten Fann. Die Krone jelbit hat für die Gonferenz- 
beihlüfje Partei ergriffen. Das Minifterium hat fid) feierlich verpflichtet, Die 
Anerkennung derjelben durchzuſetzen. Jene Abgeordneten des Königreichs 
Böhmen jedoch, welche der Majorität des Abgeordnetenhaujes angehören, auf 
die Graf Taaffe fi jeit Jahren geftügt hat, haben in überwiegender Zahl 
die Grundjäße, durch welche fie jelbjt die Beruhigung der beiden Nationen in 
Böhmen zu ermöglichen gemeint hatten, wieder fallen lajjen und haben von 
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der Regierung beſondere Zugeſtändniſſe für die Tſchechen verlangt, bevor ſie 
ſich herbeilaſſen wollten, für die im Ausgleichsprotokolle vorgeſehenen Geſetze 
einzutreten. Nun ſind dies allerdings nur Landesgeſetze, die Reichsvertretung 
hätte ſich damit nicht zu beſchäftigen gehabt; wie konnte ſich aber die Regie— 
rung nod ferner in die Hände einer Partei begeben, von der fie in der beftig- 
ten Weije angegriffen worden war, die ihr bereits mit dem huffitiihen Morgen- 
tern in unzweideutiger Weiſe gedroht hatte. Aber jelbit, wenn ſich Graf Taaffe 
über die moralifhen Bedenken hinweggejeßt hätte, welche fih ihm gegen ein 
weiteres Werben um die Gunft der Tſchechen aufdrängen mußten, ergab das 
einfachite Rechenerempel, daß die Majorität für das Budget nad) dem NAbfalle 
von mindeftens zehn alttihedhifchen Abgeordneten und nad) dem Berlujte der 
ſechs welſchtiroliſchen Stimmen, der nad) den Vorgängen im Tiroler Yandtage 
vorausgejehen werden mußte, eine überaus zweifelhafte geworden war. Bei 
jeder Abjtimmung fonnte dann die Krage an das Minijterium herantreten, ob 
es feine Demiffion geben oder den Reichsrath auflöjen wolle. Wenn num 
Graf Taaffe nicht die Abfiht hat, ſich für den erfteren Kall zu enticheiden, jo 
war es jedenfall Flüger, den zweiten jofort eintreten zu lafjen, als fid) unver: 
meidlichen Verlegenheiten auszuſetzen. 

Das Ergebniß der Wahlen wird zugleidy über das Scidjal des Minijte- 
riums, d. h. darüber entjcheiden, ob es in jeiner gegenwärtigen Zufammenjeßung 
fortbejtehen oder ob es „refonjtruirt“ werden muß. Gelingt e8 der Regierung 
nicht, den Tſchesky Club in feiner alten Stärfe zu erhalten, dann ift der Ring 
der Rechten zerbrohen und Herr v. Dunajewsfi hat jeine Rolle ausgefpielt. 
Er ift es, der die Annäherung der Regierung an die Deutſch-Oeſterreicher bis 
jeßt zu verhindern gewußt hat, indem er auf die bequeme Handhabung der Re- 
gierungsmaſchine mit Hilfe der Rechten hinweiſen konnte Wird ihm diejes 
Argument entzogen, jo fann Taaffe fi die neue Majorität nur bei den aus- 
gleichsfreundlichen Deutſchen juden und muß diejen vor Allem jeinen langjähri- 
gen Kollegen aus Polen zum Opfer bringen. Prazaf wird ihm folgen und an 
der Perjon des Aderbauminifters Grafen Falkenhayn, defjen Ernennung eigent- 
ih nur eine wohlwollende „Verjorgung” war, wird Niemand mehr ein befon- 
dereö Intereſſe nehmen. 

Beitimmte Abmahungen mit den Kührern der Deutjch-Fiberalen jollen noch 
nicht beitehen; doch ijt faum anzunehmen, daß es große Schwierigkeiten verur- 
lahen würde, einige geeignete Perjönlichkeiten aus deren Kreiſe zu finden, welde 
fih dazu herbeilafen würden, fih mit Graf Taaffe an den Miniftertii zu 
ſetzen. &3 läge auch wahrlidy nidyt im nationalen Intereſſe der Deutſchen, ir- 
gend ein Mittel zurüdzuweijen, durch welches fie wieder Einfluß auf die Lei— 
tung des öjterreihiihen Staatsweſens erlangen können. Es wäre in hohem 
Grade unflug, wenn fie die Forderung jtellen würden, daß ihnen allein aus- 
Ihließlic) die Regierung in die Hand gegeben würde, wie e3 unter Schmerling und 
Auerjperg der Fall geweien war. Wenn die öjterreihtih-ungariihe Monardie, 
losgelöjt von dem 1866 geiprengten „Deutihen Bunde“ lebenskräftig erhalten 
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werden joll, jo müfjen zum mindejten die an Zahl hervorragenden Volksſtämme, 
die in ihr Unterkunft gefunden haben, ihre Zebensinterefjen hinreihend gefichert 
finden, fie müfjen durch Antheilnahme an der Regierung an den Staat gefettet 
fein. Das Bündniß mit dem deutihen Reihe jeßt voraus, daß Deiterreich- 
Ungarn, an deſſen Beitand nicht gerüttelt werden joll, innerlidy gefräftigt einem 
gemeinjamen auswärtigen Keinde gegenübertreten könne. So wenig alfo das 
deutſche Reich zugeben könnte, daß die Deutſchen in Defterreid) in ihrer nationalen 
Eriitenz gefährdet und von den Magyaren und Slaven ernſtlich geihädigt 
würden, eben jo wenig fann es jein Wunſch fein, daß lebtere durch unzeitge- 
mäße Unterdrüdung und Zurüdjeßung der öſterreichiſchen Staatsidee entfremdet 
würden und die Befriedigung ihrer Wünſche an die Zertrümmerung der Mon- 
ardie gebunden jehen würden. Es war daher eine nothwendige Folge des 
Bündnifjes, daß das deutjche Reich fid) während der Regierung des Grafen 
Taaffe, welche nit ohne Zufammenhang mit dem Abſchluſſe des Bündnifjes 
begründet worden ift, jeder Ginmifhung in die inneren Angelegenheiten Defter- 
reihs enthalten und die wiederholt geſuchte Protektion der deutſchen Oppoſition 
mit aller Entſchiedenheit abgelehnt hat. Die Deutihen in Defterreih haben 
ihre Stellung in der Monardie felbft zu ſuchen und zu behaupten, das ift ihre 
nationale Pfliht. Je feiter fie die Hand auf das Steuerruder legen, ohne das 
Gefüge des Staatsjhiffes zu erjchüttern, deſto fejter wird das Bündniß be- 
jtehen, in welchem die Batrioten üben und drüben gegenwärtig die einzig mög- 
lihe Form für die Zuſammenfaſſung aller Kräfte der Nation erbliden können. 

Es würde daher ein ſehr bedauerliches Verkennen der deutſchnationalen 
Snterefien in Defterreih darthun, wenn die berufenen Vertreter derjelben die 
bisher mit Vorliebe zur Schau getragene Goquetterie mit der „Regierungsun- 
fähigkeit“ noch weiter treiben und es als nationale Pflicht verfünden würden, 
das Minifterium Taaffe um jeden Preis zu befämpfen und jede durch Kon- 
zeifionen von Seite dejjelben aufgewogene Annäherung an die Regierung ab- 
zulehnen. Eine gejunde Politif nimmt immer das, was fie erreihen fann, 
wenn es ihr aud nur irgend einen Bortheil bringt. Wenn es heute nod 
nicht möglid iſt, entidhlofjenere und ausgeprägtere Perjönlichkeiten in den 
Rath der Krone zu entjenden, jo muß man fid jelbjt mit einem Chlumedy, 
Sharihmid oder Bärnreither begnügen, bis der Weg für ein erfolgreiches Auf- 
treten der Nationalpartei, welche in den deutſchen Erbländern des Alpengebietes 
ihre Stüße finden muß, geebnet und eröffnet ift. So thöridht es wäre, mit 
chauviniſtiſchem Jubel die Kreirung einiger neuer Erzellenzen „mit deutjcher 
Umgangsiprade” zu begrüßen, jo ungejdhidt wäre es, ihnen Oppoſition anzu- 
fündigen bevor fie nocd zu den nationalen Fragen Stellung genommen haben, 
oder gar ihren Eintritt in das Minifterium mit dem Parteibanne zu belegen. 

Das Verhältnig zwiſchen den Tihehen und Deutſchen in Böh- 
men hat fid) im Verlaufe der letzten Landtagsverhandlungen einigermaßen geklärt. 
Die Jungtſchechen, welde heute ohne Zweifel die Stimme der Mehrheit ihres 
Bolfes führen, haben die Annahme ‚der Kurienverfafjiung von der Hand ge 
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wiejen, Herr v. Plener hat im Namen der Deutjhen die Erklärung abgegeben, 
daß es für fie niemals ein böhmiſches Staatsredht geben könne, daß fie von 
einer Königsfrönung am Hradidin nichts wiljen wolleu. Der Weg des Kom- 
promifjes ijt deutlich vorgezeihnet: Sicherung der deutihen Nation in Böhmen 
dur das Kuriatvotum ihrer Vertreter, dann Königskrönung und jo viel Irop- 
fen jtaatsredhtlihen Deles dazu, als die Monardie ohne Schaden ertragen 
fann. Der da berufen ift, diejes Del auf jein geweihtes Haupt tropfen laſſen 
zu müjjen, der wird am beiten die Dofis bezeichnen, die er ohne Gefahr für 
nd annehmen darf. Die Dynaftie dürfte in ftaatörechtlihen Fragen am em- 
pfindlichiten fein! Iſt e8 den zwei mächtigen Neligionsparteien, die ſich und 
ihr Vaterland in einem dreißigjährigen Kriege zerfleiiht haben, endlich dod) 
möglich geworden, durd) jtrenges Fejthalten an der Barität ihr Nebeneinander: 
bejtehen zu ermöglihen und ſich ihren Beſitzſtand gegenjeitig anzuerkennen, jo 
wird der Sturm im böhmiſchen Wafjerglafe dody auch einmal zur Ruhe zu brin- 
gen jein! 

Es wird wohlthätig wirken, wenn die Deutjchen mit diejer Weberzeu- 
aung in die Wahlbewegung eintreten, ſich nicht über die Frage erhißen, 
weldhes Programm mehr oder weniger national Flinge, jondern ihr Augen: 
mert vor Allem darauf richten, in dem fünftigen Reichsrathe möglichſt 
viel Macht zu entfalten. Gruppen von zwanzig, dreißig, ja jelbjt noch 
einem Dußend Abgeordneten mehr, werden dort jo wenig bedeuten, als fie bis- 
ber bedeutet haben. Tiſchgenoſſenſchaften können feinen maßgebenden Einfluß 
auf die Geftaltung des politiihen Yebens nehmen und die jchneidigjten Reden 
werden ein Minijterium nicht beflimmen, die darin erhobenen Forderungen zu 
berüdfihtigen, wenn fie nicht der Willensausdrud eines beadhtenswerthen Be- 
völferungsfreijes find. Der Gegenjaß zwiſchen den liberal-centraliftiihen An- 
ihauungen der deutjchöfterreihiichen Linken und der fonjerwativen Strömung, 
welche die deutihnationale Richtung erfüllt, ift zu mächtig, ald daß er in dem 
grogen Körper der deutihen Abgeordneten aller im Reichsrathe vertretenen 
öſterreichiſchen Länder ausgeglichen werden könnte; wohl aber wird es möglid) fein, 
die Bertreter der durch Interefjengemeinihaft verbundenen Alpenländer zu einer 
itarten Gruppe zu vereinen, wenn man die bis jeßt unter Hlerifaler Führung ftehende 
deutihe Bauernſchaft durd wohlwollende Rückſichtnahme auf ihre Wünſche an 
die nationalgefinnte Mehrheit in den Städten und Märkten heranzieht. Der 
Schlüfjel hiezu liegt wejentlih in der Schulfrage und dieje fann gelöft werden, 
wenn man den confejfionellen Charakter derjelben bei Wahrung der ftaatlidyen 
Dberauffiht und der nöthigen Vorjorge für die in der Schule zu erzielende 
allgemeine Bildung rüdhaltlos anerkennt. Unter diefem Zeichen können die 
Deutihen in Dejterreidh wieder zu ihrem Rechte gelangen; denn unter ihm 
fämpft ein Bolt, und nit eine Partei. — ” 


— — — — 
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Rußland. — Italien. — Frankreich. — England. 


Berlin, Ende Januar 1891. 

Die Stellung Rußlands zu der europäiſchen Staatengeſellſchaft iſt eine ſo 
abnorme, daß ſie ſeit der Bildung dieſer Staatengeſellſchaft erſt einmal ihres 
gleichen gehabt hat. Wir haben ſchon früher einmal erwähnt, daß die Sprache 
der ruſſiſchen Preſſe gegen Europa, d. h. gegen Oeſterreich, Deutſchland, Italien, 
England die nämliche Sprache iſt, welche Napoleon J. in ſeinem Moniteur 
einſt gegen Europa führte. Dieſe Sprache hat Friedrich von Gentz in ſeiner 
berühmten Vorrede zu der Schrift „Fragmente aus der neueſten Geſchichte des 
politiſchen Gleichgewichts“ mit unvergeßlichen Worten charakteriſirt. Den Unter- 
ſchied, der bei alledem bleibt zwiſchen dem Napoleoniſchen Moniteur und der 
heutigen ruſſiſchen Preſſe, überſehen wir allerdings nicht. Die hochfahrenden 
und beleidigenden Artikel des Moniteur diktirte der Gewaltherrſcher ſelbſt und 
ſie trugen den Stempel ſeines brutalen, aber gewaltigen Geiſtes. Die Be— 
leidigungen, welche heute eine Anzahl ruſſiſcher Blätter über die Regierungen 
der europäiihen Großjtaaten, nur nicht über Frankreich, ausftreut, find brutal, 
aber langweilig, weitihweifig, unlogiih. Daß fie fid) von einem Tag zum 
andern wideripreden, theilen fie allerdings mit ihrem großen Vorbild, daß fie 
aber troßdem nicht einen gleich geiftesmäcdhtigen Urheber haben, verrathen fie 
in jedem Wort. Cie find aud nicht der Ausdrud einer Regierung, jondern 
der Ausdrud mehr oder minder hervorragender Privatleute. Nur wäre eg eine 
große Ihorheit, fie lediglih um diejes Umftandes willen für bedeutungslos zu 
halten. Denn laut jprehen darf in Rußland nur, wer der Duldung der Re— 
gierung oder einflußreicher Theile derjelben gewiß ift. Allenfalls kann es noch 
der, der eine Strömung der Gejellihaft hinter ſich hat, die jo ftarf ift, dag 
jelbft die Regierung mit ihr rechnen muß. Diejer Fall kommt aber nicht 
häufig vor und endet immer damit, daß die Strömung in das Fahrwaſſer der 
Regierung einmündet. 

Ihre jtärkiten Ungezogenheiten richtet die ruffiihe Prefie gegen unjern 
Kaiſer. Wiedergeben läßt fid aus dieſen Artifeln natürlid) nit das, was 
gerade bezeichnend wäre. Wir müſſen uns begnügen, ein wenig nad) den Ur- 
ſachen diejer Keindjeligfeit umzubliden. Cine davon ift gewiß der Neid über 
die Aufmerkſamkeit, weldhe der Kaijer in allen politiihen Kreifen der europäi- 
ihen Staaten genießt. Die rufjishe Prefje glaubt, indem fie die Geftalt diejes 
Herrihers lächerlich zu maden ſucht, wahrjheinlid aud den Stimmungen ihres 
Hofes zu jhmeiheln. Daneben aber tritt hinter der Abneigung und Ver: 
kleinerungsſucht doch überall die Furcht hervor vor einer weittragenden und 
doch maßvollen, nur die maßlojen ruffiihen Pläne gefährdenden Politik nad) 
innen wie nad außen. Wenigſtens einige Beifpiele ruffiiher Zeitungspolemit 
dürfen wir unjern Lejern nicht jchuldig bleiben. Man denke: dieje Gejellidaft, 
die am liebjten einen Tag um den andern eine afiatiihe Landſchaft von der 
halben Größe Europas verjdlingt, deren Wortführer bedauern, daß Bulgarien 
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nit glei) im Sahre 1878 von Rußland einfad) annektirt worden jei, dieſe 
Yeute werfen dem deutihen Kaiſer maßlojen Ehrgeiz vor, weil er jeine Schweiter 
an einen Prinzen des Hauſes Lippe verheirathet hat; denn das fei wieder ein 
Schritt zur Auffaugung der no halb felbftändig verbliebenen deutjchen Klein— 
ftaaten! — Neuerdings beſchäftigt ſich der Grajhdanin mit den bis jet nur 
in der Phantafie diejes Blattes erijtirenden Sommerplänen unjeres Kaijers. 
Nah dem Blatte ſoll der Kaijer die Abfiht haben, wieder nad) London zu 
gehen und von da nad) dem Haag. Natürlih wird er in London den Eng- 
ländern wider irgend eine Abtretung, wie die von Helgoland, auflegen und 
Holland wird er zum mehr oder minder umfafjenden Anſchluß an das deutſche 
Reich bewegen, d. h. nöthigen. 

Man fragt: was haben dieje Narrheiten für einen Zwed? In Europa 
fönnen fie dod auf niemand Eindrud machen, nicht einmal auf Herrn Lifjagaray 
in Paris. Um die Antwort zu finden, muß man fi das ruffiihe Naturell 
vergegenmwärtigen. Solde Artikel haben denjelben Zwed, wie die Gläjer mit 
ihweren ?itören, die nad einem Badanal in einer halbtrunfenen Geſellſchaft 
berumgereiht werden. Die Halbtruntenen wollen ganz trunfen werden, d. h. 
bier, die Wüthenden wollen fich zur Raferei aufftadheln, um die Kraft zur 
Wegſtoßung der Hindernifje zu finden, welde dem Angriff auf Deutjdland, 
den fie erjehnen, im Wege ftehen. 

Die ruſſiſche Kriegspartei wendet nody andere Mittel, als die der Selbit- 
erhigung, an, um zum Ziele zu gelangen. Es werden fortwährend in Europa 
die tolliten Gerüchte ausgejprengt. Man will damit Beunruhigung erzeugen, 
und durd die Beunrubigung irgendwo einen falihen Schritt hervorrufen, der 
die Stellen in Petersburg aufreizen könnte, die den Krieg verzögern. Bald 
ſoll fih England mit Defterreidy geeinigt haben, daß Oeſterreich demnädjit zum 
Meerbujen von Salonid vorrüde; dann wieder joll Italien Anjtalten treffen, 
um fi des BeylifatS von Tripolis zu bemädtigen; bald foll der deutſche 
Kaijer eine große Mobilmadjung, gleich der ruffiihen vom vorigen Sommer, 
ins Werk jeßen wollen. Alle ſolche Gerüchte jprengt man nod) lieber in Europa, 
als in Rußland aus, damit fie in den Berichten der ruſſiſchen Geſandten als 
europätihe Wahriheinlichkeiten vor das Auge des Zaren fommen. Doch, wie 
ihon gejagt, nicht bloß auf Petersburg, aud) auf Europa ſucht man mit Ge- 
rüchten zu wirken. Bald wird gedroht und geprahlt, daß das rujfiich - fran- 
zöſiſche Bündniß fertig jei, bald hält man für zwedmäßig, zu verfihern, daß 
der Abſchluß noch nicht erfolgt und auch noch nidht nothwendig jei, weil er ja, 
jobald Rußland wolle, jeden Augenblid erfolgen könne. 

Wir unjrerjeit3, jo wenig wir uns von der Petersburger Politik eines 
Guten verjehen, glauben ebenfalls nit an den ſchon erfolgten Abſchluß. Daß 
die ruffiihen Generäle vom Kriegsminifter an bei ihren regelmäßigen Sommer: 
aufenthalten in Frankreich mit den in Ausfiht genommenen Führern der fran- 
zöfiichen Armee alle möglichen Kriegspläne erwogen und durchgeſprochen haben, 
iſt wohl zweifellos. Aber jo lange der unmittelbare Angriff nicht beichlofjen 
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iſt, wäre das Bündniß beiden Theilen nur eine Laſt. Sich sine die zu einem 
gemeinſamen Angriff verbinden, iſt ein Widerſinn. Wer ſoll ſagen: jetzt muß 
angefangen werden? Wie ſollen die beiderſeitigen Verpflichtungen umſchrieben 
werden? Soll jeder Theil ſich verpflichten, die Waffen nicht niederzulegen, bis 
der Feind am Boden liegt? Wenn er ſich nun nicht niederringen läßt? Die 
einzige rationelle Verpflichtung, die es giebt, iſt, daß die Verbündeten nur ge— 
meinſam Frieden ſchließen wollen. Dabei hängt es immer von dem Theil, der 
die Sache zuerſt ſatt bekommt, ab, zu dem andern zu ſagen: die Sache muß 
ein Ende haben, oder ich werde lahm. Mit einer ſo unbeſtimmten Verpflich— 
tung kann man noch eher ein Vertheidigungs- als ein Angriffsbündniß ſchließen. 

Wir waren bei den ruſſiſchen Gerüchten und müſſen wenigſtens noch eines 
erwähnen. Die ruſſiſche Kriegspartei hat ausſprengen laſſen, der deutſche 
Kaiſer wolle eine allgemeine Abrüſtung beantragen. Die Unausführbarkeit und 
darum die Unwahrſcheinlichkeit des Gedankens leuchtet ein. Warum ſprengt 
man ihn aus? Nur um den ruſſiſchen Blättern Gelegenheit zu geben, auszu— 
führen, daß lediglich die Rüftungen Deutſchlands den Frieden bedrohen, und zu 
verlangen, daß Deutſchland zuerft das Beifpiel der Abrüftung gebe. Oder die 
ruſſiſchen Journaliften führen aus, daß Deutihland die Rüftungen verjchulde, 
weil es den Franzojen Eljaß-Fothringen weggenommen habe und weil es den 
Ruſſen verwehre, Bulgarien wegzunehmen, wobei man hinzudenfen muß, daß 
die Ruſſen dort jofort einrüden würden, wenn fie in der Flanke ein ungerüftetes 
oder den ruffiichen Zweden dienjtbares Deutſchland hätten; denn mit den Deiter- 
reihern allein glauben fie jederzeit fertig werden zu können. 

Werfen wir zum Schluß diefer ruffiihen Betradhtung, die angenehm und 
unterhaltend ift, wie immer, noch einen Blid auf das Innere. Ueber das In— 
ftitut der Tolftoifhen Kreishauptleute oder Bezirksvorjteher — wir wollen 
auch einmal den ruffiihen Namen herjegen: Zemstie Natihalniti — haben 
wir des öftern bier geiproden. Belanntli wurde durd einen Ukas vom 
31. Zuli 1889 das Inftitut zunächſt probeweije in zwölf General-Gouvernements 
eingeführt. Die Probe iſt nad) allgemeinem Urtheil ſchauderhaft ausgefallen, 
aber die Einrihtung fol am 1. Mai diejes Sahres in zwölf weiteren General— 
Gouvernements, wie dort die Provinzen amtlid; genannt werden, und am Ende 
des Sahres in den zwölf übrigen eingeführt werden. In 36 General-Gouverne 
ments ift das ganze Reich getheilt. Der heutigen ruffiihen Regierung kann 
man vieles abipredhen, aber nicht die Konjequenz. 

Der mädtigfte Minifter, aber darum feineswegs die Seele der gefammten 
innern und äußern Politik, ift Herr v. Wyſchnegradsky. Er hat neulich einen 
harten Strauß mit dem Berfehrsminifter gehabt und glüdlid bejtanden. Die 
Manöver, die Herr v. Wyſchnegradsky mit dem Stand des Rubel3 unternimmt, 
find die Verzweiflung der Getreideproduzenten. Den theuren Rubel will im 
Ausland niemand kaufen, um damit das ruffiiche Getreide zu faufen. Aber 
damit nicht genug legt Herr v. Wyſchnegradsky den unglüdlichen Getreide- 
produzenten auch nod) viel höhere Sätze für den Getreidetransport auf, als fie 
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bisher bezahlt haben. Dem widerjeßte ſich der Verkehrsminiſter Hübbenet. 
Da der Finanzminifter nit nahgab, bat Herr von Hübbenet um jeine Ent- 
laffung. Aber in Rußland können die Minijter nit gehen, wenn fie wollen, 
jobald der Kaijer jagt: Du bleibft! Aud Herr von Hübbenet mußte bleiben 
und feinem herrihjüdhtigen Kollegen die Herrihaft über das Eijenbahntarif- 
weſen einräumen. 

Sa nun müfjen wir doch nod) einmal auf die ruffiihe auswärtige Politik 
fommen, von der wir uns jchon verabjdiedet hatten. Aber die neueiten Er- 
iheimungen find gar zu merkwürdig. Wir erwähnten in einer der vorigen 
Korreipondenzen den Beifall der ruffiihen Prefje für die gute Aufnahme des 
ruſſiſchen Thronfolgers in Wien bei dem Beſuch, den diefer aus Anlaß feiner 
Drientreije auf einen halben Tag dort madhen mußte. Die ruffiihe Preile 
Mmüpfte daran jogleid; Pläne der Ausjöhnung mit Defterreih und der Löſung 
des öjterreihiihen Bündnifje® mit Deutihland. Nun hat der Kaijer Franz 
Joſeph bejclofjen, den Erzherzog Franz Ferdinand, den muthmaßlid fünftigen 
Thronfolger — der jeßige Thronfolger ift der Vater des Genannten, der Erz 
berzog Karl Ludwig — zur Begrüßung des ruffiihen Hofes nad Peteräburg 
zu fenden. Daran werden num fogleid wieder Kombinationen zur Löſung des 
Dreibundes gefnüpft. Daneben aber wird das angeblidye Projekt Oeſterreichs, 
nad Salonidy vorzurüden, als Schredbild hingemalt. 

Das iſt die ruffiihe Preſſe, der getreue Spiegel der Gedanken der rujfi- 
ihen Gejelldaft, einer Oligarchie, über deren einzelnen Köpfen das Beil des 
Despotismus bejtändig ſchwebt, die aber auch ein eben jo jchneidiges Imitru- 
ment über dem Haupt des Herrihers ſchweben läßt, in dejien Namen alles 
geſchieht. 

* * 

Wir haben die Januarereigniſſe noch in drei Ländern zu verfolgen, wir 
können ſie aber unter einem einzigen Geſichtspunkt kurz zuſammenfaſſen, denn 
in Italien wie in Frankreich, wie in England, deſſen Hauptfrage gegenwärtig 
die irländiſche iſt, geht der Widerſtand, welcher der Bewegung die Richtung 
giebt, zur Zeit vom Papſtthum aus. Die italieniſche Regierung iſt der 
Schwierigkeiten, welche ihr der Klerus auf allen Gebieten des praktiſchen Staats— 
lebens bereitet, dermaßen ſatt, daß fie einen merkwürdigen und folgenreichen 
Schritt vorbereitet. Sie arbeitet einen Gejeßentwurf aus, der der Regierung 
— man weiß noch nidt, ob dem König oder nur dem Minifterium — das 
Recht beilegen joll, jedem Bilhof das Erequatur zu entziehen. Damit wäre 
die Disciplinargewalt des Staates über die Biſchöfe Fonftituirt. Wie würden 
unjere Klerifalen jchreien, wenn die deutſche Regierung jo etwas unternehmen 
wollte! Man kennt die Einrihtung des Grequatur. Sie iſt eine Einrichtung 
fatholijher Staaten, deren Regierungen der römijchen Kirche in verjchiedenen 
Perioden das Recht abgerungen haben, daß fein Biſchof die Verwaltung feines 
Sprengel3 antreten und die Einkünfte dejjelben beziehen darf, bevor er die 
Beitätigung der Staatsregierung erlangt hat. Dieje Beitätigung heißt das 
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Erequatur, die Ausführungserlaubniß der päpftlihen Berufung. Nur in fa- 
tholiihen Staaten konnte diefe Einrihtung Wurzel fajen und zwar darum, 
weil die Anſchauung unferer katholiihen und leider aud) unjerer evangelijchen 
Klerifalen ganz und gar nicht katholiſch iſt, daß nur die Kirche göttlich, der 
Staat nur weltlid jei. Allerdings zieht fi) diefe Anſchauung durch die Ge- 
Ihihte der römiſchen Kirche, aber ihr zur Seite it immer eine andere getreten, 
wonach aud die Staatögewalt kirchliche Rechte übt, entweder vermöge unmittel- 
baren göttlichen Auftrags oder durch Uebertragung oder Abtretung von Seiten 
der Kirhe. So haben die Fatholiihen Staaten meiſtens eine Mitwirkung, ge— 
wöhnlid das Zuftimmungsreht zu der Bejeßung der hohen kirchlichen Aemter 
in ihrem Bereich fid) gewahrt. Aber etwas anderes ift es freilih, wenn der 
Staat das Recht an fih nimmt, dem Biſchof, der die Wege der Staat$- 
regierung durchkreuzt, die Erlaubniß zur Fortführung des Amtes zu ent- 
ziehen. Und doch handelt die italienifhe Regierung nad) einem Gebot der 
Nothwehr, da fie von einem Theil der Biſchöfe fortwährend angegriffen 
und in ihrem Recdtsbeftand geläugnet wird. Wenn diejes Geſetz eingebradt 
und beſchloſſen wird, jo werden die Getreuen des Papſtthums ein furdt- 
bares Gefchrei erheben, aber das italienische Wolf wird das Geſetz hinnehmen, 
wie es im Strafgejeßbuh die Beitimmungen gegen die Ausjhreitungen der 
Priefter und wie es das Geſetz über die Verwaltung der opere pie hinge- 
nommen bat. Ja merkwürdig, während die römiſchen Klagen über die uner- 
träglihe Knechtſchaft der Kirhe immer ungeftümer werden, wird der Tirdlid 
gebliebene Theil des italieniishen Volkes immer unluftiger, die Ausſchließung 
von dem politiſchen eben ferner zu ertragen. Das Papſtthum läuft Gefahr, 
auch diefe Anhänger zu verlieren, wenn es nicht den großen Entihluß faßt, 
jeinem Zwiejpalt mit dem Königreich Stalien, daS dod von der großen Mehr: 
heit der italienifhen Nation, auch von dem katholiſchen Theil derjelben, nit 
mehr aufgegeben werden will, ein Ende zu maden. Das Ende wäre der Ber- 
ziht auf die weltlihe Herrichaft des Papftes über die Stadt Rom, wäre die 
Abdanfung des papa re. Ein folder Schritt wird freilid) von den Klerikalen 
aller Länder für undenkbar erklärt, allein was haben dieje Leute nicht ſchon 
für undenkbar erklärt! Es ift ein Widerjprud, wenn der Bapft den Katholiken 
in Frankreich die Annahme der Republit empfiehlt, weil die Kirde indifferent 
gegen den Unterſchied der Staatsformen jei, und wenn er in Italien von den 
Katholiten die Bekämpfung eines, immer breitere Wurzeln ſchlagenden Staates 
verlangt. Freilich jagen die Klerifalen, in Italien handelt es fih um bes 
Papites, um der Kirhe Eigentum. Wenn aber zur Kirche ein papa re ge 
hört, jo kann er aud nicht imdifferent gegen die Staatsformen fein. Wenn 
dieſe Indifferenz für die Kirche eine nothwendige Wahrheit ift, jo darf fie diejer 
Wahrheit nit durd einen kirchlichen Staat widerjpreden. Man jagt, die 
plöglihe Begünftigung der franzöfiihen Republik habe die Hoffnung zum 
Grund, daß die zeitweilig eritarkte franzöfiiche Republik die republifaniidhe Staats: 
form nad) Stalien tragen werde und daß die Folge hiervon der Untergang der 
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italieniihen Nationaleinheit jein werde. Unter einer Vielheit italienijcher 
Staaten könne aud wieder ein Kirchenftaat entſtehen. 

Das wäre dod aber eine jo Fünftlihe Berehnung, daß man fie 
ielbit dem Vatikan, wo fünftlihe Rechnungen üblih find, nicht zutrauen 
tann. Richtig iſt freilich, daß die römiſche Kirche neuerdings nirgend 
beier gedeiht, al3 in Republiken und republifanifirten Monardien, in 
den Vereinigten Staaten und in Belgien. Frankreich ijt eine Republif, 
aber noch feine jolde, wo der Klerifalismus unter der Firma der allgemeinen 
freiheit gedeihen kann. Die franzöfiihe Republit will etwas ganz anderes 
iin, als die Hüterin einer formalen Freiheit, in der ſich alle möglihen Be- 
trebungen unter dem Aushängeſchild jpontaner Volksäußerungen geltend maden 
tönen. Die franzöfiihe Republif will die Verwirklihung eines Glaubensin- 
haltes fein, den die franzöfiiche Revolution gejhaffen hat. Daher will die re- 
zublilaniſche Regierung den Hlerifalen Beftrebungen durchaus feinen Spielraum 
gönnen, aud nicht auf dem Boden volksthümlicher Wünſche, wie fie vielfach 
in der Schulfrage zu Gunjten des klerikalen Unterriht3 erhoben werden. Das 
republitaniſche Franfreih will von der Freiheit des Unterrichts nichts hören. 
Diejer Inhalt der franzöfiihen Republik zeigte fid) recht auffallend in der letz— 
ten Januarwoche bei Gelegenheit eines Sardoujhen Stüdes, das mit ergrei- 
fender Gewalt den Schreden des revolutionären Schredens malte. Die Ra- 
difalen veranjtalteten bei den Aufführungen lärmende Demonjtrationen und die 
Regierung glaubte, das Stüd verbieten zu müjjen, obwohl es gebilligt wird, 
niht nur von der Mehrheit der gebildeten Sranzojen, jondern von der Mehrheit 
der republifanifchen Partei ſelbſt. Allein die führenden StaatSmänner diejer 
Partei ſcheuen die Gefahr oder halten den Augenblid für nod nicht gefommen, 
die Republit loszulöfen von der revolutionären Tradition. Dadurch ijt die 
größte Erbitterung hervorgerufen worden bei den Parteien, die neuerdings ent- 
‚hlofien ſchienen, fih auf den Boden der Republik zu ftellen. Welchen Ein- 
fuß dies auf den Fortgang der republifanifhen Gonfolidation haben wird, 
läßt ſich noch gar nicht ermefjen, vielleicht werden die Konfervativen aber um 
jo entihlofjener, den Kampf gegen die revolutionäre Republit auf dem Boden 
der Republik jelbjt aufzunehmen. 

In Irland haben die Biihöfe vergeblih einen Vorfall aus dem Privat- 
Ieben BarnellS in Uebereinſtimmung mit der Tradition des englijhen cant zu 
benugen gejucht, um den proteftantiihen Führer zu ftürzen. Der Mann jheint 
wieder feit zu ftehn und die Zügel der Führung Irlands wieder in der Hand 
zu haben: wieder ein merfwürdiges Beiſpiel, was die Gewalt der einzelnen 
Perfönligjteit vermag, wenn die Perjönlihkeit von dem rechten Metall ift. 


w. 
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Eine Vertheidigung der Sperrgeldervorlage. 


Einſtimmig iſt von unſeren politiſchen Freunden, den Vertretern der Mittel- 
parteien in Parlament und Preſſe die neue Sperrgeldervorlage der Regierung 
nicht bloß verworfen, jondern verdammt worden. Mit volltommenem Recht 
vom Standpunkt der Parteitaktik aus, jo jehr mit Recht, dab in demſelben 
Augenblid, wo wir die Bertheidigung der Regierung unternehmen wollen, wir 
doch die Nothwendigfeit anerfennen, daß die nationalliberale und freiconjervative 
Partei den Standpunkt der Berwerfung feithalten. Aber es giebt eben nod 
einen andern Standpunkt, als den der Partei und es muß in Deutjchland 
Stellen geben, wo man fid) die Unbefangenheit bewahrt verſchiedene Stand— 
punkte gleichzeitig würdigen zu können. 

Fafjen wir zunächſt zufammen, weshalb und weshalb mit Redt die Vor- 
lage bei unjeren Gefinnungsgenofjen im Lande einen jo überaus unangenehmen 
Eindrud gemadt hat. Sie ftellt ji) dar als ein glänzender Erfolg nit nur 
des Gentrums jondern aud) des Katholicismus. Sie bedeutet eine Niederlage, 
nit nur der gegenwärtigen Regierung, der wir anhängen, jondern auch des 
Staates. Sie giebt für die Zukunft dem Ultramontanismus in feinem ewigen 
Kampf gegen dad, was uns das Höchſte und Theuerfte ift, neue erhebliche 
materielle Machtmittel in die Hand. Alles das, pflegt man binzuzujeßen, ohne 
daß zu einem Opfer eine Beranlafjung wäre. Die Regierung braudt das 
Gentrum in diejem Augenblid gar nit. Ueber das Volksſchulgeſetz haben ſich 
die Kartellparteien mit der Regierung in der wünjchenswertheiten Weiſe ge 
einigt. Ueber die Yandgemeindeordnung ijt der Gompromiß fertig. Das Ein- 
fommenjteuergejeß ijt in der Commiſſion bereits abgeſchloſſen. Die Zuder- 
fteuerreforın im Reichstag hat ebenfall3 ganz gute Ausfihten zum wenigjften 
eine erjte Etappe zu gewinnen. Dem Handelsvertrag mit Oeſterreich hat das 
Gentrum ohnehin gute Gründe günftig gejtimmt zu jein und Herr Windthorit 
bat das auch jhon ausgejproden. Wozu aljo in aller Welt der Bußgang zu 
den Pfaffen? 

Wir antworten: es iſt richtig, daß ein unmittelbares HandelSobject, defien 
Gegenleiftung die Sperrgeldervorlage wäre, nicht vorhanden ift. Aber gerade, 
daß die Regierung eine jolde Situation nicht abgewariet, jondern in dieſem 
Augenblid, anjdeinend ungenöthigt, mit ihrer großen Soncejfion hervorgetreten 
ift, das iſt uns ein Beweis, daß in ihr ein wahrhaft jtaatSmänniiher Geijt 
lebt. Man könnte jagen — mandem wird es wie Hohn klingen — es ift Die 
erite eigentlich originelle Handlung des nunmehr jeit %/, Jahren bejtehenden 
Minijteriums Gaprivi. Alle die großen Vorlagen, mit denen es im Herbſt vor 
das Abgeordnetenhaus getreten ift, Die Landgemeindeordnung, das Volksſchulgeſetz, 
die Reform der directen Steuern find doc eigentlih nur Gonjequenzen de3 
Bismard’ihen Syitems, denen fid) der Fürſt Bismard jelbit nur aus einer Bi- 
zarrerie, wie fie großen Männern oft eigenthümlid ijt und wozu große Männer 
aud ein Recht haben, verjclojien hat. Die Landgemeindeordnung ift nichts 
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als die Durchführung der Kreisordnung. Die Reform der Einkommenſteuer — 
mit Ausnahme der Declaration, die wir auch für einen Fehler halten — der 
ſogar äußerlich nothwendige Abſchluß der Bismarck'ſchen Steuerreform. Auch 
die Arbeiterſchutzgeſetzgebung, der öſterreichiſche Handelsvertrag, die Mäßigung 
der hyperagrariſchen Tendenzen und Einrichtungen find bloß von unausweich— 
licher Nothwendigkeit geforderte Maßnahmen, die wenn aud in Widerjprud) 
mit der Haltung des Fürſten Bismard perjönlid), dod ganz und gar in den 
Kurs jpecifiih Bismard’iher Politit pafien. Nun — und die Methode, die 
Gulturfampfgejeßgebung jtücweije gegen Dienfte auf anderen Gebieten der Po- 
tif an das Gentrum zu verhandeln, ift doch erjt recht Bismardiih? Aller: 
dings: aber in der Art und Weije, der Schärfe und Entjdlofjenheit der Wen— 
dung, der Spontaneität des Entihluffes in einem Moment, wo feine Nöthi- 
aung vorlag, in dem Entgegengehn liegt ein Zug jelbjtändiger Staatsfunft, der 
mehr ift, alö das mit dem mächtigen Zuge der Dinge auf der naturgegebenen 
Bahn Fortrollen, wie man die bisherige Ihätigkeit des Minifteriums Gaprivi 
ſonſt bezeichnen darf. 

Aller gejunde Gonftitutionalismus beruht auf der do ut des Politif. Der 
Parlamentarismus beruht auf der abwehjelnden Regierung der Parteien oder 
Partei-Combinationen. In Deutidhland lebt man freilidy meift in dem naiven 
Bahn, dag das Spitem der Bolfsvertretungen von Rechtswegen dazu führen 
müffe, daß Jedermanns eigene Partei ans Regiment fomme und am Regi- 
ment bleibe. Hat man fid) diefen Anſpruch erit aus dem Herzen gerifjen, jo 
wird man zugeben, daß nicht etwa bloß Gonjervative und Piberale, jondern 
auch Ultramontane einmal ihr du jour haben müſſen. Das Gentrum befitt 
mit jeinem Anhang von Bolen, Welfen und Elſäſſern im Reidystag etwa ein 
Drittel, im Landtag ein Viertel der Stimmen. Es iſt völlig unmöglid, eine 
jo ftarfe Partei dauernd in die Oppoſition zu verweilen. Mit kleinen revo« 
lutionären Parteien fann man wohl jo verfahren, aber nit mit Parteien, die 
io ftark find und auf dem Boden der beitehenden Staatsordnnung jtehen. Hätten 
wir Parlamentarismus, jo müßte nad) allen Regeln des Syitems und der Kunft 
das Gentrum im Durchſchnitt jedes dritte oder vierte Jahr bei uns regieren, 
reip. in einer Gombination mit anderen Parteien entiprehend mitregieren. 
Glücklicherweiſe haben wir fein parlamentarijces Regiment; die Parteien re— 
gieren bei und nidt; die Regierung ruht in fich jelbit, in der Monardjie, aber 
dieje ift kraft der Verfaſſung verpflichtet, fih mit den Parteien fortdau- 
ernd auseinanderzujeßen und im Gontact zu halten. Das ift die do ut des 
Bolitif. Wollte man immer nur innerhalb jeder Materie jelbjt den Ausgleid) 
ſuchen, jo würde die Maſchine bald ins Stoden gerathen. Die eine Partei 
legt mehr Gewicht auf dieje, die andere mehr auf jene Errungenihaft. Thut 
man ihr nicht hier einen Schritt entgegen, jo wird fie fid) an einer Stelle ver- 
jagen, wo ihr ſachlich die Nachgiebigkeit vielleicht nicht jhwer fallen würde 
und jo wenig man im Parlamentarismus eine große Partei von der Ablöjung 
in der Regierung principiell ercludiren kann, jo wenig darf man fie im con- 
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jtitutionellen Syitem ausjhliegen vom do ut des. Herr von Gaprivi hat fid 
mit einiger Emphaſe dagegen verwahrt, daß er mit den Interefjen des Staates 
Handel treibe. Da diefe Aeußerung mit lautem Bravo im Abgeordnetenhauje 
begrüßt wurde, jo mag es ja nothwendig jein, dem politiihen Verſtande der 
Menge zuweilen mit einem derartigen freundlihen Gompliment unter die Augen 
zu gehen. Es bedarf aber nicht weiter des Nachdenkens, um zu erfennen, 
daß wer überhaupt Volksvertretung will, wer nit den Abjolutismus will, 
nur die Wahl hat, entweder die Parteien jelbit abwechjelnd regieren zu lafien, 
oder ihnen abwechſelnd Kleinere oder größere Gonceffionen zu maden. Preiſen 
wir uns glüdlih, daß wir das zweite und nicht das erite Syitem haben, wel— 
ches und periodenweije ultramontan-reactionäre und ultramontan-demofratiiche 
Minifterien beicheeren würde. 

Wenn man fid) denn einmal entſchließt, die do ut des Politik alS das 
naturnothwendige und unausweichliche Spitem des GonjtitutionaliSmus anzu- 
erkennen, jo fieht man aud) bald, daß es nothwendig war, dem Gentrum ein 
neues Opfer zu bringen. Es ift die einfahe Conſequenz der letzten Reichs— 
tagswahl. Man fragt: Wohin joll das führen? Seht verlangen fie die Je— 
juiten, dann die Volksſchule, dann ein Bejtätigungsredht für alle Schuldiref- 
toren, dann die Erimirung des Glerus von der weltlihen Gerichtsbarkeit, die 
prozentuale Betheiligung der Gonfejfionen an allen hohen Staatsämtern, Reſti— 
tuirung der Kirhengüter, und dieje Reihe hat fein Ende, bis der Staat jelbit, 
wie der Jeſuit v. Hammerjtein es ausdrüdt, „seine Pflicht, katholiſch zu jein, 
oder wenn er es nicht ift, es zu werden”, erfüllt hat. Allerdings, jagen wir, 
auf diejer jchiefen Ebene iſt Fein Halten — bis das deutihe Volk beſchließt, 
jeine Woltövertretung anders zujammenzujeßen. Man muß es immer und 
immer wiederholen: der Grund jeder Nachgiebigfeit gegen den Ultramontanismus 
liegt in der deutjchfreifinnigen Partei. Wer bei den Wahlen in Berlin für 
Virchow geftimmt hat, hat thatjählih ultramontan geftimmt; wer für Stöder 
gejtimmt hat, hat thatjächlidy liberal gejtimmt. Die im vorigen Sommer einen 
Moment nebelhaft in der Ferne erjcheinende Hoffnung einer Ausgleihung der 
Regierung mit einem Theil der Deutjchfreifinnigen hat eine greifbare Geitalt 
bisher nicht gewonnen. Zwar hat unzweifelhaft eine Annäherung jtattgefunden. 
Man merkt e8 an der „Sreifinnigen Zeitung”, mit welcher Nervofität Herr 
Richter nad jeglihem Pech fuht und greift, um die Fadel der Zwietradt 
immer aufzufriihen. Bei dem Lichte diefer Fadel gräbt daS Gentrum jeine 
Schätze. Erſt wenn fie ausgelöjcht fein wird, ift es Zeit, nidht daS do ut des 
aufzugeben, fondern e3 nad) einer andern Richtung zu wenden. Nicht, wie 
Herr v. Gaprivi daher mit Recht verfihern durfte, um irgend eines eigentlichen 
Handelsgejhäfts willen, aber ganz generell aus der Einfiht, daß man mit 
der ausſchlaggebenden Bartei im Reichstag nothwendig auf dem Fuß einer ent- 
gegentommenden Stimmung jtehen muß, hat die Regierung den Schritt gethan. 

Sit denn nun aber nicht die Konzeifion ganz unerhört groß? Sit fie nit 
durd die Art, wie die Regierung ihren früheren Standpunkt verläugnet hat, 
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noch auf eine ganz überflüffige Weiſe vergrößert worden, der Rückzug zu einer 
wahrhaft wilden Flucht ausgeartet? Wir können das nicht zugeben. Vor vier 
Boden in unjerer politiihen Gorrespondenz ſchrieben wir: „Die Sperrgelder, 
die Jejuiten, das Volksſchulgeſetz bieten trefflihe Handelsobjefte und da der 
Freifinn nocd immer feine Miene macht als Konkurrent aufzutreten, im Gegen- 
theil durch Geſchrei und Flaumachen die Regierung einzufhüdhtern und dem 
Gentrum zuzutreiben bemüht ift, jo wird aud diesmal Herr Windthorft wohl 
niht ohme ein jhönes neues Stüd für den Hausrath der Alleinfeligmadenden 
aus der Parlament3-Gampagne zurüdtehren.“ Das ift ſchnell genug in Er- 
füllung gegangen. 

Fragen wir und nun, auf welhem ber drei Punkte, Sefuiten, Volksſchule, 
Sperrgejeß, ein Nachgeben am leichteften zu ertragen ift, jo ift es unzweifelhaft 
im Sperrgejeß. Freilich hätte man bei der Volksſchule Konzeifionen maden 
fönnen, die nit den Charakter einer Niederlage getragen hätten. Selbſt die 
Zulafjung des Iejuitenordens hätte mehr wie eine große politiihe Aftion und 
nit jo büßerbaft ausgejehen. Aber der thatjächlihe und dauernde Schade 
wäre doch in beiden Fällen ein umendlid) viel größerer gewejen, und es ge- 
bührt dem Minifter v. Goßler perjönlih des Rob, daß er den ans Lädher- 
lie ftreifenden, unangenehmen Schein auf fid) genommen hat, um dem preußi- 
Ihen Staate und dem proteſtantiſchen Geiſte thatſächlich möglidyft wenig zu 
vergeben. 

Sehen wir von dem augenblidlihen moralifhen Erfolge ab, wie groß 
it denn nun eigentlid) der thatfähhlihe Gewinn des Gentrums? 

Hiervon jollte doch eigentlid) das Urtheil über die ganze Sadje jelber ab- 
hängen. Grade aber das weiß man nicht jo genau. Nach Herrn v. Goßlers 
Meinung wird der bei weitem größte Theil der Summe auf die Entihäbi- 
gungen draufgehen und der Fatholiihen Kirche nur ein ziemlich geringer Reſt 
verbleiben. Iſt das richtig, jo könnte in der That einmal die Stimmung um- 
ihlagen, und nad) dem Satz: Wer zuleßt lacht, lat am beiten — Herr v. Gof- 
ler vergnügter ald das Gentrum auf die ganze Aktion zurüdichauen. Andere 
aber meinen, daß dod etwas recht Erhebliches übrig bleiben werde. Wir 
wollen einmal diejen für unjere Auffafjung übleren Fall wirklid annehmen. Die 
Biſchöfe erhalten jtatt der Rente ein Kapital, das zwar relativ Kleiner ijt, ihnen 
aber frei zur Verfügung fteht und ihnen deshalb eine gewifje Selbjtändigfeit 
gewährt. Sie können das Geld jogar dem Wahlfonds des Gentrums zu— 
weifen, wie Herr von Eynern jpottete. Der Spott ift wibig, gehört aber doch 
nur in die Kategorie der polemiſchen Fechterftüdkhen, etwa wie der Verdacht 
der Freifinnigen, die Regierung habe ihrer Zeit das Tabaks-Monopol nur ein- 
führen wollen, um möglichſt viele neue Wahl-Agenten zu jhaffen. In Wirk— 
lichteit werden die Biihöfe das Geld überwiegend verwenden, um Penfions- 
Fonds für ihre emeritirten Geiftlihen zu ſchaffen. Man vergefje doch nid, 
daß die katholiſche Kirche in ihrer Verwaltung ſehr gewichtige und dringende 
Bedürfnifje hat, und daß an der Spiße der Diöceſen ernjthafte Männer ftehen, 
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denen dieſe Bedürfniſſe am Herzen liegen. Sie werden ſich hüten, die Zukunft 
der ihrer Sorge anvertrauten Geiſtlichen preiszugeben und das Kapital für augen— 
blickliche Erforderniſſe zu verſchleudern. Für den äußerſten Fall eines neuen 
Kampfes mit dem Staate haben ſie allerdings das Kapital in der Hand, aber 
wenn dieſer Kampf kommen ſollte, dann kommt er ſicherlich in einer Geſtalt, 
bei der ſolche Summen Geldes keine Rolle mehr ſpielen. 

Immerhin — durch den Beſitz eines baaren Kapitals von ſeien es nun 4, 
8 oder 12 Millionen erhält die fatholiihe Kirche eine gewifie Unabhängigfeit. 
Darf man ihr dies zugeitehen? An ſich gewiß; lieber nicht, denn in Diejer 
Körperichaft lebt ein äußerſt gefährlicher Geift. Aber es hamdelt fid) nicht da- 
rum, ob wir ihr überhaupt, ſondern weldes Zugeftändniß wir ihr maden 
wollen. Wir leben in einem paritätifchen d. h. in einem proteftantiihen Staat. 
Ein paritätiiher Staat mit der katholiſchen Kirche it an fid ein Unding, da 
die katholiſche Kirche die Parität principiell niemals gewährt, jondern immer nur 
beanfprudt. Nur der proteitantiihe Staat kann fie gewähren und kann fie 
auch durdführen, jo lange das katholiſche Princip praftiih jo jehr gemil- 
dert wird, daß ein Zufammenleben möglid if. Hundertmal ift im Kultur: 
fampf unwiderleglich nachgewieſen worden, dab es mit der Fatholiihen Kirche 
einen Frieden überhaupt nicht giebt. Selbit mit Philipp IL. von Spanien bat 
fie fi nicht vertragen. Praktiſch aber jehen wir, daß es gebt, weil die Maſſe 
unferer Fatholiihen Mitbürger die legten Gonfequenzen ihres intoleranten Kir 
hen-Princips thatfählicy nicht zieht. Wird das ewig jo bleiben? Wer weih 
es? Wir haben dafür zu forgen, da wir nun einmal ein Drittel Katholiken 
im Deutihen Reihe haben, und wie Herr Windthorit einmal jagte, wir uns 
gegenfeitig weder todtidhlagen können, noch wollen, daß jo lange wie möglid) 
der Friede erhalten bleibt. Wenn die Protejtanten fi) zu einem „Evangeliichen 
Bunde” zufanmenthun, um das evangeliſche Bewußtjein anzuregen, daß es fid) feine 
Uebergriffe und Beleidigungen gefallen lajje, jo ift das nothwendig und erfreulid. 
Wenn aber die Regierung ihrerjeitS danad) ausſchaut, die Katholifen da zu be 
friedigen, wo es ohne directe Verlegung des Staatsinterefjes geihehen kann, jo 
ift das auch nothwendig. Ließe die Regierung den Jeſuiten-Orden zurüdfommen, 
jo wäre das eine jhwere Gefährdung des Staatsinterefjes, denn es würde das 
Uebergewicht der intranfigenten Partei über die Katholiken, über die einem 
friedlichen Ausgleicy zuneigen, bedeuten. Gäbe die Regierung die Volksſchule 
der Kirche preis, jo wäre das ebenfalls eine ſchwere Verletzung des Staats: 
interefjes, denn es würde einen llebergriff über das rein firdlihe Gebiet 
hinaus bedeuten. Giebt aber die Negierung der Fatholiihen Hierardie in 
ihrer eigenen Verwaltung eine gewilje jelbjtändige Macht, jo ift das eine Gon- 
cejfton, die jedenfalls unmittelbar weder ein ftaatlihes, nod ein protejtantifches 
Intereſſe gefährdet. Gin paritätiiher Staat bedeutet einen proteftantischen 
Staat. Das vergeffe man feinen Augenblid. Der Geift des preußiichen 
Staates ijt ein proteftantiiher. Faſt alle feine Mürdenträger, Dynajtie, 
Minifter und Generale find von je Proteftanten gewejen. Der Geift der 
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Schule und der Univerſitäten iſt der Geiſt der freien Wiſſenſchaft, das heißt 
ein proteſtantiſcher. Der Geiſt der Geſetzgebung, der die Selbſtändigkeit des 
Individuums und die Vollgewalt des Staates athmet, nichts von Hierarchie 
und Prieſterherrſchaft kennt, iſt ein proteſtantiſcher. Aus proteſtantiſchem Geiſt 
iſt das große Werk, an dem die Gegenwart arbeitet, die Socialreform geboren. 
Unſere deutſchen Katholiken ſelbſt arbeiten mit proteſtantiſchen Gedanken, 
ſpprechen die Sprache Luther's, haben die Waffen, mit denen fie uns be— 
fämpfen, den proteitantiihen Rüſtkammern entnommen. Wir haben 1866 und 
1870 nit bloß einen evangeliihen Kaifer, jondern ein evangeliiches Kaijer- 
thum geihaffen. So iſt es und jo joll es bleiben. Aber damit die Katho- 
Iifen fi unter diejem, nenne man es nun evangeliihes, nenne man es pari- 
tatijhes Kaiſerthum heimiſch fühlen, muß man es ihnen auch wohnlid) machen. 
Nicht als ob auf irgend eine Weiſe eine dauernde Befriedigung beider Theile 
zu erreihen wäre. Das wäre die Duadratur des Zirkels. Die Geftaltung 
des Verhältnifjes eines paritätiihen Staates zur katholiſchen Kirhe kann nur 
biftorifch geregelt werden, d. h. je nad) den wecjelnden Umftänden, Politif und 
Madiverhältnijien müſſen Goncejfionen gemacht und auch mal wieder jdharfe 
Repreifionen angewandt werden. Am beiten und leib*-,... find immer die- 
jenigen Gonceffionen, die fid) möglichſt auf katholiſche Intereſſenkreiſe be- 
ihränfen. Das ijt geihehen, als der Reichstag beſchloß, die Fatholiihen 
Iheologen von der Wehrpflicht zu befreien und die evangeliihen nit. Das 
it die wahre Parität, indem man die äußerliche durdbridt. Der Fatholiiche 
Trieiterbegriff mußte den höchſten Werth auf dieje Befreiung legen; der Staat 
verlor dabei jo gut wie nichts. Daher war dieſes Zugejtändniß geboten. 
Aehnli liegt es mit den Sperrgeldern. 

Wenn das Alles jo ift, warum hat man es denn im vorigen Sommer 
noh nit jo gemadht? Warum bat man das Opfer und die moraliſche 
Niederlage durh die Demüthigung einer Sinnesänderung vervielfältigt? Aud) 
bierfür giebt es eine ganz natürliche Antwort. Jeder politiihe Akt bedarf einer 
gewifien pſychologiſchen Entwidelung. Es giebt in der Politit jehr häufig 
Wege, die erſt gangbar erſcheinen, nachdem fid) ein andrer als nicht praftifabel 
erwiejen hat. Die Idee, der fatholiihen Kirche jtatt des Kapitals eine Rente 
zuzuweijen und deren Berwendung an die Zuftimmung des Staates zu binden, 
lag jo jehr in der Natur der Dinge, daß die Regierung nothwendig den Ver— 
ſuch machen mußte, auf diefem Wege zu einer Verftändigung zu gelangen. Eine 
weſentliche Bedingung für das jebige Arrangement ift überhaupt erſt durch die 
damalige Verhandlung geihaffen worden. Um die Vorlage der Regierung 
zu befämpfen, verfodht das Gentrum vor allem den Saß, daß dieje Gelder 
nicht zur freien Verfügung ftünden, jondern bejtimmte private Rechtsanſprüche 
daran vorhanden ſeien. Geiſtliche, kirchliche Stellen, Anftalten, Fonds, Gemein- 
den, Rechtsnachfolger find ausdrüdlid” (in den Brüel’ihen Anträgen) als em- 
pfangsberedhtigt anerfannt worden. An diefem Sab hat man das Gentrum 
feftgehalten und Herr von Goßler ijt der Meinung, daß der größte Theil 
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des fraglihen Kapital von dieſen Redtsaniprühen, wenn man fie einmal 
anerkennt, verzehrt werden wird. Sedenfalls ein recht erheblider Theil wird 
auf dieſe Weije in alle Winde gehen und der Verdacht ijt vielleiht nicht gar 
zu ungeredt, daß das Gentrum viel weniger eifrig in der Behauptung von 
Privataniprühen gewejen wäre, wenn die Worlage von vornherein in ihrer 
jeßigen Gejtalt zur Debatte gejtellt worden wäre. Endlich ijt au, wie Herr 
von Goßler bemerkte, die Lage dadurch wejentlid verändert, daß den Bilhöfen 
die Befriedigung der Rechtsanſprüche nicht aufgetragen wird, jondern daß fie 
ſich dazu erboten haben. 

In Deutihland ift es befanntlich jehr billig in den Ruf eines politijchen 
Charakters zu kommen. Es giebt nod heute gutgefinnte Leute, die ganz 
ernftlid) der Meinung find, daß die Nationalliberalen, indem fie fih von 
der KortichrittSpartei trennten, im Sahr 1866 das deutſche Reich haben 
begründen helfen und daß fie darin Waterlandsliebe, Pflichtgefühl und 
Ginfiht bewährt haben, daß aber der Reit der Fortichrittspartei, indem 
er, um jeinen Barteiprincipien nichts zu vergeben, die Neugründung 
des Baterlandes befämpfte, mehr politiichen „Charakter“ bewährt habe. Mit 
den höchſten Somplimenten würde die öffentliche Meinung heute Herm von 
Goßler beglüdwünjcht haben, wenn er um der Demütbigung, die in der Unter: 
werfung unter die Anſprüche des Gentrums liegt, zu entgehen, das Gultus- 
minifterium jet mit irgend einem andern Pojten vertaufcht hätte Wäre aber 
nicht die Rage der Regierung und des Staates als ſolcher dadurch nod viel 
ihlehter geworden? Hätte nicht alle Welt gejagt: jogar diejen vortrefflichen 
Minifter haben wir dem Gentrum opfern müfjen? Nein, Herr von Goßler hat 
ganz Recht: diefe jogenannte Charakterfeitigfeit, die um perjönlihen Vorwürfen 
und Unannehmlidhfeiten zu entgehen, dem StaatSwohl etwas vergiebt, ijt that- 
ſächlich nichts als Feigheit. Es iſt nit jo gar jchwer, eine Pflicht zu erfüllen, 
während man gleichzeitig damit allgemeinen Beifall erntet; erjt der, der fid) 
ganz ohne Rüdjiht auf jeine Perjon, allein von den Anſprüchen des Gemein- 
wohls leiten läßt, it der wahrhaft in der Pflihttreue Erprobte. D. 
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Der 15. Januar hat uns die hundertſte Wiederkehr von Grillparzer's 
Geburtstag gebracht, des Bühnendichters, welchem die Schätzung der Nachwelt 
mit Heinrich von Kleiſt gemeinſam den Platz zunächſt unſeren Klaſſikern einge— 
räumt bat. Der in Oeſterreich mit lebhafteſtem patriotiſchem Stolz gefeierte 
Tag ift aud in den literariihen Sammelpunften und dramatiſchen Stätten 
des deutſchen Reichs nicht unbemerkt geblieben; von den Berliner Theatern 
haben drei ihn mit Aufführungen Grillparzeriher Werke begangen. Warum 
it die Korm diefer Dichtungen unvergänglic), weder ermüdend nod) erjtarrend, 
— während jo viele Nachahmer der klaſſiſchen Meifter und ihres Stils uns 
leblos und unerquidlih erjheinen? Deshalb weil fid) dem Geiſte Grillpar- 
ers die gewählte Form al3 ein Verwandtes und Nothwendiges ergab, weil 
fie nicht durch Erlernen oder Gewöhnung angeeignet war. Die Formen der 
Antife und des ſpaniſchen Dramas waren ihm ebenjo vertraut wie der geiftige 
Gehalt diejer Kulturjphären, jo jehr er ſich aud) der Aufgabe bewußt war, mit 
Grlebtem der Gegenwart jene Formen zu erfüllen. Wenn man das Vorbild 
Shakeſpeare's in feinen Werfen nur jelten erkennt, jo ift damit zugleich die 
Schranke jeines großen dichteriſchen Talents bezeichnet. Indeß jo gewiß 
Shakejpeare den Typus des ſpecifiſch-germaniſchen Dramas vertritt, jo darf dod) 
nit überjehen werden, dab das Nordiiche fi in feinen Werfen mädtig aus- 
prägt und daß das Berftändnig für fie im Norden Deutſchlands jtet3 lebhafter 
gewejen ift und fein wird ald im Süden. Die Heide, auf der Macbeth's 
und Lear's erjhütterndite Erlebnifje fid) abipielen, kann für den norddeutſchen 
Tieflandsbewohner noch einen Reiz des Verwandten haben, für den Süddeut- 
hen oder Defterreiher nit mehr. Es iſt fein Zufall, daß Heinrih von 
Kleift, der am Feurigiten und Sicherſten Shafejpeare nachzuſtreben verjtand, 
ein preußiiher Dichter war, und nidht weniger deutlich ijt in Grillparzer das 
DeiterreiherthHum ausgeprägt. 

Nicht allzu groß iſt der Uebergang, wenn wir an den Dichter der Sappho 
und Hero hier den weltfernen und jhlieglid von feinen Träumen umnadteten 
Dihter des Hyperion und der Oden anreihen, der jüngft eine ausführliche Be- 
handlung gefunden hat. 
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Friedrich Hölderlin’S Leben. In Briefen von und an Hölderlin. Bear- 
beitet und herausgegeben von Garl Litzmann. Berlin. Wilh. Herb 1890. 


Das Bud) bietet den wohlthuenden Eindruck einer lang dauernden For- 
icherarbeit, die ſchließlich das geitedte Ziel erreiht und damit fich jelbjt Das 
Ende gejeßt hat. Grit nad dem Tode des Verfafjers ijt dies Werk erichienen ; 
aber fertig fand es fid in feinem Nadlafie; noch die legten Züge hatte jeine 
Hand daran thuen dürfen. Da es ihm daran lag, ein möglidjit volljtändiges 
Bild von Hölderlin zu geben, jo find neben den vielen neuen Materialien, die 
ihm zu Gebote jtanden, aud die ſchon bekannten Briefe Hölderlin’S joweit die 
Urichriften nicht zugänglih waren, nad den Druden wiederholt worden. Es 
ift dadurd ein volljtändiges Gorpus der Hölderlinbriefe geihaffen worden, 
zwijchen deſſen einzelne Theile fi die von verftändnigvoller Sympathie erfüllte 
biographiihe Daritellnng gefällig hindurch ſchlingt. Das dem Bande beigege- 
bene Reliefportrait der „Diotima” wird Niemand ohne wahrhafte Ergriffenheit 
betrachten fünnen. 

ALS das Tragifhe in Hölderlin’S Dichterlaufbahn läßt ſich der Widerſpruch 
erkennen, daß er, der nad) feiner Gigenart und feinem entjchiedenften Wollen 
ein Dichter Haffiiher Richtung fein wollte, dennod nicht die aufridhtige Aner- 
fennung und tätige Förderung der Hüter des klaſſiſchen Parnafjes zu gewinnen 
vermochte. Was die vereinzelten zwiihen Hölderlin und Schiller gewedjjelten 
Briefe ahnen laſſen, hat der Vf. mit Sicherheit ausgejproden, daß das mehr 
und mehr abnehmende Intereſſe Schiller's, fein endliches völliges Schweigen 
drüdend auf Hölderlin’3 Selbitihätung, lähmend auf feine Schaffensfreude 
wirkte. Es it erfreulih, daß die Iheilnahme für feinen Helden ihn nicht zu 
einer überjharfen Beurtheilung von Schiller's Verhalten geführt hat. Aus 
den Briefwechſeln Sciller'3 mit Goethe, Humboldt, Körner geht es hervor, 
daß in Hölderlin wohl ein Talent, aber aud nur ein ſolches geihäßt wurde, 
daß man jeinen Erzeugnifjen den Grad von Vollendung abſprach, welchen das 
zu einer mitleidlofen Klarheit und Sicherheit gejteigerte künſtleriſche Bewußtſein 
des Goethe⸗Schiller'ſchen Kreijes forderte. Hölderlin war allerdings von dem 
Streben nad) dem klaſſiſchen Ideale erfüllt, thatjählih aber von den Nebeln 
romantiihen Träumens und Halbwadhens bejtändig umfangen. Wenn num 
Schiller und mit ihm Goethe eine Zeit lang ihre jcharf pointirten und zum 
Theil realiftiihen Rathſchläge ihm geipendet hatten, fo verlor fid allmählich 
das Interefje, als fie jahen, daß jene wirkungslos blieben und Hölderlin in 
der ihm eigenthümlichen Geijtes- und Gemüthsiphäre unverrüdt verharrte. 
Gegen Perjönlikeiten jo rein innerlihen, jcheinbar bloß naturbejtimmten 
Weſens war Schillers eifervoller Charakter nicht jelten ungeredt. 

Die Trennung Goethe's von einem anderen, an Hölderlin durd) das 
gleihe Endihidjal erinnernden Genofjen, von dem geiftreihen, aber willens- 
ſchwachen Jacob Lenz ift kürzlich jehr einfeitig und vorurtheilsvoll berurtbeilt 
worden. 
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Yenz und Göthe Mit ungedrudten Briefen von Benz, Herder, 
Kavater, Röderer, Luiſe König. BonDr. Joh. Froigheim. Deutſche 
Berlagsanftalt. Stuttgart u. ſ. w. 1891. 


Für den Verfaſſer ift niedriger Egoismus die feines Beweijes bedürftige 
Vorauſetzung, mit der er Goethe's Handlungsweije ftetS zu erklären vermag. 
Yeider konnte auf diefe Art troß allem Scharffinn, den Froigheim aufwendet, 
troß einer ausgebreiteten Duellenfenntniß, die mancherlei Neues darbietet, doch nur 
ein Zerrbild von Daritellung ſich ergeben. Als Thatſache bezeichnet er ohne Weiteres, 
daß die Wagner’ihe Satire „Prometheus“ von Goethe gedichtet worden, und die 
Autorſchaft von legterem in öffentliher Erklärung abgeleugnet und Wagner zuge: 
ihoben jei, nur um Unbequemlichkeiten zu entgehen. Goethe hat Lenz aus Weimar 
vertrieben, und mit dauernder Ungerechtigkeit verfolgt, weil diefer feinen „Liebes: 
egoismus“ ſatiriſch gegeißelt hatte; hierzu „muß“ Lenz von Goethe gereizt 
worden jein, ſonſt wäre er gegen feinen „ehemaligen Freund und Beſchützer“ 
niht jo vorgegangen. Goethe hat 1779 Kriederife Brion nur befudht, um 
fi zu überzeugen, ob nicht Lenz dort feine Briefe „erhajcht” habe, „und reifte 
am anderen Morgen beruhigt weiter, als er ſich überzeugt hatte, daß diefelben 
nit nad Rußland gewandert, jondern im ficheren Berwahr Friederifens waren. 
Eine jolde Gewißheit zu erlangen war den ſchweren Schritt über Vater 
Brion's Schwelle werth.“ Diejes willkürliche Spiel einer kleinlich gearteten 
Phantafie wagt Froigheim als „geihichtlih” gegen die von Goethe angeführten 
„dichteriichen” Gründe jenes Beſuchs binzuftellen, — und meint durd) jolde 
kritiſche Leiſtung offenbar das Recht erworben zu haben, Goethe's Charakteriſtik 
von Lenz „einfeitig und zum Theil gehäffig” zu nennen. In der Meinung, daß 
Lenz auch in der Gegenwart zu ungünftig beurtheilt werde, ijt der Verfaſſer jo 
entichieden, daß er ohne weiteres erflärt, Karl Weinhold habe fi durch jein 
gleichfalls zu ftrenges Urtheil als „nicht berufen zur Herausgabe des Lenz'ſchen 
Nachlaſſes“ erwiejen. 

Unbekümmert um jolde Mißurtheile werden die Freunde der Pitteraturge- 
ihichte und bejonders der Lenz'ſchen Dichtung dem jcharffinnigen und pietät- 
vollen Herausgeber jowohl für feine früheren als auch für die eben erichienene 
Gabe aus Lenz’ nachgelaſſenen Schätzen danfbar fein. Es find diesmal 
Gedihte von J. M. NR. Lenz, Mit Benußung des Nadlajjes 
Wendelin von Malkahn herausgegeben von Karl Weinhold. 

Berlin W. Her 1891. 


Als im Juli 1889 der lange Fahre thätige Kenzforiher und Sammler 
Wendelin von Malkahn ftarb, da war man in litterariihen Kreijen ſich deſſen 
bewußt, daß das endgültige Schickſal der Werke Lenzens von dem Scidjal 
des Maltzahn'ſchen Nachlaſſes abhing. Glüdlicherweife kam diejer Nachlaß in 
die rihtigen Hände, und wir haben durch Weinhold jeßt eine chronologiſche, 
für die Jahre der gefunden Kraft des Dichters, vollitändige Ausgabe erhalten. 
Aus der Periode des Niedergangs find mit rihtigem Takt einige Proben aus: 
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gewählt, die in das Ringen des mehr und mehr gelähmten Geijtes Einblick 
gewähren. Es bedarf in der That nicht künſtlicher Märtyrerfronen, um für 
dad Martyrium diejes Lebens Theilnahme und Mitgefühl zu erweden. Nie- 
mand wird jo furzfichtig jein, die frühen Spuren der jpäter ſich vollendenden 
geiftigen Zerrüttung dem hochbegabten Dichter als jittlihe Schuld anzurehnen. 
Eine neue vollftändige Ausgabe von Lenz’ Werken, die jet nad) dem mit jo 
großer Munificenz dur die Berliner Bibliothek bewirktten Ankauf des Nach— 
lajjes jehr erleichtert ift, wäre ein werthvolles Geſchenk, das hoffentlich nicht 
lange ausbleiben wird. 

Die Sammlung der Lenz’ihen Lyrit hat Weinhold aud genöthigt zu 
einigen Problemen der Goethe-Forihung Stellung zu nehmen, in Hinfiht Der 
zwiihen Goethe und Lenz zweifelhaften Autorihaft mander Gedihte. Wenn 
er die beiden etwas überihwängliden Ergüfje: „Ad biſt Du fort" und „Wo 
bift Du ist” mit Entjdiedenheit für Lenz in Anſpruch genommen hat, jo ijt 
dem unbedenklich zuzuftimmen, und vielleiht ein oder das andere der im 
„Sejenheimer Liederbudy“ enthaltenen, Goethe zugeihriebenen Gedichte noch 
hinzuzufügen. 

Das Goetheſche Zeitalter der Deutſchen Dichtung benennt fih eine 
von jelbititändiger Auffafjung zeugende jehr gefällig und ftilgereht ausgeitattete 
Arbeit von E. Grijebad. (Leipzig. W. Engelmann 1891.) 


Wir theilen nicht den jubjeltiven Standpunkt des Verfaflers, der die Bedeu- 
tung gejeßmäßiger und in fid) gejchlofjener Kunjtübung völlig verfennt, und 
ausihliegli daS jouveräne Individuum als Träger der Kunftentwidelung be- 
tradtet. Es it Thatſache, daß die großen Kunftepodhen ein Hervorgehen der 
Kunft aus handwerksmäßiger Uebung, die ſich allmählich zur Freiheit empor: 
hebt, eine jtrenge Tradition, die fid) vom Meijter auf den Schüler vererbt, uns 
zeigen, — freilid) in der Art, dab der Schüler den Meifter übertrifft. Und fo 
ift die Betrachtung, welche Leſſing als Lehrmeiſter und etwas vorjhriftsmäßig 
arbeitenden Dichter vor Beginn der neuen Litteraturepoche jeinen Pla geben 
will, unhiſtoriſch und unberechtigt. Doc abgejehen von dieſem Raijonnement 
ift, was der Verfafjer über die ihm jympathiihen Dichterperſönlichkeiten, über 
Herder, Goethe, Schiller, über Bürger und Claudius, über Heinje, Brentano, 
Heine aus reicher litterarhiftoriiher Kenntnis darbringt, durchaus feſſelnd und 
intereffant. Freilich wird mandes nicht mit unparteiiicher Verwerthung des 
ganzen Materiald beurtheilt; jo wird Goethe's Stellung zu Leifing nicht in 
ihrer vollgewidhtigen dankbaren Anerkennung erfihtlih, und erſcheint jeine 
Verwerfung Heinſe's nicht deutlih und ſcharf genug. Für leßtere giebt Bar- 
bara Schultheß' Meinung, die fi) über Goethe'S Beurtheilung des Ardinghello 
freut und zugleih das Bud „mit empörten Gefühlen“ wegwirft, den vollgül- 
tigjten Beweis. 


Mit dem noch jugendlih empfindenden, unbewußt jhaffenden Goethe beihäftigt 
fi) die Publikation Robert Keil’s: Ein Goetheſtrauß. Jugend-Gedichte 
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Goethe's nah der Handſchrift des Dichters von 1788 biographiid erläutert. 
(Deutſche VBerlags-Anftalt. Stuttgart u. ſ. w. 1891.) 

Der Herausgeber bat einen populären Gommentar liefern wollen, und von 
diejem Geſichtspunkt aus wird man die anſpruchsloſe Arbeit gern willtommen 
beißen. Ueber die verjchiedenen Entwidelungsformen der einzelnen Gedichte 
anden ſich feine Bemerkungen; die pſychologiſchen Fragen, welde bejonders 
Liebeslieder Goethe's uns aufdrängen, find mit fiherem und gejundem Urtheil 
behandelt. ine jehr hübſche Beigabe des Bändchens ift die Goethe'ſche 
Zeichnung einer Signora Pa.... &....z, welde Kräuter nad) Goethe's 
Mittheilungen als deſſen „Geliebte in Rom“ bezeichnet hat. Db aber Keil 
reht gethan hat, dieſer Zeichnung den Namen der „Schönen Mailänderin“, 
jener befannten Gejtalt aus der „Italieniſchen Reife“ zu geben, erſcheint ſehr 
fraglich. Soeben hat Adolf Stern die „Mailänderin“ in jener Maddalena Riggi, 
ipäter vermählten Bolpato zu erkennen geglaubt, deren Angelita Kauffmann in 
ihren Briefen an Goethe (Schriften der Goethe-Gejellihaft Bd. V) Erwähnung 
tut. Und mir jcheint, daß man bei den Worten „Geliebte in Rom” eher an 
em Verhältniß, wie es die Römiſchen Elegieen ſchildern und Goethe es in 
Briefen an den Herzog andeutet, zu denken hat, als an die hoffnungslofe, zart 
geiponnene Beziehung zu der „Mailänderin“. Jedenfalls aber ift, wie ſchon 
Düntzer bemerkt hat, die Angabe, dab das Bild unter Hackert's Yeitung ge— 
zeihnet jei, aus einfahen cronologiihen Gründen nicht mit der Annahme, 
daß es die „Mailänderin“ darjtelle, zu vereinigen. 

Unter den neueften VBeröffentlihungen aus dem Goethe-Ardiv 
jei hier zuerit auf zwei Briefbände hingemwiejen, die in engem Zujammenhange 
itehen. 

Der achte Band der Briefabtheilung von Erich Schmidt herausgegeben 
enthält zum eriten Male die jämmtlihen Briefe Goethe's aus Italien chrono— 
logiih zufammengeordnet und jtellt damit bejonders die zweite Hälfte der Reiſe— 
jeit, von der Goethe's Werk uns fein jo anjhaulihes Bild mehr entworfen 
bat, wie von den eriten Abſchnitten, im ein helleres und jchärferes Licht. Un— 
mittelbar daran ſchließt fid) der Briefwechſel, weldyen ic) in dem ſchon erwähnten 
fünften Bande der „Schriften“ herausgegeben habe*), und weldyer die lebhafte 
Verbindung mit Stalien jhildert, die Goethe nad feiner Rückkehr aufredt er- 
hielt, — dem Geifte und Gemüthe nad) anfänglid) noch nidyt wieder in der Hei— 
math weilend. — 

Im Fortgang der neuen Ausgabe der Werke hat bejonders der dritte 
Band von „Dichtung und Wahrheit”, den G. von Yoeper herausgegeben, in 


Es jei erlaubt an diejer Stelle zwei Irrthümer, die ſich eingejchlichen, zurecht- 
zustellen: Goethe kehrte 1788 nicht über den Gotthard, jondern über den Splügen 
aus Stalien zurüd (S. 222), und Goethes eigene, ©. XXX von mir reprodu- 
cirte Angabe, daß auf der berühmten Rheinfahrt „zwiichen Yavater und Baje- 
dow“ auch der Maler Lips als Yavater's Zeichner ihn begleitet habe, iſt durch 
Loeper als unridhtig erwiejen worden. 


Breuhiihe Jahrbüher. Bd. LXVII. Heft 2. 17 


230 Notizen und Beiprechungen. 


den „Lesarten“ allgemein Interefiantes aus Goethe's Werkſtätte geliefert. Aus 
dem Entwurf einer Vorrede jeien hier die folgenden für den naturforihenden 
Goethe harakterijtiihen Süße mitgetheilt: 

„She id diefe nunmehr vorliegenden drey Bände zu jchreiben anfing, 
dachte ih fie nad jenen Gejeßen zu bilden, wovon und die Metamor- 
phoje der Pflanzen belehrt. In dem erjten follte das Kind nah allen 
Seiten zarte Wurzeln treiben und nur wenig SKeimblätter entwideln. Im 
zweiten der Knabe mit lebhafterem Grün ſtufenweis mannichfaltiger gebildete 
Zweige treiben, und diejer belebte Stengel follte num im dritten Beete ähren- 
und rispenweis zur Blüthe hineilen und den hoffnungsvollen Jüngling dar— 
ſtellen. . . Sm der näditen Epoche, zu der ich jchreiten müßte, fallen die 
Blüthen ab, nit alle Kronen jeßen Frucht an und dieje jelbjt, wo fie fich 
findet, iſt unjcheinbar, ſchwillt langjam und die Reife zaudert. Ja wie viele 
Früdte fallen ſchon vor der Reife durch manderley Zufälligkeiten, und der 
Genuß, den man jhon in der Hand zu haben glaubt, wird vereitelt. So geht 
es den Werfen der Natur und der Menjhen, und jo ging es auch mir mit 
meinen Arbeiten, wie jhon die erjte Epoche Beyſpiele genug darlegt.“ 

Sn den Vorarbeiten, die bald kurze Dispofitionen der Aufgabe, bald abge- 
rijjene Reflexionen enthalten, finden ſich nicht jelten Säße von völlig abge- 
rundeter Form und Far ausgeprägtem Werth; wie der folgende: „Keine Nation 
bat eine Gritif als in dem Maße, wie fie vorzügliche, tüchtige und vortreffliche 
Werke befißt”; — oder die ächt didhteriihe Beurtheilung der gejhriebenen Ge- 
ſchichte: „Dem Geſchichtsſchreiber ift nicht zu verargen, daß er fih nah Re— 
jultaten umfieht; aber darüber geht die einzelne That jowie der einzelne Menſch 
verloren. . . . Die Geſchichte, jelbit die beite, hat immer etwas Leihenhaftes, 
den Geruch der Todtengruft. Ja man kann jagen: fie wird immer verdrieh- 
licher zu lejen, je länger die Welt fteht: denn jeder Nachfolgende ijt genöthigt, 
ein jhärferes, feineres Rejultat aus den Weltbegebenheiten herauszujublimiren.“ 

Es ift nicht jelten das Urtheil ausgejprodyen worden, die neue Goethe: 
Ausgabe mit den unnügen Lesarten und Entwürfen, die fie bringe, tauge doch 
nur für den Gelehrten. Mögen diefe Mitteilungen die Erkenntniß weden 
helfen, daß die geringe Mühe des Durdblätterns jener „Lesarten“ fi für 
jeden Goethefreund reichlich belohnt. D. 9. 


Bon neuen Erjheinungen, die der Nedaction zur Beiprehung zugegangen, 

verzeichnen wir: 

Boruemann. Unterricht im Chriftentyum. Bon W. Bornemann. Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht. 4.40 Mt. 

Garriere. Die fittlihe Weltordnung. Bon Garriere, 2. erweiterte Aufl. Leipzig, 
Brockhaus. 8 Mt. 

Daehnert. Wort und Ton. Bild aus dem Künftlerleben von Oscar Daehnert. 
Leipzig, Albert Moeller. 60 Bf. 

Das due kW Sahrhundert. Deutjch-nationale Monatshefte für fociales 
Leben, Politik, Wiſſenſchaft, Kunft und Yiteratur. Herausgeg. v. Erwin Bauer. 
I. Sahrg. 2. Heft. Berlin, Hans Yüjtenroeder. 1 ME. 
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Deutſche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts in Neudruden. 34/36. 
Sämmtl. poet. Werke von 3.6.15. ©. 129 — 336. 37/38. ©. 337-- 422 

(Schluß). Stuttgart, ©. 3. Goeſchen. 

Dittmar. Geſchichte des deuffchen Volkes. Bon G. Dittmar. Sm drei Bänden. 
Lief. 1—5. Heibelberg, Carl Winter. Vollftändig in 15 Lief. à 1 Marf. 
Eyſſenhardt. Stalien. Schilderungen alter und neuer Dichter, zufammengeitellt 

von Kranz Eyſſenhardt. Hamburg, Yucas Graefe. 

Ehrenberg. 1870/71. Feldzugserinnerungen eines Fünfunddreißigers. Bon Hugo 
Ehrenberg. Mit 3 Karten. 2. Aufl. Rathenow, Babenzien. 3 Marf 

sroigheim. Lenz und Goethe. Mit ungedrudten Briefen von Lenz, Herder, tar 
vater, Röderer, Louiſe Koenig. Bon Joh. Froigheim. Mit dem Porträt der 
Frau v. Oberfird). Stuttgart, Deutiche Verlagsanitalt. 

Fiſcher. Einleitung in die Geichichte der neueren Philofophie. Bon Kuno Fifcher. 
4. Aufl. Heidelberg, C. Winter's Univ.-Buchh. 

Handel. Novemberheft der „Zeitichrift für Handel und Gewerbe“ enthält: Die 
Berwaltung Chinas. Bon D. Waldau, Paris. — Was kann der preuß. Mi- 
niiter f. Handel u. Gewerbe thun, um bie Berichteritattung der Handelsfammer 
fruchtbarer zu geitalten? — Die Ferniprechgebühren im — — Die 
Revifion der Unfallverficherung. Bon Dr. * van der a er — Handels: 
kammer für Kleinfaufleutee — Betrüglicher Banferott. uszug aus dem 
Reglement für die Ausübung des Schiedsrichteramts durch die Brünner Han- 
dels- und Gewerbefammer. — Vermiſchtes. — Bücherſchau. 

Ha * t. em und Snquifition. Von Herman Haupt. Freiburg i. Br. 

5. B. Mohr. 

Jahnfe. Fürſt Bismard. Sein Leben und Wirfen. Von Herm. Jahnke. Yiefg. 

12—16 (Schluß). Berlin, Paul Kittel. Pro Liefg. 50 Br. 

Keil. Ein Goethe-Strauß. Jugend: Gedichte Goethes nach der Handichrift des 
Dichters von 1788 biogr. erläutert von Robert Keil. Stuttgart, Deutiche Ver: 
lagsanitalt. 

Kneifel. Die Weltgeichichte ein Zufall? Bon Prof. Dr. B. Kneifel. Berlin, 
Reidmann’ihe Buchh. 

Krey. Erwägungen über Einleitung und Herbeiführung einer Reform des höheren 
Schulweſens. Von Ernit Krey. Greifswald, 2%. Bamberg. 40 Br. 

Koſer. Forichungen zur brandenburg-preußiichen Geichichte. Fon Reinhold Kojer. 
III. 2. Leipzig, Dunder u. Humblot. 6 Mark. 

Meisner. Das preufifche allgemeine Landrecht und der Entwurf des deutichen 
bürgerlichen Gefegbuchs. Vergleichende Fritifche Bemerfungen von Dr. 3. Meis- 
ner. Berlin, DO. Yiebmann. 

Priebatſch. Die "große Braunichweiger Stadtfehde (1492 — 1495). Bon Felir 
Priebatih. Breslau, Priebatſch's Buch. 3 M. 

Pringsheim. Beiträge zur wirthichaftl. Entwidelungsgejchichte der vereinigten 
Niederlande im 17. und 18. Sahrhundert. Von Dr. DO. Pringsheim. (Staats: 
und ſocialwiſſ. Forſchungen v. Schmoller X. 3). Yeipzig, Dunder u. Humblot. 
2.80 Marf. 

Raydt. Das Jugendipiel. Bortrag, gehalten in der gemeinnügigen Gejellichaft 
ae Leipzig — 17. Nov. 1890 von H. Raydt. Mit Abbildungen. Hannover, 

Meyer. f. 

Ranke. Zur — Lebensgeſchichte Leop. von Ranke's. Herausgeg. von Alfr. 
Dove. Leipzig, Duncker u. Humblot. 14 Mark. 

Rintelen. Der ivilprogeh,. Bon DB. Rintelen. 6. bis 8. Liefg. Berlin, DO. Lieb— 
mann. 4 Marf. 

Runeberg. Johan Ludvig Runeberg's epiſche Dichtungen. Aus dem Schwediſchen 
überjegt jowie mit Einleitung, Anmerkungen und biographiichem Anhang ver- 
jehen von Wolrad Eigenbrod. 2 Bände. Halle, M. Niemeper. 

Rubland. Der ruffiiche Alp. Dresden, Glöß. 1 Marf. 

Schriften, deutjche, für Literatur und Kunft. J. Heft 1: Sardou, Ibſen und die 
Zufunft des deutichen Dramas von Eugen Wolf. Kiel, Lipfius u. Fifcher. 1 ME. 

Schriften, deutjche für nationales Yeben. 1. Heft J. Nationale und humaniſtiſche 
Erziehung von K. vd. Falditein, Minna Gauer . Albert Eulenburg herausgegeben 
von Eugen Wolff. Kiel, LYipfius u. Fiſcher. I Me. 
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Schwebel. Aus Alt- Berlin. Stille Eden und Winfel der Reihshauptitadt im 
fulturbiitoriichen Schilderungen von Oskar Schwebel. Liefg. 3—9. Berlin, 
Hans Süftenröber. Bro Yierg. 1.50 Marf. 

Schrempf. Die chriftliche Weltanſchauung und Kant's fittlicher Glaube. Eine 
TI ——— von Eh. Schrempf. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 
1.20 Dar 

Spitta. Bur Reform des evangeliihen Cultus. Briefe und Abhandlungen von 
Friedr. Spitta. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 2.40 Marf 

Szapäry. Graf Sulius Szapary an der Spike Ungarns. Ein Lebens« u. Cha— 
rakterbild. Leipzig, Duncker u. Humblot. 3 Mark. 

Urheberrecht. Gefehe über das Urbheberreht im In- und Ausland nebſt den 
internationalen Litteraturverträgen und den Beitimmungen über das Verlags: 
recht. 11. Abtheilung. Leipzig, G. Hedeler. 

Viered. Die höhere Bürgerichule. Ihr Weſen * ihre gegenwärtige Lage. Von 
Dr. L. Vierech Braunſchweig, O. Salle. 1 Mark 

Volksſchauſpiele, deutſche, in Steiermark geſammeit. Mit Anmerkungen und 
Erläuterungen nebit einem Anhange das Yeiden- Chrilti-Spiel aus dem Gurk— 
thale in Kärnthen. Derausgeg. v. Dr. Anton Schloffar. 2 Bände. Halle a.©., 
M. Niemeyer. 

Weismweiler Die Litteratur und Geſchichte des klaſſiſchen Alterthums im Dienſte 
der nationalen und patriotiſchen Jugenderziehun Erwägungen aus der Schul- 
praris von Dr. Joſ. Weisweiler. Paderborn, 3 Schöningh, 60 Pr. 

Woltersdorf. Zur Geidhichte und Verfaflung der evangeliihen Landeskirche in 
Preußen. ne Auffägevon Dr. TH. Woltersdorf. Greifswald, 8. Baın- 
berg. 3 Marf 

BADEN deutiche, für Geſchichtswiſſenſchaft. Herausgegeben von L. Quidde. 

1. (Jahrg. 1890 3. Heft). III.2 (Jahrg. 1890 2. Heft). Freiburg, 3. EC. B. Mohr. 


Batſch. Admiral Prinz Adalbert von Preußen. Ein Yebensbild mit befonderer 
Nüdjicht auf feine AJugendzeit und den Anfang der Flotte von Viceadmiral 
Batih. Mit einem Bildniß des Prinzen in Stablitih. Berlin, Kurt Brad): 
vogel. 4Mk. 50 Pf. 

Bielſchowsky. Geſchichte der deutichen Dorfpoefie im 13. Jahrhundert. I. Yeben 
und Dichten NeidhardtS von NReuenthal. Bon Albert Bielihowsfy. Berlin, 
Mayer & Müller. I ME. 50 Pf. 

Braefide. Die Reform der Eifenbahngütertarife mit befonderer Rüdficht auf die 
a er oſtdeutſch. Landwirthſchaft. Bon H. Braefide. Berlin, Leonh. Simion. 

Braich. Arthur Schopenhauers Werke. Mit Einleitungen, erläuternden Anıner: 
kungen und einer biographiſch-hiſtoriſchen Charalteriſtik Schopenhauers in Aus: 
wahl herausgegeben von Dr. Moritz Braſch. Zwei Bände Mit dem Portrait 
Schopenhauers. veipzig. Guſtav Fock. Preis: broſchirt 10 Mk. In 2Original— 
Yeinenbänden 12 ME. In 2 eleganten Halbfranzbänden in Futteral 14 ME. 

Didel. Beiträge zum preußijchen Rechte für Studirende und Referendare. 1. Heft. 
Friedrich der Große und die Prozeſſe des Müllers Arnold. Bon K. Dickel. 
Marburg, D. Ehrhardt. 

bariag. ur preußiichen Garde. Bon D. Häring. Berlin, Brafchvogel u. 

anft. 6 Mt. 

Hering. Die Lehre vom erlaubten Doppelfinn beim Eid aus Liguori's Moral: 
theologie mitgetheilt und erläutert. Bon Dr. 9. Hering. Berlin, 9. Reuther 
Verlag. 60 

ar Erinnerungen aus dem Leben eines Wejlpreußen von Eduard Reichenau. 

otha, Friedr. Andr. Perthes. 5 ME. 

Schmoller. Jahrbuch für Gejeßgebung, Verwaltung und Volfswirthichaft im 
Deutjchen Reich. 15. Jahrg. herausgeg. von Guft. Schmoller. I. ‚Heft. Yeipzig, 
Dunfer u. Humblot. 6 ME. 40 Bf. 

Schnadenburg. Jahrbücher der deutjchen Arınee und Marine geleitet von 
E. Schnackenburg. LXXVII Heft l. Sanuar. Berlin, R. Wilhelmi. 








Verantwortlicher - Redacteur: Profeſſor Dr. 6. Delbrüd Berlin W. Lint-Strahe 4 22. 
Drud und Berlag von Georg Keimer in Berlin. 





Zeibeigenfchaft im öſtlichen Deutfchland. 
Bortrag 


von 


Georg Friedrih Anapp*). 


Die öffentliche Aufmerkſamkeit iſt in Deutſchland jeit ungefähr 
20 Zahren in hohem Grade in Anjprudy genommen durd) die Bezie- 
hungen der Arbeiter zu den Arbeitgebern im gewerblichen Großbetrieb; 
insbefondere wird die Abhängigkeit des gewerblihen Arbeiter von 
feinem Lohnherrn mit größter Sorgfalt erforfcht und es fcheint beinahe 
als wäre nur der gewerbliche Großbetrieb im Stande, ſolche Herrichafts- 
verhältnifje zu erzeugen. Wenn wir aber, wie ic Ihnen hiermit vor: 
ihlage, einen Blid in das vorige, ins 18. Jahrhundert werfen, jo tritt 
uns da ein anderer Großbetrieb, derjenige der Landwirthſchaft, entgegen, 
in welchem fi) Beziehungen zwiichen dem Gutsherrn und feinen Ar- 
beitsfräften von ganz anderer Art finden; ic) meine den herrſchaäftlichen 
Großbetrieb im Nordojten und die daſelbſt vorfommenden unfreien 
Arbeiter, die in einem ganz unmittelbaren Berhältnig der Abhängigkeit 
von ihren Herren ftanden. Dort und damals gab es, wie man ge- 
wöhnlic zu jagen pflegt, auf den Rittergütern und auf den Domänen- 
gütern noch Leibeigenſchaft der ländlichen Bevölkerung. Lafjen Sie uns 
unterſuchen was eigentlich Zeibeigenihaft ilt und was fie im größten 
Staatsgebiete des Nordoftens, in der preußiichen Monarchie, bedeutet. 

Leibeigenihaft! Wer kann in heutiger Zeit dies Wort hören ohne 
Shaudern und Abſcheu; Alles was in uns ift, empört fi) bei dem 
Gedanken, daß es eine ländliche Verfaſſung gegeben hat, welde den 
gemeinen Mann zum Eigenthum jeines Gutsherrn herabfinfen ließ; 


% Die bier vertretene Anjchauung ijt bereit8 angedeutet in dem Werke: ©. F. 
Knapp, Die en, und der Urſprung der Yandarbeiter in den älteren 
Theilen Preußens, 2 Bde., Leipzig 1887. 
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die ihn, der ja zur Arbeit gezwungen war, in einer Abhängigkeit 
hielt, wie wir heutigen Tags etwa die Ochſen oder Pferde, Die 
wir vor den Pflug jpannen; wir faufen fie, wir halten fie eine 
Zeit lang im Stall und wir verkaufen fie, wenn es uns gut dünkt. 
So wurden damals Menſchen verfauft, nicht allein unterworfene Slaven 
fondern aud) Landsleute, niederdeutſch redende Chriften, in Ländern 
vorwiegend protejtantiichen Bekenntniſſes; fie wurden von ihren Leib— 
herren aud) vertauscht, verpfändet, verjchenkt; nicht insgeheim, jondern 
öffentlich; nicht widerrechtlich, ſondern gemäß dem geltenden Recht, 
häufig durch geichriebene Verträge, die ganz unbefangen aufbewahrt 
und ſchamlos der Nachwelt überliefert worden find. So etwas fann 
nur im Mittelalter vorfommen, jagt der gebildete Mann unjerer Tage, 
wenn er fi gelegentlid an dieje faſt vergefiene Einrichtung einer 
längit überwundenen Barbarei erinnert; und mit begreiflider Ent— 
rüftung denft er an die Zeit zurüd, die, wie er fi dunfel erinnert, in 
den öftlihen Provinzen erft durd die Anregung der franzöfiihen Revo— 
lution, in den erſten Sahren des 19. Jahrhunderts, ihr Ende fand. 

Ein wahrhaft erquidendes Gefühl der Genugthuung aber ergreift 
den heutigen Yabrifherrn, der aus feinen Werkjtätten einen Blid in 
jene landwirthichaftlichen Betriebe wirft: „man jage was man wolle, 
das Junkerthum jener Zeit bat fid) da drüben im fernen Nordoften 
dod) Dinge herausgenommen, die uns niemals aud nur in den Sinn 
gefommen find.“ 

Verſetzen wir uns einmal in dieſe Länder, die an die Dftjee an- 
ſtoßen und beginnen wir unſere Wanderung in Holftein; auf der Dit- 
jeite finden wir im 18. Jahrhundert adlige Güter mit bäuerlicher Leib— 
eigenichaft; es fommt vor, jagt Georg Hanfjen, daß die Junker beim 
Kartenjpiel, ftatt um Geld, gelegentlid um Menſchen fpielen: wer verliert, 
muß dem Gewinner einen Leibeigenen abtreten. Freilich zweifelt unfer 
Gewährsmann, ob dies eigentlid) erlaubt war, aber es iſt doc) vorge- 
fommen und zeigt aljo die landläufige Auffafjung der Dinge an. Wenn 
wir nun bei übel die Trave überichreiten, jo fommen wir nad) 
Medlenburg. Böhlau, der über die medlenburgifche Leibeigenjchaft ge- 
ihrieben hat, jagt ausdrüdlid, daß dafelbft im 18. Jahrhundert der 
LZeibeigene aud) ohne das Gut, zu welchem er gehörte, hat veräußert 
werden dürfen, und führt einen Schriftfteller an, der diejen, Ge— 
braud) als quotidiana praxis bezeichnet. Noch ein Schritt weiter 
gegen Oſten führt uns nad; Neuvorpommern und Rügen; Fuchs hat 
Urkunden aufgefunden und veröffentlicht, welche gar feinen Zweifel dar- 
über lafjen, daß z. B. in der Herrſchaft Putbus Leibeigene einfach ge- 
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fauft und verfauft worden find, und in einem gleichzeitigen Schriftiteller 
eine Stelle aufgefunden, worin dieſer Gebraud) ſowohl in als außer: 
halb des Domaniums als „wahrer Negerhandel“ bezeichnet wird. 

Holitein war eine faft unabhänge Adelsrepublif an deren Spite als 
Herzog der König von Dänemark ftand, der höchſtens auf jeinen Do: 
mänen, niemals jedod auf den Privatgütern mit irgend einem Nach— 
drud als Landesherr auftrat. Medlenburg war ebenfalls eine Adels- 
republif, an deren Spike zwar ein einheimijcher Fürft ftand, aber die 
ſtändiſche Gewalt war hier ungebroden, völlig ungeftört geſchah das 
was die Junker auf ihren Zandtagen zu beſchließen für gut fanden. 
Neuvorpommern war in der gleihen Verfafjung wie Holftein: es ge- 
hörte dem König von Schweden, der fid) aber in die Angelegenheiten 
der Rittergüter nicht einmiſchte: auch hier alfo eine in innern Ange: 
legenheiten völlig ungeftörte Adelsrepublif. In feinem der drei genann- 
ten Länder machte fi) ein Zandesherr in dem damals modernen Sinne 
des aufgellärten Despotismus fühlbar. 

Für alle drei Ländern fteht es indefjen feit, daß das Verkaufen 
von Menſchen erjt ganz jpät auffam; im Mittelalter iſt davon gar 
keine Rede; aud im Anfang der Neuzeit nit; erjt nad) dem 30 jäh- 
rigen Krieg, ja eigentlid erft im 18. Jahrhundert fommt diejer Ge— 
brauch zum Vorſchein. Wir haben es aljo gar nicht mit einer mittel: 
alterlichden Einrihtung zu thun. Dieje Leibeigenihaft ftammt aus der 
Neuzeit; fie ift jogar viel jünger als die Negerjklaverei in den Kolonien, 
die ja bis in den Anfang des 16. Zahrhunderts zurüdreiht. Wir 
thun alfo dem Mittelalter ſchweres Unrecht, wenn wir dieje Zeibeigen- 
haft mittelalterlid) nennen: fie ift in unferm Oſten eine Ausgeburt des 
viel gepriefenen Jahrhunderts der Aufklärung! 

Man begreift dies einigermaßen, wenn man bedenkt daß die Auf: 
Märung, entgegen dem Lauf der Sonne, von England über Frankreich 
nah Deutſchland vorrüdte und bei ihrer Ankunft an der Elbe, als wäre 
fie ein Befreiungsheer, den Ylußübergang etwas jhwierig fand. Erft 
in den legten Jahrzehnten des Jahrhunderts, jagen wir ums Jahr 1780, 
hat man in Holftein, Medlenburg und Neuvorpommern ein ganz Klein 
wenig angefangen im Sinne der Aufklärung zu denken und vor allem 
ju empfinden; und jo wird denn aud) aus Medlenburg und aus Neue 
vorpommern übereinftimmend gemeldet — und gewiß war es in Holjtein 
ebenjo — daß der Landesbraud, Leibeigene wie Sadhen zu verkaufen, 
wieder verſchwindet; daß es jebt etwas unerhörtes ijt, was früher oft 
vorfam: und dies Verſchwinden geſchieht von ſelbſt, ohne Eingreifen 
der Landesherrn oder der Ritterihaften, ohne Gejeßgebung, aljo ge— 
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wohnheitsrechtlich; gerade jo wie diefe Barbarei ſich gewohnheitsrechtlich 
ausgebildet hatte, jo verſchwindet fie wieder. 

Hat der Menihenhandel, dem wir von 1680 bis 1780 eine etwa 
bundertjährige Dauer zujchreiben dürfen, etwa befondre wirthichaftliche 
Urſachen gehabt? Er fällt zujammen mit der höchſten Ausbildung 
des Nitterguts, durch Bauernlegungen; aber ich glaube nicht, daß ohne 
Menſchenhandel etwa die nöthigen Arbeitskräfte nicht hätten gewonnen 
werden können. Man brauchte ja nur dem unterthänigen Bauern das Land 
abzunehmen, was erlaubt war; dann hatte man einen landlojen Arbeits- 
mann, und zwar billiger als durd) Kauf; hat ſich doc) diejelbe Steigerung 
des herrſchaftlichen Gutsbetriebs aud da als möglich erwiejen, wo der 
Menſchenkauf nit üblid) war. So wenig id) diefe quotidiana praxis 
für jene Zeit in Abrede ftellen kann, jo glaube ich doch nicht, daß fie 
zu den Hauptjtügen der damaligen wirthihaftlichen Verfafjung gehörte. 
Sie fam vor, aber mehr als ein Auswuchs junferlichen Uebermuths, 
eines Mebermuths den man begreift, gerade weil damals zugleich Die 
höchſte Ausbildung des Rittergutsbetriebs gelungen war. Der Menjchen: 
handel war jedody weder die Vorausjeßung für die Schaffung des 
Ritterguts (im 16. und 17. Sahrh.) noch für den ſchwunghaften Betrieb 
des fertigen Gutes (am Ende des 18. Jahrh.): er war nur ein gelegent- 
licher Beweis dafür was aud der vornehme Mann fih herausnimmt, 
wenn er als Gewerbetreibender auftritt, während niederes Geriht und 
örtliche Polizei in feinen Händen liegt. Die wirflihe Grundlage der 
damaligen wirthſchaftlichen Verfaſſung war nicht die Leibeigenſchaft im 
Sinne der Sklaverei, jondern war die Erbunterthänigfeit und die Frohn— 
pacht. Es find dies zwei Einrichtungen, die ebenfalls weſentlich in der 
Neuzeit, d.h. nah Schluß des Mittelalters, ausgebildet wurden und 
zwar ausgebildet wurden zum Zwede des gutsherrlichen Großbetriebs. 
Auch fie eriheinen der Neuzeit verwerfli; wir wollen fie auch nicht 
etwa empfehlen; aber es muß der Gerechtigkeit wegen gejagt werden: 
der Erbunterthan gehörte zum Rittergut, er fonnte nicht für fich, los— 
gerijjen vom Rittergut, veräußert werden; er befam nur dann einen 
neuen Herrn, wenn das Gut den Herrn wedjjelte. Dies ift aber durch— 
aus etwas andres als Leibeigenihaft im Sinne der Sklaverei, und ijt 
auch nicht aus ihr entitanden: es gab Erbunterthänigfeit vor jener 
Leibeigenihaft und zwar allgemein; und die Erbunterthänigfeit blieb, 
als jene Leibeigenſchaft — in unjern drei Adelsrepublifen — gewohn— 
heitsrechtlich verſchwunden war. Die Leibeigenfhaft war eine vorüber: 
gehende, nur furz dauernde, Schmarogerbildung an dem Baume der 
Erbunterthänigfeit. 
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Freilich giebt e8 ein Land, in welchem die Schmarogerpflanze ganz 
und gar den Baum überwucdert und bis zur Unkenntlichkeit entjtellt 
hat. Dies Land ift Rußland. 

Kein Menſch leugnet, daß in Rußland bis zum Jahr 1861 wirk— 
lihe Leibeigenihaft beitanden hat. Die geringe Bedeutung der Städte 
in dem umermeßlichen Reich bringt es mit fi, daß die Leibeigenihaft 
in der Hauptjahe auf dem Lande zur Erſcheinung fam. Man findet 
da Gemeinden von leibeigenen Bauern; fein Bauer darf ohne Erlaubniß 
des Herrn die Gemeinde verlafjen und die Gemeinde als joldhe ift zu 
srohnarbeit auf dem Herrenland verpflichtet. Aber man merke wohl: 
die Frohnarbeit ift dort nicht jo hart, wie in den Adelsrepublifen an 
der Ditiee; man lieft von drei Tagen in der Woche, die jeder Arbeits- 
einheit (Taglö) zugemuthet werden. Sehr begreiflih, da der ruffische 
Yandedelmann nicht mit ſolchem Nachdruck die eigene Großwirthſchaft 
betreibt wie der norddeutjhe Junker. Die Härte der ruffiichen Leib- 
eigenfchaft erflärt fih demnad gar nit aus dem Großbetrieb; fie hat 
vielmehr andre, allerdings auch wirthſchaftliche, Gründe. 

Sieht man nämlich genauer zu, jo jtellt fih heraus, daß Die 
ruſſiſche Leibeigenichaft ihrem Begriff nad) gar Feine weſentlich agrari- 
he Einrihtung war, wenn fie auch auf dem Lande thatjählid am 
öfteften zur Erjdeinung fam; die Einrihtung ift vielmehr eine weit 
umfafjendere. 

Häufig hat der Herr gar feinen eigenen landwirthichaftlichen Be— 
trieb; er läßt fi) dann von feinen Bauerngemeinden, ftatt der Dienfte, 
die er nit gebrauden kann, eine ©eldleiftung entrichten, den ſoge— 
nannten Obrok. Es ift dies nicht etwa ein Pachtgeld für das der Ge: 
meinde überlafjene Land, jondern eine Abgabe, die der Herr fraft feines 
Herrenrechts erhebt, jo zu jagen mit der Begründung, daß er, der Herr, 
ja jonjt nicht eriftiren könne. 

Rod klarer wird das Verhältnig, wenn man die jogenannten Hof: 
leute betrachtet. 

Die Hofleute find Leibeigene, die der Herr zwar am häufigiten 
aus feinen Bauern ausmwählt, aber fie find nicht etwa blos Gefinde, 
aus Bauernfindern zu zeitweiliger Dienftleiftung auf dem Gutshofe 
ausgehoben; jondern für unbeftimmte Dauer, meiſt für immer, werden 
geeignete Leute in großer Zahl als perjönliche Diener in die Haus- 
haltung des Herrn aufgenommen: Kutſcher, Köche, Büdjenjpanner; 
Kammerjungfern, Näherinnen und fo weiter, wobei die orientalijche 
Sitte, ſich mit möglichſt vielen, wenig bejchäftigten Dienern zu umge— 
ben, wohl mitspielt. Diefe für immer in die Haushaltung aufgenommenen 
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Hofleute, die z. B. dem Herrn auch in die Stadt folgen, ſind eine 
Eigenthümlichkeit der ruſſiſchen Verfafſung. 

Eine zweite Eigenthümlichkeit ſind die auswärtigen Obrokleute, 
wie wir ſie nennen wollen. Es ſind Leibeigene, denen der Herr ge— 
ſtattet hat, den Gutsbezirk zu verlaſſen; auch folgen fie nicht etwa, mie 
die Hofleute, dem Herren nad; ſondern fie gehen irgendwohin, um da 
nad) eigner Wahl ein Gewerbe zu treiben; fie werden z. B. Schiffer 
auf der Wolga, oder Kaufleute in Moskau. Aber fie bleiben in der 
Leibeigenihaft: der Herr fonnte fie, wenn er wollte, zurüdrufen; aber 
er begnügt fi) damit, von ihnen eine jährliche Geldabgabe — den 
Obrok — zu erheben. Hier wird es völlig Har, daß die ruffiiche 
Leibeigenſchaft feine bloß agrariihe Einrihtung ift: es liegt ihr ein 
viel weiterer Gedanfe zu Grunde. Der Herr hat den Zeibeigenen unter 
allen Umjtänden in feiner Gewalt: um ſich durch ihn bedienen zu lafjen 
— dann find fie Hofleute; und um fi ernähren zu lafjen: dann find 
fie Frohnbauern, wenn der Herr einen Gutsbetrieb hat; oder jie find 
Dbrofbauern, wenn der Herr feinen Gutsbetrieb hat; oder fie find auswär— 
tige Obrofleute, die Handel oder Gewerbe treiben. So fommt es hier 
völlig zum Vorſchein, daß das Verhältniß die Grenzen einer ländlichen 
Verfaſſung weit überragt. 

Die ruſſiſche Leibeigenichaft geht — wegen der Hofleute und der 
auswärtigen Obrofleute — weit über die ſchüchternen Verſuche unferer 
deutſchen Adelsrepublifen hinaus. 

Auch die ruſſiſche Leibeigenihaft ift jung. ine jtrenge Hörigfeit, 
wie 3. Engelmann fie nennt, tritt erit 1597 auf, aber hierdurdy wird 
der Bauer vorläufig nur an die Scholle gebunden. Zum wirklichen 
Sklaven, den man verfaufen kann, wird er erit im 17. Jahrhundert 
und erit unter Katharina II. in den legten Jahrzehnten des 18. Jahr— 
hunderts, wird diejer Zujtand völlig Far und deutlid in den Geſetzen 
beitätigt und feit gemadıt. Die Kailerin wußte wohl was fie dadurd 
erreichen wollte; war dod) ihr Recht auf den Thron ein höcyft beitreit: 
bares: die mächtige Klajie der Edelleute mußte alfo ein bejtechendes 
Geſchenk erhalten, um das Thronrecht der Monardin nit mehr fo 
bedenklich zu finden. So fam es zur höchſten Ausbildung der wahren 
Leibeigenihaft: der Gutsherr verſchenkt, verfauft, vermiethet jeine Leute; 
er übergiebt fie im Kalle der Widerjpänftigfeit, ohne &ericht, dem 
Staat zur Verbringung nad) Sibirien. 

Im DVergleih zu Rußland find unfere deutſchen Adelsrepublifen 
an der Djtjeefüfte doch jehr farblos; der deutſche Junker lebt nicht, wie 
der rujfiihe Adlige, von jeinen Leuten, jondern er lebt von feinem 
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landwirthihaftlichen Betrieb und hat jeine Leute nur foweit gefnechtet, 
als es für den landwirthihaftlihen Betrieb nöthig ift; Hofleute und 
Dbrofleute fommen bei uns nit vor. Wenn unjere Zunfer hie und 
da einen Unterthan ohne Land verlaufen, jo iſt es eine Ausnahme: 
wir haben da nit die ruſſiſche Leibeigenſchaft, ſondern es wird nur 
nad) jener Richtung ein Probepfeil abgejendet. 


Wie aber ftand es in der preußiihen Monardie? Nur die öft- 
lihen Provinzen, die in der Nachbarſchaft jener Adelsrepublifen liegen, 
wollen wir in Betracht ziehen. Wie ftand es da mit der Leibeigen- 
ihaft? Zedermann hat jchon gehört oder gelefen, daß die preußiſchen 
Könige des 18. Jahrhunderts die Leibeigenihaft abgeihafft haben. 
Friedrich I. hat es wenigjtens gewollt, er hat ſich ernſtlich mit der 
Trage beihäftigt. Friedrih Wilhelm I. hat mehr gethan, er hat wirf- 
lih die Hand angelegt und hat für feine Domanialbauern ernſtliche 
Berjuche eingeleitet, von denen man hört, daß fie ftellenweis geglüdt 
find. Dann erjheint Friedrih der Große und von ihm ift zu lefen, 
daß er die bäuerlihe Leibeigenihaft wirklich befeitigt habe. Won 
Sriedrih Wilhelm II. ftammt das preußiſche Landredht her (1794) und 
das Landrecht ſchafft ebenfalls die bäuerliche Leibeigenſchaft ab. Sein 
Nachfolger Friedrih Wilhelm III. hat dann nichts mehr von der ver- 
haften Einrihtung vorgefunden, jodaß man aljo jagen fann: die vier 
erjten Könige haben hier reinen Tiſch gemacht; die monardijche Gewalt 
hat das Unfraut, das in den Adelsrepublifen weiter wucherte, dieſe 
Giftpflanze, frühzeitig unterdrüdt und völlig ausgerottet, ehe das 19. Jahr: 
hundert anbrach, ja in der Hauptſache jhon vor der franzöfiichen Re— 
volution. 

Sp rühmlicd dies für das Fürftengefchleht der Hohenzollern er- 
iheint, jo Häglich ift es für das Volk der öftlichen Provinzen; dort ift 
im 18. Jahrhundert die jtädtiihe Bevölkerung nur unbedeutend, und 
die Zandbevölferung durchaus vorwiegend; unter der Landbevölkerung 
wieder verjhwindet, der Zahl nad), der Adel, und die große Mafje der 
Bauern und Fleinen Leute wäre aljo leibeigen gewejen! 

Dies traurige Ergebniß mildert fid) einigermaßen, wenn wir, ftatt 
der höchſt unbeftimmten „herrichenden Meinung” vielmehr die Anficht 
der gelehrten Kenner zu Rathe ziehen. Die Zuftände auf dem Lande, 
im 18. Zahrhundert, waren hienach nicht gleihartig. ES kann gar 
feine Rede davon jein, daß die Leibeigenichaft, die wir meinen, überall 
geherrſcht hätte; große Gebiete im Oſten haben, aud) vor jenen Be— 
mühungen der hohenzolleriihen Könige, nad allgemeiner Weberein- 
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ftimmung unferer NRedtshiftorifer, die Leibeigenihaft nicht gekannt. 
Sehen wir uns die Landestheile näher an! 

Es ift niemals behauptet worden, daß Leibeigenihaft in der Alt- 
marf — die noch auf dem linfen Ufer der Elbe liegt — bejtanden 
habe. Auch im Herzogtum Magdeburg, das auf beiden Seiten der 
Elbe liegt, hat es feine Leibeigenihaft gegeben. In den Haupttheilen 
der Kurmarf Brandenburg ebenfowenig; und aud in der großen Pro— 
vinz Schlefien nicht. Hierüber herrfcht Uebereinftimmung, indem gleich- 
zeitige, von einander unabhängige Unterfuhungen zu dem gleihen Er- 
gebniß geführt haben. Fa fogar in Bezug auf Pommern jtimmt ein 
feineswegs höfticher Forſcher, Herr von Brünned, völlig mit mir überein, 
indem er fejtitellt, daß es in dem preußiichen Theile diefer Provinz 
feine Leibeigenſchaft im Sinne der Sklaverei gegeben habe. Weberall 
da war der unfreie Landmann fähig, beweglicyes Privatvermögen zu 
befißen und überall da war der Verkauf des unfreien Landmannes uns 
möglich. 

Aber es gab abgelegene Theile der Marf Brandenburg, worin 
e3 anders geftanden haben joll; die an Medlenburg grenzende Ucker— 
marf, und die bereits öjtlih der Dder liegende Neumark ftehen im 
dringenden Verdacht, die LZeibeigenichaft bejeffen zu haben. Als Be— 
weis hat ein jüngerer Gelehrter (Großmann) neuerdings Folgendes 
vorgebradit: 

Als das Allgemeine Landredit von 1794 vorbereitet wurde, hat 
man die Meinung der Stände in den einzelnen Zandestheilen hören 
wollen. Zu dem Paragraphen nun, welder die Leibeigenfhaft im 
Sinne der Sflaverei ſchlechtweg verbietet, machten damals die Stände 
der Udermarf, der Neumark und der Kreife Beestom und Storkow die 
Bemerkung: jener Paragraph würde, wenn er Geltung erlange, das 
dort bejtehende Recht ändern; womit aljo gejagt war, daß nad) der An— 
fiht der Stände in jenen Theilen der Marf Brandenburg wirkliche 
echte Leibeigenihaft im Sinne der Sklaverei bejtanden habe. Es jollte 
nit etwa der alte Zujtand vertheidigt werden; es wird nur gejagt, 
daß er beitehe. 

Eine ſolche Behauptung in Schriften der Stände befremdet mid) 
nicht; aud die pommerifchen Stände haben gelegentlich (3. B. 1763) 
durKbliden laffen, daß fie eigentlich viel weiter gehende Rechte über 
die Bauern hätten, als bloße Erbunterthänigkeit, obgleidy fie nicht 
wagen, vom Recht des Berfaufs von Bauern zu reden; und die uder: 
märfiihe und neumärkiſche Bauernverfafjung ftimmt in allen Stüden 
mit der pommerifchen überein. Es würde mich jogar nicht wundern, 
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mern man in Oberſchleſien ähnliche Behauptungen nachweijen könnte. 
In allen diejen Zandestheilen, nämlich überall da, wo der Bauer fein 
feftes Befigrecht an feinem Lande hatte und wo er erbunterthänig war, 
hatte fich die Vorftellung gebildet, eigentlich fönne man mit dem Bauern 
mahen was man wolle; der Bauer ftand ja unter dem Patrimonial- 
gericht, feine Klagen wurden in Pommern noch 1763 von den könig— 
lihen Gerichten nit angenommen; und jo bildete fid) die Meinung 
der Stände aus, daß der Bauer dem Necte nad ein wirklicher Leib- 
eigener ſei, nur thatſächlich made der Herr davon feinen weitgehenden 
Gebrauch; er lafje es, gleihfam aus Gnade, bei der bloßen Erbunter: 
thänigfeit bewenden. 

Ich will aljo gar nicht leugnen, daß die wirfliche Leibeigen- 
ihaft in jenen Theilen der Mark Brandenburg vielleiht auf dem 
Papier beitand; was aber ganz gewiß ift, ift dies: im Leben hatte 
fie feine Bedeutung. Man hat weder aus der Udermarf, nod aus 
der Neumark, nod aus Beeskow und Storfow bis jegt einen Fall 
von Menſchenverkauf nachgewieſen. Ueberall da war es gerade jo wie 
in Bommern, d.h. der Zunfer hatte unfreie Bauern, aber Sklaven 
hatte er nicht. 

Und jelbjt wenn man einzelne Fälle jollte nachweiſen können, fo 
würden diejelben nur die Rolle jpielen, wie der Fall aus Pommern, 
dag man dafelbit einmal eine ganze Bauernfamilie gegen eine Koppel 
Jagdhunde vertaufcht Habe. Nehmen wir an, dies ſei vorgefommen, fo 
iit es doc) für die pommeriſche Landesverfafjung nicht bezeichnend. Weder 
in Bommern noch in der Ucker- und Neumark waren die Zuftände jo 
weit zerjeßt, wie in der ſchwediſchen Adelsrepublif Neuvorpommern; nicht 
deshalb, weil die Monarchen durch bejondere Maßregeln dagegen ein- 
geihritten wären, jondern weil das Dajein eines Monarchen ausreichte, 
das zu verhindern, was aud) im Nahbarland nur als Mißbrauch hie 
und da vorfam. Es gilt hier nicht, allerlei auf dem Papier ſtehen ge= 
bliebene Seltſamkeiten aufzutreiben; jondern es handelt fi um die das 
Leben beherrihenden Einrichtungen und zu diejen gehört die Leibeigen- 
haft im Sinne der Sklaverei für dieſe Länder gewiß nicht. 

Nun aber iſt noch Ditpreußen zu unterfuhen. Da jollen die preu- 
Biihen Bauern, nad einer Empdrung in alter Zeit, zur Strafe in 
wirftiche Leibeigene verwandelt worden fein, und dieje Leibeigenjchaft 
ſoll Friedrih Wilhelm I. ums Jahr 1719 aufgehoben haben. Der erite 
Saß diefer Behauptung mag wahr jein; es mag aljo wahr fein, daß 
jeit jener Empörung der Rechtsſatz auf dem Papier bejtand, daß der 
preußifche Bauer ein Leibeigener im Sinne des Sklaven jei. Es ijt 


242 Leibeigenfchaft im öftlichen Deutichland. 


aud wahr, daß Friedrid Wilhelm I. die oftpreußiihe Leibeigenichaft 
befämpft hat: aber dieje beiden Dinge haben gar nichts mit einander 
zu thun. Das klingt wohl jonderbar, aber es iſt doh jo. Denu 
nicht auf die Worte, jondern auf die Sache fommt es an. Hier tft 
aber bloß ein Gleidhflang der Worte. Mag vor Jahrhunderten Leib— 
eigenichaft im Sinne der Sklaverei eingeführt worden jein: das was 
Friedrich Wilhelm I. aufheben wollte, und was er als LZeibeigenichaft 
bezeichnete, war etwas ganz anderes. Darüber ijt man jet aus Den 
Akten unterrichtet, das heißt aus den einzigen echten und unanfecht: 
baren Duellen, die es giebt; man hat damals die bejtehende Verfaffung 
jowohl der Domanialbauern als der Privatbauern, die man verbefjern 
wollte, genau beichrieben. In der völlig erhaltenen Beihreibung, Die 
ganz ausführlid iſt, Fommt gar nichts davon vor, daß der unfreie 
Bauer fein bewegliches Privatvermögen hätte erwerben können; und Fein 
Wort iſt darüber gejagt, daß der unfreie Bauer als folder verfauft 
werden dürfe oder aud nur thatjählid hie und da verfauft worden 
jei. Dieje beiden Punkte aber hätten unmöglich verihwiegen werden 
fünnen. Sie wurden nicht erwähnt, weil fie im Leben nicht vorhanden 
waren. Man kannte in Ditpreußen nicht einmal das Wort Leibeigen- 
haft; das Wort gebraucht nur der König; die Behörden und das täg- 
liche Leben Fennen es nicht. ES giebt dort nur Erbunterthanen und 
diefe haben an ihren Grundftüden weder Eigenthum noch erblidhen 
Beſitz. Und was will der König bei feinen Reformen? Er will, daß 
der Bauer Eigenthum — genauer wohl erbliden Beſitz — an feinem 
Lande erhalte; das ift der Sinn dieſer Neformen, wobei von Leibeigen: 
Ihaft im Sinne der Sklaverei gar nicht geredet wird. So jtand es in 
Ditpreußen. Es iſt durdhaus ein Zrrthum zu glauben, daß Friedrich 
Wilhelm I. dort eine wirkliche Sklaverei bejeitigt habe; aber der Irr— 
thum iſt verzeihlicd für alle diejenigen, denen der aftenmäßige Verlauf 
jener Neformverjude noch unbefannt war; fie wußten nit, daß das 
Wort Leibeigenihaft in ganz verſchiedenem Sinne gebraucht wird. Aber 
jebt, wo wir darüber bis ins Kleinjte unterrichtet find, muß dieje denk: 
würdige Verwechslung und Verwirrung aufhören. 

Zur weiteren Bejtärfung diejer unferer Anficht ſei es erlaubt, auf 
Pommern hinzuweiſen; bier beitand nad) der richtigen Anficht der 
neueren Forſcher die Leibeigenichaft im Sinne der Sklaverei aud nicht 
einmal auf dem Papier. Gleihwohl hat Friedrid) Wilhelm I. genau 
diefelbe Maßregel wie für Djtpreußen aud für die Domänenbauern 
Pommerns verjuht und in einigen Aemtern jogar verwirklicht. Wie 
ijt das vereinbar? Schlehterdings nur auf eine Weije: der König hat 
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nicht Die LZeibeigenihaft im Sinne der Sklaverei gemeint; er hat eben 
auch in Pommern nur den Zujtand angegriffen und theilweije bejeitigt, 
den wir Leibeigenfjhaft im uneigentlihen Sinne nennen: unerblichen 
Laßbeſitz der Erbunterthanen, bei hoch gejteigerten Frohndieniten. 

Wir fommen nun zu Priedrid dem Großen. Sein Befehl vom 
Fahr 1763, in Pommern ohne alles Raijoniren alle Leibeigenſchaften 
auf Domanial- und Privatgütern aufzuheben, Fann ebenfall3 nur gegen 
die uneigentliche Leibeigenſchaft gerichtet fein, denn Sklaverei gab es ja 
dort nicht; es ift befannt wie der Herr von Brendenhoff die Ausführung 
der Fföniglihen Abfiht zu hindern wußte Hierüber iſt aud Fein 
Streit, da ja das Fehlen der Sklaverei in Pommern nun allgemein 
zugegeben iſt. 

Derjelbe König hat im Jahr 1773 ein Edikt für Oſt- und Weſt— 
preußen erlafjen, worin, wie Brünned ſachgemäß hervorhebt, nad) dem 
Beijpiel des ſchleſiſchen Edikts von 1748 ausdrüdlid) gelagt wird: 
Leibeigenfhaft im Sinne der Sklaverei fei verboten. Hierin liegt aber 
jedenfalls für Dftpreußen feine Abjihaffung einer irgend wie nod) leben- 
digen Einrichtung, denn es ift ja aus den Jahren 1718 für die Do- 
mänenbauern und 1724 für die Privatbauern urkundlich feitgeitellt, daß 
es feine ſolche Sklaverei im wirklichen Leben gab; es war aljo auf dem 
Papier etwas abgejhafft, was eben aud nur auf dem Papier be- 
ftanden hatte. 

An Bezug auf Weftpreußen, die polnifche Erwerbung von 1772, 
fteht es fejt, daß auf den Domänen feine Erbunterthänigfeit, geichweige 
denn Sflaverei, bei der preußiſchen Befißergreifung vorgefunden wurde; 
alfo fann das Edikt Friedrichs des Großen nur auf die weſtpreußiſchen 
Privatbauern von Wirkung gewejen fein, vorausgejebt, daß bei diejen 
Sflaverei vorfam; auf dem Papier jcheint es nad) Brünned der Fall 
gewejen zu fein; in Bezug auf die Wirklichkeit kann ich die Frage nicht 
enticheiden und lafje aljo hier die Möglichkeit, aber auch nur die Mög- 
lichkeit, offen, daß das Edift von 1773 wirklich — für die weitpreußi- 
ihen Privatbauern — eine aus polniſcher Zeit ſtammende echte Xeib- 
eigenſchaft aus der Welt geſchafft habe. Aber jeien wir vorfihtig; es 
ift eine naheliegende Verjuhung alles was polniihe Bauern betrifft, 
möglichſt ungünftig vorauszujeßen; ob das aber geredhtfertigt ift, ins— 
bejondere ob es für Wejtpreußen allgemein zutrifft, das ijt mir bei 
vielen Gelegenheiten doch zweifelhaft geworden. So z. B. giebt es in 
der Weichjelniederung ausgedehnte Streden Landes, wo nicht einmal 
der lajfitiiche Beſitz, vermuthlich aljo aud) feine Erbunterthänigfeit ftatt- 
gefunden hat. Es ijt ferner urkundlich verbürgt, daß im Jahre 1708 
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und 1718 Bauern aus Pommern und aus Dftpreußen nad) „Polen“ 
entweichen, um der Härte des Drudes zu entgehen, der in ihrer Hei— 
math auf ihnen laftete; demnad gab es damals in Polen Orte, die als 
Zufluht für preußiſche Unterthanen gelten fonnten. 

Endlid it es befannt, daß der Grundbefiß weſtpreußiſcher Edel= 
leute oft unglaublich zeriplittert war (Hagen, das Agrargejeß, 1814): 
in einem Dorfe gab es oft bis ſechzig adlige Gutsbefißer; mande von 
ihnen hatten nur 15 Morgen Land, hielten gar fein Zugvieh und zogen 
mitunter eigenhändig ihre Egge; es kommt vor, daß fi) der junge 
polnifhe Edelmann bei einem Bauern als Knecht vermiethet! Sind 
dies, muß man fragen, Verhältniffe, bei denen bäuerliche Leibeigen— 
ihaft in weiter Ausdehnung vorfommen fann? Ein jolder wirthſchaft— 
liher Zuftand reicht ja nicht einmal zur Begründung der Erbunter- 
thänigfeit hin! Doch foll es nicht geleugnet werden, daß an an- 
deren Drten Weftpreußens vielleicht wirkliche Leibeigenſchaft beftanden 
habe. — 

Wenn es jchon irreführend war, zu jagen, daß Friedrich Wilhelm I. 
oder Friedrich der Große die Leibeigenihaft in Erbunterthänigfeit ver- 
wandelt habe, fo ift es geradezu unverftändlid, wenn dieſe Umwand— 
lung durd das Allg. Landrecht vollzogen fein joll, wie man früher oft 
behaupten hörte; denn dies Landrecht ift vom Jahre 1794 und beruht, 
wie Brünned jo treffend dargethan hat, in feinen Beitimmungen über 
die Bauern wejentlid auf der ſchleſiſchen Gejeßgebung von 1748 und 
oft und weſtpreußiſchen von 1773. Es wird nur codificirt was längjt 
als örtliches Recht beitand, und das was bisher nur für gewifje Pro— 
vinzen gegolten hatte, wird verallgemeinert. Dies ift in der That die 
Bedeutung des Allg. Landrechts, formell betrachtet. 

Die meijten Beitimmungen diejes Geſetzbuchs gelten zwar nur in 
Ermangelung örtlich) gültiger Rechte, aljo, wie man zu jagen pflegt, 
jubfidiär. Aber der Abjchnitt über das Bauernredt gilt primär, wenn 
nit ausdrüdlid den örtlichen Rechten der Vorzug eingeräumt it. 
Mithin gilt der Satz „Leibeigenfhaft im Sinne der Sklaverei findet 
nicht ftatt“, ohne Weiteres, und ſchafft aljo alle Zeibeigenihaft im 
Sinne der Sklaverei ab, wo er fie trifft. Aber dod nur wo er fie 
trifft. Wo der Sab feine Leibeigenſchaft antrifft, da verbietet er fie 
nur, und dies ift, was man eine Kundgebung im Sinne des Natur: 
rechts genannt hat; denn es war im Jahre 1794 gar feine Gefahr, daß 
ländlihe Sklaverei ſich neu bilde. 

&3 bleibt alſo nun die Frage übrig: hat das Landrecht noch Leib— 
eigenihaft im Sinne der Sklaverei angetroffen? 
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Antwort: in Schleſien nit, denn da war fie nie; in den Haupt— 
tbeilen der Mark nicht, denn da war fie nie; in Pommern nicht, denn 
da war fie nie. In Dftpreußen nicht, denn was da auf dem Papier 
beitanden hatte, war 1773 jchon bejeitigt; in Weftpreußen nicht, denn 
was da, ſei es auf dem Papier oder in Wirklichkeit beitanden hatte, 
war 1773 befeitigt. Nun find wir mit den öſtlichen Provinzen fertig, 
bi$ auf die Udermarf, Neumark und die Kreife Storfow und Beeskow; 
da beitand die Leibeigenjchaft angeblich noch, aber ganz zweifellos nur 
auf dem Papier, und hier mag fie durchs Landrecht bejeitigt fein. 

Man muß alfo, zur Ehre der öftlichen preußiſchen Provinzen jei 
ed wiederholt, zugeben, daß das Landrecht die ländliche Sklaverei nur 
verbietet — was den Männern des Naturrehts gewiß eine große Ge— 
nugthuung war — daß es aber nichts im Leben Beftehendes abidafft. 
Hiermit wird ja gar nicht geleugnet oder auch nur bezweifelt, daß das 
preußiiche Landrecht ſehr vieles zur Abftellung von Mißbräuchen, zur 
Milderung der Erbunterthänigfeit, zur Hebung des Bauernjtandes bei: 
getragen hat. Davon ift aber nicht die Rede, wir fragen ja bloß nad) 
feiner Bedeutung in Bezug auf die Leibeigenfhaft ftrengen Sinnes; 
und da können wir nicht weiter gehen als wir gegangen find. 

Es ift nicht wahr, daß eigentliche Leibeigenſchaft der ältere Zu— 
ſtand gemwejen ſei, aus weldem fid) erjt die mildere Erbunterthänigfeit 
entwickelt habe. Vielmehr find die ganz jeltenen Yälle nur vereinzelte 
Auswüchſe gewejen, und aud dieje Fälle betreffen nicht den Verkauf 
von Unterthanen, jondern nur bie und da einmal den Anjpruch des 
Gutsherrn auf die Hinterlafjenihaft, auf den Nachlaß an beweglichen 
Gütern des Unterthanen. 


Der verbreitete Glaube an eigentlihe Leibeigenſchaft gründet fi) 
nicht allein auf Verwechslung von Begriffen, die troß innerer Verſchie— 
denheit mit gleichen Worten bezeichnet werden. Es kommen vielmehr 
hier mandjerlei Mängel der gelehrten Forſchung zu Tage, beim einen 
Schriftiteller mehr dieje, beim anderen mehr jene. Der erite Mangel 
ift wohl der: die Forſchung ift zu jehr befangen im Liberalismus. Zu 
liberal zu fein — politiſch liberal iſt natürlich hier gemeint — ift auf 
dem Gebiete der Wirthihaftsgeihichte wirklich ein Fehler, und zwar ein 
gerade fo großer al3 wenn man zu reactionär im Sinne des Junker— 
thums oder zu radical im Sinne der Socialdemofratie wäre. Aber im 
Einne des Junkerthums wird nur wenig agrarhiftoriihes gejchrieben 
und die Socialdemofraten haben dieſe Felder — dieje Goldfelder für 
fie — noch nicht abgeſucht; nur die Liberalen haben, mit großen Kennt: 
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nifjen aber mit engem Verſtändniß, auf diefem Gebiete gearbeitet. Sie 
malen alles in möglichſt düsteren Tönen, was die ältere Agrarverfaſſung 
betrifft: denn gegen das Junkerthum darf man fid ja wohl einige 
Uebertreibung erlauben; fie leiden nody unter dem Haß gegen das Ver— 
gangene — und wie föftlic trifft es ih, daß man Hier zugleich das 
Junkerthum brandmarfen und die Verdienjte der preußiihen Könige 
grell beleudhten fann, die ja dem Junkerthum entgegentraten. Der 
liberale Schriftjteller ruft den Königen zu: „Seil Eud, denn Ihr ges 
hört zu uns!” Und er verliert alle Ruhe und Bejonnenheit, wenn er 
Befreiungsthaten zu erzählen hat, gerade als wenn der bloße Aft der 
Befreiung auf wirthihaftlidem Gebiete das einzig nöthige, das end— 
gültige Mittel der Beglüdung wäre. Gewiß war es ein großes Ver: 
dient der liberalen Gedanfenrichtung, daß die That der Befreiung ein— 
trat; und fie trat ein, aber nidht im 18. Jahrhundert und nit durd 
Aufhebungen der Leibeigenſchaft, die nicht viel zu bedeuten hatte, ſon— 
dern erft durch Aufhebung der Erbunterthänigfeit, die der wahre Ed: 
jtein der alten Berfafjung war. So wurde die alte Verfafjung zer: 
jtört. Mit dem Zerjtören allein, jo nöthig es jein modte, ijt aber 
nit alles gethan. Wie fann man heute noch bei der Freude über 
den Sturz des Alten jtehen bleiben, heute, wo es längit klar it, daß 
e3 aud galt eine neue ländliche Verfafiung aufzubauen! Das ijt es 
was der liberale Schriftiteller jo leicht vergißt, und das ift der Grund, 
weshalb er, mit Umveritändnig für den Neubau, vor allem in der 
Schwarzmalerei der Bergangenheit jchwelgt. 

Hiermit verbindet ſich leicht ein anderer Fehler: unjere Rechtsge— 
Ihichte ift zu antiquariſch, fie läuft unabhängig neben der Wirthichafts- 
geihichte her. Sie fragt oft gar nit danach was ein Redtsinftitut 
fürs Leben bedeute, fie nimmt kurzweg die gleichbenannten Dinge für 
Dinge gleicher Beſchaffenheit. So gab es 3. B. im weſtlichen Deutſch— 
land und in Frankreich jtellenweije eine uralte Zeibeigenichaft, bejonders 
häufig auf geiftlihen Grundherrſchaften. Welch ein Genuß für alle 
Voltairianer, daß die Kirche nicht nur die Geijter fejjelt, nein, fie hat 
jogar die Leiber in Knechtſchaft geihlagen — und dieje uralte Leib— 
eigenſchaft in Weitfalen, in der hannöveriſchen Grafihaft Hoya und an 
anderen Orten wird nod heut zu Tage vielfach neben die ganz neue 
jogenannte Leibeigenfchaft der Oftprovinzen geftellt. Aber der weftliche 
LZeibeigene ijt ein Mann, der meift gar keine Dienfte zu leiften hat und 
fi) eines bejonders guten Befitrechtes erfreut; er zahlt nur, wenn er 
wegziehen will, ein herkömmliches Abzugsgeld und aus feinem Nachlaß 
nimmt der Herr einen geringfügigen Theil als Todfall an fih. Es 
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ind dies nur rechtsgeſchichtliche Weberrefte, die faum merfbar auf dem 
Betroffenen laften, während die fogenannte Leibeigenihaft des Ditens 
eine wirthſchaftlich wichtige, ungemein drüdende Neubildung ift. Alſo 
wieder, bei gleiher Benennung, eine ganz verjchiedene Sadıe. 

Und nun zum dritten Mangel der Forihung: fie ift viel zu bio» 
graphiſch. 

Ueberall in der Welt ſind hervorragende Männer von der höchſten 
Bedeutung für die Geſchichte, ſowohl in der Politik, wie in der Kunſt 
und in der Wiſſenſchaft. Es iſt ein völliges Verkennen aller Wirklich— 
keit, wenn man glaubt, wie der Engländer Buckle es that, daß die 
menſchlichen Dinge gleichſam von ſelber, ohne den bewußten Eingriff 
übermächtiger Naturen, durch das bloße Zuſammenwirken des Gewöhn— 
lichen, des Mittelmäßigen, langſam und unbemerkt ſich weiterbilden. 
Wahr iſt nur dies, daß der hervorragende Mann, wenn er in ſeine 
Laufbahn eintritt, ſeine Aufgabe bedingt findet durch das geſammte 
Thun und Treiben derjenigen die vor ihm waren. Nicht ins Leere 
tritt er ein, er findet eine bereits gewordene Welt, die er an der ihm 
zufallenden Stelle durch ſeinen Eingriff weiter bildet. Was könnte an— 
ziehender ſein, als dieſen Vorgang in einzelnen Beiſpielen klar zu legen; 
und wie ſollte das geſchehen, wenn nicht durch Beſchreibung des Lebens— 
laufs derer, die eine ſolche Nachſchöpfung ihres Lebens verdienen. 

Aber der Biograph iſt in ſtetiger Verſuchung, weſentlich die Per— 
ſönlichkeit ſeines Helden leuchten zu laſſen. Alle diejenigen Züge find 
ihm bejonders werthvoll, aus denen das Denken und Empfinden des 
Mannes Har hervortritt und jo liebt er es, vor allem die ANeußerungen 
in den Vordergrund zu ftellen, bei denen einige Leidenschaft ſich wirkſam 
zeigt. Denn die Leidenschaft, wie ein vulkaniſcher Ausbruch, zerreißt 
die Hülle, welde den inneren Menjhen für gewöhnlid ehrbar und 
Ihonend umgiebt. 

Dies tritt bejonders hervor bei Friedrih Wilhelm I. Seine 
barihen Randverfügungen find voll von leidenſchaftlichen Ausbrüchen; 
er war ein Zodfeind defjen was er, im umeigentliden Sinne, Leib— 
eigenihaft nannte; „jollen abſchaffen“ heißt es jtetS, und die Gegen— 
gründe find ihm „elendes Raiſoniren“. Der Biograph ijt glüdjelig 
über die Entſchleierung einer Fräftigen, rüdjihtslofen Natur. Aber der 
Socialpolitifer forjht weiter was aus den Plänen des Königs wird — 
und da ftellt fi heraus, daß dies Alles nur den Mann als ſolchen 
harakterifirt, aber nicht jein Wirken, denn er weiß die Mittel nicht zu 
finden, um die Widerjtände zu überwältigen und jchlieplich find feine 
Pläne Pläne geblieben. 
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Die Geihichte der bäuerlichen Reformen ift eine wahre Fundgrube 
ſolcher perjönlicher Entjcdleierungen, die wir gern den Biographen 
gönnen wollen; aber fie follen aud) uns die Ausübung unjerer Kurt 
ungejtört lafjen: die Geſchichte der jocialen Entwidlung ift etwas durch— 
aus anderes als die Aufſuchung biographiid; verwerthbarer Züge. Gewiß 
greifen aud hier bedeutende Männer entjheidend ein, aber durch das 
was fie thun, nicht durch das was fie gelegentlid äußern; und Die 
Hauptiahe für uns, die wir das Leben des Wolfes nad) der wirth- 
Ihaftlihen Seite erforicden wollen, bleibt immer dies: nicht wer hat 
über Reformen geredet, jondern wer hat Reformen gejchaffen. 


Bon hier aus gejehen tritt die Bedeutung der älteren preußiſchen 
Könige einigermaßen zurüd. Wenn die eigentliche Xeibeigenihaft, wie 
wir gejehen haben, nichts bezeichnendes für die frühere Agrarverfaſſung 
war, jo kann auc die Abſchaffung — oder vielmehr das Verbot der— 
jelben — nicht mehr als ein Hauptverdienjt jener Könige gelten. 
Laſſen wir aljo endlich die vergebliche Bemühung fahren, für jeden der 
vier eriten Könige Preußens eine Aufhebung der Zeibeigenidaft nach— 
zuweilen; ihr Ruhm ift groß genug und fie bedürfen ſolcher künſtlicher 
Zuthaten nidt. 

Der Gelehrte bedeutet, nad jeiner Stellung im Staate, freilich 
nicht viel, da er nur über Weniges zu befehlen hat. Doch er fühle fich 
in feinem Wirfungsfreife deshalb nicht untergeordnet; er halte fih von 
den Empfindungen des Dieners fern! Wer Geſchichte ſchreibt, ift jelber 
eine Art von Herriher: zwar nicht im Gegenwärtigen, aber im Ver— 
gangenen; zwar nicht im Reiche der Ihaten, aber im Reiche der An- 
ihauungen; er herricht über die Könige, wenn fie dahin gegangen find, 
woher jie nicht wiederfehren; aljo geziemt ihm eine königliche Sprache, 
die Sprache, die hier im Hauſe der Wiljenichaft allgemein geredet und 
allgemein verjtanden wird. 

Die wirklich große Neform unter Friedrich II. war die Einführung 
erblichen Zandbejiges für die Domänenbauern. Dann fam im 19. Jahr: 
hundert für alle Bauern die Aufhebung der Erbunterthänigfeit, die Ab- 
löjung der bäuerlihen Laſten und die Regulirung der gutsherrlich— 
bäuerlichen Berhältnifje. 

Es wäre zu weitläufig, dies alles zu erläutern. Nur den König 
wollen wir nennen, unter dem fid) die Umwandlung des Alten in das 
Neue hauptſächlich vollzogen hat: es war Friedrid Wilhelm II. Er 
war eine weniger glänzende Gejtalt als jeine Borgänger und feine fo 
merkwürdigen biographijch verwerthharen Züge find von ihm zu melden. 
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Unter feiner Regierung haben ſachkundige Nathgeber, mit jeiner Hülfe, 
wie auf allen anderen Gebieten, jo auch auf dem der agrariſchen Ver: 
faflung die neue Zeit heraufgeführt. 

Die Thatſache, die ung heute am meisten beſchäftigt hat, ift gewiß 
eine erfreulihe: wahre Leibeigenſchaft hat es eigentlich in Preußen nie 
gegeben. Dieje angenehme Nachricht legen wir dem Haufe der Hohen 
zollern und den Geihichtsichreibern des preußiihen Staates als unjere 
beiheidene aber gewiß mwillfommene Gabe vor. Die echte Leibeigen- 
Ihaft ift nur das Geſpenſt, das in den Trümmern der alten ländlichen 
Verfafjung umgeht. Die Vorfahren des Kaiſers haben lange über Erb- 
unterthanen, aber fie haben nicht über Sklaven geherridt. 


Straßburg i. E. 27. Januar 1891. 
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Hochgeehrte Herren! Die Wiſſenſchaft, unter deren Vertretern an 
diefer Hohichule einen Pla mir zu gründen ich verſuchen möchte, be- 
fand ſich noch vor wenigen Jahrzehnten im friedlihen Befiß einer 
geiftigen Herrſchaft; heute jteht fie inmitten eines vielbewegten Kampfes. 
Nicht nur von Äußeren Feinden wird jie bedrängt; aud im ihrem 
Innern drohen Gefahren, die zu jehen und abzuwenden eine ernite Auf: 
gabe iſt. Won anerkannten Meiftern des Faches ift geradezu die Frage 
aufgeworfen worden, ob klaſſiſche Philologie überhaupt nod als eine 
jelbjtändige Rifjenihaft zu gelten habe und nicht vielmehr im Begriff 
ſei in eine Anzahl getrennter Difeiplinen ſich aufzulöjen, die unterein- 
ander nur durd die Achnlichkeit dev Methode verbunden wären, ihren 
jahlihen Anſchluß aber jede nad) einer anderen Seite hin ſuchen 
müßten. Sa, der Trieb zur Specialifirung ijt jo mädtig, daß, wie er 
das Ganze der Wiſſenſchaft gefährdet, jo auch innerhalb derjelben auf 
jedem engeren und engjten Gebiete immer von neuem feine zerjeßenden 
Wirkungen ſich zeigen. Homer ijt nur ein Fleines Stüd des klaſſiſchen 
Altertdums; Ilias und Ddyfjee zufammen lieft man heute bequem ge: 
druct auf 800 Dftapfeiten: der Niht-Philologe fragt lächelnd, ob denn 
nicht num endlich dieje alten Dichtungen oft genug herausgegeben ſeien, 
ob es immer noc wieder etwas im ihnen zu erklären gebe. Das Er: 
ſtaunen würde noch größer fein, wenn der Fragende wüßte, daß dies 
Arbeitsfeld, welches ihm verjhwindend Hein erjcheint, erjt noch in eine 
anjehnliche Zahl gefonderter Fächer zerfällt, deren jedes für die Lebens: 
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arbeit eines Mannes Stoff genug bietet, und daß die Gelehrten, die 
an den verjchiedenen Stellen arbeiten, oft jo wenig von einander Notiz 
nehmen wie etwa der Juriſt oder Naturforiher von den Studien des 
Theologen. Nirgends tritt erichredender die zunehmende Zerjplitterung 
hervor, an der unjere Wiſſenſchaft leidet, als auf dem ſcheinbar eng be— 
grenzten Raum, den der Name und die Perjönlichfeit eines einzigen 
Autors beftimmt; nirgends aber auch läßt fich befjer als hier die ein- 
dringende und innerlich verbindende Denkweiſe verftehen, welche dem 
Uebel entgegenwirken Tann. 

Der Anfang jeder wifjenihaftlichen Bearbeitung eines Litteratur: 
werfes der Vergangenheit muß darin bejtehen, daß ein möglichjt fehler: 
freier Tert gewonnen wird. Man jollte meinen, daß für Homer we- 
nigftens dieſe grundlegende Aufgabe längjt erledigt ſei; aber das iſt 
nicht der Fall, auch hier befindet fih die Wiſſenſchaft noch in voller 
Thätigfeit. Die Schäßung der Handſchriften ijt für Homer eine be- 
jonders jchwierige, weil außer der Geftalt des Tertes bei vielen aud) 
die Randbemerfungen in Betraht fommen, in denen uns Bruchſtücke 
der gelehrten Arbeit griechiſcher Grammatifer erhalten find. Und damit 
verſchiebt ſich zugleich das Ziel der fritiihen Forſchung. Während dieje 
bei anderen Schriftwerfen darauf ausgeht, den Text jo herzustellen, wie 
er in der beiten Handſchrift fteht oder in der Vorlage der beiten Hand: 
ihriften gejtanden hat, kann fie bei Homer viel weiter zurüdgreifen. 
Die ältefte Handſchrift der Ilias gehört dem zehnten chriſtlichen Jahr: 
hundert an; aber aus den Scholien, weldye gerade dieje in vorzüglicher 
Güte enthält, gewinnen wir, zwar nidyt volljtändige, dod immerhin 
reihlihe Kunde über die Grundjäße, nad) welden jeit dem dritten 
Sahrhundert v. Ehr. die alerandriniichen Philologen bemüht waren den 
Homertert von eingefchlichenen Fehlern zu reinigen. So entjteht die 
Hoffnung, daß es gelingen könnte die Form zu refonftruiren, in welcher 
der größte diejer Alerandriner, Ariſtarch, die Homeriichen Geſänge feinen 
Schülern gegeben hat. Freilich bedarf es dazu einer mühjamen und 
entjagungsvollen Vorarbeit. Bon der Zeit der ptolemäiſchen Könige 
bis zum zwölften Sahrhundert n. Chr. erjtredt ſich die Reihe der 
Kommentatoren, die fi) um den Tert der alten Gejänge gute oder 
ihlimme DVerdienfte erworben haben. Der Umfang ihrer Schriften iſt 
zum Theil recht anfehnlidy und in der Regel da am größten, wo wir 
am wenigften gediegenen Anhalt finden. Aber aud in der elendejten 
Kompilation eines Byzantiners können Goldförner echter Gelehrſamkeit 
verborgen liegen; und fo gilt es, dieje ganze vielverzweigte Litteratur, 
die doch im Urjprung nur ein Abjenfer der homerijchen it, gewiljen: 

19° 
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haft zu durdforihen, wenn man zu der reinen Theorie des Ariſtarch 
durchdringen will. An dieſem Werke ſchafft jeit 60 Jahren, der von 
Lehrs gewiejenen Richtung folgend, eine Schaar tühtiger Männer mit 
gefammelter Kraft und mit fiyerem Erfolge. Wenn wir moderne Aus- 
gaben der Fragmente von Ariſtarch, Herodian u. a. mit den Notizen 
vergleichen, die etwa Heyne über die Lehren der Alerandriner zu geben 
vermodte, jo werden wir uns bewußt, daß wir eine Fülle Elarer und 
bejtimmter Kenntniſſe den Philologen der Königsberger Schule ver- 
danfen. 

Diefer Dank foll darum nicht verringert werden, weil unter ihnen 
jelbjt manche fich die Freude ein wenig trüben, indem fie eben den 
Fehler begehen, von dem zu Anfang die Nede war, d.h. ſich mit ihrer 
Arbeit ioliren und anderen Zweigen der Homerkritik ihr Intereſſe 
verfagen, ja das Recht zum Dajein abjtreiten. Dadurch hat fi 
zwilchen den Nachfolgern von Lehrs und einer Gruppe von Korjchern 
neuerer Richtung ein beinahe feindliher Gegenſatz gebildet, der doch in 
der Sache feineswegs begründet liegt; nicht jid zu befämpfen, jondern 
ſich gegenfeitig zu ergänzen jollten beide Parteien bejtrebt jein. Denn 
jo unzweifelhaft es iſt, daß die Auffindung der Anſichten Ariſtarchs 
einen wichtigen und unentbehrlichen Theil der homeriihen Wiſſenſchaft 
ausmacht, jo gewiß bleibt doch aud), daß fie eben nur ein Theil ift 
und nidt das Ganze. Arijtard) lebte im zweiten Jahrhundert v. Chr., 
Ilias und Ddyfjee find jpätejtens im fiebenten Jahrhundert abgejchlofjen 
worden. In einem Zeitraum von 500 Sahren war es unvermeidlich, 
daß der Text vielfadhe Veränderungen erlitt, daß ji Srrthümer in 
ihm feitjeßten, an deren Stelle dann wieder falihe Verbeſſerungen 
Glauben gewannen. Eine ähnliche Beobachtung läßt fih machen, wen 
man ein heute ausgegebenes Eremplar von Luthers Bibel-Meberjegung 
mit einem Driginaldrud des jechzehnten Jahrhunderts zufammenhält. 
Damals aber müfjen die Abweihungen viel größer gewejen fein, da 
das Schreiben nod) al3 mühjame Kunjt gepflegt wurde, da man nod) 
nicht, wie in unſerem orthographiid gejtimmten Zeitalter, ſich gewöhnt 
hatte, das gehörte Wort mit dem gejchriebenen Buchſtabe für Buchſtabe 
zu vergleichen. Jüngere Sprachformen, wie fie den Griechen des jedhiten, 
fünften, vierten Jahrhunderts geläufig waren, wurden nad) und nad) 
an Stelle der urſprünglichen eingejeßt; hier und da wurden unſchein— 
bare Wörthen, an denen das Griechiſche fo rei ijt, aus Verſehen 
weggelafjen, in anderen Fällen wieder mit Bedacht eingejhoben, um 
eine Luͤcke im Verſe auszufüllen, die nad) der älteren Ausſprache gar 
nicht vorhanden gewejen war. ine bejonders arge Verwirrung drang 
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im fünften Jahrhundert herein, als die Athener eine neue und ge— 
nanere Drthographie annahmen, in deren Regeln nun aud der 
homeriſche Dialeft, für deſſen Kormen damals niemand mehr ein leben: 
diges Berjtändniß hatte, eingezwängt wurde in Gutes hatten doc) 
die meiften diefer Irrthümer: fie liegen Anſtöße im Text zurüd, an 
denen wir fie nachträglich wieder erfennen. Wo immer wir einen 
metrijchen Fehler finden, wo der Sinn zerftört ift, wo fich eine Flexions— 
form darbietet, die nad) dem Urtheil der heutigen Sprachforſchung als 
eine zu allen Zeiten unmögliche bezeichnet werden fann, da haben wir 
das Recht einzugreifen und die urjprünglicde Form wiederherzuftellen. 
Von diejem Rechte hat zuerft Rihard Bentley ausgedehnten Gebraud 
gemadt; ihm find in Deutſchland Gottfried Hermann, Immanuel 
Beffer, in neuerer Zeit bejonders Auguft Nauck und Jakob Wader- 
nagel gefolgt. Wir dürfen hoffen, auf dem bejchriebenen Wege bis zu 
einer dritten Stufe in der Geſchichte des Homertertes emporzufteigen, 
ihn jo darzuitellen, wie er etwa zur Zeit des Peififtratos und Solon 
ausgeichen hat. 

Dem gegenüber fehlt es nun freilih nit an Gelehrten, welche 
diejes ganze Vorhaben für ausfichtslos und im voraus verfehlt erflären. 
Zwar der oft gehörte Einwand, daß es thöricht ſei mehr wiſſen zu 
wollen als Ariſtarch, läßt ſich leicht zurückweiſen; die heutige Philologie 
müßte eine ſchlechte Schülerin dieſes großen Meifters fein, wenn fie 
nicht dahin gelangt wäre, ‘Probleme zu ftellen, an die er jelbjt nod) 
nicht denken Eonnte. Schwerer wiegt ein anderes Bedenken. In dem 
Beitande der homeriſchen Gedichte, der uns überliefert ijt, waren in dem 
Augenblid, als er abgeichlofjen wurde, Stüde von verſchiedenem Ur: 
ſprung und verjchiedenem Alter mit einander verbunden. Wenn wir 
uns aljo bemühen, der Sprade durdyweg eine möglichſt alterthümliche 
Form zu geben, jo fann es leicht vorfommen, daß wir Verje oder Vers: 
partien ändern, die von ihren Verfaſſern Schon in relativ moderner Ge— 
jtalt geicdhaffen worden find; denn wenn auc der epifche Dialekt als 
ein fonventioneller von den Dichtern fejtgehalten wurde, jo hat er doc 
von dem Wechſel der Generationen nicht ganz unberührt bleiben Fönnen. 
Hier würde denn aljo der Mikgriff begangen werden, vor dem fid) 
überall die philologiſche Kritik hüten muß: fie würde, im Eifer einen 
sehler der Meberlieferung zu berichtigen, jtatt defjen den Autor jelbit 
forrigiren. In der That haben Bekker, Naud u. a. dies nicht jelten 
gethan. Aber daraus folgt nit, daß ihr Unternehmen an fich ein 
verfehrtes war, jondern daß wir, denen Gelegenheit geboten ift aus 
den Erfolgen und Miperfolgen unferer Vorgänger zu lernen, es mit 
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größerer Borfiht erneuern sollen. Wir müſſen bet jeder Stelle, die 
wir um ihres jpradjlichen Charakters willen zu ändern verſucht find, 
erſt die Frage aufwerfen, welcher Periode in der allmählichen Entjtehung 
des Epos fie wohl angehöre; mit anderen Worten: wir dürfen, während 
wir Textkritik treiben, die Probleme der jogenannten höheren Kritik 
nicht unbeachtet lafjen. 

Es könnte jcheinen, als jei diefer Forderung durch Fick genügt 
worden, der e3 unternommen hat echte und unechte Beitandtheile der 
homerijhen Gedichte nad ſprachlichen Merkmalen von einander zu jon= 
dern. Aber es jcheint nur jo. In Wirklichkeit hat Fick eine geſchloſſene 
Anfiht über die Kompofition der beiden Epen (für die Ddyfjee die 
Kirchhoff'ſche, für die Jlias die von Grote) als richtig angenommen 
und nun die ſprachliche Unterfuhung jo geführt, daß fie dazu dienen 
jollte jene Anfichten zu beweijen; dabei hat er rüdjichtslos den ſprach— 
lihen Thatſachen Gewalt angethan, wenn fie fid) feiner Theorie nicht 
fügen wollten. So einfady, wie Fi meinte, läßt fi die Verbindung 
zwijchen beiden Zweigen der Forihung nicht heritellen: durd Anregung 
neuer Fragen können fie ſich gegenjeitig fördern, nit durch Mitthei- 
lung fertiger Antworten; die Unterfuhung muß in jedem Zweige be- 
fonders geführt werden. Wer demnad) für die Beurtheilung einer tert- 
fritiihen Frage auf die Entjtehungsweije der Gedichte Bezug nehmen 
will, dem kann die Mühe nicht erjpart werden, den Gedanfen der 
Männer, die auf diefem Felde thätig geweſen find, jelber nachzugehen 
und fid) entweder ihre Anſchauungen zu erarbeiten oder eigene. 

Die Methode, nad) welcher in der epiihen Erzählung ſachliche An- 
ſtöße aufgejpürt werden, aus denen fi) auf verjchiedene Verfaffer der 
einander widerjprechenden Stüde ſchließen läßt, it zuerjt von Lachmann 
mit glänzendem Scharffinn angewandt worden. Er glaubte in der 
Ilias wie im Nibelungenliede eine Reihe von Einzelliedern (hier 16 
dort 20 an Zahl) zu erfennen, die in früheiter Zeit unabhängig von 
einander bejtanden hätten und dann durd eine faſt hHandwerfsmäßige 
Bearbeitung zujammengejhweißt und mit Füllftüden zu einem Ganzen 
verbunden worden wären. Durd jolde Annahme war den Wider: 
ſprüchen allerdings ihr Recht geſchehen; aber nun blieb wieder die viel- 
fache Webereinjtimmung, der jtarfe innere Zujammenhang, der dod) 
jedes der großen Epen durdyzieht, unerflärt. Deshalb war es Fein 
ſchwächlicher Vermittelungsverſuch, jondern ein prinzipieller Fortſchritt, 
als von Grote und Kirhhoff an Stelle der vielen kurzen Einzellieder 
wenige größere Gedichte als Vorftufe der uns überlieferten Werke an: 
genommen wurden. Daß in diefer Anſicht Fein Bruch mit Lachmanns 
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Methode, jondern eine organijche Weiterbildung feiner Hypotheſe voll- 
zogen war, läßt fih am deutlidyjten, wie ich glauben mödte, am Nibe- 
lungenliede erkennen, für das eine ähnliche Entwidelung durch Müllen- 
hoff und Wilmanns jtattgefunden hat. Alle Schwierigkeiten waren dod) 
auch Hiermit noch nicht erledigt. Bei genauerer Betradhtung wurde 
deutlih, daß es manchen der vorausgejeßten Dichtungen an innerer 
Selbjtändigfeit gebrach: fie fonnten niemals für ſich eriftirt haben, fon- 
dern waren nur begreiflid als Einlagen in einen vorgefundenen Rahmen. 
Von diejer Erwägung hat fid) Nieſe in feinem epodyemachenden Buche 
über die Entwidelung der homerifchen Poefie leiten laſſen; ihm ift 
Wilamowitz gefolgt. Auf die Unterſchiede zwijchen beiden einzugehen 
it hier nicht der Ort; wichtiger ift, was wir aus ihren gemeinfamen 
Anihauungen fejthalten können. Der jegige Zuftand der beiden Epen 
fann nicht ausreichend erflärt werden unter der Vorausjeßung, daß fie 
aus urſprünglich Foordinirten Stüden zuſammengeſetzt jeien; jondern 
jedes von ihnen ijt aus einem älteften Kerne allmählich) dadurd) er: 
wachſen, daß in jahrhundertelanger Uebung der epijchen Kunft jeder 
folgende Sänger dem von jeinen Vorgängern überfommenen Bejtande, 
jei e8 aus altem Sagengut oder aus eigener Phantafie, ein Stüd hin- 
zufügte, eine interejjante Epifode oder einen ganz neuen Geſang, bis 
dann ein legter in diejer Reihe von Dichtern dem ganzen Werke die 
äußere Abrundung gab, die wir vor uns jehen. So find ältere und 
ipätere Partien jchichtweife über einander gelagert, zum Theil freilich) 
auch in einander verwadjen; die jüngjten fönnen wir noch reinlid und 
glatt ablöfen, bei den früheren müfjen wir uns begnügen ungefähr ihre 
Mädtigfeit zu bejtinnmen. 

Bor diefer Auffafjung verihwindet nothwendig der bequeme ®e- 
genjag von echt und unecht; nicht ihrem Wejen nad) find die Theile 
von einander verſchieden, ſondern nur dem Grade nad), je nachdem fie 
dem Anfang oder dem Ende der Periode, in welcher das epiiche Dichten 
lebendig war, näher jtehen. Unſere Aufgabe ift nun nicht mehr, den 
einen richtigen Homer von den Zuthaten der Iuterpolatoren zu befreien, 
iondern in einem großen organiſchen Gebilde, dem Erzeugniß vieler 
Generationen, die Reihenfolge zu erkennen, in welder die Theile ent— 
ſtanden find und fich gegenjeitig beeinflußt Haben. Damit iſt denn 
freilich die Hoffnung auf eine elegante und vollfommene Löjung der 
homeriihen Frage wieder weit hinausgeſchoben; ja, fie müßte ganz auf: 
gegeben werden, wenn wir einfeitig in Lachmanns Richtung die Kritik 
fortießen und uns darauf beihränfen wollten, nur aus dem Zuſammen— 
hange der Handlung, aus den Erweiterungen und Störungen, die er 
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erfahren hat, Schlüffe auf das allmählihe Anwachſen des Epos zu 
ziehen. Aber dazu nöthigt uns niemand. Es ift unfere Sade, aus 
den Erfenntnißquellen zu jhöpfen, die fi von anderen Seiten aufthun, 
vor allem eben in der Spradıe. 

Wenn jetzt in Deutichland jemand mit einer Dichtung hervorträte, 
in der Hebel’iches Alemanniſch und die niederdeutijhe Mundart unferes 
Klaus Groth zu einer bunten Mannigfaltigfeit der Sprade vermengt 
wären, jo würde er damit mehr Heiterfeit ald Bewunderung erregen. 
Am wenigjten würde man glauben, daß es verftändiger Weiſe jein 
Zwed habe fein können, ein Werk zu jchaffen, das allen Zejern, im 
Norden und im Süden des großen Waterlandes, glei verjtändlid) und 
gleih anmuthend wäre. Und doc giebt es noch heute Philologen, 
weldye behaupten, Homer habe mit Abficht jeine Sprache aus verſchie— 
denen Dialekten gemifcht, um ein allen griehifhen Stämmen will- 
fommenes Nationalepos zu ſchaffen. Dies ift ſchon deshalb undenkbar, 
weil außer dem ionifhen nur der äoliſche Dialeft im Epos vertreten 
ilt, der Dichter aljo, wenn er mit Abficht gemifcht hätte, von vornherein 
alle dorifch redenden Grieden von dem Genuß des nationalen Werkes 
ausgeihhloffen haben müßte. Aber aud) hiervon abgejehen: das Leben 
geistiger Mächte wie Sprade und Poeſie läßt ſich nicht durch die be— 
rechneten Maßregeln menjhlicher Weisheit hierhin oder dorthin lenken. 
Menn der Sprade des ionijhen Epos jtarfe Elemente einer abweichen 
den Mundart beigemijcht find, jo kann diefer Zuftand nur auf natür— 
lichem Wege erwachſen fein. Wir müfjen annehmen, daß vor dem 
ionijchen ein anderer Stamm den epiſchen Geſang gepflegt hat und daß 
von ihm die Jonier, zugleid; mit der ihnen zunächſt fremden Kunft- 
übung, einen Schatz geprägter Worte und formelhafter Wendungen 
übernommen haben. Dies ift die Erflärung, auf die Ritſchl hinwies, 
die dann durd einen Schüler von Kirchhoff, den zu früh uns ent: 
rifjenen Guſtav Hinrichs, ins einzelne ausgearbeitet worden ift. Hin— 
richs hat feitzuftellen geſucht, welche Laut: und Flexionsformen bei 
Homer äoliſch find, alfo der Zeit vor dem Uebergang der epiſchen Poefie 
von den Aeolern auf die Fonier angehören; aber er jagt nicht, wie der 
Mebergang jelbjt fih vollzogen haben könnte. Diefe Frage energiſch 
angegriffen zu haben wird immer das unverächtliche Verdienſt von 
Auguft Fid bleiben. Nicht daß es ihm gelungen wäre fie zu beant- 
worten. Seine eigene Erklärung ift eine gewaltjame, aller hiſtoriſchen 
Wahrſcheinlichkeit widerjprehende: aus irgend einem äußeren Anlaß 
jollen die echten äoliſchen Gejänge Sylbe für Sylbe ins Joniſche über: 
jet worden jein, wobei dann diejenigen Formen, deren ioniſches Aequi- 
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valent nicht in den Vers gepaßt haben würde, nothgedrungen in äoli- 
iher Geftalt beibehalten wurden. Der Beweis, durd den Yid eine jo 
kühne Annahme zu ſtützen gefucht hat, läßt ſich, worauf ich ſchon vorher 
hindeutete, vollftändig widerlegen, und ift widerlegt worden. Aber der 
Berth einer wiſſenſchaftlichen Hypotheſe braucht nicht darin zu beruhen, 
daß fie richtig ift. Wenn fi bei dem Verſuch, fie bis in alle Konſe— 
quenzen durchzuführen, ein Gewinn für unjere Erfenntniß ergiebt, jo 
fann es gerade der Irrthum fein, der fruchtbar wird. Bei dem Er: 
periment nun, das Fick mit Entichloffenheit vornahm, die für echt 
gehaltenen Theile von Ilias und Ddyffee ins Aeoliſche zurüdzuüberjegen, 
haben ſich zwei wichtige Säße befeitigt: einmal, daß die Menge der 
üoliihen Elemente in der epiihen Sprache viel größer ijt, als noch 
Hinrichs annahm; jodann, daß wir in der geringeren oder größeren 
Schwierigkeit jener Rüdübertragung einen Mapftab für das Alter der 
einzelnen Partien befißen. Diejenigen Gejänge jind die urfprünglichiten, 
die ih noch beinahe völlig ins Aeoliſche überjeßen lafjen; diejenigen 
gehören einer jpäteren Zeit an, deren Sprade jchon eine größere Menge 
unaustilgbarer Jonismen aufweift. Damit ift ein Weg angegeben, um 
den Tert der homerifhen Gedidhte in ältere und jüngere Schichten auf: 
zulöſen; und ich bin überzeugt, daß die Wiffenfchaft diefen Weg gehen 
wird. Das Problem aber, auf das wir bei diejer Gelegenheit beinahe 
zufällig geitoßen find, ift wieder unerledigt: wie hat es gejchehen können, 
daß die Kunſt des epiichen Gejanges aus dem Befite des einen Stammes 
in den des anderen überging? Um darüber Aufihluß zu gewinnen, 
müſſen wir von neuem den Kreis unjerer Betrachtung erweitern und 
den hiftorifhen und geographiſchen Hintergrund, vor dem Homer fteht, 
ins Auge faſſen. 

Nad) einer alten und feiten Meberlieferung waren die eriten Griechen, 
die aus dem Mutterlande nad) Oſten auswanderten, Stämme mit äoli- 
her Mundart. Sie bejegten die Nordweitede von Klein-Afien und 
haben ſich hier, wenn auch jpäter durch ioniſche Eindringlinge in ihren 
Vohnſitzen beſchränkt, dauernd behauptet; die Küfte von Troas und die 
nahe gelegenen Inſeln, Tenedos, vor allen Lesbos, bilden in hiftorijcher 
zeit die eigentliche Heimath der Aeoler. Wenn nun, wie die fpradjlicye 
Analyje des homeriſchen Epos zeigt, die TIhaten der älteften Eroberer 
in diefen Gebieten in Liedern äoliſcher Zunge bejungen worden find, 
jo ift es ſchwer diefe Uebereinftimmung für zufällig zu halten. Aber 
eine zweite fommt Hinzu. Inſchriften, die in neuefter Zeit gefunden 
find, haben uns gelehrt, daß die in Lesbos gejprochene äoliſche Mund: 
art in den weſentlichſten Punkten der thefjaliihen gleich war; dieſe 
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wieder war der böotifhen nahe verwandt. Wir haben danach allen 
Grund der Angabe griehifher Geihichtihreiber Glauben zu ſchenken, 
daß der Strom der Anfiedler, welche den Nordweiten von Klein-Afien 
in Befiß nahmen, von Thefjalien und Mittel-Griehenland ausgegangen 
ift. Wenn wir nun bei Homer lefen, daß die Schaaren der Mitfämpfer 
in dem böotiſchen Hafen von Aulis ji fammelten, daß der gewaltigite Held 
im Heere, dem zu Ehren die Jlias gedidhtet ift, Achilleus, in Thefjalien 
jeine Heimath hatte, jo können wir faum zweifeln, daß ſich hier Die 
Erinnerung an einen hiftorifhen Zuſammenhang lebendig erhalten hat. 
Auf der andern Seite ift es fein Zufall, daß der Name der Jonier, 
deren Sprade dod den Grundftod des epijchen Dialeftes auszumachen 
Iheint, in der ganzen Slias nur ein einziges Mal vorfommt; von ihnen 
wußte eben die Sage nichts zu erzählen, weil fie bei jenen älteften 
Eroberungen wirklid nicht betheiligt gewejen waren. Erft Generationen, 
vielleicht Jahrhunderte jpäter famen ionische Koloniften aus dem Mutter: 
lande herüber und gründeten auf der mittleren Strede der kleinafiati— 
ſchen Weftküfte ihr Neid. Daß fie dabei aud) einen Theil des früher 
von Aeolern bejeßten Gebietes fi) unterwarfen, zeigt jhon ein Blid 
auf die Karte: Phofäa, die nördlichſte der ioniſchen Städte, liegt ifolirt, 
rings umgeben von äoliſchen Niederlafjungen. Daß die mädhtige Stadt 
Smyrna anfangs äoliſch war, ijt eine befannte Thatſache; Herodot weiß 
nod im einzelnen zu berichten, wie fie durd Krieg und Berrath von 
den Foniern gewonnen worden ift. Einen ähnlichen Webergang, wenn 
auch in viel früherer Zeit, mödte man für Ehios vermuthen, in defjen 
Mundart Bedhtel äoliihe Elemente nachgewiejen hat. Wenn wir aud 
fein großes Gewicht darauf legen, daß gerade an den Namen von 
Smyrna und Chios die Sage bejonders feit haftet, hier fei die Geburt- 
ftätte Homers gewejen, jo ergiebt fi) doch dieſer fihere Gewinn: die 
homeriſchen Gejänge find in einer Gegend entjtanden, in der zuerft 
durch äoliſche Einwanderer griechiſche Kultur begründet worden ift, in 
der dann aber deren Nachkommen im Ringen mit der Uebermadt des 
ionifhen Stammes mehr und mehr an Boden verloren haben. Die 
politiſche Entwidelung, die fih nod erkennen läßt, ijt der litterarijchen, 
die wir aus dem Zuftande der epiihen Sprade erſchloſſen hatten, voll- 
fommen parallel: wir dürfen annehmen, daß ein innerer Zufammenhang 
zwiſchen beiden bejtanden hat. 

Die erobernden Zonier machten ſich nit nur die ſchönen Städte 
und wohlgelegenen Hafenpläße der älteren Einwohner zu Nuße, jondern 
wußten auch ihre geiftigen Errungenjhaften ſich anzueignen. Sie er- 
freuten fi an den Vorträgen der Rhapſoden und juchten fie nachzu— 
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ahmen, anfangs in dem herfümmlichen äoliſchen Dialeft. Aber bald 
miſchten ſie Formen und Wendungen der eigenen Mundart ein; und 
je mehr fie fi) in der Technik des epiſchen Gejanges fiher fühlten, 
deſto freier bedienten fie fi) der ihnen natürlichen Redeweiſe, von der 
das überlieferte Sprahgut nad) und nad) überwucdert wurde. So ift 
es gefommen, daß die homerischen Gedichte ſchließlich in einem jcheinbar 
Kinftlich gemiſchten Idiom feftgehalten wurden, das niemals irgendwo 
im wirflichen Leben geſprochen worden ift, und daß in den beiden Epen, 
welhe den litterariihen Ruhm der Jonier begründet haben, nicht die 
Ihaten ihrer Vorfahren fondern die eines fremden Stammes verherr- 
licht find. Dies letztere erſcheint beſonders merfwirdig, aber es ift 
feine vereinzelte Erfcheinung; der deutſche und der altfranzöftiche Helden- 
geſang bieten Beijpiele einer ähnlichen Verſchiebung. Wie im einzelnen 
diefe fich vollzogen hat, können wir nit wifjen; daß fie aber nicht 
das Werk menſchlicher Willfür fondern das natürliche Ergebniß aus der 
Entwidelung der Völfer ift, müßten wir vorausjegen, aud) wenn es 
niht, wie in unferm Falle, durd die geihichtlihe Betrachtung be- 
ſtätigt wäre. 

Ein Einwand gegen die hier vorgetragene Grundanſchauung ift 
immer nod denkbar: wenn Zlias und Odyſſee ihrer Entjtehung nad) 
über einen jo weiten Zeitraum ſich erjtreden, wie ift es möglich, daß 
in ihnen überall die gleihe Stufe der Kultur ſich darftellt, daß durch— 
weg eine einheitlihe Weltanfhauung herriht? — Das wäre allerdings 
unmöglid; aber es iſt au gar nicht der Fall. Nur bei flüchtigem 
Hinjehen hat man den Eindrud der Gleihartigfeit; dem Auge des 
Forſchers werden ſehr bald die Unterjchiede deutlich und im ihnen die 
Spuren des allmählihen Anwachſens. Dieje überallhin zu verfolgen ift 
eine Aufgabe, die zuerjt Wilamowiß flar erfannte; für ihre Bearbeitung, 
die zum größten Theil nody der Zufunft angehört, bietet reihen Stoff 
das ſchöne Bud, in dem Wolfgang Helbig das homerifche Epos aus 
den Denkmälern zu erläutern unternommen hat. Gin paar Beilpiele 
mögen wenigftens die Art der Fragen andeuten, die hier gejtellt und 
gelöjt werden fönnen. 

Im voraus läßt fi) annehmen, daß die älteften Sänger die von 
den Kämpfen ihrer Vorfahren um Troja erzählten, nicht darauf ausge: 
gangen find, den Kulturzuftand der Vergangenheit anders zu jchildern, 
als der war, welder fie jelbjt umgab. Ebers’ihe Romane und Mei: 
ningiihe Dekorationen waren damals nody nicht erfunden; eine Zeit, 
die jelber eht war, brauchte Fein echtes Koftüm. Diejer Vermuthung 
ind die Ausgrabungen von Hifjarlif zu Hilfe gekommen. Helbig hebt 
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mit Recht hervor, daß die Geräthe und Waffen, welde man in den 
Trümmern des wirflihen Zlios (wenn wir denn den Namen gebrauchen 
dürfen) gefunden hat, einer Kulturjtufe angehören, von der die homeri- 
ihen Gedidhte nichts mehr wijjen; eine beträdtlihe Menge jener alten 
Werkzeuge ift aus Stein verfertigt; bei dem Geſchlechte, welches den 
epiihen Etil begründet hat, herrſchte ſchon der Gebraud der Bronze. 
Wenn daneben in feltenen Fällen von der Verwendung des Eifens zu 
Werkzeugen, an je zwei Stellen der Jlias und der Odyſſee auch von 
eifernen Waffen die Rede ift, jo haben wir darin eben eines der Bei- 
jpiele, die wir ſuchen: unwillfürlid) hat ſich bei den Fortjegern der 
Heldendihtung eine moderne Anihauung in den überlieferten Kreis 
konventioneller Vorjtellungen eingedrängt. Dazu jtimmt es vortrefflic, 
daß die eijernen Waffen gerade im vierten und fjiebenten Bude der 
Ilias vorfommen, alſo innerhalb einer Partie, die man auch aus ans 
deren Gründen jeit Grote als eine jüngere Eindihtung anjehen darf. 
So fann es uns ferner nicht wundern, daß im fiebenten, ſechſten, fünften 
Buche von Tempeln auf der Burg von Troja gejproden wird, wäh: 
vend wir fajt überall jonjt und ganz überwiegend den älteren Gebraud) 
finden, daß den Göttern an Quellen und auf Yelshöhen oder im 
Schatten Heiliger Haine Altäre errichtet find, an denen fie unter freiem 
Himmel verehrt werden. Die Homeriden haben fid) niemals die Mühe 
gemacht, in den Liedern, welche fie überfommen hatten und weitergaben, 
ſolche Schilderungen, die den Sitten ihrer Zeit nicht mehr entſprachen, 
umzuändern oder auszumerzen; aber ebenjo wenig find fie auf den 
Gedanken gekommen, in den Geſängen, welde fie neu hinzufügten, fi 
Gewalt anzuthun und künſtlich mit ihrer Phantafie einen Zuſtand feit- 
zuhalten, den fie jelbjt und ihre Zuhörer nicht mehr aus eigener An- 
ſchauung fannten. 

Wenn auf diefe Weile die Widerſprüche erflärt werden, die in 
Bezug auf die äußeren DVeranftaltungen des Gottesdienftes fich dar: 
bieten, jo liegt die Trage nahe, ob nicht auch die Religion felber in 
der Zeit, während deren die epijche Poefie blühte, Wandlungen durd)- 
gemadt und Spuren davon in Slias und Ddyfjee zurüdgelafjen habe. 
Diefer Gegenſtand ift ganz fürzlic) eingehend behandelt worden in der 
feinfinnigen Unterfuhung, die uns über Seelenktult und Unfterblichkeits- 
glauben der Griechen fo überrajcende Aufſchlüſſe gebraht hat. Erwin 
Rohde findet in gewiſſen Gebräuchen der Beitattung und des Todten- 
opfers bei Homer Rudimente einer Lebensanfhauung, die zur Zeit des 
Dichters verjhollen war und nur noch in unverftandenen Kulthandlun- 
gen nahwirkte. Nach dem älteren Glauben waren die Seelen der Ab- 
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geſchiedenen nicht wejenlos im Hauje des Hades verjammelt; jede ver: 
weilte in der Nähe des Plabes, an dem fie beftattet war, und bejaß 
die Macht, den Ihrigen, die im Leben zurüdgeblieben waren, zu jhaden. 
Es galt, durch abwehrende Ceremonien Heimjuchung zu verhüten, durd) 
Dpfer die Gunst der Verftorbenen zu erfaufen. Zwiſchen diejer finjteren 
Lehre und dem heiteren Glanze des Reiches, in dem die olympijchen 
Götter walten, ijt ein unvereinbarer Gegenſatz. Rohde ijt geneigt, die 
homeriſche Theologie für die Schöpfung eines einzelnen großen dichteri- 
hen Genius zu halten; aber er befennt doch jelbjt mehr als einmal, 
daß der freifinnige und beinahe rationaliftiihe Charakter, den er in 
ihr nachgewiejen hat, ein Ausdrud der eigenthümlichen Sinnesart des 
ioniſchen Stammes zu fein jcheine. Und jo möchte ic) glauben, daß 
id) bei erneuter Prüfung auch hier beftätigen wird, was für Sprade 
und Sagenjtoff behauptet werden durfte: es muß gelingen wenigjtens 
der Hauptmafje nad) die Elemente, weldye den Begründern des epijchen 
Geſanges, den Aeolern, verdankt werden, und die, welche von jeinen 
jpäteren Pflegern, den Soniern, Hinzugebradjt worden find, nod in 
dem abjchliegenden Bejtande, der durd die Schrift firirt und auf ung 
gefommen iſt, von einander zu jondern. 

Denn darüber ijt ja fein Zweifel, und jeder Schritt des ſoeben 
durdjlaufenen Gedanfenganges hat von neuem daran erinnert: die 
homeriihen Gejänge, die für uns am Anfang der ariehiichen Geſchichte 
ftehen, bilden doc in Wirklichkeit ſchon den Abjhluß einer langen und 
inhaltreihen Entwidelung; und ein großer Theil des unerichöpflichen 
Intereſſes, das fie anregen und nähren, beruht eben darin, daß wir 
hoffen können, durd fie Hindurd den Gang, den dieſe geſchichtliche 
Entwidelung genommen bat, in jeinen Hauptzügen wieder zu erfennen. 
Es ijt, wie wenn wir in die tiefe Perjpeftive einer Landſchaft jehen, 
die auf der Fläche vor uns zujammengedrängt ift, aber dem, der fidh 
mit empfänglihem Schauen in fie verjenkt, durd die Verſchiebung von 
Linien und Formen, durd) janfte Abtönung der Farben das Bild einer 
reihen und lebensvollen Wirklichkeit vor die Seele ftellt und bis in 
unabjehbare Ferne jeinen Sinn und feine Gedanken hinauslodt. Dod) 
mit dem jharfen Spähen in die Tiefe muß ein ruhiger Blid ins Breite 
immer wieder abwechſeln; ſonſt kann es nicht fehlen, daß an einzelnen 
Punkten die Entfernung falſch geihätßt wird, daß Täuſchungen für das 
überreizte Auge entjtehen. Zu den vielen Problemen der Homerforſchung, 
die heute in kurzem Weberblid nicht berührt werden konnten, gehört 
auch das einer vorhomeriihen Metrik. Manche Härten und Uneben- 
heiten im Bau des epifchen Verſes dürfen wir wohl als Spuren einer 
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älteren metrifhen Technik anjehen, aus der fi die vollendete Form 
des Herameters erjt allmählich entwidelt hat. Ein einleudhtender Ge— 
danfe. Aber der hervorragende Gelehrte, der ihn zuerjt lebhaft erfaßte 
und in fühnem Zuge durdführte, hat es unterlaffen, auf die Frage 
nad) der Entjtehung der Gedichte und auf die Geſchichte des Textes 
genauere Rüdjicht zu nehmen; jo ijt er dazu gelangt, gerade ſolche 
metriijhe Erjheinungen als alterthümlich anzufehen, die in Wirklichkeit 
einer jpäten Periode des DVerfalles angehören. Und dadurch ijt dem 
Syſtem eines altgriechiſchen Versbaus, das er fonftruirt hat, derjenige 
Theil jeiner Grundlage, den Homer bilden jollte, von vornherein ent: 
zogen. Beifpiele diejer Art ſollen uns nicht zur Entmuthigung dienen, 
aber zur Warnung. Immer von neuem müſſen wir uns den Grund: 
fa deutlih maden: Niemand kann mit Sicherheit aud) nur eine 
ihwierige Flerionsform erflären oder eine Verderbnig des Textes be: 
jeitigen, wenn er nicht in jedem Augenblid im Stande ift, die einzelne 
Aufgabe, die ihn beihhäftigt, an das Gejammtproblem der Homerfor: 
ihung anzufnüpfen; und nur der kann das Geſammtproblem richtig 
würdigen, der die Ergebnifje aus allen Zweigen der Specialforichung 
mit felbftändigem Urtheil unter einen gemeinjfamen Gejihtspunft zu 
jammeln vermag. 

Damit ift denn eine Forderung bezeichnet, die nidyt bloß für die 
homeriihen Studien jondern für alle philologiihe Erfenntnig gilt, 
deren Erfüllung freilid um jo jchwieriger wird, je weiter ausgedehnt 
das Kulturgebiet ift, das umſpannt werden joll. Die Hafjiihe Alter: 
thumswiſſenſchaft will von dem gejammten geiftigen und materiellen 
Leben zweier gewaltiger Völfer eine Flare und volle Anſchauung geben. 
Mer fid) heute rüftet an diejer Arbeit theilzunehmen, der findet ver: 
doppelt und verdreifacht die verwirrende Fülle Iodender Probleme, deren 
BZufammentreffen in einem bejchränften Kreiſe wir ſoeben betrachtet 
haben. Die Gefahr der Bereinzelung ift groß, und fie wächſt von Jahr 
zu Sahr. Aber der Philologe joll nicht müde werden ihr entgegenzu- 
arbeiten; denn nur jo fann er den höchſten Aufgaben der Forſchung 
gerecht werden. Und je bejjer ihm das gelingt, um jo mehr wird er 
nod einen anderen werthvollen Gewinn einbringen helfen. Philologie 
ift die Wiſſenſchaft vom Menſchen; die Mannigfaltigfeit ihrer Iheile 
entjpricht dem Reichthum der menjhlichen Natur, die in Religion und 
Sprade, in Kunft und Handwerk, in Dichtung und Wifjenichaft, in 
Recht und Sitte nad) taujend Seiten fi) auslebend dod im Grunde 
immer eine und diejelbe it. Wir find in Verfuhung dies zu vergefjen, 
wenn wir das durch Arbeitstheilung zeriplitterte Treiben der modernen 
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Menihen anfehen; wir befinnen uns auf ung jelbft, wenn wir das in 
ih gerundete und verjtändliche Leben der alten Völker betrachten. Die 
Wiſſenſchaft muß es ablehnen, ihr Thun durd die Rüdfiht auf irgend 
welche äußeren Zwede, jeien es noch jo edle, bejtimmen zu lafjen; aber 
fie darf fich freuen, wenn aus der Förderung ihres eigenen Werkes zu— 
gleih ein Segen für das allgemeinere der Erziehung des Menſchenge— 
ihlehtes erwächſt. Se tiefer die Philologie in das Wejen eines Volkes 
der Vergangenheit eindringt, um die verborgenen Zufammenhänge zwis 
ihen den verichiedenen Aeuperungen feines Lebens darzulegen, deſto 
mehr wird fie ihre Jünger befähigen, zur Bildung von Menſchen bei- 
zutragen, die aud) in der zerflüfteten Kultur unjerer Zeit die einigenden 
Elemente wieder zu finden willen. 
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Karl von Haje’s Werfe. Band XI. Eriter Halbband. Karl von Haſe's 
?eben. 1. Abtheilung. Sugenderinnerungen. Leipzig. Drud und Verlag 
von Breitfopf und Härtel. 1890. groß 8°. XII, 230 und 272 Ceiten. 

Ein Yebenslauf. Aufzeichnungen, Erinnerungen und Befenntniffe von Julius 
Fröbel. Eriter Band. Stuttgart 1890. Verlag der 3. G. Cotta'ſchen Bud) 
handlung. IV, 598 Seiten. groß 8°. 


„Das Lebenswerk Karl von Haſe's Liegt abgejchloffen vor. Als er, 
der drei Menjchenalter der protejtantifchen Theologie ſah, ein „Kirchen- 
vater“ der Gegenwart, wie ihn ein evangeliicher Landesbiſchof kürzlich 
genannt hat, heimging, befannten willig Dertreter aller theologiichen 
Nichtungen von dem Senaer Theologen, der feine Schule gründen wollte: 
jeder Theolog jei jein Schüler, überall aber im deutjchen Lande, weit 
über die theologiichen Kreije hinaus ehrte man ihn als nationalen 
Schriftiteller, defjen Werfe einen dauernden Beſitz unferes Volkes dar- 
jtellen. Haſe zuerjt hat, im Geiſte Herder's und Schleiermacher's 
wirfend, die Kirchengeſchichte in die allgemeine Bildung hineingetragen; 
wo der größte deutihe Geſchichtſchreiber Ranke gelefen wird, da find 
auch Haſe's Werke heimisch”, mit dieſen bezeichnenden Worten führt 
die Verlagsbuchhandlung, mit welder der Nerewigte lange Zahrzehnte 
hindurd in engiter Verbindung gejtanden hat, ihr überaus danfens- 
werthes Unternehmen ein, eine Gejammtausgabe der Werfe Haje's, 
joweit diejelben für Nichttheologen von Intereſſe find, zu veranitalten, 
wogegen die jpeziell fahwifjenichaftlihen Schriften in einer bejonderen 
Serie als „Haſe's theologiſche Lehrſchriften“ von Neuem werden ge 
druckt werden. 
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Bejonders erwünſcht ift dabei der Neudrud des nad) competentem 
Urtheil bedeutenditen Werkes des Verfafjers, der feit längerer Zeit ver: 
griffenen „Proteſtantiſchen Polemik“, die bereits nebjt einigen Bänden 
der „Kirchengeſchichte“ erjchienen iſt; die Schwierigkeit des Stoffes 
in glänzender Weife überwindend iſt dieſes Bud aus der Weder 
eines Mannes geflofjen, der wie Wenige maßvoll, weitherzig und 
mild aud das immerhin in der römischen Kirche noch vorhandene 
Große und Wahrhaft-Ehriftliche freudig zu würdigen verjtand, dabei 
aber der klerikalen Caſuiſtik und Spikfindigfeit mit überlegener Yein- 
heit und Ironie und mit vernichtender Wahrheitsliebe bis in ihre ge: 
beimften Echlupfwinfel zu folgen weiß und fo eine unerſchöpfliche 
Waffenſammlung in dem nothwendigen Streite mit jejuitiicher Hierar— 
hie und Papſtthum bietet. 

Der uns vorliegende Halbband des großen Geſammtwerkes bringt 
uns vor Allem den Menſchen, nicht den Gelehrten Hafe nahe, joweit 
in diejem harmoniſch-ſchönen Menjchenleben eine jolhe Scheidung ge— 
macht werden fann. 

Ein feingeftohenes Portrait des etwa dreigigjährigen, wohl aus 
feiner erjten Jenenſer Zeit, zeigt uns ein ſchönes, geift- und gemüthvolles 
Geſicht von wunderbar fympathiihem Ausdrud, eins von jenen Sonne 
tagsfindergefihtern, denen man auf den erjten Blid anmerft, daß 
fie den bejonderen Lieblingen der Götter angehören, bei deren wieder: 
holter Betradhtung der Beſchauer immer tiefer von dem Gefühl durd)= 
drungen wird: dieſes Mannes Freund möchteſt Du gemwejen fein, an 
der ernit-heiteren Schönheit diefer Seele möchteſt Du vertraulichſten 
Antheil gehabt haben. 

Der erfte Theil unferes Bandes enthält in drittem Abdrud die 
1871 zuerſt erichienene köſtliche Selbjtbiographie „Ideale und Irr— 
thümer“, die längft ein Gemeingut unferer Gebildeten geworden ift, 
ein Buch, von dem jein Verfaſſer die charakteriſtiſchen Worte gebraudt 
hat: „Was ic) gejchrieben habe, ift mit dem Vorſatze gejchrieben, wahr: 
haft und offenherzig zu fein wie die Bekenntniffe Auguſtin's und 
Roufjeau’s, obwohl es nicht gemeint ift, wie die Confeſſionen des afri- 
fanifhen Kirchenvaters als eine Beihte vor Gott, noch gleidy denen 
des Genfer Philojophen als eine Beichte vor den Menjchen; jener weiß 
ohnedem alles und dieſe brauchen nicht alles zu wifjen.“ 

Zum erften Male gedrudt ift der zweite Theil unjeres Bandes, 
die in den Jahren 1829 und 1830 entitandenen „Erinnerungen an 
Italien in Briefen an die künftige Geliebte”, von denen der Berfafjer 
jelbft gemeint hat, er habe nie Befjeres gejchrieben, die er aber aus 
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KRüdfiht auf den Wunſch der Adrefjatin, Pauline Härtel, feiner jpäteren 
Gattin, nicht veröffentliht hat. Man ift dem Sohn des Berjtorbenen, 
Hofprediger D. von Haje in Potsdam, zu großem Danke verpflichtet, 
daß er nun nad) dem Hinjcheiden beider Eltern diefe überaus fejjelnden 
Briefe veröffentlicht hat. So hochgemuth und jelig wie je ein Deutjcher 
nad) dem Lande der alten Germanenjehnjuht gewallfahrtet ift, 309 der 
junge jähfifhe Gelehrte, der Erfüllung langjährigen Wunſches froh, 
nad) Italien, und was dort jeine poetiſch gejtimmte, jchönheitstrunfene 
Seele fand, das jchildert er, der in allen bejonders erhabenen Augen 
bliden feines Lebens an Jean Paul dachte, wie ein früheres Geſchlecht 
an Klopftod, der heimlich Geliebten unter der offenbar in Erinnerung 
an Klopftod erdachten poetiſchen Adrejje der zukünftigen Geliebten. 
Auch neben Goethe's „Italieniſcher Reife” erblafjen dieje jugend- 
frohen Blätter nicht; freilich ift abgejehen von anderen Unterſchieden 
der Männer und der Zeiten unjer Theolog in Sachen der Kunft nur 
ein geijtvoller Dilettant, und treten andererjeit3 bei ihm religiöje Ge— 
danfen und Stimmungen mehr hervor, als bei jenem vorbildlichen 
Romfahrer. Für einen biographiichen Efjay über Haje, den man darin 
von jeiner liebenswertheiten Seite fennen lernt, liefern unſere Briefe 
vortrefflihes Material, und das iſt auch das eigentlid) Werthvolle 
an ihnen. Hiſtoriſches Anterefje haben fie davon abgejehen auffallend 
wenig. Mit Ausnahme von Einzelheiten und von einigen wenigen 
wichtigeren Punkten, die ich gleidy berühren werde, Könnten fie ebenjo 
aut heute gejchrieben fein, wie vor zwei Menjchenaltern; fie berichten 
faft nur von Kunft und Natur des Landes, die im Wejentlichen, ab: 
gejehen von der Modernifirung der Stadt Rom, diejelben geblieben find, 
wogegen die hijtorisch-politiihen Verhältnifje, in denen der Hauptunter: 
Ihied des damaligen und des heutigen Staliens liegt, durchaus zurüd- 
treten. Man fönnte freilich” auch umgefehrt jagen: dieſes Schweigen 
redet; die Briefe könnten heute nicht ebenjo gut wie vor 60 Jahren 
geichrieben fein; denn heutzutage wäre es ganz unmöglid, daß ein 
Mann, der jo viel Sinn für politiiche Thätigfeit bejaß, wie der wegen 
feiner burſchenſchaftlichen Wirkſamkeit als halber Hochverräther mit 
Seftungshaft bejtrafte Hafe, aud) wenn Kunft und Wiſſenſchaft ihm 
noch jo jehr am Herzen lägen, neun Monate in Italien verlebte, ohne 
in jeinen Herzensergüffen über das Geſchaute die politiiche Gegenwart 
des Landes mehr als nur beiläufig zu berühren. Aud) die Adrefje der 
Briefe erflärt diejes Schweigen nidt. Er jagt ſelbſt darüber: „Aber 
ziemt mir's wohl, an ein Mädchen von politiſchen Dingen zu jchreiben? 
Ich denfe, meine Geliebte hat auch ein Herz für der Völker Schidfal, 
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und ich möchte nichts haben von Allem, was irgend eine rein menſch— 
lihe Beziehung hat, das wir nicht mit einander theilten” (S. 19). Und 
trogdem! Gerade in diefer Bernadläffigung der realen, politischen Ver: 
bältnifje des Landes liegt das hiſtoriſch Intereſſante; Stalien war 
eben noch das Land der ſchönen Natur und Kunft und fonft nidts; 
e3 gab nod) fein politiſch lebendes italienisches Wolf. — Unter den 
Stellen, melde abgejehen von dieſer negativen Inſtanz die relative 
Zeitlofigfeit der Berichte unterbreden, find von bejonderem Intereſſe 
die, wo Haſe von der römiſchen Kirche und ihren Einrichtungen ſpricht; 
er redet davon mit einer fajt mitleidigen Ruhe. Im Sahre 1834 
ſchrieb Ranke in der Vorrede zu feinen „Römiſchen Päpſten“: „Was ift 
es heutzutage noch, das uns die Geſchichte der päpſtlichen Gewalt wichtig 
maden fann? nicht mehr ihr bejonderes Berhältnig zu uns, das ja 
feinen wejentlihen Einfluß weiter ausübt: noch aud) Bejorgniß irgend 
einer Art: die Zeiten, wo wir etwas fürdten fonnten, find vorüber: 
wir fühlen uns allzu gut gefichert.“ Diejelbe gründliche Unterſchätzung 
der latenten Kräfte der römiſchen Kirche, weldye Ranfe die leidenjdyafts- 
loſe Milde und Ruhe der Beurtheilung leicht machte, findet ſich in den 
Betradtungen, die unjer junger Theolog in der Hauptitadt des nod) 
mit der mweltlihen Herrihaft gelegneten Papftes über dieſen anftellt. 
Harmlos freut er fi an der lieblichen Geremonie der Einfegnung der 
Lämmer am Feſte der heiligen Agnes, und wie überhaupt die Kirche 
„ihre Segnungen über das liebe Vieh ergießt", an der Fußwaſchung 
der Bettler durh die Kardinäle, an allem kirchlichen Prunf, den die 
Karnevalszeit bringt; mit größter Gemüthsruhe, ja mit Freude hört er 
die rhetorijchen Leiftungen der jungen Mifftonare in der Propaganda 
an; er macht feine gelajjenen Bemerkungen über das gelangweilte Aus: 
iehen der Kardinäle bei der Diterfeier in der Sirtinischen Kapelle und 
faßt fein Urtheil über den römischen Kultus in folgenden Sätzen zu— 
jammen: „Daß die Staliener, wie fie find, den Katholicismus brauchen, 
wie er ift, und daß fie auch dann, wenn die edlen Keime ihrer Ent: 
widelung wieder aufgebrochen jein werden, unjern Protejtantisuus, wie 
er jeßt ift, nicht brauchen können, dieſes jehe ich ein; aber wie ein 
balbweg vernünftiger Deutijher zum Abfalle von der Kirhe und von 
der Vernunft feiner Väter durch den Eindrud des römiſchen Cultus 
beſtimmt werden fann, diejes ift mir unbegreiflid, und id) mag Ddiejes 
Hereinziehen in den Schoß der alleinjeligmadjenden Kirche weit eher 
dem Cultus und der Bezauberung jener jhönen Augen zufchreiben, deren 
Rom vielleicht mehr hat, als ganz Deutihland zuſammengenommen. 
IH bin gewiß, dag nicht irgend ein heimiſches Worurtheil mich den 
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Eindrüden kirchlicher Feier verichließt, und im Hingeben an die Ein- 
drüde der Sinne und an die Schmeicheleien der Phantafie habe ich 
nur zu gern das Herz eines Künftlers; aber bei der vollen Hoffnung 
darauf, ja bei dem Wunſche, mid) davon anziehen zu laffen, um, wie 
ich's überall liebe, aus Erfahrung diejen vielbeiprodenen Zauber des 
römiſchen Kirchenweſens zu veritehen, bei alledem habe ich nidyt das 
Geringite davon merken können?” (S. 149, 150). Mit folder Grazie 
redet man nicht über einen Feind, den man für furdtbar hält; es tft 
nod) die Sprache des achtzehnten Sahrhunderts, die wir hier hören, nad) 
dem Vatikanum und dem Kulturfampf fchreibt niemand mehr jo. — 
Bon beſonderem hiſtoriſchem Interefje find außerdem Haſe's Be— 
trachtungen über den Kontrajt zwijchen der früheren Fruchtbarkeit Si— 
ziliens und dem damaligen wüjten Zuftand dejjelben, mit denen wir 
unjere Beiprehung jchließen wollen. Als Seume 1802 jeinen „Spazier= 
gang nad) Syrakus“ machte, hätte er „alle ficiliihen Barone und Aebte 
mit den Miniftern an ihrer Spige ohne Barmberzigfeit vor die Kar: 
tätſche jtellen können“, als er nicht weit von Girgenti mitten auf der 
Inſel in einer an fid) paradiefiihen Gegend Wirthshäujer antraf, wo 
man zu Mittag nit einmal ein Stud Brod befam, und wo ihn 
Jammergejtalten umgaben, gegen welde die römijchen Bettler an der 
jpaniijhen Treppe noch den Eindrud von Wohlhabenheit machten. 
Aehnlihe Erfahrungen machte Haje ein Menichenalter ſpäter. „In 
weiten Streden bewährt ſich die Fruchtbarkeit des Bodens durch die 
Ueppigfeit des Unfrautes und Geſtrüppes“, jchreibt er ©. 246, 247, 
„anderes liegt dürr, zumal jet, wo es jeit drei Monaten fait nicht ge— 
regnet hat, aber aud bier zeigt die Fülle der Geſträuche, welde 
in den tiefen Betten der Bergftröme wadjen, zumal der Dleander, 
dejjen rothe Blüthenbüjche jet übermäßig aufbredyen, wie ergiebig der 
Boden jein könnte, wenn dieje reichlich vertheilten Bäche mit der Sorg- 
jamfeit, wie in der Lombardei, zur Bewäfjerung des Landes benußt 
würden. Diejem reihen und doc jo armen Lande würde aljo dadurd 
zu helfen jein, wodurd ihm jchon einjt geholfen worden ijt, dur Be: 
gründung von Kolonien, für diesmal nit um große Städte, jondern 
um Dörfer und das Land zu bauen. Wenn id) jehe, wie bevölkert die 
Ortſchaften find, wie viel arme Leute und nadte Kinder herumlaufen, 
jo trage ich fein Bedenken, aus den Städten der Inſel jelbjt meine 
Kolonien hervorzuholen. Es käme bloß darauf an, als Vorſchuß die 
Mittel zum erjten Anbau aufzubringen und durd ein Adergejeß Die 
großen Grundbefißer zur Vertheilung ihres wüſt liegenden Bodens zu 
zwingen. Nad) wenigen Jahren könnte ihnen durd) einen mäßigen 
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Grundzins die geringe Summe leicht erftattet werden, die fie jet aus 
der Zriftbenugung diejer Ländereien ziehen. in folches Adergefeb, 
wenn es einjeitig von der Regierung ausginge, würde despotiich und 
vielleicht aud) gegen das Widerftreben des hohen Adels nicht einmal 
durchzufeßen fein. Aber von volfsbeliebten Abgeordneten des ganzen Volks 
auf einem Landtage fönnte es Kraft der Eonftitution oder vielmehr Kraft 
des Vertrauens und der Begeiiterung des Volkes ebenfo leicht beſchloſſen, 
als ficher durchgeführt werden. Die Eonftitution von 1812, auf welche 
Sicilien damals jeine Hoffnungen gründete, war durch Benting, den 
engliihen Admiral, der Sicilien gegen die Napoleoniden bewachte, dem 
Könige wohl einigermaßen abgedrungen worden. Als Napoleon ge- 
fallen war und nicht weiter wichtig jchien, daß das Volk mit feiner 
Liebe am feinem Könige hinge, wurde die Konftitution zurüdgenom- 
men. — Dem Bolfe eine gerechte Verfafjung, dem Lande Kolonien: 
und bei der bewährten Fruchtbarkeit des Bodens wie der Menſchen 
wird Sicilien binnen 50 Jahren wieder jo reich und mächtig fein, als 
e3 vor zwei Jahrtaujfenden war." Es ift die Zeit des nod) völlig un- 
erichütterten kindlichen Glaubens an die magische Heilkraft der „Goniti- 
tutionen“, in die uns dieje Zeilen hineinführen. 

In ein jehr anderes Menjchenleben als das, auf weldyes eben hin— 
gewiejen ijt, eröffnet uns Julius Fröbels Selbitbiographie einen Einblid. 
Dort das jtille, ohne äußere Ereigniffe von bejonderer Merfwürdigfeit 
dabinfliegende, aber innerlid) tief bewegte und bedeutjame Yeben des deut: 
ihen Gelehrten in der Heinen thüringiichen Univerfitätsitadt, eine jtille, 
edle Idylle, hier das ſtürmiſch in Ereignifjen von dramatischer Spannung 
verlaufende, unſtete Dafein eines Mannes, der vom Schidjal — von dem 
rechten, dem in jeiner Bruft — rajtlos umbergetrieben endlidy in der 
neuen Welt den Boden gefunden hat, für den er geichaffen ijt. Ueber: 
reich an außerordentlihen Situationen, jo daß man vielfad einen aben— 
tenerlihen Roman zu lejen glaubt, fejjelt diefe Biographie weniger 
durd das, was der Mann, von dem fie handelt, ift, denn durd) das, 
was er äußerlicd erlebt hat, obwohl auch die Perjönlichkeit des Helden 
feineswegs ohne Intereſſe ilt. 

Am Schwarzburg-Rudoljtädtiihen 1805 geboren, ein Bajtorsiohn 
wie der nur um fünf Jahre ältere Haje, aus einer Yamilie, die väter: 
licherſeits holländiichen, miütterlicherjeits englifchen Urſprungs auch zu— 
gleich ſlaviſches Blut in den Adern hat, gleich als ob ihrem Spröß— 
ling das Weltbürgerthum und ein unruhiges Wanderblut als Stammes— 
erbtheil überkommen ſei, — in des berühmten Oheims Friedrich Fröbel 
Muſtererziehungsanſtalt erzogen zu einem ſelbſtändigen Charakter und 
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dem Gegentheil eines Stubenhoders, auf Aleranders von Humboldt 
Empfehlung hin Geographielehrer an der Induftrieihule, bald Profefjor 
der Mineralogie an der Univerfität zu Zürih, — Gründer einer Ver— 
lagsbuchhandlung, die radifale Schriften, welche in Deutſchland die 
Genfur nit paffiren läßt, drudt und dorthin insgeheim vertreibt — 
ganz wie die jozialdemofratiihe Preſſe unjerer Zeit unter dem Sozia- 
liftengefeß! — Berleger Herweghs, dann radifaler Sournalift in ver: 
ihiedenen Städten Deutſchlands, aud) ein Bishen Dichter, 1848 Mit: 
lied der Nationalverfammlung zu Franffurt, bei einem Haar zu Wien 
mit Robert Blum zuſammen erſchoſſen, Mitglied des Rumpfparlaments 
bis zuleßt, durd) einen reinen Zufall verhindert, als revolutionärer 
Kommifjär in das belagerte Raftadt zu gelangen, und jo zum zweiten 
Male mit genauer Noth vor dem Tode nah Standredht gerettet, Flücht— 
ling in der Schweiz, endlich europamüder Amerifafahrer, — Seifen: 
fieder und Politifer in New-York, Gigarrenfabrifant, Held oder Zus 
ihauer bei zahllojen merkwürdigen und zum Theil recht gefährlichen 
Abenteuern in Nicaragua, Texas, Mexiko und auf mehrmonatlichen 
Frachtwagenreiſen durd die Wildniß der Andianergebiete nad) dem 
„rernen Weiten”, immer die Büchſe und den Revolver zur Hand und 
zu Roſſe wie ein Comanche, Affocie eines Gejchäftes für Goldraffinerie 
in San Francisfo, zugleid) Redakteur einer deutſchen Zeitung dajelbit, 
in zweiter Ehe vermählt mit einer geborenen Gräfin von Armaniperg 
aus München, der Tochter des Erzkanzlers von Griehenland, — Reife: 
und politiider Echriftiteller, Borfitender von großen deutſchen Mafjen- 
verfammlungen zu Gunſten des Präftdentihaftsfandidaten der Gegner 
der Sklaverei, Fremont, 1856 zu New-Horf und Philadelphia, endlich 
1857 Beſucher des alten Gontinents als amerifaniiher Bürger — — 
das iſt Julius Yröbel in den erjten zweiundfünfzig Sahren feines 
Lebens, in der That ein Mann, der etwas zu erzählen hat. 

Es geht etwas wie das ruhe: und rajtloje Schnauben des Dampf: 
wagens durd das Bud. Nirgends verweilt der VBerfaffer lange, weder 
bei einem Drte noch bei einem Menſchen. Mehr als dreihundert Namen 
von Männern enthält das beigefügte Negijter, mit denen Fröbel in 
Verkehr geitanden hat, und zwar mit der weit überwiegenden Mehrzahl 
in perjönlidem, — darunter eine jehr große Zahl berühmter oder doch 
befannter; bei feinem aber hält er ſich länger auf, der Zugführer pfeift 
ihon zum dritten Mal, der Reifende muß in den Wagen einjteigen, 
der ihn weiter bringen muß, nicht immer gerade vorwärts, aber doch 
weiter und weg — unter allen diefen Männern zwar viele recht gute 
Bekannte, auch nicht wenige Verehrer, aber anjcheinend fein einziger 
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wirfli intimer Freund. Es ijt wie ein Nepertorium befannter Namen 
aus der literarifhen nnd politiihen Melt, vornehmlich radifaler Rid)- 
tung, in den Dreißiger und PVierziger Jahren — dieſes Regiſter. 
Die folgende Aufzählung dürfte Niemandem troden erjcheinen, der ſich 
flar macht, welcher Sterbliche außer Fröbel fid) wohl nod habe rühmen 
fönnen, perſönlich zufammengetroffen zu fein mit — ich beichränfe mid) 
auf den alten Gontinent —: Arago, Bettina Arnim, B. Auerbad, 
Bafunin, Bruno Bauer, Louis Blanc, Robert Blum, Bluntſchli, 
Börne, Gabet, Chamiſſo, Johann v. Charpentier, Ed. Devrient, Kuno 
Fiſcher, A. 2. Follen, Friedrich Fröbel, Garibaldi, Gutzkow, Ida 
Hahn-Hahn, H. Heine, Herwegh, Hoffmann von Fallersleben, beiden 
Humboldt's, Itzſtein, Friedrich Kapp, Koffuth, Heinrich Kurz, La— 
martine, Lamenais, Laube, Liszt, Martius, Karl Marx, Mathy, 
Meſſenhauſer, Wolfgang Menzel, Brüder Mohl, Napoleon III. als 
Schweizer Lieutenant, Oken, Palacky, Karl von Raumer, Karl Ritter, 
Ronge, Konſtantin Rößler, Arnold Ruge, Schelling, Julian Schmidt, 
Schröder-Devrient, Guſtav Schwab, Semper, Adolf Stahr, D. F. Strauß, 
Struve, Uhland, Richard Wagner, Fürſt Windiſchgrätz! 

Alle dieſe Perſönlichkeiten werden kurz, zum Theil überraſchend 
harafterifirt, und von ſehr vielen eine oder mehrere oft recht artige 
jelbfterlebte Anekdoten erzählt, jo daß das Buch in diejer Hinfiht eine 
wahre Fundgrube ift. 

Der Mann nun, defjen Geſchicke dieje bunte Mannigfaltigfeit zu— 
jammenhalten, zeigt bei allen Verirrungen des Urtheils eine jo reine 
Hingebung an die von ihm für recht gehaltenen Ideen und zugleid) 
eine jo unverwüftliche Wriihe und Energie, daß das Geſammtbild, 
welches das Bud) liefert, troß aller feiner Schattenfeiten doch ein er: 
freulihes ift. Nicht nur übrigens daß Fröbel von manden doftrinären 
Ueberjpanntheiten feiner Jugend in der Schule des Lebens zurüdge: 
fommen ift und mamentlid über die demofratiiche Gleichheit recht 
ariftofratiih urtheilen gelernt hat, fondern er iſt überhaupt ftets ein 
zu felbitändiger Kopf gewejen, als daß er fid) jelbft zu der Zeit, wo 
ihm an der Volfsgunft gelegen jein mußte, in die Parteiſchablone hätte 
einzwängen lafjen. 

Bon bejonderem Interefje ift überhaupt in diejer Hinfiht ein Hin- 
weis darauf, in welder Weife radikale, ja zum Theil fozialiftifche 
Ideen, wie fie heute die Köpfe des fogenannten „vierten Standes" be- 
herrſchen, vor 50—60 Zahren von Männern verfochten wurden, Die 
nad den heutigen Begriffen von den Arbeitern ſelbſt zur „reaftionären 
Maſſe“ würden gerechnet werden. Wenn auch heutzutage einzelne In— 
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dividuen aus diejen Bepölferungsihichten aus Ehrgeiz oder fonftigen 
eigennüßigen Motiven fid) als Führer der Arbeiter geberden, jo darf 
dies nicht verwechjelt werden mit der völlig anders gearteten Stellung, 
die Fröbel und feine Genoſſen wie Arnold Ruge u. a. zu diefen Fragen 
einnahmen. Hier finden wir fähige, wenn auch idealiſtiſch-theoretiſch 
überjpannte Köpfe, welde in den von Paris ausgegangenen revolu= 
tionären Ideen ernjthaft das Heil der Welt erblidten, Männer, die 
mit ehrlichem Herzen und lauterer Begeiiterung, zum Theil unter großen 
perjönlihen Opfern — Tröbel hat das nicht unbeträchtliche Vermögen 
jeiner erjten nicht minder antif:republifaniic gefinnten Schweizer Frau 
jeiner radikalen Berlagsbuhhandlung aufgeopfert — ihre Eriftenz für 
diefelben in die Schanze ſchlugen. Und nun — abgejehen von den 
Motiven ihres Verhaltens — ihre Anfichten felbit! 

Fröbel glaubt fi nicht falſch zu beurtheilen, wenn er von jeinem 
1846 erjchienenen Buche „Neue Politif von C. Junius“ jagt, daß er 
ih darin als entſchiedenſten „Staatsjozialiften" zu erfennen gegeben 
habe. Sm anardiihen Sinne habe er den Sozialismus, defjen Ideen 
ihn eine Parifer Reife nahe gebracht habe, nie verftanden, obwohl er 
jeiner Zeit für die Kämpfer der Juniſchlacht offen Partei genommen 
hatte. Bei der relativen Selbjtändigfeit jeines politiihen Denkens 
wurde denn auch unjer Erzrevolutionär zu der Zeit jelbit, wo er in 
Mien auf den Barrifaden zu Fechten entichloffen war, von Karl Marr 
in den Ruf eines Reaktionärs gebradt. Wie er in einer Heinen 
Schrift ausführte, jah er zwar damals die Republif für die demofra- 
tiihe Staatsform an, es beitand aber für ihn auch zwiichen der rechten 
Monarhie und der Republik fein Unterfchied des Prinzipes. Er wollte 
„die monarchiſche Demokratie, alfo wenn man den Ausdrud gelten lafjen 
will, die monarchiſche Nepublif” (S. 195); er zeigte, „daß auch in 
monarhiicher Korm eine wahre res publica möglich jei“, nur dürfe 
eben nicht monardiihe und dynaftiihe Politik verwechjelt werden. 

Es ift in der That nicht jo jehr erftaunlih, daß dieſe Fleine 
„Wien, Deutichland und Europa” betitelte Broſchüre, die Fürſt Windiſch— 
gräß jelbjt las, als es ſich um Begnadigung oder Hinrichtung Yröbels 
handelte, ihm das Leben rettete, während Blum erjchojjen wurde, man 
braucht ji daher nicht weiter auf die jhon damals mit perjönlichen 
Berunglimpfungen unangenehmiter Art gemijchten, peinlichen öffentlichen 
Grörterungen über die Frage einzulafjen, warum der eine Mebell ge: 
ichont, der andere getödtet worden jei, — eine Polemik, welde in un 
jerm Buche zu weniger Leſer Freude, wie id) vermuthe, dem Schoße der 
PVergefjenheit entriffen ift. — Den klarſten und in der Ihat lehrreichen 
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Aufſchluß über jein Verhältnig zu den brennenden Fragen des Jahres 
1543 giebt Fröbel in einem von ihm ausführlid; wieder abgedrudten 
Briefe, den er damals an eine Fleine Wiener Zeitung, den „Studenten- 
Courier“ geridhtet hatte. (S. 196— 201.) Unter der Ueberſchrift „Bour- 
geoifte und Volk“ führt der Verfaſſer aus, daß das Gelingen der 
Wiener Revolution auf der Einigkeit zwiſchen „der Mehrheit der Bürger- 
Hafle und dem im engeren Sinne jogenannten Wolfe“ beruhe, nicht auf 
einer Verſchärfung diejes jozialen Gegenjages. In Frankreich und 
England möge derjelbe zu einer gewaltjamen Löjung drängen, die der 
wahre Demofrat wohl mit Betrübniß über ihre Opfer herannahen 
jehen möge, die er aber vielleicht al3 unvermeidlich anjehen müſſe, bei 
den jo ganz anders gearteten Berhältnifjen in Defterreih und Wien aber 
wäre eine joziale Revolution, jelbjt wenn fie möglich wäre, ein Ereig— 
niß, das „nur die Ergebnifje der ganzen Bewegung gefährden und die 
Demokratie um ihre Hoffnungen betrügen“ würde. — Seitdem Die 
mittelalterlihen Etände bedeutungslos geworden jeien, jtänden dieſe 
beiden Stände, Bourgeoifie und Volk, allein auf der politiichen Bühne 
von Europa. Der Gegenjaß zwiſchen ihnen jei nicht etwa der der 
Reihen und Armen, der Kapitaliften und Arbeiter, vielmehr bejtehe 
der Charakter der Bourgeoifie, „die man dem nicht befißenden Volke 
gegenüberjtellt, und zu der doch Menſchen gehören, denen der rühmlichite 
Fleiß nicht abzufprechen ift, — die man egoiftiic nennt, und zu der 
doch mancher freigebige Mann gehört,“ in der Richtung auf das Pri- 
vatleben, „in einem politisch jozialen Syſteme, welche die Privatinter: 
effen der Individuen oder eigentli der Yamilien abjondert und im 
Staate nichts erblidt als eine Anjtalt zur Sicherung des Privatlebens“; 
ein Bourgeois fei „ein Menſch, der fid) bei der Siolirung jeiner Inter: 
effen entweder ſchon wirflid) wohl befindet, oder mit diejer Iſolirung 
und durch dieſe Siolirung zum Wohlbefinden zu gelangen glaubt“. 
Das Volk aber jei im Gegenjaß dazu die „Sejammtheit derer, Die 
ihren Bortheil, ihr Wohlergehen in der Gemeinſchaft und der gegen: 
jeitigen Unterjtügung ſuchen“. Die Demokraten, welde Stellung fie 
auch im Leben haben möchten — der Echreiber hatte ja jelbit eine 
höchſt behaglihe und wohl angejehene bejefjen —, jtänden natürlid) 
prinzipiell im Gegenſatz zu den „Arijtofraten aller Art, vom Fürjten 
herab bis zum fleinjten Mitgliede des joliden Bürgerjtandes" auf 
Seiten des „Volkes“, gegen deſſen vernadhläffigten Theil, den gehäſſig 
jogenannten „Pöbel“ fie feine Geringſchätzung, jondern nur Mitleid 
und die Forderung der Geredhtigfeit fennten. Das „Volk“ als Träger 
„des Prinzipes der Gemeinfamkeit der Jntereſſen in der Geſellſchaft“, 
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werde die bejjere Zukunft, die wahre res publica, den demofratifchen 
Staat erringen. 

Die gejelihaftlihe Ordnung der Menſchen habe drei große Perio— 
den zu durdlaufen, die der Gewalt, der Autorität und des Rechtes. 
In der erjten würden die Verhältniffe der Arbeit und des Genufjes 
nad) dem Syſtem der Sklaverei, in der zweiten nad) dem des Kaften-, 
Stände- und AZunftwejens, in der dritten nad dem der Afjociation 
und der allgemeinen Affefuranz geordnet. Zwiſchen der zweiten und 
der dritten Periode liege die große Mebergangszeit, in der ſich Europa 
von der Reformation bis auf die Gegenwart befunden habe. „Zwijchen 
die Autorität und das Recht ift die Nepräfentation, zwiſchen den Abjo- 
lutismus und die Demokratie das Eonftitutionelle Repräjentativiyftent, 
zwiihen das Kajten-, Stände und Zunftwefen und das Syſtem der 
Afjociation und allgemeinen Affefuranz die freie Konkurrenz; mit der 
abjoluten Beichränfung auf das Privatinterefje getreten, — ein Syitem 
der fozialen Anardie, welches durdhaus nur den Charakter eines Ueber: 
gangszuftandes hat, wie der fonjtitutionellerepräjentative Staat, defjen 
Natur es als ökonomische Nebenform entipricht.* (S. 201.) Die heu- 
tige Bourgeoifie habe demnady nur einen durhaus vorübergehenden 
Charakter, in Wien aber handle es fih darum, fie durch Entwidlung 
eines edlen Einnes für Freiheit und wahre Gerechtigkeit ganz auf die 
Seite der rüdhaltlofen Demofratie hinüberzuziehen und Wien zum 
Mittelpunfte des demofratiihen Europas zu machen. — Fröbel bemerft 
zu dieſen feinen Erörterungen aus der Zeit, in der er ſich jelbit, zurüd- 
blidend von der Höhe des Greijenalters, „einen politiihen Gelbſchnabel“ 
nennt, daß er jeitdem auf Grund von vierzigjährigen Erfahrungen in 
mehreren Welttheilen zu der Einficht gelangt fei, daß die Nepublif ihrem 
innerften Wefen nad) nicht die demokratiſche, jondern die ariftofratiiche 
Etaatsform ſei. Auch damals aber habe er zwar die Republif für die 
abjolute Staatsform gehalten, fei jedod nidht der Meinung geweſen, 
daß diefelbe an jeden Ort und in jede Zeit pafie. Als er damals 
vor 6000 Menſchen eine Nede gehalten habe, bei der die beiläufige 
Nennung des Wortes „Republik“ einen Beifallsfturm erregte, habe er 
die Leute davor gewarnt, fich utopiftiiche Voritellungen von einer jolchen 
zu maden. „Man hat eudy einen glüdlihen Zuſtand vorgemalt, 
welchen euch die Nepublif ſchaffen fol. Ihr jollt, hat man euch ge 
jagt, in Zufunft nur geringe Steuern bezahlen. Es jollen Feine Kriege 
mehr geführt werden, feine Soldaten mehr zu ernähren jein, und jeder 
Bürger joll friedlich feine Havanna-Cigarre rauen können, welche jekt 
für die meijten zu theuer ift. Glaubt diefen Verjprehungen nicht, ihr 
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würdet nur bittere Enttäufhung erfahren! — Die Republik in Oeſter— 
rei einzuführen, würde mehr Blut fojten als in den Kriegen der 
Nonarchie vergofjen wird. Ihr würdet in der Republif mehr Steuern 
zu zahlen haben als bisher in der Monardie, und jelbjit im Frieden 
fordert diejelbe von ihren Bürgern Opfer und Entjagungen. Ihre 
Vorzüge find feine materiellen, und fie hat andere Vorausjeßungen, 
als in Dejterreid) jeßt nody vorhanden find". (S. 202.) 

Gegen dieje übrigens von der Menge jchweigend und ruhig auf: 
genommene Rede eines troß theoretiicher Irrthümer verjtändigen Mannes, 
deſſen ehrbarer und muthiger Haltung gegenüber den aufgeregten Volks— 
majjen niemand jeine Achtung verweigern wird, halte man die von 
sröbel mit Recht der Nachwelt überlieferten, unſterbliches Leben ver: 
dienenden Worte eines damaligen Bolfsführers von anderem Schlage: 
„Die Rieſenſchlange der Reaktion windet ſich ſchon wieder empor aus 
dem jtinfenden Sumpfe der Gamarillen, — die Klojterbäudye grunzen 
ihon wieder im Schweinefofen der Frömmelei, und das gefrönte Scheu— 
jal an der Newa wiehert ein wohlgefälliges Halleluja dazu"! (S. 203.) 

In dem größeren Theil des Buches, welder der Erzählung der 
„Irrgänge und Srrfahrten in der neuen Welt“ gewidmet ijt, und defjen 
Inhalt höchſt reichhaltig und namentlich vom geographiiden Stand» 
punft aus befonderer Würdigung werth it, wirft vor Allem die Stellung 
des Verfafjers zur Negerjflaverei Licht auf jeine politischen Anſchauungen. 
Er beitreitet weder den Negern ihr Menſchenthum, noch erflärt er das 
Eigenthumsrecht eines Menjhen auf den andern für zuläjjig, hat viel- 
mehr fih eifrig um die Abjhaffung der Sflaverei bemüht: troßdem 
it er auf Grund der Darwin’ihen Theorie, deren hochariſtokratiſchen 
Charafter er klar erkennt, der Anficht, dab die Negerrafje, wie andere 
niedere Menjchenrafien, eine zurüdgebliebene Entwidlungsitufe der 
Menſchheit darjtellt, „welche mit uns nicht auf dem Fuße jozialer und 
politijher ®leichheit ftehen darf, wenn die Menſchheit nicht im ganzen 
degradirt werden ſoll“. Trotz des Unwillens „der vom Gleichheitswahne 
bejefjenen Befenner unverjtändiger Lehrmeinungen“ (S. 303) bleibt er 
vielmehr dabei: „Es ijt.. der Negerrafje in jedem natur: und fultur: 
gemäß eingerichteten Gemeinweſen eine dienjtbare Stellung angewiejen, 
und nur ein Wahnwiß, defien Berichtigung wahrſcheinlich jo viel Blut 
foften wird, wie die Aufhebung der Sklaverei gefojtet hat, Fonnte in 
den Vereinigten Staaten die Gleichſtellung einführen. Es iſt fein allzu 
gewagtes Urtheil, daß die Gleichſtellung der Neger einer der Wege ilt, 
auf welchen die Vereinigten Staaten fid) mit der Zeit dem Imperialis— 
mus entgegen bewegen werden." (S. 304.) Wie er fid) die wünſchens— 
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werthe Behandlung der Neger, die nicht Sklaverei und nicht Gleich— 
jtellung jein ſoll, eigentlich denkt, wäre interefjant zu erfahren; jo weit 
ich jehe, ſchweigt er darüber. 

Aus der Fülle der Mittheilungen über bedeutende Perſönlich— 
feiten, auf die oben hingewiejen it, und von denen wenigitens eine 
fleine Probe zu geben eine Verſuchung ift, der ſich ſchwer wider: 
ſtehen läßt, wähle id) die zwei, wie wir jcheint, interefjantejten 
aus, die über Friedrich Fröbel und über Alerander von Humboldt, 
weldye beiden Männer der Verfaſſer ziemlich genau gekannt hat. Die 
ausführlide Gharafterijtif des eriteren durd) den Neffen und Schüler 
dürfte nicht blos in den Lagen der Schulfrage-Commiſſion weit 
über pädagogische Kreije hinaus Aufinerffamfeit verdienen. Friedrich 
Fröbel war „einer der merfwürdigjten Menjchen feiner Zeit“; „der 
Kopf mit dem geicheitelten und bis auf die Schultern fallenden Haare 
hatte etwas Priefterlihes. Das Profil war ſehr regelmäßig, faſt antif, 
der Ausdrud Iharf und puritaniſch“. Sm der Anftalt zu Keilhau 
wurde er fait wie ein höheres Weſen betrachtet. „Seine Begabung für 
den Erzieherberuf it eine außerordentliche gewefen, und in einer andern 
Zeit, unter andern Menichen, wäre er vielleiht ein Neligionsitifter ge: 
worden." Die Berfönlichfeit des Mannes tritt uns in padenditer Anſchau— 
lichkeit entgegen in der folgenden ebenſo unſchätzbaren wie faſt unglaub: 
lichen Erzählung: „AS... von der Anftalt einer unferer Lehrer jcheiden 
wollte, brachte mein Cheim die Sache in der rüdjichtslojeiten Weiſe vor 
die zur gewöhnlichen Morgenandadt verjammelten Lehrer und Zöglinge. 
„Dein bisheriger Freund und Mitarbeiter, euer Lehrer &.... will 
uns verlafjen” — redete er uns an. „Er findet in fid) nicht die Kraft 
der Selbjtverleugnung, die ihn zu jeinem Berufe befähigen ſollte .. ..“ 
— und es folgten Worte, die, vor den verjammelten Schülern und 
übrigen Lehrern geſprochen, den Betroffenen auf das tiefite verlegen 
mußten. Faſt athemlos hörten wir zu, als nun L. . . das Wort er: 
griff. „Nicht“, jagte er, „weil mir die Kraft der Gelbitverleugnung 
fehlt, jondern weil Du” — zu meinem Oheim gewandt — „nidht aus 
Menichenliebe das Werf vollbringft, an weldem wir gemeinjam gear: 
beitet haben, weil vielmehr Eigenliebe dic) treibt, will ich dich verlafjen.“ 
Die hierauf folgende Entgegnung Friedrich Fröbel's und die Wirkung, 
welche dadurh auf L. . . . hervorgebracht wurde, find merkwürdig. 
„Du wagſt es“ — ſprach im Tone eines Großinquiſitors jener zu 
dieſem — „du wagſt es, dich aufzulehnen gegen die Pflicht, welche Gott 
dir auferlegt hat! — Küſſe die Ruthe, die dich ſtraft, und maße dir 
kein Urtheil an, zu dem du nicht befähigt biſt.“ 
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Der Eindrud, welchen diefer Vorgang auf Schüler und Lehrer 
machte, war ein tiefer in verjchiedenem Sinne. Was mid) betrifft, jo 
empörte fi mein ganzes Wejen, als &.... in Thränen ausbrad) — 
und — blieb." (©. 34, 35.) 

In mwunderbarem Gegenſatz zu diefem despotifchen Abſolutismus 
bei der Leitung der Anftalt fteht der pädagogiſche Individualismus der 
Grundjäte F. Fröbel's, defjen ideales Ziel im jchroffiten Gegenjaß zu 
der das eigene geiftige Leben der Zöglinge tödtenden jejuitiihen Päda— 
gogif eine Gejellihaft von gleich alljeitig gebildeten Menſchen war. 
Bei Ipartiatifher Zucht die Schüler zum Können, nicht zum Kennen 
beranzubilden, nicht Wiſſen in ihnen aufzuſpeichern, jondern die Geijtes- 
thätigfeit zu entwideln, diejes ſchöne und richtige Prinzip wurde bis 
zur Karifatur getrieben. Der erjt kürzlich in die Anjtalt aufgenommene 
Sohn eines Geheimeraths in einem preußiſchen Minijterium weigerte 
fh, eine Aufgabe zu lernen, indem er erflärte: „Mein Vater hat ge: 
jagt, ich jolle hier nur denken lernen“!!! Wie aber der Verſuch, das 
Griechiſche durd) die „Erfindung“ als mwunderwirfendes Lehrmittel zu 
erlernen, angejtellt wurde, darüber erzählt der Verfaſſer folgende, von 
ihm jelbjt in feiner erjten griechiſchen Lehritunde erlebte ariftophanijche 
Scene: „Der Lehrer, ein erniter und verdienter Mann von guter philo- 
logifher Bildung, der aber vor der Infallibilität des „Ganges“ (d.h. 
der neuen LZehrmethode) das Opfer jeines Verjtandes gebracht hatte und 
mit abergläubijhen Erwartungen unternahm, was er mit Humor hätte 
abweijen follen, las uns langjam und deutlid) vor: Mävıv asıde, Dec, 
Mririaseo ’Aydaros. — Mit jhredlider Stimme und grimmiger Ge— 
bärde wiederholte er dann das erfte Wort. — „Mivw* — fragte er — 
„was glaubt ihr wohl, was das heißt?““ (©. 33.) 

Sc füge noch aus 3. Fröbel's perjönlichen Erlebnifjen jeine Be: 
gegnung mit Alerander von Humboldt im Jahre 1843 hinzu. 

Bon der eigenthümlichen Doppelftellung, in der fich diejer als Ge— 
lehrter von Weltruf und freigefinnter Naturforicher einerjeits und als 
Wirfliher Geheimerath, Kammerherr und täglicher Geſellſchafter eines 
Königs wie Friedrich Wilhelm IV. andererjeits befand, giebt hodinter: 
eſſante Kunde eine Unterredung, die Fröbel im Schloſſe zu Potsdam, 
dicht neben den Gemädern des Königs, mit feinem freundlichen Gönner 
hatte. (S.133.) Er wollte denfelben bitten, fi) für Aufhebung der Ber: 
weifung Herwegh's aus dem preußiſchen Staate, weldye die Antwort auf 
defien infolenten Brief an den König war, bei Friedrid Wilhelm zu ver: 
wenden. „„Wäre ic) zur Zeit hier gewejen”, — erhielt id) zur Ant- 
wort — „die Ausmweifung wäre nicht geſchehen. Wie die Sache num 
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einmal liegt, vermag id) nichts darin zu thun. Der König ift für Die 
Gedichte und den Dichter jehr eingenommen gewejen; aber der Brief 
war eine Unjchidlichfeit, zu welder Herwegh in Königsberg durd einige 
Zudenjungen verleitet worden ift, in deren Hände er dort gefommen. 
Er ijt ein jehr talentvoller Dichter, indefjen ſchätze ich Heine höher.“ 
Er fragte mid), ob ich andere intereffante Schriften unter der Prejie 
habe. Ich nanıte Bruno Bauer’s „Neu entdedtes Chriſtenthum“. — 
„Ein gefährliher Titel!” ſagte Humboldt. — „Da ijt aber nicht viel 
zu entdeden. Ein Stüd naiver Kosmogonie, ein Stüd mythiicher Ur— 
geihichte, ein Stüd zweifelhafter Metaphyfif, eine rohere oder feinere 
Moral: — Das findet ſich in jeder Religion und liegt offen am Tage.“ 
— Ich bemerkte, daß die Züriher Buchhandlung feinen jubverfiven 
Zweden dienen, aber die Unwirfjamfeit der Cenſur beweijfen und zu 
deren Bejeitigung beitragen wolle. „Da haben Sie es“ — erwiderte 
Humboldt — „mit dem Unverjtande zu thun, der jchwer zu befiegen 
iſt. Aber — ich bin alt — Sie find nod jung; Sie werden es er- 
leben, daß dieje ganze Wirthichaft ein Ihmähliches Ende nimmt. Der 
große Fehler in der deutihen Geihichte ift, daß die Bewegung des 
Bauernfrieges nit durchgedrungen iſt.““!!! — 

Der zweite Band der ungewöhnlich interefjanten Selbjtbiographie 
Julius Fröbel’s ift hoffentlich bald zu erwarten; follte er weniger auf- 
regende Erlebnijje des Autors ſchildern als der erjte, wie wohl anzu— 
nehmen ijt, jo könnte eine Darjtellung der Wandlung jeiner politiſchen 
Anjhauungen recht lehrreich fein. — 


Die Befeftigung von Kopenhagen und das 
Intereſſe Deutfchlands. 


Die Befejtigung der däniſchen Hauptſtadt, die fih mit rajchen 
Schritten vollzieht, ift ein Begebniß von weitgreifender Bedeutung. Das 
fann man jhon daraus fließen, daß die däniihe Regierung die Be: 
feftigung auf eigene Verantwortung hin, d.i. ohne Zuftimmung des 
Abgeordnetenhaufes (Folfething) durchzuführen unternommen hat. Troß- 
dem jcheint man über die ganze umfafjende Bedeutuug dieſer Veran: 
ftaltung wenig orientirt zu fein. 

Es ijt nun freilich wahr, daß die durd die neue Feſtung ge 
ihaffenen ftrategiichen Verhältniſſe nicht in einem Zuge zu überjehen 
find, denn die geographiiche und jtrategijche Lage Dänemarks ijt eigen: 
thümlicher Art. Es fpringt zunächſt in die Augen, daß die Wirfungs: 
iphäre der Feſtung fi auf Seeland beſchränkt, daß fie mithin für die 
Vertheidigung von Zütland und Fünen völlig werthlos ift, jo lange 
die Verbindung nicht von einer überlegenen Flotte aufrechterhalten wer: 
den fann, und jelbit in diefem Falle würde die Feitung dod nur eine 
lofale Bedeutung haben. Die Trage ift deshalb: Was ift mit der Con— 
centration der Bertheidigungstraft auf Seeland erreiht? und das führt 
uns wieder zu der Frage: wer fönnte fi den Intereſſen Dänemarks 
feindlich gegenüber jtellen? 

Wenn Dänemark richtig redynet, wird es zu dem Schluß fommen, 
daß es von Deutichland unzweifelhaft nichts zu fürchten hat. Der Ge— 
danfe, daß Deutſchland, weil es Schleswig erobert hat, nun auch den 
Reit nehmen würde, ift ein rein phantajtiiher. Die Einverleibung 
Dänemarks in Deutjhland würde ein verhängnigvoller Fehler jein, 
denn fie würde eine dauernde Schwäche Deutſchlands bedeuten. Die 
Möglichkeit, jeder anderen Nation die Ditjee zu verjchliegen, würde 
jwar in der Hand einer Großmacht eine gewaltige Waffe jein — aber 
eine zu gewaltige. Ganz Europa müßte fih dagegen auflehnen und 
würde ſich in feiner Unabhängigkeit bedroht fühlen. Die Feindſchaft, 
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die Deutichland ſich durch die Herrihaft über Sund und Belt erregen 
würde, würde viel ſchädlicher fein, al$ der Beſitz nüglid. Die jeßige 
relative Unangreifbarfeit des deutichen Gebiets wäre preisgegeben, und 
der Bortheil eines abgerundeten und einheitlihen Yandbefißes verloren. 
Materielle Vortheile würde Deutichland durd die Eroberung nicht ge- 
winnen, und politiſch hieße es in den "Fehler der Ruſſen zu verfallen: 
fid) peripheriſch durch feindlich gefinnte Elemente zu ſchwächen. Kein 
anderer als der Fürſt Bismard hat ja in einem der Interviews 
des leßten Sommers den Sat ausgeiproden, daß Deutſchland feine 
der angrenzenden Kleinen Völferfhaften in jeinen Staatsverband auf: 
nehmen dürfe und wenn fie jelber auf den Knien darum bäten. 

AndererjeitS hat Deutſchland von der feindlihen Haltung eines 
ijolirten Dänemarks feit der neuen Flotten-Aera nichts mehr zu fürdten. 
Politiſche jowie militärische Intereſſen gebieten den beiden Ländern fried- 
lid) neben einander zu leben. 

Hiermit könnte die Frage erledigt ericheinen, wenn Kopenhagen 
nit zu gleicher Zeit Kiriegshafen wäre. Der Angriff auf Kopenhagen 
fann nur von einer jtarfen Seemacht ausgeführt werden und es fragt 
ji) deshalb: wer fünnte von dem Beſitz Kopenhagens einen Bortheil 
haben wie etwa die Engländer von Gibraltar oder Malta? Im der 
Beantwortung diejer Frage muß augenjceinlic die jtrategiihe Bedeu— 
tung Kopenhagens zu juchen fein. Denn es ijt Har, daß ein Ber: 
theidigungsiyftem, welches ?/, des Landes von vornherein preisgiebt, 
nur dann gerechtfertigt erjcheint, wenn eine dauernde Occupation der 
entblößten Theile nicht in Ausfiht jteht, wenn darauf zu rechnen ift, 
daß ein feindlicher Angriff eben nur Kopenhagen treffen kann. 

Nehmen wir als Beiſpiel den Fall an, dab Frankreich fid) Kopen- 
hagens bemädhtigt hätte. Die nächſte Folge davon wäre die, daß die 
franzöfiiche Flotte einen ausgezeichneten Striegshafen als Baſis für ihre 
Operationen in der Djtjee gewänne. 

Es fanı wohl jet nad) den großen engliihen Flottenmandvern 
im Jahre 1888*) fein Zweifel mehr darüber herrſchen, daß es aud) zur 
See eine Strategie giebt. 

Eine Seeoperation, und jie möge jein welcher Art fie wolle, wird 
einen Ausgangspunkt, eine Operationslinie und einen Object haben. 
Nur dürfen dieje von der Landſtrategie herrührenden Begriffe nicht in 
dem üblihen Sinne aufgefaßt werden. Die Bajis einer Flotte ijt der 
Kriegshafen, in weldem fie ausgerüjtet und equipirt wird, und wo fie 


*) Stengel, Capitain zur See a. D. Ueber Kriegführung zur See. Berlin 1889, 
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im Falle der Noth ihre fichere Zuflucht hat. Das Dbject ift die feind- 
liche Flotte (Kriegs: und Handelsflotte) und in lekter Inſtanz die feind— 
lie Küjte: die Blodade. Die Operationslinie bildet die Verbindung 
mit dem Kriegshafen. Die Verbindung kann nie ganz preisgegeben 
werden, denn obſchon die Flotte fi für eine längere Zeit mit Proviant 
und Munition verjehen Fann, jo muß dod ſchließlich ein eventueller 
Erjaß aus dem heimathlihen Hafen bezogen, Verwundete und Kranke 
müſſen in die Heimath evafuirt werden, und wo die Verbindung aljo 
durh eine enge Pafjage, einen Sund oder Belt geht, muß aud für 
deren Ueberwachung gejorgt werden. 

Die Kohlenverforgung ift die erite und wichtigite „Etappenfrage”, 
und fie ſcheint nad) den engliiden Erfahrungen von 1883 durdaus 
feine leicht lösbare zu fein. Die Dauer des Kohlenvorrathes erwies 
fi bei den engliichen Schiffen ebenjo ungleich wie ihre taktiſchen Eigen: 
haften. Während fie z. B. bei „Arethuja” 11000 Seemeilen betrug, 
reichte fie bei „Hotipur” nur für 920 Seemeilen aus. 

„Die Kohlenvorräthe in den als Dperationsbafis dienenden Häfen 
waren theils nicht rechtzeitig zur Stelle, theils unzureichend." (Stenzel 
S. 17.) Ein binreihender Kohlenvorrath wird wohl im Ernitfalle 
nicht fehlen, aber die Frage von der rechtzeitigen Heranziehung ijt da= 
mit nicht gelöft. Erjtens müfjen Kohlenfreuzer in unmittelbarer Nähe 
einer blodirenden Flotte jein, um jederzeit herangezogen werden zu 
können, und zweitens müfjen fie in einem durchaus jiheren Hafen 
untergebracht fein, um der Zerjtörung zu entgehen. 

Dies lehren uns die englijhen Erfahrungen. Von dem in 
Lough Smwilly blodirten Geſchwader lief am 2. Auguft um Mitternacht 
der Kreuzer Galypjo aus in See ohne von dem Blodadegeihwader 
bemerft zu werden und zerjtörte in Port Ellen am 3. Auguft früh einige 
Dampfer und vernichtete die am Lande befindlichen Kohlenvorräthe. 
Daraus ergiebt fid, daß ein franzöfiiches Blockadegeſchwader in der 
Ditfee Schon wegen der Kohlenverjorgung fi nicht auf einen Kanals 
hafen (Cherbourg) bafiren fanı. 

An Kopenhagen würden Kohlenkfreuzer genügende Sicherheit finden 
und in ziemlicher Nähe fein. 

Die Kohlenverforgung ift aber nod nicht das entjcheidende In 
der mehrfach erwähnten Schrift von Stengel wird uns (©. 25) bes 
richtet wie die engliſchen Schiffe Schon bei der Abfahrt zum Manöver 
allerlei Havarien hatten. Ein Torpedoboot hatte Majdyinenhavarie, bei 
einem anderen verjagte die Maſchine auf See, es mußte in's Schlepp— 
tau genommen werden und verbog jih an dem bugjirenden 
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Kreuzer die Naſe. Ein Panzerſchiff hatte Schwierigkeiten mit dem 
Ankerlichten, auf einem anderen verſagte die Steuervorrichtung und 
verblieb eine Stunde lang unbrauchbar, ein Kreuzer hatte erheblichen 
Schaden am Dampfrohr. Bei nebligem Wetter ſtieß ein Panzerſchiff 
mit einem Handelsdampfer zuſammen, der ihm Anker, Davids, Boote ꝛc. 
auf der einen Seite glatt wegnahm. 

Sehr bemerkenswerth find ferner die Anführungen S. 35: „Wenn 
auch ein eigentlicher Sturm und hoher Seegang nicht vorgekommen 
ſind, ſo war die Witterung doch derart, daß ſie den Blockadedienſt in 
hohem Grade erſchwerte, .... und die ununterbrochen im Gange be— 
findlichen, bei der Natur des Blodadedienites vielfah jtarf ange: 
ftrengten Maſchinen häufig Anlap zu Reparaturen gaben. Die 
Zorpedoboote mußten, jobald die Zee unruhig wurde, unter Land Schuß 
ſuchen, die Torpedobootsjäger (Nattlesnafeflafje) bewährten fid wenig 
bejjer. Das Kohlenergänzen konnte außer bei ganz jtillem und ſchönem 
Wetter nur in einer geihüßten Bucht vorgenommen werden.“ Non 
dem Blocdadedienjt entrollt der Verfaſſer (S. 37) folgendes charakteriſtiſche 
Bild: Während die Blodirten im ſicheren Hafen, mit Vorräthen ver: 
jehen, das Weitere in Ruhe abwarteten, waren bei dem Blodade- 
geſchwader die Torpedoboote (weldye die äußerten Worpoften bildeten) 
in den 10 Tagen perionell und materiell jo mitgenommen, daß fie noth- 
wendig einer längeren Ruhepauſe bedurften; die Kreuzer, welche jcharf 
aufpafjen und ihre Maſchinen oft anftrengen mußten, hatten mitunter 
ein Kleines Scharmüßel, im Ganzen jedoch einförmigen Dienft, nament- 
lid) aber verlief den Panzerichiffen die Zeit in dem öden Einerlei, das 
für eine Blodade darakterijtiich ift.“ 

Was uns hieraus namentlich interejfiren muß, find die Thatiachen, 
daß Havarien bei einer großen Flotte jelbit im tiefen Frieden unver: 
meidlic find, dab die Maſchinen und das Perſonal einer blodirenden 
Flotte bei dem aufreibenden Dienjt jo angejtrengt werden, daß Pauſen 
eintreten müjjen, damit das Perfonal ſich erholen kann und die Kefjel 
und Maſchinen nachgeſehen werden fünnen, und endlich, dag das Kohlen: 
ergänzen einem thätigen Feinde gegenüber fi) von der größten Schwie- 
rigfeit gezeigt hat. 

Im Ernitfalle werden alle diefe Momente ſich um ein bedeutendes 
potenziren. 

Durch den Mebergang von Holz zu Stahl und Eijen find ganz 
neue Gefechtsbedingungen geihaffen. Das moderne Flottenmaterial 
hat mit demjenigen der alten Segelſchiffe nicht die geringjte Achnlidy: 
feit, und wie das Material ein anderes, jo find aud die modernen 
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Angriffs: und Zerftörungsmittel anderer und zwar viel effeftiverer Na— 
tur geworden. Ein modernes Schlahtidiff repräfentirt ein ungeheures 
Kapital (ca. 15 Millionen Mark), und einmal verloren ift es im Laufe 
eines heutigen Krieges nicht zu erjeßen. Ein Panzerſchiff, das die 
Schraube verloren bat, ift hilflos, und wenn früher ein brennendes 
oder mandprirunfähiges Schiff leichten Herzens verlafjen werden konnte, 
jo müfjen jet die Beſtrebungen darauf gerichtet fein, dem gefechtsun— 
fähigen Kameraden zur Hülfe zu fommen, um ihn vor der gänzlichen Ber: 
nichtung zu retten. Ein einziger gelungener Torpedoſchuß genügt um die 
ganze complicirte Maſchine zu vernichten, und gerade diejer Umftand wird 
den Drud der Verantwortlichfeit um ein erhebliches jteigern, denn der 
Kommandeur wird fid) doch immer jagen müfjen, daß, obgleich er ſich 
gegen Torpedoſchüſſe nicht wehren kann, der Verluſt feines ihm anver- 
trauten Schiffes ein Nationalverluft ift. Selbjt geringere Havarien 
fönnen, wenn fie nicht baldmöglichſt ausgebefjert werden, die ganze 
Action der Flotte in Frage jtellen. 

Es ift nun Far, daß je weiter die Operationsbafi3 von der blodiren- 
den Flotte entfernt ift, je jchwieriger wird es auch fein, Schiffe mit 
weggeichofienen Schrauben oder Rudern zurüdzufchleppen, und je geringer 
wird die Möglichkeit ein koſtbares Banzerihiff, das womöglich nur nod) 
Stunden jhwimmend gehalten werden kann, vor der gänzlichen Ver: 
nichtung zu bewahren. Sa, e3 darf wohl angezweifelt werden, ob ein 
Schiff ohne Steuer von Kiel um Skagen herum nad) Cherbourg bei 
ruhiger See gejchleppt werden kann — und nun erſt bei Sturm oder 
Nebel! — Wenn eine blodirende Flotte, bei Kiel z. B., ihre Gefechts— 
fraft nicht nad) und nad) einbüßen will, fann fie ſich auf einen Kanal— 
bafen nicht bafiren — alle moraliihen und taktiihen WVortheile wären 
auf Seiten des angefihts feines ſicheren Hafens fämpfenden Gegners. 

Die modernen Flotten find eben viel abhängiger von ihrer Bafis 
geworden als die Segelihiffe es waren, und bei einer blodirenden 
Flotte fteigt das Verhältnig der Abhängigkeit mit der Macht und der 
TIhätigfeit des Gegners. 

Das neue Flottenmaterial hat jomit ein neues Moment in die 
See-Etrategie hineingeführt: die Nothwendigfeit einer möglichft kurzen 
Berbindungslinie. 

Die eminente jtrategijche Bedeutung Kopenhagens liegt nun Har 
vor Augen. Ohne Kopenhagen zu befißen, ift die energiihe Durch— 
führung einer mehrmonatliden Ditjeeblodade von Seiten einer Flotte, 
die ſich auf einen Kanalhafen bafirt, unmöglich). 

Nicht weniger widtig als für eine franzöfifche wäre im Falle eines 
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Krieges mit Deutichland der Beſitz Kopenhagens für eine ruffiiche Flotte. 
Bon Cherbourg nad Kopenhagen und von Kronjtadt nad Kopenhagen 
oder Kiel ijt ungefähr glei weit und recht bejehen ijt die Lage für 
die Ruſſen noch ungünftiger, denn bei Kronjtadt fommt nod das Eis 
in Betracht, das ſich dort häufig jehr früh im Herbſt einfindet und 
erit jpät im Frühjahr wieder aufbridt. Etwas, aber dod nur ſehr 
wenig günftiger als Kronftadt liegt Sweaborg, das aud nit alle die 
Hülfsmittel des eigentlihen großen Kriegshafens hat. Dabei geht die 
Fahrt von Rußland nad Kiel an der deutſchen Küjte entlang, ift aljo 
fortwährend deutſchen Torpedoangriffen ausgeſetzt. 

Man muß immer im Auge behalten, daß die Blockade einer Küſte 
nur ſtattfinden kann, nachdem die vertheidigende Flotte vom Meer ver— 
trieben und in ihren Hafen eingeſchloſſen iſt. Die Ruſſen würden nicht 
etwa im Stande ſein, Königsberg und Danzig zu blodiren und das Uebrige 
auf fid) beruhen zu laſſen. Sie müfjen notdwendig und vor Allem immer 
Kiel im Auge behalten, vorausgejeßt, daß fie mit Hülfe der Franzoſen 
jo weit gelangen, die deutſche Flotte bis dahin zurüdzudrängen. 

Es ijt nad) alle dem ein Denkfehler, wenn man behauptet, daß 
die jtrategiiche Bedeutung Kopenhagens nad der Eröffnung des hol— 
fteiniihen Kanals ſich mindern oder gar verichwinden würde Im 
Gegentheil, gerade das entgegengejeßte wird eintreten. Der Kanal 
ihafft zunäcdjit eine Verbindung zwiichen den beiden früher getrennten 
deutijhen SKriegshäfen: Kiel und Wilhelmshafen. Dadurd) wird die 
deutſche Flotte in den Stand gejegt, mit ihren gejammten Streitkräften 
in der Nordjee oder Ditjee nad) Belieben aufzutreten. Der Feind hat 
aljo nicht allein mit einer Ylottendivifion von Kiel oder von Wilhelms- 
bafen, jondern im jedem der beiden Meere mit der verjammelten Haupt: 
macht der deutjchen Flotte zu rechnen. Daraus folgt, daß die Mittel, 
welche früher zu einer Blodade von der Nordjee- und Dijtjeefüfte aus: 
reichten, jeßt mindejtens verdoppelt werden müljen Man 
redhnet ja in England, daß, um die Blodade ſcharf durdführen zu 
fönnen, die blodirende Flotte 5 Schlahtihiffe auf je 3 des Gegners 
und die doppelte Anzahl Kreuzer haben muß. Wenn die deutiche Flotte 
ih aljo mit 1 Schladtihiff und 1 Kreuzer vermehrt, jo muß der 
blodirende Gegner 2 Schlachtſchiffe und 4 Kreuzer in Action bringen. 
Die Zahlen haben natürlid nur einen relativen Werth, aber die That: 
ſache wird niemand bejtreiten können, daß eine verhältnigmäßig geringe 
Vermehrung der deutjchen maritimen Streitmittel, nad) dem Erwerb 
Helgolands und nad) der Eröffnung des Kanals eine erfolgreiche Blodade 
jelbjt jeitens der combinirten ruſſiſch-franzöſiſchen Flottenmacht jehr in 
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srage jtellen wird. Je jchwieriger das Unternehmen wird und je 
größeren Aufwand es erfordert, dejto ficherer muß es auch bafirt fein. 
Gerade weil der Kanal da ift, gerade deshalb hat Kopenhagen an 
Krategiichem Werth gewonnen — und gerade deshalb ift die Fejtung da. 

Was bedeutet num aljo die Befeftigung Kopenhagens? 

So lange Kopenhagen nur die Seeforts hatte, die Landbefeitigung 
fehlte, war es in jedem Augenblid einem Handſtreich jeitens einer 
mächtigen Flotte ausgejeßt. Die Dänen mußten ſich darauf gefaßt 
maden, daß unmittelbar beim Ausbrud) des großen Krieges — oder 
vieleicht jhon vorher — eine ruſſiſch-franzöſiſche Flotte erfchiene und 
Kopenhagen in Befit nehme, vielleiht auch, um das zu verhindern 
oder zuvorzufommen, eine deutſche, der unmittelbar deutſche Land— 
truppen folgten. Ein ſolcher Handjtreidh, von welcher Seite audy immer, 
it jeßt nicht mehr möglid. Dänemark ift durch die Befeftigung poli- 
tih unabhängig geworden. ES kann nad eigenem Gefallen in den 
Krieg eintreten, wählen, auf welde Seite es fich jtellen will oder aud) 
neutral bleiben. 

Durd die Befeftigung jteht Dänemark politiih freier. Eine 
Allianz zwiſchen Dänemark und Frankreich gehört zukünftig gar nicht 
zu den Unmöglichfeiten, warum jollte Dänemark ſich nicht geneigt 
fühlen fönnen die bevorzugte jtrategiihe Lage Kopenhagens als Rache 
für „Düppel” auszunußen? Dies wäre freilich feine fluge Bolitif, aber 
die Klugheit hat nun einmal äußerſt jelten die Rolle einer Großmadt 
in der Geſchichte geſpielt. Dänemark hat Deutichland den Krieg von 
1864 nicht wieder vergefjen. Und darüber darf man fid) eigentlich nicht 
wundern. 

Es wird oft gejagt, daß das Heine Dänemark doc dem Beijpiel 
Oeſterreichs folgen jollte, Defterreid), welches viel größere Niederlagen 
erlitt und doc nicht zögerte, die Klugheit über das Gefühl fiegen zu 
laffen. Aber der Vergleich zwifhen den Niederlagen Defterreihs und 
Dänemarks ift unzutreffend. Oeſterreich verlor feine Provinz auf die 
es Werth gelegt hätte und behauptet nad) wie vor dem Kriege von 
1866 die Stellung als Großmacht; Dejterreich verlor bei dem Kriege 
nur die Hegemonie über ein Land, das fic) jelber genug und Herr 
jeines eigenes Gebietes fein wollte. 

Für Dänemark war aber der Krieg von 1864 ein Stoß mitten 
ins Herz. Seit Einführung der Verfafjung im Jahre 1849 und Be— 
fümpfung der jchleswig=holjteiniihen Bewegung (1848—50) herridte 
in Dänemark ein reges und thätiges geiftiges Leben, und durch den 
militäriſch glüdlihen Ausgang jenes Krieges war das Nationalgefühl 
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im höchſten Grade lebendig geworden. Was den inneren Frieden nod 
immer trübte, war die ungelöfte von einer vierhundertjährigen fehler: 
haften Politik heraufbeihmworene jchleswig-holfteiniihe Trage. Dieſe 
war nur durd das Schwert zu löfen, und Dänemark wählte hierzı 
einen ungünftigen Zeitpunft. Dänemarf verlor niht nur Holitein, 
defien Berluft wohl zu verfchmerzen geweſen wäre, jondern auch eine Pw— 
vinz, die thatjählicd; immer däniſch geweien und zur Hälfte von Ein— 
wohnern dänifcher Zunge bewohnt war. Mit Ausnahme des Jahres 
1807, wo eine engliſche Flotte in einer militärifch wohl Forreften, 
aber völferrehtlih brutalen Weife Kopenhagen ohne vorhergehende 
Kriegserflärung überfiel und die ganze bedeutende däniſche Flotte theils 
erbeutete, theils zerftörte, hat Dänemark ein jo harter Schlag wie der- 
jenige von 1864 nicht betroffen. 

Mögen die Franzofen den Verluft von Eljaß noch jo jehr beflagen, 
fie verloren doch thatjählih nur eine Provinz, die fie dem deutichen 
Reich einft in der Zeit der Schwäche wegnahmen. Schleswig (Sönder: 
iylland) war in dem däniſchen Nationalbewußtjein ebenjo jtarf mit dem 
Lande verfnüpft wie Fünen oder Seeland. Bei dem Friedensihluß 
wurde durch das Eingreifen Napoleons ein Paragraph (der fünfte) in 
den Vertrag aufgenommen, wonad) der nördliche hauptſächlich von einer 
dänifchredenden Bevölkerung bewohnten Theil an Dänemark abgegeben 
werden jollte, wenn die Bevölkerung durd eine Abjtimmung fi dafür 
ausſpreche. Dieſe Beftimmung konnte nit ausgeführt werden, weil 
die Bevölkerung zu jehr gemiſcht ift. Eine Abtretung der wirklich rein 
däniſchen Gebiete wäre jehr Fein gewejen und hätte den Dänen nicht 
genügt; Deutjhland umgekehrt fonnte und wollte auch Bruchtheile 
deuticher Bevölferung nicht aufopfern. Aus demjelben Grunde ift es 
auch jet unmöglid, Dänemark etwa durch die Rückgabe einiger nord: 
ſchleswigſcher Diftricte zu befriedigen. Wenn aud) nur ein ganz Feines 
deutjches Element mit binüberginge, würde die Agitation aufs neue 
emporlodern, und binnen Kurzem hätten wir eine neue „ſchleswig— 
bolfteinijhe Frage”. So haben fi endlich Deutjchland und Oeſter— 
reih (dem das Verſprechen gemadht war) geeinigt, die Beftim- 
mung des Paragraphen V aufzuheben. Aber es ift nicht mehr als 
natürlich, daß die Dänen fi) dadurh von Neuem ſchwer gefräuft 
fühlten. 

Ferner ift nicht zu überjehen, daß die deutihe Bureaufratie oft 
mit einer ziemlihen Schärfe gegen die däniſchen Optanten aufgetreten 
ift. Dem gutmüthigen, liebenswürdigen dänischen Nationalcharakter ift 
das Weſen diejer harten Bureaufratie unverftändlic, und jo ift es ge 
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fommen, daß ſelbſt hodhgebildete Dänen noch immer von ihren tyran- 
niſch unterdrüdten Landsleuten in Schleswig reden. 

Fafſen wir alle diefe Momente zufammen, erftens der Berluft 
einer alten Provinz, zweitens das Aufheben des Paragraphen V und 
drittens das jtrenge Verfahren gegen die Optanten, jo kann es fein 
Wunder nehmen, wenn die Dänen Deutſchland nicht lieben. Es gereicht 
deshalb den Dänen zur großen Ehre, da einzelne Stimmen fid) troß- 
dem erhoben haben, die fi für den Anſchluß an Deutihland ausſprechen. 

Eritens erijtirt eine Empfindung von der Solidarität der germa— 
nijhen und proteftantiihen Gultur gegenüber den Slavismus. Dann 
aber giebt es höchſt mächtige politiihe und militärische Gründe, welche 
Dänemark den Anihluß an ein ruſſiſch-franzöſiſches Bündniß verbieten. 

Dänemark würde für die beiden Großmächte, mie wir gejehen 
haben, unzweifelhaft ein jehr werthvoller Bundesgenofje fein, aber nur, 
indem es ſich aktiv an dem Kriege betheiligte. Aber dieſer Krieg 
würde auf der Stelle die größere Hälfte des Königreiches, Jütland und 
Fünen, in die Hände des Yeindes liefern, denn weder Dänemark jelbit 
nod) jeine Bundesgenofjen könnten die Kräfte aufbringen, dieſe Land— 
jchaften gegen eine oder wiederholte deutſche Okkupationen zu fihern. 
Erſt der doch jehr zweifelhafte volljtändige Sieg der Franko-Ruſſen 
über Deutichland könnte den Dänen hierfür Entihädigung bringen. 
Umgekehrt bedarf Deutichland aktiver dänischer Hülfe nicht; ihm erweiſt 
diejer Kleinjtaat den größten Dienft durd die Aufrechterhaltung einer 
ftriften Neutralität. Durch eine jolde Neutralität würde Dänemark 
gradezu eine Art providenticler Miffion erfüllen. Die Herrſchaft über 
den Sund und den großen Belt würde in der Hand einer Großmacht 
eine Fußfeſſel für ganz Europa fein. Ein Kleinftaat, der weile genug 
ift, diefe Wafjeritragen im Intereſſe der geſammten Kulturwelt zu hüten 
und freizuhalten und eine genügende militäriihe Kraft bejißt, 
fi jelbft in diefer Stellung zu behaupten, erweist der Menjchheit einen 
dauernden und unihäßbaren Dienjt und erwirbt fi die Achtung aller 
Nationen. Erit dur die Befeftigung Kopenhagens find die Dänen 
in den Stand gejeßt, dieje für ihre Feine Anzahl imponirende Stellung 
innerhalb der europäiſchen Staatenfamilie wirflid zu behaupten. 

Werden fie aud) die Weisheit haben, dieje Stellung zu begreifen? 
Die Befeftigung Kopenhagens an fi) ijt ein Beweis noch nit. Sie 
ift zweijchneidig: fie giebt den Dänen ebenſowohl die Möglichkeit einer 
antideutihen Kriegspolitif wie einer den Deutjchen vortheilhaften Neu- 
tralitätspolitif, und unzweifelhaft ift gerade die Partei, weldye die Be- 
feitigung mit Eifer betrieben und verfochten hat, weſentlich antideutſch. 
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Man wird etwas, aber doch nicht viel über die Wahrheit hinausgehen, 
wenn man jagt, die Feltung ift angelegt worden gegen die Deutjchen. 
Darum ijt aber die Hoffnung Feineswegs aufzugeben, daß fie endlid) 
dody dem entgegengejeßten befjeren Zwede dient. Die bei weitem 
größere Hälfte der Bevölkerung, namentlid in Jütland und Fünen, die 
die Leiden des Krieges zu ertragen hätte, ift, wenn nicht deutſchfreund— 
lid, jo doc) gegen den Krieg. Es fommt darauf an, welde Partei im 
entjcheidenden Augenblid die Oberhand behält. Daß die Feſtung über: 
haupt gebaut ijt, braucht Deutſchland nicht mur nicht übel zu nehmen, 
fondern darf im Gegentheil jagen, daß es dankbar ift, die Bedingung 
einer dänischen Neutralität nunmehr erfüllt zu jehen. Die Aufgabe der 
deutihen Diplomatie aber wird es von jet an fein, fi auf einen fo 
guten Fuß mit Dänemark zu ftellen, daß die öffentliche Stimmung im 
enticheidenden Augenblid nicht gegen, fondern für Deutihland den Aus— 
ichlag giebt. Da der ganze Zauber, der das Wort „Neutralität“ um: 
ichwebt, auf die deutihe Seite lodt, jo mag man fi mit Yug der 
Hoffnung hingeben, daß ihr endlich der Sieg zufällt. 


Politifche Eorrefpondenz. 


Rußland. — Italien. — Franfreid. — England. 


Berlin, Ende Februar 1891. 

Was wir heut aus dem gelobten Yande zu berichten haben, das nad) dem 
wiederholten Ausiprud) feiner Häupter den ſechſten Theil der ganzen Erde um- 
faßt und defien Wahsthum daher unaufhaltiam jein foll, ijt wenig. Doch 
wäre e3 jehr viel, wenn der wißbegierige Menjch nicht immer neues verlangte. 
Nein, neues giebt es von dort nicht, immer nur das Alte. Aber das Alte ift 
iehr wichtig und bedeutungsvoll. Wir wollen es nicht und brauden es nicht 
zu wiederholen, aber möchten unſere Leſer des öfter hier Berichteten ſich wohl 
erinnern, die Grundlage der künftigen Greignifje it damit gegeben. Nun zu 
dem wenigen Neuen. Am 26. Februar ift eine kaiſerliche Verordnung erflojjen 
— mir wiſſen, daß dieſes Deutih etwas öjterreihiih ijt, aber es jcheint uns 
bier einmal gut angebraht — wonach in einer Anzahl öjtliher und ſüdlicher 
Seneralgouvernement3 der Iransport für joldes Getreide, das für die Volks— 
ernährung und zur Berwendung al3 Saatforn beitimmt ift, nad) dem Tarif 
um 50 pCt. herabgejeßt wird. Die Eijenbahnverwaltungen find gehalten, dieje 
Ermäßigung zu gewähren, wenn ihnen Zertififate vorgezeigt werden, die von 
den Ortsbehörden, oder wo es feine ſolchen giebt, von den Yandidaftsbehörden 
ausgeitellt find. Die Ermäßigung bleibt in Kraft bis zum 1. September 
diejes Jahres. 

Der Leſer erinnert fid) dejjen, was hier berichtet wurde über den Zwiejpalt, 
der fi) gerade über die Kojten des Getreidetransportes zwiſchen dem Finanz 
minifter Wyſchnegradski und dem Verfehrsminijter Hübbenet erhoben hat. 
Der Finanzminifter behauptete die Madtvolllommenheit über die Gijenbahn- 
tarife, in der Sache aber hat er dem Verkehrsminiſter eine Kleine Nadjlafjung 
gewähren müfjen. Die neue Berordnung ift im übrigen echt ruffiich, das heißt, 
jo eingerichtet, daß alles in die Willkür der beſtechlichen Beamten gejtellt ijt. 
Wie jollen die Orts- und Landidaftsbehörden wiffen, was aus dem Getreide 
wird, das irgendwo zur Eiſenbahn verladen wird? Sie jtellen aljo ihr Zeug- 
niß jedem aus, der Bafihiicd zahlt. Wie froh wäre der Getreideverjender, 
wenn er mit diefem Bakſchiſch davonkäme! Aber nun muß er aud) die Eifen- 
bahnverwaltung beftechen, dat fie ihm das Getreide dahin bringt, wohin er es 
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haben will; denn ſelten wird es vorkommen, daß der Beſtimmungsort, welchen 
die Landſchaftsbehörde beſcheinigt hat, der wirkliche Ort iſt, wo das Getreide 
ſeine Beſtimmung erreicht. 

Das neueſte ruſſiſche Sprichwort lautet: in Rußland hat niemand Geld, 
außer Herrn von Wyſchnegradski, der freilich hat es wie Heu. Wie ſollte er 
auch nicht, da er ungeheure Zölle erhebt, das Volk, nicht die Geſellſchaft, hoch 
beſteuert, große Gewinne durch die Spekulationen an den europäiſchen Börſen 
erzielt, hohe Eiſenbahntarife erhebt, die Zinſen der Anleihen erniedrigt u. ſ. w. 
u. ſ. w. Freilich, der nächſt ihm mächtigſte Mann, der Kriegsminiſter, reißt 
ihm immer wieder ein neues Loch in den ſich bis jetzt immer wieder füllenden 
Beutel. Wir ſind ſehr begierig, wie lange Herr von Wyſchnegradski das aus— 
hält. Alle Tage ſchafft man nicht nur neue Regimenter, neue Bewaffnungen, 
ſondern auch neue ſtrategiſche Eiſenbahnen, auf denen kein Menſch fahren 
wird, außer den Soldaten. 

Das Stadium der Verzweiflung, in welches die Deutſchen der Oſtſee— 
provinzen längſt gekommen ſind, welches den Polen zur anderen Natur ge— 
worden, ergreift mehr und mehr auch die Finnländer. Die Wirkung der über- 
mäßigen Zölle ift die zunehmende Verarmung der ganzen Aderbau treibenden 
Bevölkerung. Dazu kommen nun nod) die unwirthicaftlihen Gewohnheiten 
des Ruffen, der zu den größeren Grundbefißern gehört. Mit diefen Bildern 
wollen wir für diesmal von Rußland Abſchied nehmen. 

= * 


* 

Man erinnert ſich, wie die Neuwahlen zur italieniſchen Deputirtenkammer 
dem Miniſterium Crispi eine unerhörte Majorität verſchafft hatten. Die ſo— 
genannte Diktatur Crispi ſchien auf unberechenbare Zeit befeſtigt. „Kurzſichtige 
Sterbliche“, ſagte einmal Lord Palmerſton, „hatten wir, die engliſchen Miniſter, 
noch auf einige Lebensdauer gerechnet und dies und jenes vorbereitet, da 
kommt, nie erwartet, die unerbittliche Parze u. f. w.” Der Europäer, der die 
Politit nad den Zeitungen verfolgt, und vielleicht aud) der, dem die Berichte 
irgend einer mehr oder minder wohl informirten Gejandtihaft zur Verfügung 
jtehen, wifjen noch heute nicht, woher eigentlih der plößlide Sturz Crispis 
gefommen tft. „Bon dem Himmel muß es fallen, aus der Götter Schoof das 
Glück, und der mädtigjte von allen Herrihern iſt der Augenblid.” Am 
31. Januar jollte in der Deputirtenfammer der Gejeßentwurf berathen werden, 
welcher die zur Dedung der Ausgaben nad) großen und wejentlichen Erjparun- 
gen nod) erforderlichen Geldmittel beſchaffen ſollte. Es handelte fih um einige 
Zollerhöhungen, die aber nur vorübergehend ſein jollten, weil der kürzlich er- 
nannte Finanzminifter Grimaldi annahm, daß theils die Ausgaben ſich noch 
etwas vermindern, theils die Einnahmen von jelbft nod etwas zunehmen wür- 
den. Außerdem jollte aber eine neue Steuer definitiv auf die Fabrifation von 
Alkohol gelegt werden. Beide Auflagen waren nit ganz gegen die Abrede. 
Grispi hatte in Turin gejagt, daß mit geringen Opfern, theils durch vorüber- 
gehende, theil3 durch dauernde Auflagen, das Gleihgewidht des Budgets werde 
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hergeſtellt werden. Bei den Wahlen aber hatten ſämmtliche Kandidaten ſich 
gegen alle neuen Steuern erklärt. Die Deputirten behaupteten nun, nur durch 
dad Verſprechen, garnichts an ſolchen Steuern zu bewilligen, hätten fie ihre 
Mandate erhalten. Der Finanzminifter hatte ebenjo, wie Grispi vor den 
Wahlen in allgemeiner Weife, bei der Darlegung der Finanzlage vor der 
Kammer in bejtimmter Weije auf die vorzujchlagenden geringen neuen Auflagen 
bingewiejen. Es entipann fi nun bei der Berathung des Gejepentwurfs ein 
beftiged Für und Wider. Sehr boshaft griff der befannte Deputirte Bonghi 
den Minifterpräfidenten an. Hierauf folgte eine Erwiderung Crispis, die zur 
Krifis führte und führen mußte. Grispi fragte jeinen Gegner, ob denn unter 
den Minijterien jeiner Partei, der Rechten, die Finanzen bejjer, die Stellung 
zum Ausland ehrenvoller gewejen jei. Vielmehr feien die Finanzen viel ſchlech— 
ter alö gegenwärtig, die auswärtige Politik jervil gewejen. Darüber entitand 
in der Kammer ein gewaltiger Yärm. Man muß im Wuge behalten, daß der 
größte Theil der jogenannten Grispiihen Majorität aus Mitgliedern der ehe 
maligen Rechten bejtand, welche ihrerjeitS hervorgegangen ift aus der berühm: 
ten Gefolgihaft Gavours, aus der wejentlih toskaniſchen Conſorteria. Man 
darf auch nicht vergeſſen die jtarfe Hinneigung diejer Partei zu Frankreich, und 
ebenjowenig, daß bis Depretis die Minifterien oft genug gewedjielt, aber im 
runde immer derjelben Partei, eben der Gonjorteria, angehört hatten. Nament- 
lih die Staatsmannihaft und Miniſterpräſidentſchaft des veritorbenen Minghetti 
werden in der Erinnerung der heutigen Redten hodhgehalten. Daß dieje Rechte, 
die einmal aus der Kammer fait verijhwunden war, durd die lekten Wahlen 
ein gutes Drittheil der Deputirtenfige erhalten hat, iſt lediglich daS Berdienit 
Grispis, der, obwohl jeinerjeitS der Linken angehörig und obwohl er diejen Zu- 
ſammenhang nie aufgegeben hat, doch wegen der Neigung feiner eigentlichen 
Partei zum unbejonnenen Radikalismus der Bewerbung von Mitgliedern der 
ehemaligen Rechten, die bei der leiten Wahl einfach die minijterielle Flagge 
aufzogen, joweit jein Einfluß reichte, Thür und Thor öffnete. Nun beleidigte 
er diefen Theil feiner Anhänger in jo auffälliger Weiſe, daß jelbjt einer jeiner 
Minifterkollegen, der Minifter der öffentlichen Arbeiten Finali, vom Plage auf- 
iprang. War das nur ein unbezähmter Ausbrud des fizilianiidhen Tempera» 
mentes, war ed Beredhnung, die das Umvermeidliche bejhleunigt, war es Ueber— 
drug an der Minifterlaufbahn ? Niemand in Europa, ſelbſt nicht in Italien 
fann das mit Sicherheit jagen. Denn Grispi weiß zu jhweigen, wie zu reden. 
Die Scene in der Kammer endete damit, daß nad Berwerfung verjchiedener 
Tagesordnungen die Kammer bejhloß, den Gejeßentwurf im Cinzelnen nicht 
zu berathen. Darauf erflärte Grispi, daß er die Befehle des Königs einholen 
wolle. Nah acht Tagen war das neue Minifterium gebildet, an dejjen Spike 
ein Mitglied der Rechten, der Marcheſe Rudini trat, ein Mann, der Berwal- 
tungstalent und Energie zwar einigemal bewährt hat, von dem aber feine Probe 
vorliegt, daß er ſchweren politiidhen und parlamentariihen Aufgaben gewachſen 
ft. Er bat jeine Kollegen unter den unbefannten Größen jeiner Partei ge- 
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ſucht, wie er wohl nicht anders fonnte. Aber das wichtigite Miniſterium ift 
einem Mann der äußerſten Linken anvertraut worden, Minifter des Innern ift 
Herr Nicotera. Man hatte ihm andere Minijterien angeboten, aber er wollte 
nur als Minifter des Innern in das zu bildende Kabinet eintreten, und war 
Ihon von Rom abgereift, als man ihn durch den Telegraphen herbeiholte, um 
ihm feinen Willen zu thun. Die Gefahr jeiner Anwefenheit im Kabinet fucht 
man weniger in jeinen radikalen Grundjäßen, als in jeiner Herrſchſucht und 
Unverträglichkeit. 

Das iſt nun zunächſt Italiens Sorge. Für das Ausland liegt die Be— 
deutung der Veränderung in der Frage nach der auswärtigen Politik. Rudini 
hat ſich mehrfach als Anhänger des Dreibundes erklärt. Die Erſparungen 
freilich, die er, um neue Steuern zu vermeiden, um jeden Preis machen muß, 
kann er nur bei den Ausgaben für Heer und Flotte machen. Er muß alſo 
die Leiſtungsfähigkeit Italiens für den Dreibund herabdrücken. Das wäre 
vielleicht noch das Wenigſte. Aber nun erheben ſich die Herren Bonghi, 
Jacini, Mitglieder der Rechten, der Zweite ehemaliger Miniſter unter Cavour, 
und beweiſen, daß der Dreibund für Italien überflüſſig, unnatürlich, ſchädlich 
ſei. Sie verlangen, daß zum wenigſten der Vertrag, der Italien an den Drei— 
bund bindet, veröffentlicht werde. 

Man kann im Ausland nicht berechnen, welche Verbreitung und welche 
Tiefe dieſe Anſichten in Italien haben. Wir haben ſchon aufmerkſam gemacht, 
daß das italieniſche Volk nicht danach beſchaffen iſt, in einer Waffenbrüder— 
ſchaft, die dem Gegner bloß mit drohendem Schwert gegenüberſteht, lange aus— 
zuharren. Der Jubel der ruſſiſchen wie der franzöſiſchen Preſſe, daß nun 
Italien ſpäteſtens im nächſten Jahr, wo der Endpunkt der laufenden Vertrags— 
periode erreicht iſt, aus dem Dreibund ſcheiden werde, mag noch ſehr verfrüht 
ſein, namentlich, da man nicht weiß, was bis zum nächſten Jahr ſich alles er— 
eignet. Aber, daß ohne Crispis Energie Italien zum unſichern Glied des 
Dreibundes wird, iſt begreiflich, wir möchten ſagen: natürlich. Man glaube 
doch nur nicht, daß die Völker durch politiſche Vernunft regiert werden, auch 
wenn fie noch jo ſehr auf der Hand liegt. Große Ziele ruhig feſthalten kann 
nur eine überlegene Staatsfunjt, die nur zur Geltung fommt in Ländern, wo 
der Parlamentarismus eine Lüge oder wo er anerfanntermaßen nidt Staats- 
marime ift. In Italien muß die überlegene Staatsfunft mit dem Parlamen- 
tarismus fämpfen, und folglid ihm zeitweis unterliegen. Das ijt Grispis 
Schidjal gewejen. Was in Folge defjen Italiens Schidjal fein wird, ift jehr 
unſicher. 


ar * 
En 


Adgejehen von den Ereignijjen der letzten Tage, auf die wir bald fommen, 
it von Franfreid) wenig zu berichten. Der widtigite Gegenjtand der öffent 
lihen Aufmerkjamfeit ijt noch immer die vom Gardinal Yavigerie eingeleitete 
Bewegung zu Gunften des Anjchlufjes der Katholiten an die Nepublif. Es 
handelt ſich wohlgemerkt um die Niederlegung des monardiihen Banners von 
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Seiten der bisherigen Drleanijten und Bonapartiiten. Ausgenommen von 
diejer Aufforderung find natürlic diejenigen Monardjiiten, welde dur ganz 
perjönlihe Beziehungen mit einer der Prätendentenfamilien verknüpft find. 
Aber es giebt jolher Anhänger nur wenige; die eigentlihen Soldaten des 
Orleanismus wie des Bonapartismus lieferte das flerifale Lager. Ob ein 
überzeugter Anhänger der katholiſchen Kirche fih zu den Drleaniften oder 
den Bonapartiiten wendete, hing von jeinem jonjtigen Seihmad in politiidhen 
Dingen ab, in der Hauptjadhe davon, ob ihm das perjünlidie oder das parla- 
mentariihe Regiment mehr zujagte. Nun hat der Kardinal Yavigerie und vor 
ihm jchon längjt eine Zahl gewiegter Parteiführer die Katholiken aufgefordert, 
sans phrase die republifaniihe Etikette anzunehmen. Das erwedt nun den 
alten Streit, ob die Republif in Frankreich jemals nur eine Gtifette fein 
fönne, ob fie nit unter allen Umjtänden die Herrihaft der Atheiften und 
Freimaurer bedeute. Gin Theil der Katholifenführer behauptet, man könne die 
Republif beberrihen, wenn man es nur ernftlid) unternehme, und es ſei viel 
leiter dieje Herrihaft zu erlangen, als die Nejtauration irgend einer Mon- 
archie, die in feiner Geitalt bei irgend einem Theil des franzöfiihen Wolfes 
nod lebendige Wurzeln babe. 

Diejer Streit braucht uns vorläufig in feinen Ginzelheiten nicht zu be- 
ihäftigen. Sehr merkwürdig aber iſt, daß nun ganz deutlich hervortritt, daß 
die Politik Yavigeries die Politif der Kurie iſt. Nicht nur, daß Yavigerie 
einen Brief des Papites veröffentlichen konnte, der fein Vorgehen gut heißt, 
io hat ſich aud) der vielgenannte patriotiiche Biihof von Angers, Herr Freppel, 
nad) Rom begeben, um den Papſt umzuftimmen, und bat gar nichts ausge: 
richtet. Herr Sreppel hat nad) jeiner Rückkunft zwar erklärt, der Papſt gäbe 
den Katholiten Feine politiihen Rathſchläge, er beharre nur darauf, dab die 
republifanijhe Staatsform für den Katholiken jo viel Werth befite, wie jede 
andere. Wer fieht aber nit, daß der Papit damit dem Wahn der Monar- 
chiſten entgegentritt, als verdiene die von ihnen bevorzugte Staatsform allein 
die Sympathie und Unterftüßung der Katholifen. Unter den vorliegenden 
Umftänden fommt dies doch auf den Rath hinaus, die Republik anzunehmen. 
Der Papſt vermeidet nur, denjenigen Katholiten, welche durch perjönliche 
Bande an eine Dynajtie geknüpft find, die Löſung diejer Bande zur Pflicht 
zu maden. 

Man muß nun fragen, wodurd) dieje Haltung des Papites, die doch 
feineswegs die anfänglihe war, bedingt it. Sit es bloß der Gedanfe, das 
Schidjal der Kirhe in Frankreich nit an eine hoffnungsios gewordene Sache 
zu knüpfen? Diejen Gedanken fönnte man im jtillen wadjjen laſſen. Man 
bat jhon längjt feinem katholiſchen Republikaner aus der Wahl der Republik 
einen Vorwurf gemacht, oder gar ihm dieſe Wahl verboten. Nein, wenn man 
einem Lavigerie jo vorzugehen erlaubt, wie der Kardinal es gethan, und mit 
dem offenen Beifall nicht Fargt, jo hat dieje Haltung wohl nod andere Gründe. 
Wir bezeihnen, nit zum erjten Mal, eine Stelle, wo dieje Gründe vielleicht 
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zu juchen find. Die erjtarfende Republik in Frankreich wird unausbleiblid ihre 
Propaganda auf Italien werfen, und vieles ſpricht für den Erfolg einer jol- 
hen Propaganda. Die Republif in Italien aber iſt das Ende der italieni- 
ihen Nationaleinheit. Es kann in Stalien wohl Republifen geben, aber feine 
italienifshe Republif. Unter den italieniihen Republifen ihront der Papſt wie- 
der in Rom, zumal wenn die Beihügerin diejer Nepubliten, die mädtige Re- 
publit Frankreichs, eine gute Katholifin geworden, oder wenn fie wenigitens 
erkennt, daß fie um der weitreihenden Wirkungen nad Außen willen wohl 
thut, die Bundesgenojjenihaft des Papites zu pflegen. 

Mir fommen jeßt auf die Greignijje der legten Wochen. Am 19. Februar 
traf die Kaijerin Friedrih in Paris ein und hat es am 27. Februar wieder 
verlafjen. Die anfangs adtungsvolle Haltung der Bevölkerung erfuhr bald 
einen gänzlichen Umſchlag. Man hatte, vielleicht irrthümlih, angenommen, der 
Beſuch der Kaijerin bezwede eine Propaganda für die Beihidung der Ber- 
liner Kunftausftellung. Hätte der Bejuh ſich nur auf einige Tage eritredt 
und wäre das Imcognito jorgfältig gewahrt worden, jo wäre alles, wie jchon 
bei früheren Gelegenheiten, ruhig vorübergegangen. Nun aber wurde das In— 
cognito von franzöfiiher Seite nit geadhtet und num trat der Umſchlag ein. 
Nun wurde plößlid von einem Theil der Prejje die Sendung franzöfiicher 
Gemälde nad) Berlin zu einem Nationalverbreden gejtempelt. Angriffe auf 
die Berjönlichfeit der Katjerin erfolgten, die Polizei mußte jogar eine Karri- 
fatur mit Beſchlag belegen, und endlih wurde zu Straßendemonjtrationen 
gegen die Kaijerin aufgefordert. Die franzöfiihen Maler unterwarfen fid) einer 
nad) dem andern dem Befehl der Chauviniſten, nit in Berlin auszuftellen, 
aud diejenigen, welde ihre Zujage bereitS dorthin gegeben. Der Lärm be- 
ruhigte fid) dann, als der Tag der Abreije der Kaijerin befannt gemadt wurde, 
und bei der Abreife, bei der der Polizeipräfelt perjönlid) zugegen war, wurde 
alles aufgeboten, um Demonjtrationen zu verhüten, die denn aud) unterblieben 
find. Der Eindrud diejer Vorgänge in Deutjhland ijt aber ein nadhaltiger. 
Man fieht, daß Frankreich immer nod das Land der eriten Revolution ift, 
das der Pöbel regiert, wenn auc keineswegs der in Lumpen, und daß diejer 
Pöbel, jeder brutalen Füge und Aufhebung willenlos preisgegeben, jeder Bru- 
talität fähig it. Die Vernunft vermag nichts, weder durd die Obrigkeit noch 
durh den Muth Einzelner. In Deutihland hat man der franzöfiihen Seele 
wieder einmal auf den Grund gejehen, einer Seele, die in ihrer maßlojen 
Eitelfeit al3 ihr gutes Recht anfieht, jedes andere Volk nad) Belieben zu 
ihädigen, jede Abwehr aber, die einen Franzoſen trifft, mit ewigen Haß zu 
ahnden. 

* * 

In England ſtehen zwei Fragen auf der Tagesordnung. Die erſte lautet: 
wird König Parnell ſeine Herrſchaft behaupten? Er war nach Frankreich ge— 
gangen, um ſich mit den von Amerika herübergekommenen Häuptern der iriſchen 
Partei zu berathen. Man erzielte ein Einverſtändniß. Parnell ſollte nach 
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Amerifa gehen, um die Leitung des dortigen Irland, vor allem, um die Auf: 
bringung der dortigen Geldmittel zu übernehmen. Das fihtbare Haupt in Ir— 
land jollte Mac Carthy darjtellen, der bisherige Gegner Barnells, namentlid vom 
tatholiſchen Standpunkt. Dieje Vereinbarung begriff aber die Zuftimmung nod) 
einer dritten Perjon in ſich, Feiner geringeren, alö der Perjon des Führers der 
engliihen Radikalen, des Herm Gladſtone. Diejer follte gewijie Zujagen 
geben für die Ausdehnung der iriihen Forderungen, die er durch die von ihm 
geleitete Partei in England unterftüßen würde. Dafür jollte die ganze Agi- 
tation im friedlihen Rahmen bleiben. Herr Gladjtone aber jhredte im legten 
Augenblid vor der bejtimmten Abgabe diejer Zujagen zurüd, die ihm wabr- 
iheinlid) zu weit gingen. Darüber ijt die Vereinbarung zu Grunde gegangen, 
Barnell bleibt in Irland und Mac Carthy jein Gegner. Auf den erjten Blid 
fieht man nidt, warum die Vereinbarung der iriſchen Führer rüdgängig werden 
mußte, weil Herr Gladjtone nicht mit im Bunde jein wollte Wir finden feine 
andere Erflärung, als da die irijhe Bewegung, von den engliſchen Radikalen 
verlafjen, andere Tendenzen annehmen und ftärfere Mittel anwenden muß. So 
etwas zu leiten, ijt nur Parnell der Mann, und jo bleibt er in Srland, un- 
befümmert um die Keindihaft Mac Garthys, von dem er offenbar feinen er- 
beblihen Abbruch der irijhen Sade fürdtet. Was diefe Wendung für Eng- 
land bedeuten wird, iſt vorläufig nod nicht abzujehen. Sie hätte wenig zu 
bedeuten, troß Parnells erjtaunlicer Begabung, wenn der engliihe Staatsbau 
niht an jo vielen Punkten zugleicd gefährdet wäre. 

In Egypten haben die Engländer auf dem Schauplat ihrer einjtigen 
Niederlagen hintereinander ein paar Siege erfochten, d. h. die egyptiſchen Trup- 
pen unter englijcher Führung. Aus allem geht hervor, daß England Egypten 
nicht nur behaupten will, jondern aud) jeine dortige Herrihaft ausdehnen und 
nad allen Seiten fihern. Frankreich erhebt gegen den Fortſchritt diefer Ent- 
widlung von Zeit zu Zeit vergeblihe Proteite, jo jüngjt gegen den Oberauf— 
jeher der egyptiſchen Zuftiz, den England in der Perjon eines Engländers be- 
jtellen wollte. So gegen die Verwendung egyptiſcher Steuerüberihüffe zur 
Yandesmelioration oder zur Steuererleihterung. So muß Franfreid für die 
Aufrechterhaltung von Mißbräuchen fämpfen, weil die Abjtellung derjelben den 
engliihen Einfluß jteigern würde. Es könnte nur etwas ausrichten, wenn es 
einen Antheil an der egyptiſchen Verwaltung forderte und der Forderung ener- 
giihen Nahdrud gäbe. Das aber kann es nicht, weil die Tyrannei wahn- 
wigiger Elemente es zwingt, Deutſchland zur Feindidaft zu zwingen. w. 


Aus Defterreid. 
Wien, 25. Februar 1891. 
Die Klärung der inneren Verhältnifjie, welche Graf Taaffe bei der Auf- 
löjung des Abgeordnetenhaufes als eine nicht mehr zu verjchiebende Angelegen- 
heit bezeichnet hatte, wurde von feiner Seite begonnen, indem er die Enthebung 
Preubiihe Jahrbücher. Bd. LXVII. Heit 3. 2 
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des Finanzminifters v. Dunajewsfi durchjeßte, welcher mit der bisherigen Ma- 
jorität aufs innigfte verbunden, nad) der Erſchütterung derjelben durd die Vor- 
gänge im böhmiſchen Landtage den Boden für jeine Politik verloren hatte. 
Es wurde dadurd mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit befannt, dab die 
Negierung auf die Bildung einer neuen Parteicvalition im nächſten Abge- 
ordnetenhauje rechne, welche bereit jei, ihr die nöthige parlamentariihe Unter— 
ftüßung gegen jene „ertremen” Parteien angedeihen zu laſſen, die fih auch 
ferner noch in Dppofition zu ihr befinden würden. Graf Taaffe war jedoch 
nicht in der Yage, den Erſatz für Dunajewsfi aus den Reihen der bisherigen 
Oppofition zu entnehmen, er berief einen durch feine gejeßgeberiichen Arbeiten 
vortheilhaft befannten Beamten des Juftizminifteriums an die Spitze unjerer 
Finanzbehörde und fam dadurd) einer auf deutiher Seite häufig ausgejprochenen 
Anfiht entgegen, daß ein Beamtenminifterium am geeignetjten jei, inmitten der 
um ihre nationalen Anfprüde hadernden Parteien die Interejien des Gejammt:- 
jtaates zu wahren und die von den veridiedenen Gruppen geforderten Zuge- 
jtändnifje mit Rüdfiht auf dieje Interefien abzuwägen und zu bewilligen. Ein 
Entgegentommen in der Ridytung der vereinigten Linken, der Altliberalen, be 
deutet die Ernennung des Herrn von Steinbady gewiß nit, denn auf dieje 
fann es nicht befriedigend gewirkt haben, daß gerade jenes Portefeuille mit 
einer faum erwarteten Rajchheit vergeben wurde, für weldes Herr v. Plener 
fi) jeit Sahren vorbereitet hat, noch weniger werden die „ſtaatsmänniſchen 
Kapazitäten“ der Linken an der Perjönlichkeit des neuen Finanzminijters be- 
jonderen Gefallen finden, da fie faum vergefien haben dürften, daß Herr 
v. Steinbad vom Regierungstiihe aus der Autorität Pleners wiederholt jo 
empfindlid) nahegetreten ift, daß diejer fid) zu gereizten Entgegnungen binreißen 
ließ, die mit jeiner oftentativ zur Schau getragenen vornehmen, diplomatiihen 
Ruhe jhleht harmonirten. 

Die Wahlbewegung, die aller Orten bereits mit Macht entfefjelt ijt, kann 
bis jeßt der Regierung wenig Anhaltspunkte für die zukünftige Gejtaltung der 
Parteiverhältnifje im Abgeordnetenhaufe bieten. Die Deutihen, auf die fie 
wohl Rüdfiht nehmen will, haben ſich in allgewohnter Weile mit der Auf: 
ftellung ihrer Programme beſchäftigt. ES würde jchwierig und zeitraubend, 
dabei aber aud) von geringem praftiihen Werthe jein, wenn man ſich die Mühe 
nehmen wollte, alle die Varianten aufzuzählen, in welden die zahlreichen 
ins Leben gerufenen Komites von Wählern und gewejenen Abgeordneten 
ihrem politiihen Gewifjen gereht zu werden juchen. Die Altliberalen haben 
der nationalen Strömung jehr auffällig Rechnung getragen, fie haben fid) 
jogar berbeigelajjen, einige beliebte Schlagworte von wirthſchaftlichen Re— 
formen in ihren Wahlaufruf aufzunehmen, die ihrer parlamentarijhen 
Thätigkeit nit entſprechen, e3 ift daher nicht zu verwundern, wenn man 
diejer plößlihen Schwenfung im nationalen Lager mit Miftrauen begegnet. 
Die angejtrebte Vereinigung aller deutichnationalen Elemente, von welden 
nur die verbifjenen Anhänger Schönerers fernzuhalten gewejen wären, die 
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noh immer über geihidte agitatorijhe Kräfte verfügen, jcheint Schwierig- 
feiten zu begegnen, die wejentlid in der Stellung begründet find, welche dieje 
„Slemente” einer nody nicht beitehenden Partei dem Antifemitismus gegenüber 
einnehmen. Man bat vergeblid) nad) einer Kormel gejudht, die in diejem 
Punkte dem Ginzelnen eine gewiſſe Freiheit der Bewegung gejtatten und dod) 
auf das gemeinjame Anjtreben im Parlamente nicht jtörend wirfen würde, man 
bat den „fakultativen” oder geduldeten Antijemitismus ſtatutariſch einjeßen 
wollen, aber der Gegenjaß der Stimmung — nur von diejer kann ja vorläufig 
die Mede jein — hat fi) nicht bejeitigen laſſen. Es ift jedoch zu erwarten, 
daß die „deutichnationale Vereinigung“, deren Hauptitügen Abgeordnete aus 
Steiermark und Kärnten find, mehrere Mandate gewinnen wird, die bisher der 
vereinigten Linken gehört haben, während dieje faum einen einzigen neuen Sitz 
erwerben, aber jedenfall einige einbüßen wird. Die wichtigſte Frage, die ein- 
zige von politiiher Tragweite, die jett aufgeworfen werden kann, „ob und unter 
welchen Bedingungen die Deutſchen das Minifterium Taaffe unterjtügen können“, 
wurde faum berührt. Man jpridt von allen mögliden Wünſchen und Grwar- 
tungen, deren Befriedigung jedenfalls lange auf fih warten laſſen muß, aber 
man findet nit den Muth, den gegebenen Berhältnifjen gegenüber jofort Stel- 
lung zu nehmen. Die antiquirten Verfafjungstreuen, die im Grunde ihrer 
Seele liberale Gentralijten find, die zehn Jahre hindurd den Grafen Taaffe 
befämpft haben, weil er nad ihrer Meinung die Grundfeiten des Staates 
untergraben bat, indem er fi) bemühte, alle Völker zur Iheilnahme an den 
Aufgaben der Volfsvertretung heranzuziehen. Die Herren, die fih als ver- 
fannte Patrioten priefen und das Geſchick Dejterreihs von ihrer Berufung zur 
Regierung abhängig machten, die können fi, wenn fie nicht jede Achtung ein- 
büßen wollen, dod nicht als Helfer in der Noth anbieten, jolange man fie mit 
zurüdhaltender Kühle behandelt, obwohl fie die größte Neigung dazu haben. 
Yeichter würde es den gemäßigten Nationalen fallen, die Forderungen aufzu- 
jtellen, von deren Erfüllung fie eine wohlwollende Stellung zum Minijterium 
abhängig madhen. Die Deutihböhmen haben es ja eigentlid) bereits gethan, 
indem fie daS Ausgleihsprotofoll unterzeichnet haben. Auf der Durhführung 
defjelben müſſen fie bebarren, ja fie find geradezu verpflichtet, dem Miniſterium 
auch alle Mittel zu gewähren, deren es dazu bedarf. An den Deutiden der 
Alpenländer wäre es, fi) ebenjo deutlich zu erklären. Wenn die Regierung 
ſich bereit findet, den Mebergriffen der Slowenen in Krain und der jlawijdhen 
Agitation in Steiermark, Kärnten, Görz und Iſtrien durch angemejjene Ver— 
waltungsmaßregeln ein Ziel zu jeßen, jo ijt der Kernpunkt der deutjchnationalen 
Forderungen in den jüdlihen Provinzen erledigt. Alles Andere kann weiteren 
Abmahungen überlafjen werden. Es ift aud) gar nicht daran zu zweifeln, daß 
die Deutſchklerikalen die Bundesgenofjenihaft mit den Slowenen jofort aufgeben 
werden, wenn man ihnen in der Schulfrage nur einigermaßen mit Wohlwollen 
entgegenfommt. Im diefer Richtung aber herrſcht unter den Deutihnationalen 
22” 
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noch die größte Zerfahrenheit und deshalb werden fie vorausſichtlich auch im 
neuen Abgeordnetenhauje feine ausſchlaggebende Rolle jpielen. 

Was unfere Wiener Antijemiten und „Vereinigten Chriften“ betrifft, jo 
zeigen fie jo viele Schattirungen als Kandidaten. Weber die unterjdheidenden 
Merkmale Aufklärung geben zu können, kann fi Niemand anmaßen. Es 
bat den Anſchein, als wenn Herr D. Lueger den Zenith jeines Einfluſſes 
bereit3 überſchritten habe, weil jhlieglid aud der Borrath jeiner robujten 
Kampfmittel gegen den intelligenten Theil der Bevölkerung zu verfiegen beginnt 
und eine endlofe Reihe von Gemeinderaths- und Verfammlungs-Skandalen 
langweilig werden muß. Gegenwärtig tritt bei vielen Wahlverfammlungen der 
Holzcomment in jeine Rechte. — Interefjant ift in unferer Wahlbewegung nur 
die Kandidatur der Fürften Alois Piehtenjtein in einem Vorjtadtbezirte mit 
antijemitiiher Tendenz. Der Fürſt hat die deutſchklerikale Partei aufgegeben, 
weil er feinen Fortichritt ihrer Politif wahrnahm und ſich überzeugt hatte, daß 
ihre Allianz mit den Slawen ein Mißgriff war, der ihr Verhältniß zu den 
deutihen Bauern der Alpenländer zu lodern drohte. Er will aber etwas be- 
deuten, will von fih reden maden, jeine Standesgenojien durch ertravagante 
Einfälle verblüffen. Nachdem jeine unter ungewöhnliden Umftänden geſchloſſene 
She mit einer Dame bürgerliher Abkunft doch nicht länger als einige Wochen 
die „Sejellihaft” aufregend amüfiven konnte, jo mußte der Fürjt zu einem neuen 
Reizmittel greifen. Gr zog aus den biſchöflichen Nefidenzen, in denen er Po— 
litif zu treiben gewohnt gewejen war, in die Kneipen, im welden die Klein: 
gewerbetreibenden „vom Grund“ den Weg zu Wohljtand und Unabhängigteit 
juhen. Der Kontrajt ijt für ihn gewiß pifant, der neue Sport ein Gegen- 
jtand des Neides für die blafirten Glubgenofjen von ehedem. Welche Ziele 
fid) der Prinz gejtedt hat, ob es ihm gelingen wird, als Führer der Antije- 
miten ins Parlament einzuziehen und ſich dort ald Sozialreformer Geltung zu 
verihaffen, das wird die Zufunjt weijen. Seine Wahl joll nahezu gefichert ein. 

Die Gegner des Antijemitismus tragen nicht wenig dazu bei, wenn der- 
jelbe immer mehr Wurzeln in Kreiſen jchlägt, die bisher mit ihrer Gefinnung 
nicht hervorgetreten find. Es muß doch nothwendig MWiderwillen hervorrufen, 
wenn ein hriftlicher deuticher Kandidat fi) um die Unterftüßung der ijraeliti- 
ſchen Union bewirbt, wenn er jelbjt den „geheimen Antifemitismus“ auszurotten 
verjpricht und den Juden vorwirft, daß viele von ihnen „verſchämte Antijemiten“ 
jeien, d. h. daß die Befjeren unter ihnen ſich jelbit von den verderbliden Ge: 
wohnheiten und abjtogenden Tendenzen ihrer Race frei zu halten juden. Es 
läßt ſich nicht verhindern, dah ruhige und gutmüthige Menjchen, die Niemanden 
Schaden zufügen wollen, die ſich vor jeder Agitation, aljo aud) von der gegen 
das Judenthum fernhalten, durch das Bejtreben jemer Liberalen aufgeregt wer- 
den, welde den Juden die Alleinherrihaft in der modernen Geſellſchaft fihern 
und fie zu einem noch übermüthigeren Auftreten reizen wollen, als fie fid) 
ohnehin Schon zu erlauben belieben. : 
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Neues zur Shulreform. Die Petitionen der Tedhniter. 

Die Decemberkonferenz beginnt ihre Wirkungen zu zeigen. Kurz nad) Neu- 
jahr wurde angeordnet, daß der lateiniihe Aufſatz im Abiturienteneramen ſchon 
für den bevorjtehenden Djtertermin wegfallen jolle; und ganz neuerdings ift 
eine Verfügung des Kultusminifteriums erjhienen, in der die weitere Konje- 
quenz gezogen wird, daß nun „auch die Vorbereitung darauf in Hausaufjäßen 
überflüjfig geworden ift und fernerhin zu unterbleiben hat“. Die Todten reiten 
ihnell. Man erinnert fid) der Emphaje, mit der nod vor wenigen Monaten 
von einflußreihen Vertretern des Gymnaſiums verfihert wurde, der Kortfall 
des Prüfungsaufjaßes jei ja vollfommen vereinbar mit einer weiteren, nun erſt 
recht freien und wirkfjamen Pflege des Yateinjchreibens in den Jahren des 
Unterrihts. Es ift anders gekommen. Daß es in Zukunft feine Sprade 
geben joll, die auf dem Gymnafium gründlich getrieben wird, an der die 
Schüler denten lernen, darüber fann jebt fein Zweifel mehr jein. Am meiften 
haben die Freunde des Deutihen Urſache, die vollzogene Aenderung zu be- 
flagen; denn durd) das gewaltjam verjtärkte Gewicht, das der deutihe Aufſatz 
als Zielleiftung befommt, wird die freie Bewegung des Unterrichtes, von der 
ſich gerade in diefem Fache noch ein gewiſſer Reſt erhalten hatte, vollends ein- 
geihränft werden. Und doch hätte ſich aus dem wunderlihen Anjturm gegen 
die lateiniihen Aufjäße, dem die Regierung nun mit einem Sclage nadıge- 
geben hat, jogar eine jegensreihe Wirkung ableiten lafjen, wenn man jid ent: 
ſchloſſen hätte an diejer Stelle den Anfang zu machen mit der Erfüllung des 
dringenden Wunjches, der u. a. in der Januarkorreſpondenz der „Preußijchen 
Jahrbücher“ ausgeiprodyen war, daß in der Wahl des Weges, der zur Bildung 
führt, „den einzelnen Schulen die allergrößte Yatitüde verjtattet” werden möchte. 
Das Gegentheil iſt gejhehen: man hat nit etwa bloß denjenigen Lehrern, die 
überzeugt find, daß freie lateiniihe Arbeiten feinen erheblihen Nutzen gewähren, 
erlaubt fernerhin davon abzujehen, jondern man bat zugleid) denen, nad) deren 
Ueberzeugung ſolche Uebungen für ein lebendiges Erfaſſen der fremden Sprache 
unentbehrlid find, verboten fie anzuwenden. So werden wir immer aufs Neue 
daran erinnert, wie die Erjtarrung des Erziehungswejens in Preußen fürs erite 
noch in der Zunahme begriffen ift, und wie wenig Hoffnung unter gegenwärtigen 
Berhältnifjen bleibt, daß „der Pädagogik die Febensluft, die Freiheit zurüdge: 
geben” werden könnte. 

An der ſchmerzlichen Genugthuung, daß die von uns geäußerten Bejorgnifje 
feine übertriebenen waren, fehlt es auch jonjt nit. Das Schlagwort der 
Sculfonferenz war: Bejeitigung des Realgymnaſiums. Ihre Zuſammen— 
jeßung madte den Eindrud, „als ob die Unterrichtsverwaltung alle Säulen 
des Gymnafialmonopols zujammengejtellt hätte, um es zu jtüßen“. Und wie 
find ihre Beihlüffe von den Anhängern der Realjhulbildung aufgenommen 
worden? Mehrere unter ihnen, wie Bernhardi in „Stahl und Eijen“ kon— 
jtatiren mit berzliher Befriedigung den Sieg ihrer Sade. Die „Zeitung 
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für das höhere Unterrihtswejen Deutſchlands“ meint geradezu, dab „in der 
Seele des ertremjten Realihulmannes wohl fein Wunjd zu entdeden jein 
würde, der in den Konferenzbeichlüffen nicht erfüllt wäre”. Wenn hinzugefügt 
wird, e8 feien Beichlüfe, „zu denen Männer wie Jäger, Uhlig, Albredt, Kro- 
patihed, Graf, Schrader, Schiller nit aus eigenem Antrieb famen, zu denen 
fie nur ein jo mädtiges Wort wie das des Kaijers bringen konnte”, jo iſt dies 
ein Vorwurf, der ſich weder beweijen nod) widerlegen läßt. Darin aber haben 
die Gegner der Hajfiihen Bildung nur allzu recht: die nicht gewollte aber that- 
ſächliche Tendenz der geſaßten Beſchlüſſe ift die, das Gymnafium zu zerjtören, 
indem ihm jeine privilegirte Stellung zwar fünftli bewahrt, es jelbjt aber all- 
mählid, und kaum nod allmählich jondern mit immer wadjender Geihwindig- 
feit, von innen heraus in ein Realgymnafium verwandelt wird. 

Aber je drohender die Gefahr herandrängt, deito weniger vermögen wir 
den Glauben aufzugeben, dat doch endlich aud) die Freunde unjerer Sache die 
Augen öffnen müjlen, um zu erkennen, wohin wir treiben, um einzujehen, daß 
eine Pebendig-Erhaltung des Gymnaſiums als eigenthümlider Schulart nur 
möglid it auf dem Boden der vollen äußeren Gleichberechtigung zwiſchen den 
drei Schweiteranftalten. Und wenigitens einen Anſatz zu diejer Erkenntniß 
finden wir jogar in den Beihlüffen der Berliner Konferenz. Bon den zu 
Frage 13 angenommenen Ihejen lautet die legte: „Bei der unumgänglichen 
Neuregelung des Berehtigungswejens ift zu eritreben, daß eine möglichſt gleiche 
Werthſchätzung der realiftiihen Bildung mit der humaniſtiſchen angebahnt werde.“ 
Freilich ift hier der Ausdrud durch dreifahe Feijeln eingeengt (erjtreben, mög— 
tihit, angebahnt); und, was jdlimmer ift, zu dem Gedanken jelber jtehen die 
vorhergehenden Einzelbejtimmungen in innerem Widerjprud. Sie lauten: 
„1) Das von einem Gymnafium ausgejtellte Reifezeugniß beredhtigt zu ſämmt— 
lihen Fafultätsjtudien und zur Zulaffung zu den dieje Studien vorausjeßenden 
Prüfungen für Nemter im Staats- und Kirdhendienjt einjchließlid) des mebdi- 
ciniſchen Berufs, jowie zu dem höheren Berg-, Bau-, Maſchinenbau-, Sciffbau-, 
Poſt- und Forftfah. Für die Studien auf den techniſchen Hochſchulen ift das 
von einem Gymnaſium ausgeftellte Neifezeugniß durch den Nachweis hin— 
reihender Fertigkeit im Zeichnen, eventuell hinreichender Kenntnifje in Mathe— 
matit und Naturwijienihaften, zu ergänzen. — 2) Das von einer auf neun 
Jahreskurſe berehneten Schule realiitiihen Charakters ausgejtellte Reifezeugniß 
beredhtigt zum Studium an tehniihen Hochſchulen jowie zu dem höheren Berg-, 
Bau, Maſchinenbau-, Schiffbau-, Poſt- und Koritfad und, wenn an diejen 
Anftalten Unterricht im Lateinischen ertheilt wird, aud zum Univerfitätsitudium 
der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften. Für die unter 1 bezeichneten Fakul— 
tätsjtudien und Prüfungen ift das von einer auf neun Jahreskurſe berechneten 
Schule realiftiihen Charakters ausgeitellte Reifezeugniß zu ergänzen durch den 
Nachweis hinreihender Bildung in den alten Sprachen.“ — Dieje beiden Para- 
graphen find der Anlaß zu einer lebhaften Bewegung im Kreife der Beamten 
des Baufaches geworden. 
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Fine von dem Arditeften- und Imgenieurverein zu Hannover an den 
Minifter der öffentlidien Arbeiten gerichtete Petition (vom 25. Januar d. 3.) 
jagt vollfommen zutreffend: „Die Nahprüfung der Gymnafialabiturienten joll 
im Zeichnen und eventuell in der Mathematit und den Naturwifjenichaften er- 
folgen, in drei Fächern, welde auf dem Gymnafium, wenn aud nicht im 
gleihen Umfange wie auf der DOberrealihule, mit Eifer getrieben werden, zu: 
mal nad den Beſchlüſſen der Konferenz eine Verſtärkung des bisherigen gym- 
naſialen Zeicdenunterrichtes in Ausfiht genommen wird. Es wird daher dieje 
Nahprüfung vorausfichtlih eine rein formelle Bedeutung haben; auch ſcheint 
nad) der Ginfügung des Wortes „eventuell“ beabfichtigt zu jein, bei tüchtigen 
Yeiftungen von der Nahprüfung in Mathematif und Naturwifienihaften über: 
haupt abzujehen. Die Nachprüfung der Oberrealſchulabiturienten joll fi da- 
gegen auf zwei außerhalb des Pehrplanes liegende alte Sprachen beziehen, deren 
Pflege der Haupttheil der Ihätigfeit des Gymnafiums während der neun: 
jährigen Schulzeit gewidmet ift. Cine derartige Prüfung zu bejtehen wird der 
Abiturient der Oberrealihule in den jeltenften Fällen in der Lage jein. Der 
faktiihe Zuftand wird daher zweifellos für die Folge wie bisher der jein, daß 
der Giymnafialabiturient zu allen Studien an der techniſchen Hochſchule wie an 
der Univerſität beredhtigt iſt, der Dberrealidulabiturient im Wejentlidyen nur 
zu dem Studium an der tehniihen Hochſchule und noch zu einigen andern 
tehnifhen Fächern.“ — Dieje Klage ijt leider berechtigt. Die Gleichmäßigkeit 
in der Behandlung der beiden Schularten und der ihren Abiturienten aufer: 
legten Nadyeramina ijt wirflid) eine bloß jcheinbare; der Sade nad) ijt das 
Gymnaſium als die Schule erjten Ranges hingeftellt, bejonders dadurd), daß 
auf ihm allein die Berehtigung zum Univerfitätjtudium erworben werden kann, 
jelbjt zu dem der Aerzte, Mathematiker und Naturforiher, bei denen die jad)- 
lihe Zwedmäßigfeit der Vorbildung auf einer Realihule außer Zweifel jteht. 
Für die Beftimmungen über die Zulafjung zu diejen Berufszweigen können nur 
gejellihaftlihe und Standesrüdjihten maßgebend gewejen jein; deshalb darf man 
es den Arditeften und Ingenieuren nicht verdenfen, wenn fie diejelben Rück— 
fihten für fid geltend machen. Trotzdem müßten wir es aufs lebhaftejte be- 
dauern, wenn der Wunjc des Vereines zu Hannover, daß in dem Reſſort der 
öffentlichen Arbeiten „zu den Prüfungen im höheren Staatsdienjte die Ober: 
realihulabiturienten nicht zugelajjen werden“ möchten, in Erfüllung ginge. 
Dadurch würde für immer der jchwere Schade befejtigt werden, den die Prü— 
fungsordnung für das Baufad) vom Jahre 1886 dem höheren Schulwejen zu- 
gefügt hat*). Auch der unter dem 2. Februar d. 3. an den Minifter gerichteten 
Bitte des Arditeftenvereins zu Berlin um „Abwendung abermaliger Nenderung 
in den bejtehenden Borjhriften für die Ausbildung im höheren Baufache“ 
fönnen wir nicht zuſtimmen. Denn in diejer Bitte ift die Thatſache ignorirt, 


*) Bol. die früheren Ausführungen in dem Aufjag „Die Gefahr der Einheits- 
ſchule“, Preuß. Zahrb. 63 (1889) ©. 10ff. 
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daß die Organiſation der höheren Schulen ſelber ſtarke Aenderungen erfahren 
wird, zu denen dann doch die leitenden Behörden in den einzelnen Verwaltungs— 
zweigen bei der Kormulirung ihrer Anjprühe Stellung nehmen müſſen. Wir 
fönnen nur einer Petition Erfolg wünjhen, welde dahin geht, daß die Abi- 
turienten der Oberrealfhule nit nur zu den tehniihen Fächern, jondern zu 
allen höheren Berufsarten mit Einfluß derjenigen, auf welde die Univerfität 
vorbereitet, ohne Nahprüfung zugelajien werden. Im Grunde ift es dod auch 
ein ſeltſames Scaujpiel, daß die Anerkennung der realiftiihen und modernen 
Bildung von eben den Männern befämpft wird, in deren glänzenden Leiſtungen 
fie ihre höchſten Triumphe feiert. G. 


Die unzufriedene Stimmung. 

Die Leute raijonniren und haben feinen Grund. 

Warum ratjonniren die Leute? 

Erſtens ärgert fie die Invaliditätsverjiherung. Da ift ihnen das 
Geld zu ſchade, das Kleben zu mühjam, und fie wiſſen nicht, wen fie verfichern 
jollen. Diejes Raifonniren ijt völlig unſchädlich. Wer über einige hiftoriiche 
Bildung verfügt, mag fi im Gegentheil wundern, daß eine jo ungeheure In— 
ftitution mit joldher Yeidytigfeit und ohne jeden thatſächlichen Widerftand ins 
Leben eingeführt werden konnte. Wie viel Generationen bat es gedauert, ehe 
die allgemeine Schulpflicht zur Thatſache geworden ijt! Wie hat die patriotiſche 
preußiiche Bevölkerung protejtirt und rebellirt (in den landläufigen Geſchichts— 
büchern ſchweigt man freilid) darüber), als nad) dem Abſchluß der Freiheits- 
friege die allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde! Daß die geſammte deutiche 
Arbeiterbevölferung fi die Lohnabzüge für die Imvaliditätsverfiherung jo 
ruhig bat gefallen laſſen, iſt vielleicht, jo parador es Klingt, ein Verdienſt 
der Socialdemofratie. Gin jehr großer Theil der Arbeiter fteht ja auf dem 
Standpunkt, nit zu glauben, daß ihnen je etwas von diefem Gelde wieder 
zu Gute fommt; fie jehen darin nichts, als eine jchändlihe neue Steuer, 
eine Steuer, die wohlgemerkt für Deutihland auf 120 Millionen Mark ver: 
anidlagt wird, während die ganze Einfommenjteuer in Preußen bisher einige 
40 Millionen eintiug. Hätten wir nun feine organifirte ſocialdemokratiſche 
Partei, jo wäre es doch wahrſcheinlich in dieſer oder jener Fabrikſtadt zu Kra- 
wallen gefommen. Aber gerade dieje gefährlichen Orte find auch gleichzeitig oft 
die Sitze der Socialdemofratie, und dieje weiß wohl, bejonders jeit fie die ftarfe 
Hand des Staates im Sozialijtengejeß gefühlt hat, dat es ihr höchſtes Intereſſe 
iſt, Gewaltthätigfeiten zu vermeiden. Auch haben die Herren in ihren eigenen 
Agitationsreden dod) nicht ganz unterdrüden fönnen, dab in diefem Geſetz ein 
Körnden von ihrem Geiſte jtede, und ſchon die kleinſte Goncejfion in dieſer 
Richtung verhindert, daß die Leidenſchaften zu der Siedehitze treiben, die die 
Gewaltthätigfeiten veift. Denfen wir uns an Stelle des jocialdemofratiichen 
Agitators den früheren reinen Aufwiegler, der auch nicht den Schein eines 
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pofitiven Strebens hat, jondern die Leute blos reizt, fid) gegen eine momentane 
Unbequemlichfeit, deren zukünftigen Segen fie nicht einfehen, aufzulehnen, jo 
würde der erite Yohnabzug gewiß zu der Erregung einiger Unruhen benußt wor- 
den jein. 

Zweitens hat Unzufriedenheit hervorgerufen die Landgemeindeordnung. 
Auch diefe Beunruhigung ift vorübergehend und unfhädlid. Von der Kreis: 
ordnung beitreitet jhon heute nidyt nur Fein vermünftiger, jondern überhaupt 
fein Menſch mehr, daß fie den Gonfervativismus im Lande nicht geſchwächt, 
jondern weſentlich geitärft hat. Ganz ähnlich wird es mit der Yandgemeinde- 
ordnung geben, jobald fie nur angefangen hat, praftifd) zu werden. 

Da ijt drittens die Sperrgelderpvorlage, die allenthalben in protejtan- 
tiichen Kreifen Unwillen erregt hat. Sehr mit Recht, das geben wir zu, aber 
mit der Zeit wird die öffentlihe Meinung doch aud) lernen, den Unwillen da- 
bin zu richten, wohin er in diefem Falle gehört, nämlich nicht gegen die Re— 
aierung, jondern gegen die deutihe Wählerſchaft. Das fehlte auch noch, hat 
ein gut gefinntes Blatt gegen unjeren Sperrgelderartifel im vorigen Heft aus- 
gerufen, daß das Gentrum mit feinem ganzen antinationalen Anhang von 
xranzojen, Polen und Welfen bei uns die Regierung beherrihte! Es iſt auch 
uns jchmerzlid genug. Als Gegenmittel wühten wir aber nur der Reichsver— 
fafjung einen neuen Paragraphen hinzuzufügen, „die Stimmen derjenigen Bar: 
teien, die nicht auf nationalem Boden jtehen, werden bei der Abjtimmung nit 
mitaezäblt; wer national iſt, bejtimmt die Regierung.“ So lange wir diejen 
Paragraphen nicht haben, oder das Wolf nit andere Abgeordnete wählt, wird 
die Regierung wohl auch nit umhin können, der jtärfiten Partei in der 
Rolfsvertretung auf die eine oder die andere Weiſe zu Millen zu jein. 

Es folgt die Solonialpolitif der Regierung. Alle Freunde der Go- 
lonialbewegung find betrübt und entrüjtet, daß die Regierung fid) nicht nur 
niht an die Spike diejer großen nationalen Bejtrebung stellt, jondern im 
Gegentheil fie nad) außen matt verfiht, und ſogar im Volfe jelbit den edlen 
Enthufiasmus, der fie geihaffen hat und trägt, zu dämpfen und niederzuichla: 
gen ſucht. ES ijt bei auswärtiger Politik für den Mitlebenden ungemein ſchwer, 
zu entjheiden, ob im Einzelnen Fehler gemadht werden. Die eigentlihen In: 
tima der Verhandlungen und die legten Beweggründe entziehen fid ja fait 
immer unjerer Kenntniß. Wir jagen deshalb nicht, dab die Regierung feinen 
fehler gemadt habe, wir wagen aber auch nicht, fie zu verdammen. Seit 
Oberftlientenant Wagner in diejen Blättern den hoben jtrategiihen Werth Hel- 
golands dargelegt hat, ericheint uns der deutſch-engliſche Vertrag jhon in einem 
viel günjtigerem Lichte. Die eifrigen Golonialfreunde raijonniren freilid: Hel- 
goland war für die Engländer werthlos, folglid brauchten wir ihnen aud) nichts 
dafür zu geben. Veider aber richtet fi in der Welt der Preis einer Sade 
nit nad) dem Werth, den fie für den Verkäufer, jondern den fie für den Käufer 
bat. Peters und Wißmann mögen jagen: umjere eroberten Königreihe habt 
ihr für faum einen Sleden Landes dahingegeben. Wir jagen umgekehrt: eurer 
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Tapferkeit verdankt Deutichland diejen koftbaren Erwerb. Das mag man aud) 
den Gegnern diefer Männer jagen. Wie es nun aber auch mit der poltijchen 
Geſchicklichkeit beim Abſchluß des deutjcd-engliihen Abkommens ftehen mag, 
fiher ilt, daß die beiden entgegengejeßten Tendenzen, die einer entidlofjenen, 
weitausgreifenden, Mittel und Gefahren nicht ſcheuenden Golonialpolitif, wie 
fie die Schöpfer und Anhänger diefer Bewegung vertreten, und die andere, 
einer vorfihtig taftenden, ftetS auf die Harmonie und die Eingliederung in die 
deutihe Geſammtpolitik bedachten Golonialbejtrebung, wie fie die Regierung 
vertritt — daß dieſe Tendenzen für Deutſchland heute beide naturnothwendig 
gegeben find. Mit unverhohlenem Stolze hat einer der Vorfämpfer in der 
Golonialbewegung Herr Schröder-Poggelow Peters’ prädtiges Bud) über jeine 
Emin-Bajha-Erpedition*) mit folgenden Worten eingeführt: „Sedermann wird 
empfinden, daß die vielfachen glänzenden Triumphe, die Peters während feiner 
Srpedition über die Engländer errang, gerade auf denjenigen Eigenjdaften 
der naiven Kaltblütigkeit und vorurtheilslofen Berehnung beruhen, die wir an 
DId-England zu bewundern gezwungen find. Wie follte es und verborgen 
jein, daß das eingeflemmte, engbrüftige, nervöje, akademiſch verzerrte deutiche 
Weſen einen Wettlampf mit England nit aufnehmen fann! Aber wir finden 
Troſt umd neuen Muth in der Erkenntniß, daß Dld-England anders geworden 
ift, und daß wir aud im Begriffe find, anders zu werden. Dieje wohlthuende 
Ueberzeugung wird jeder Lejer aus dem Peters’ihen Werke und aus deijen 
Leiftungen gewinnen. England war lange unfer Lehrmeiſter, und zwar mit 
vollem Rechte, aber das deutihe Volk, dem die gejhichtlihe Entwidelung der 
legten 20 Jahre die Gunſt vergönnte, einige Ihaten zu thun, ijt zu einem 
ebenbürtigen Schüler herangereift, dem der Stolz der Selbftbejtimmung nicht 
mehr entwendet werden fann. Wer wollte, wenn er Haren Blides die Ent- 
widelung der maßgebenden Kulturvölfer überihaut, fid) der Ueberzeugung ver- 
ihließen, dab das Deutihthum in erfter Linie zu einem Faktor in diejer Ent: 
widelung beftimmt ift! Fremde Völker empfinden dies freilich intenfiver als 
die alternden Gewalten in unjerem eigenen Staats- und Kulturleben. Dies 
erklärt unjeren Gegenjat gegen Männer wie Virchow und Gaprivi. So gewiß 
aber, wie das Alte noch da ift, jo gewiß fommt das Neue. Wir hadern dep- 
wegen nit mit dem Vorhandenen; Erziehung und die lange Schulung der 
Geduld haben in uns die Ehrfurdt vor gegebenen Faktoren bewahrt, und wir 
wünjchen nit, dab dieje nöthige Tugend dem Volke der Deutihen abhanden 
fomme. Das kann uns aber nicht hindern, mit hoffnungsfreudigem Muthe 
die Verſchiedenheit der Atmojphäre zu bemerken, wie jolde in den lebten folonial- 
politiihen Reden unjeres Reichskanzlers uns entgegentritt, und wie ſie uns 
aus dem Peters’ihen Buche anmuthet. Mit Befriedigung ftellen wir feit, daß 
das nachwachſende Geſchlecht ſich in aufiteigender Linie bewegt.“ 


*) Die deutiche Emin-PBajcha-Erpedition von Dr. Earl Peters. München und 
Leipzig. R. Oldenbourg. 1891. 
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Man mag über dieſe Sätze lächeln und man mag Peters und ſeinen Ge— 
noſſen dennoch freudig zurufen: Nur zu! Wir wiſſen, daß etwas Wahres iſt 
an dem „eingeklemmten, engbrüſtigen, nervöſen, akademiſch verzerrtem deutſchen 
Weſen“, und wir freuen uns der friſchen, jugendlichen Triebkraft, welche Raum 
ſchaffen will, wo das deutſche Weſen ſich erweitern und die Bruſt noch freier 
athmen kann. Wir wiſſen aber darum ebenſo gut, was das bisherige deutſche 
Weſen, obgleich mannigfach eingeſchnürt, geleiſtet hat. Der Gegenſatz iſt nicht 
jo groß, wie Herr Schröder-Poggelow meint. Aber er ſelbſt und ſeine Freunde 
müſſen an ihre Miffton glauben, um fie erfüllen zu fünnen. Spannen fie fi) 
nur vor, reißen fie das deutſche Volk hinter fid) her, aber wir wollen aud) die 
Regierung nicht tadeln, wenn fie jorglid nad allen Seiten umſchaut, daß wir 
nicht unverjehens an irgend einer Felskante Schaden nehmen. 

Es folgen die Arbeiterijhußgejebgebung und der öſtreichiſche 
Handeläövertrag. Dieje beiden Bejtrebungen drohen weitverbreitete materielle 
Intereſſen zu verlegen; fein Wunder, dab in diejen Kreijen Unzufriedenheit 
gährt. Zuerſt hat fid) die Arbeitgeberfronde gebildet. Jetzt hat aud eine 
agrariihe Fronde das Haupt erhoben. Als wir zuerjt im vorigen Detoberheft 
auf die Gefahr hinwieſen, die in der Arbeitgeberfronde liege, daß ein Theil 
diejer Elemente vom Kartell zum Deutid-Freifinn übergehen werde, entgegnete 
man uns, damit habe es nichts auf fi, da ja der Deutſch-Freiſinn fid) jelber 
zu einer ganz ertremen Arbeiterihußgejeßgebung befehrt habe. Die Thatſache 
it richtig, aber die hiſtoriſche Erfahrung lehrt, daß jene Gefahr darum dod) 
wicht ausgeſchloſſen ijt: der Deutich-Freifinn bleibt immer die Oppofition und 
es ift oft genug dageweſen, daß Yeute die Oppofition nur um der Oppofition 
willen unterjtüßt haben. Gin großes politiihes Ereigniß ift auf dieje Weije 
zu Stande gefommen. Bei den engliihen Parlamentswahlen im Sahre 1830 
unterftüßten die extremen Tories die Whigd aus Nahe gegen das Tor: 
minifterium, weldes ein Jahr vorher die Katholifenemancipation bewilligt hatte. 
Dadurd) wurden die Whigs jo ſtark, daß fie die entſcheidende Parlamentsreform 
von 1832 in Angriff nehmen konnten. Die Unterftüßung „aus Rache“ braucht 
ja auch nicht einmal eine active zu jein; es würde genügen, wenn bei den 
näditen Wahlen ein Bruchtheil der befißenden Klafien in Induſtrie und Land— 
wirtbichaft fi grollend zurüdhielte, um die Kartellvertreter im Reichstag auf 
einen Heinen Haufen zu reduciren und die deutichfreifinnige Partei gewaltig an- 
ihwellen zu laijen. Wenn dann die Regierung, conftitutionell gebunden, den 
Verſuch macht, vermöge immer weiterer Conceſſionen nad) diefer Richtung unter 
Anlehnung an den Deutſch-Freiſinn zu regieren, jo gerathen die conjervativen 
Elemente des Landes in immer größere Auflöfung. Auf die Dauer aber kann 
die Regierung mit dem Radikalismus unmöglid; auskommen; wenn fie aber 
endlih Halt ruft, wird es zu jpät jein: fie hat jelbit die fejten Grundlagen 
des Regiments in Deutſchland verlafjen und zerjtört und die ſchwerſten inneren 
Wirren müfjen die Folge fein. Von allen Seiten ertönt deshalb ſchon jebt die 
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ängſtliche Frage: was will die Regierung eigentlich? Iſt das Liebäugeln mit 
dem Radikalismus Schein oder Wahrheit? 

Um zu ſehen, ob dieſe Beſorgniſſe begründet ſind, muß man zweierlei 
unterſuchen: die Natur des bevorſtehenden öſterreichiſchen Handelsvertrages und 
die Natur der deutſchfreiſinnigen Partei. Dieſer Handelsvertrag bedentet nicht 
die prinzipielle Abwendung vom Schutzzoll zum Freihandel, ſchon deshalb nicht, 
weil es diejen prinzipiellen Gegenjab in der Praris gar nicht giebt, und am 
wenigiten in Deutihland. Es iſt rein eine Sade der Opportunität und der 
jedesmaligen Umſtände, ob man Zölle einführen oder abſchaffen, erhöhen oder 
erniedrigen will. Im der vergangenen Periode jhußzöllneriihen Wirthichafts- 
politif in fajt allen Gulturjtaaten it dieſes Syſtem auf einen Punkt getrieben 
worden, den zu überbieten verhängnigvoll wäre. Wohl giebt es ertreme 
Gruppen, die die Mauern noch immer weiter erhöhen und verjtärten möchten, 
aber auf der andern Seite ijt auch unter den bisherigen Anhängen der Schutz— 
zölle weithin, in Frankreich nicht weniger als in Deutihland das Gefühl ver: 
breitet, daß man es nicht auf eine wirthſchaftliche Sjolirung ankommen lafien 
dürfe. Man will nun Halt mahen, man will ‚bier und da vielleiht jogar 
Erleichterungen eintreten lafjen. 

Haben wir in Deutihland ſolche Grleidhterungen nöthig? Es handelt 
ih hauptjählid um die agrariiden Zölle Die „Preußiihen Jahrbücher“ 
find jtetS für dieje Zölle eingetreten. Wir haben fie vertheidigt von dem Ge: 
fihtspunft aus, daß es ſich nicht um eine Erhöhung der überlieferten Preise 
jondern nur um ihre Gonjervirung handle und daß dieje nothwendig jei, um 
zahlloje grundbefißende, namentlich die fleineren großgrundbefißenden Familien 
in ihrem Befit zu erhalten, und die Yandwirthichaft jelbit vor dem Schaden, 
den die Kriktionen eines umfafjenden Beſitzwechſels mit fi bringen, zu be: 
wahren. Won diejem Gefihtspunft aus find wir feiner Zeit nit nur für 5 
jondern jogar für HM. Zoll auf Roggen und Weizen eingetreten. Wir haben 
aber jofort hinzugefügt und der Herausgeber hat diejen Standpunkt perjönlich 
im Reihstag verfodhten, daß jobald die Preije wieder über den überlieferten 
Durchſchnitt ftiegen, der Zoll aljo nicht zur Erhaltung, jondern zur Bereiche: 
rung der grundbefißenden Familien dienen würde, er wieder herabgejeßt werden 
müſſe. Der landwirthidhaftlihe Minifter hat darauf jofort zuftimmend geant- 
wortet. Iſt diefer Moment nunmehr eingetreten? Wir fünnen das eigentlich) 
nicht jagen. Zwar jteht der Roggenpreis 2-3 M. über dem damals ange: 
nommenen Durchſchnitt und die Fleifchpreije haben fid) wejentlich erhöht, aber 
der Weizen iſt noch immer billig, und jene Erhöhungen laſſen fih durdaus 
nod nicht danah an, als ob fie dauernder Natur wären. Zum wenigften 
fünnte man es nod) ein bis zwei Jahre ruhig mit anjehen, ob wir wirflid 
bereit3 an der Biegung des Weges angelangt find. 

Auf der andern Seite find aber aud) die Preije derartig, daß die Land— 
wirthidhaft eine mäßige Herabjeßung des Zolles etwa auf 37, M. jehr wohl 
ertragen fann. Wenn jonjt wejentlihe Gründe für den öſterreichiſchen Vertrag 
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iprechen, jo dürfte man über den Widerjprud der intereffirten Kreife von dem 
allgemeinpolitiihen Gefihtspunft aus hinmwegjehen. 

Wenn man nun die auswärtige Politik für den Handelövertrag ins Feld 
fuhrt, jo können wir darauf ein jo jehr großes Gewicht nicht legen. Die Bor- 
tbeile, die wir Dejterreic zugeftehen, werden doch immer aud den andern 
Nationen vermöge der Meijtbegünftigung zu Gute fommen und können aljo 
nicht dazu dienen den Dreibund bejonders zu jtärfen. ine Zollunion wie fie 
der Fürft Bismard feiner Zeit als Ideal hinjtellte, wäre ja etwas ganz an- 
deres; aber davon ift zur Zeit nicht die Rede. Die Handelspolitif jelbjt muß 
den Ausjchlag geben. Auch da fönnen wir nun nicht finden, daß der diter- 
reihiiche Vertrag Deutihland direct jo bejonderen Gewinn in Ausficht jtellt. 
Das öjterreihiih-ungariihe und das deutſche Wirthihaftögebiet find ſich im 
Ganzen und Großen jehr ähnlid. Gewiß gewährt jede Vergrößerung des Ab— 
jaßgebietes der Induftrie freiere Bewegung, aber durchſchlagend ijt diefer Vor— 
tbeil nit. Was die deutihe Production in Defterreih-Ungarn etwa abjeßt, 
fönnte fie, wenn nicht in denjelben, dod in verwandten Gegenjtänden aud in 
Deutſchland abjegen, wenn ihr hier dafür die öſterreichiſch-ungariſche Concur— 
renz vom Halſe gehalten wird, und umgekehrt. Unjer Schußzoll - Syitem 
richtet fi hauptiählih gegen die Staaten, die ganz andere Wirthihafts- 
bedingungen haben, als wir: Rußland, England, Amerifa, Indien. Da 
Differentialzöle große Unzuträglichteiten haben, jo fann man nidt wohl 
anders als auch diejen Yändern die Herabjegungen zu Gute kommen lajjen. 
In großem Umfange durdgeführt würde das eine völlige Umwälzung unjeres 
Wirthſchaftslebens bedeuten. Es ijt von vornherein ausgeſchloſſen, daß die 
Regierung das beabfihtigt. Es kann fid) aljo bei dem Vertrage nur um ver: 
hältnigmäßig geringe Ermäßigungen bei vielleicht nicht jehr vielen Gegenjtän- 
den handeln. Im eine jolhe geringe Ermäßigung würden wir in der That 
einen hohen Gewinn eintaufchen, nämlich einen Damm gegen die Gefahr jhub- 
zöllneriicher Webertreibungen. Gelangt man jett nicht zu Handelsverträgen, jo 
wird nad) und nad) in allen Staaten dody das ertrem ſchutzzöllneriſche Intereſſe 
die Oberhand behalten und eine wirthſchaftliche Iſolirung eintreten, unter der 
zuletzt alle gleihmäßig leiden. Umgekehrt würde der Abſchluß eines Handels— 
vertrages zwijhen Oeſterreich und Deutſchland die Bafis einer Reihe ähnlicher 
Verträge bilden, die jedem Staate jeinen Schußwall lajjen, aber der Indujtrie 
allenthalben den großen Vortheil gejiherter Stabilität gewähren. Das 
letztere iſt eigentlid) der enticheidende Punkt. Gerade für die Induſtrie iſt es 
ja von großer Widhtigfeit, dab fie ſich auf dauernde Verhältnifje einrichten 
fann. Nach Ablauf fait aller bejtehenden Verträge aber würde ohne den Ab- 
ihluß neuer die Induſtrie jedes Landes fortwährend von der Gejeßgebung 
aller anderen abhängig jein. Aus diefen Gründen ift in der That der Abſchluß 
des Vertrages mit Defterreihh höchſt wünſchenswerth. Auch Frankreid würde 
ſich zuleßt vermuthlid, um von den Staaten, mit denen es fündbare Verträge 
bat, nicht der Meiftbegünftigung entfleidet zu werden, endlid dem allgemeinen 
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Zuge anſchließen. Kommt der Vertrag zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich 
nicht zu Stande, ſo könnten zwar immer noch andere Staaten ähnliche Ver— 
träge abſchließen, die uns vermöge der Meiſtbegünſtigungs-Clauſel endlich auch 
zu Gute kämen, aber dieſe Clauſel könnte uns dann ebenfalls vielfach gekün— 
digt werden und wir würden dann wohl veranlaßt ſein, nachzuhinken. Da iſt 
es beſſer, Deutihland marſchirt an der Spitze. 

Sind dieje Darlegungen richtig, jo ergeben aud) fie das Nejultat, daß die 
Unzufriedenheit über den bevorjtehenden Handelävertrag in den agrarijchen 
Kreijen als eine vorübergehende angejehen werden darf. Die Opfer, die zu 
bringen find, find jo gering, daß fie bald verjchmerzt jein werden. Freilich 
Lärm machen die Vertreter des Agrariertfums genug. Namentlid der frei- 
conjervative Abgeordnete Arendt (dem man freilid zu Gute halten muß, da 
er auch als eifriger Colonialfreund ſich verlegt fühlt) hat die Regierung in 
einer Art angegriffen, die fih an demagogiſcher Nebertreibung und Verdrehung 
völlig mit — nun wir wollen nit hart jein und jagen: der Richterihen, aber 
doch der Tonart unjerer Oppofition auf eine Stufe jtellen darf. Die energi- 
ihen Worte, die der Kaiſer perſönlich an den brandenburgiihen Provinzial- 
landtag gerichtet hat, werden hoffentlid, das Ihrige thun, dieje Fronde wieder 
zur Vernunft zurüdzuführen. 

Wie fteht es nun nad alle dem mit der Annäherung der Regierung an 
den Rabdifalismus, an die deutjchfreifinnige Partei? Es it richtig, daß das 
Einbringen der Yandgemeindeordnung, die Vorficht, vielleiht übertriebene Vor— 
fiht in der Golonialpolitif, die Verhandlungen über den Handelövertrag lauter 
Dinge find in der Richtung der Deutihfreifinnigen. Alſo ganz natürlid, daß 
fie freundliche Gefichter dazu gemacht und der Regierung Beifall gerufen haben. 
Aber wie wir hoffen, daß das Murren und die Unzufriedenheit auf jener Seite 
porübergehen werden, jo wird aud) jehr bald der Beifall auf diejer wieder ver- 
jtummen. Aeußerſt gefährlich ijt freilid) die Politit der Regierung. Fürſt Bis- 
mard hat jeiner Zeit die bejigenden Stände für die Maßregeln und Opfer der 
Socialpolitif gewonnen, indem er ihnen gleichzeitig durch die Schubßzölle den 
Rüden jtärkte. Diejes Mittel ijt jett erichöpft, joll jogar wieder etwas redu- 
cirt werden und mit der opfervollen Socialpolitif ſoll es dennoch weitergehen. 
Das ijt die eigentlihe Abwandlung der Dinge in der Tiefe, welde die Zudun- 
gen bervorbringt. Die jei es nun active oder auch nur pajfive Unterjtüßung 
der Oppofition „aus Race” wird uns nicht geſchenkt werden und die noth- 
wendige Rückwirkung wird das weitere Wadjen der Macht des — Cen— 
trums jein. Die einzig möglihe Gegenwirktung gegen dieje unangenehmite 
aller Erideinungen bleibt die Nutzbarmachung eines Theiles der deutſch— 
freifinnigen Partei. Wir haben diefen Gedanken jeit den vorigen Wahlen 
verfohten und müfjen an ihm fejthalten, jo wenig Erfolg er bisher gehabt 
hat. Wenn die Mäßigung der Schußzölle uns dafür einige Hülfe von jener 
Seite zuführt, jo würden wir fie darum um jo mehr willlommen heißen. 
Man nenne das nit Annäherung an den Nadifalismus, die allerdings ſchlecht— 
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bin verderblid) jein würde. Aber nur ein Theil der Deutichfreifinnigen, nament: 
lih der Wähler im Lande, kann wirflid als „Radikale“ bezeichnet werden. Viel— 
fach find es ja diejelben Leute, die an der Seite der Regierung gefocdhten haben, 
als das Gentrum und Herr Windthorjt „Reichsfeinde“ waren. Alles fommt darauf 
an, die Herrihaft des Abgeordneten Richter in jeiner Kraction zu breden. Se 
mächtiger die Kraction wird — und es ijt aus den angeführten Gründen leider 
wohl möglich, daß fie noch erheblich wächſt — dejto größer muß aud unter 
ihren Mitgliedern die Neigung werden, pofitive Bolitit zu maden. Sollte 
Deutihland jo viel jchledhter fahren, wenn der Stamm der Kartellparteien 
tatt durch Gentrums- zuweilen durch deutjch-freifinnig-jecejfioniftiihe Stimmen 
zur Majorität ergänzt wird? 
3. 


Notizen und Beiprechungen. 


Literariſches. 


Unter den dramatiſchen Novitäten des Februars haben beſonders zwei die 

Aufmerkſamkeit erregt; zunächſt 
Der neue Herr von E. v. Wildenbruch. 

Das Stüd hat jehr lebhaften Beifall gefunden, der aber wohl nicht jo 
jehr dem poetiihen Werth als dem patriotiihen Inhalt gegolten hat. ES nad) 
dem poetiihen Werth oder nad) der dramatiihen Bedeutung zu beurtheilen 
wäre eine Ungerechtigkeit; es gehört zu den Werfen, welde von einer Nation 
und befonders den nod mit Naivetät empfindenden Schichten derjelben als pa- 
triotijches Anregemittel dankbar aufgenommen werden können; von Seiten des 
Dichters bedeuten fie ein Opfer, das ſchwerſte, daS er bringen kann, das Opfer 
feiner jchöpferiihen “Freiheit, feiner Selbjtherrihaft im Reiche der Phantafie. 
Und wenn er ein joldes Werk im Hoftheater vor den Augen des Monarden 
zur Darftellung bringt, jo fann er vor der Rampe mit den Worten des Gla- 
diatorS erjheinen: „Caesar, moriturus te salutat!* 

Daß Wildenbrud) das Hauptgewicht jeines Stüdes auf den Konflift des 
„neuen Herrn”, des Kurfürften Friedrid Wilhelm, mit dem Kanzler feines 
Vaters, Grafen Schwarzenberg, gelegt hat, beweijt jeinen Sinn für das At: 
tuelle. Indeß hat er zugleich den Takt des Dichters an den Tag gelegt, indem 
er direkte Parallelen mit der Gegenwart ausgeſchloſſen hat. Denn obgleidy uns 
jener Kanzler als ein Mann von zäher, unbeugjamer Energie, unerjhöpflicher 
Erfindungskraft und faſt wunderbarer Leiftungsfähigfeit geſchildert wird, jo hat 
er, der nur für ſich gearbeitet, daS Volk zertreten, jhlieglih Brandenburg an 
Habsburg auögeliefert hat, doch nichts gemein mit dem Manne, der Preußen 
die Herrihaft über Deutihland gewonnen hat, — und ebenjowenig das Schid: 
jal des jungen Kurfürjten, der fi Schritt vor Schritt erſt feine Herrſchaft er- 
obern muß, etwas gemeinfam mit dem Schidjale unjeres regierenden Herriders, 
der durch den großen Kanzler ji die Wege der Regierung geebnet fand wie 
faum ein Hohenzoller vor ihm. 

Während das Schaufjpielhaus den „Neuen Herrn“ vorführte, erſchien im 
Leſſing-Theater 

„Hedda Gabler“ von Henrik Ibſen; 
der ſchärfſte Gegenſatz zu jenem; ein Werk, das nur als Drama geſchätzt werden 
kann, als eine techniſch vollendete Handhabung der dramatiſchen Form. Die 
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ainzende Fertigkeit Ibſen's, Erpofition und Handlung zu verbinden und da- 
dur alles Ermüdende der Erjteren zu vermeiden, die Schärfe, mit der er 
alles Ueberflüffige auszujheiden und jeden kleinſten Bejtandtheil zu einem noth- 
wendigen vor- und rüdwärtöweijenden Gliede in dem dramatiihen Verlauf zu 
geitalten weiß, finden fi aud) in „Hedda Gabler“ bewährt. Trotzdem gehört 
es nicht zu den bedeutenden Schöpfungen Ibſen's. Nicht etwa weil darin 
feine jo entihiedene Theſe verfohten wird wie in anderen Dramen; eine jolde 
Iheje it eher ein Hindernig als ein Vortheil für das Drama; fondern des- 
halb, weil die piyhologiihe Motivirung in dem Hauptdarafter nicht überzeugend 
it. Es iſt dem Dichter nicht gelungen, feine Intentionen zu völlig klarem Aus- 
drud zu bringen, und der Lejer und Zujchauer bleiben in verjhiedener Richtung 
auf das Mitdichten der eigenen Phantafie angewiejen. Wenn wir auf dieſem 
Wege die Abfihten Ibſen's zu errathen ſuchen, jo jcheinen die enticheidenden 
Worte, welde den Sclüfjel zu den jeltfamen Handlungen Hedda Gabler’s 
bieten, uns in dem Wunjde zu liegen, dal fie „Macht über ein Menjchen- 
ihidjal” gewinne. Hedda Gabler ijt eine tragiihe Perjönlichkeit, weil die 
Herrſchſucht in ihr übermädtig ift und doch in ihr jelbjt die Hindernifje liegen, 
welche deren Befriedigung vereiteln. Die Apathie, welde in ihr alle Ausbrüche 
der Leidenſchaft doch ſchließlich eritidt, läßt ihren Einfluß auf die Perjönlidy- 
keiten, die fie gepadt hat, doch nicht über eine gewiſſe Grenze gehen. Selbit 
über ihren Mann, den gutmüthigen „Fachmenſchen“, über den fie fi) jo weit 
erhaben fühlt, verliert fie diefen Einfluß zu Gunften einer von ihr gleichfalls 
faft als Kind betradjteten Frau. Selbſt dem Juſtizrath Brad gegenüber fieht 
fie fih aus der Stellung der gnädigen und boffnungerwedenden Gönnerin 
plöglid in eine bedrohte und abhängige Yage gebracht, die fie nicht zu ändern 
weiß. Das Enticheidende aber ift ihr Verhältniß zu dem wirklich fie fejjelnden 
geijtreihen Eilhart Yönborg. Hier ift ed, wo fie ihre Macht erproben will, 
wo fie alle Kräfte daranjeßt, wo fie zugleid) in der Wahl der Mittel ihre volle 
Herzlofigkeit und ſchrankenloſe Selbſtſucht beweiſt. Auch diejer Verſuch miß— 
lingt; der völligen Verzweiflung preisgegeben ſucht Lövborg nicht bei ihr, ſon— 
dern im Tode ſeine Erlöſung. Und ſobald ſie das Fruchtloſe ihrer Mühe er— 
erfannt hat, ſucht fie nichts weniger als ihn vor dieſem Ende zu bewahren, 
jondern bejtärft ihn in feinem Entſchluß. Und den eigenen Selbjtmord voll» 
führt fie bald darauf, nicht aus Trauer um Yövborg, ſondern von Ueberdruß 
an ihrem verfehlten, unbefriedigten Dajein getrieben. 

Wie jhon gejagt, wollen dieje Andeutungen nur al3 ein Verſuch gelten 
ſich durch das kalte Nebelgrau diejes Charakters hindurchzufinden; unbefangener 
wird man ſich an der Zeihnung der Mit- und Gegenjpieler freuen; bejonders 
an Zörgen Tesman, dem Gatten Hedda's, einer der erheiternditen Geitalten, 
die Ibſen's Humor geihaffen. Dem komiſchen Element bat der Dichter in 
diefem Stüd überhaupt mehr Raum gegeben als gewöhnlid; übrigens dabei 
auch manche niedrige Wirkung nit verihmäht. 

Breubiihe Jahrbucher. Bd. LXVII. Heft 3, »3 


312 Notizen und Beiprechungen. 


In die ganze Bitterfeit und Trübe dagegen, welde der nordiihe Einfluß 
in unfere moderne Poeſie getragen, führen ung die Skizzen zurüd, welde 
Ola Hanfjon unter dem Namen Paria's herausgegeben hat. (Berlin. 
A. Zoberbier 1890.) 

Es find nicht etwa die niedern Schihten des Volkes, welde nad) der 
jet beliebten „humanitären“ Betradhtung als die herzlos bedrüdten Paria’s 
ung vorgeführt werden; es find die Ausgeftoßenen, die in jeder Gejellihafts- 
iphäre zu finden find, jei e8 nun, daß fie fi gegen den Griminaltoder oder 
die gejelichaftlihen Ehrbegriffe vergangen haben. Und der Gefihtäpunft, aus 
dem der Berfafjer das Schidjal diejer Paria’S betrachtet, ift der Glaube an 
eine unwiderſtehliche Naturnothwendigkeit, die das menjhlide Handeln bedingt; 
„Fataliſtiſche Geſchichten“ nennt er jelbit diefe Skizzen. 

Scharfe Beobahtung und tiefe Empfindung finden hier einen darafterifti- 
ihen, wenn auch öfters gejuhten Ausdrud. Aber jelbjt bei diejen fragmentari- 
ihen Schilderungen drängt fih der Eindrud auf, der bei einer ausführlicheren 
fünftleriihen Behandlung nod zunehmen müßte, da die Anſchauung, die bier 
zu Grunde liegt, mit der Erzielung ftarfer poetiſcher Wirkungen nidht vereinbar 
iſt. Das pſychologiſche Intereſſe ift für die meiſten poetiihen Werke unjerer 
Zeit ausihlaggebend und es ſetzt den Begriff der Willensfreiheit voraus. 
Bon jeher haben Dichter, welde bloß die Natur jchildern wollten, ald das 
glüdlichjte poetiihe Mittel es erkannt, die Natur zu vermenjhliden; wie jollte 
e3 der Aufgabe der Poefie entipredhen, nun gar den Menſchen zum Naturwejen 
herabzudrüden! 

In ganz anderer Weile hat Wolfgang Kirhbad in feinem Roman 
„Der Weltfahrer“ (Dresden und Leipzig. E. Pierjon 1891) den Gedanfen 
der Naturbedingtheit des Menſchen durchgeführt. Hier iſt es nicht der drüdende 
Zwang des allgemein herrſchenden Gejeßes, jondern die innige Verwandtſchaft 
des Menſchen mit allen Lebewejen, die Analogie zwiihen menjhlidem Wollen 
und Kämpfen und der Anziehung und Abſtoßung, die bis in die niederiten 
Gattungen der Schöpfung hinein waltet, — welde ein pantheiſtiſch-ſchwärmen— 
der Dichter und Naturfenner uns vorführt. Es muthet uns wohl ſeltſam an, 
wenn der Verfaſſer jelbit für die Schidjale und Kämpfe der Bakterien unjere 
Sympathien verlangt; aber jelbit über jolhe Sonderbarkeiten hilft eine friidhe 
und originelle Erzählungsweije hinweg. In jeinem Grundgedanfen könnte 
man das Werk mit den „Sebalds" von Wilhelm Sordan vergleihen, denen 
es freilih an piyhologiiher Tiefe und philofophiihem Reichthum nicht gleich) 
fommt, die e8 aber im Geſchick der Darjtellung übertrifft. — 

Der tendenziöje Charakter, der den meiiten Werten der heutigen Literatur 
eignet, iſt in diejer Ueberſicht vielleicht allzujehr hervorgetreten; jo möge zum 
Abſchluß noch auf zwei Novellenbüher hingewiefen werden, die auf Tendenz 
glücklicherweiſe verzichten. 

Rheinlandjagen benennt fih eine von GE. Fiſcher-Sallſtein her- 
ausgegebener Cyklus anſpruchsloſer Schiffergeſchichten (Dresden und Leipzig. 
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E. Pierjon), die ſich durch eine merfwürdige Mifhung von realiftiihem Lokal— 
folorit und poetifher Phantaftif auszeichnen, aber die Reichhaltigkeit der Er- 
findung und Motivirung dod) allzuſehr vermifjen lafjen. 

Unter dem Titel „Auf der Reife” hat Adolf Stern drei Novellen 
veröffentliht (Dresden. 2. Ehlermann 1891), von denen jede uns einen an- 
deren Schauplaß mit jener eingehenden Kenntniß ſchildert, wie fie für eine 
plaſtiſch wirkende Darftellung erforderlid ift. Ein interefjanter piychologijcher 
Borwurf wird in jeder behandelt, und jo wird es ihnen gewiß nicht an dank— 
baren 2ejern fehlen. D. 9. 


Pädagogiiches. 


Die deutfde Schule und das klaſſiſche Alterthbum. ine Unter- 
juhung der Grundlagen des gymnafialen UnterrihtS von Arnold Ohlert. 
Hannover. Garl Meyer. 1890. 

Unter den zahllojen Schriften, welde fid) gegen unjere gegenwärtige Bil- 
dungsweiſe richten, iſt dieſe eine der ernfteften und aud für den Gegner be- 
achtenswertheſten. Der Verf. zeigt eine auf den verjchiedenften Gebieten hei- 
miſche Kenntniß der wijjenihaftlihen und jocialen Entwidelung; er ift von 
der allzu häufigen blinden Eingenommenheit gegen die klaſſiſch-äſthetiſche Geiſtes— 
rihtung weit entfernt und weiß dieje als hiſtoriſch werthvolle Phaſe zu ſchätzen; 
aber troßdem ift jeine Schrift eine draftiihe Warnung vor der Nachgiebigkeit 
gegen den jo lebhaft fi) äußernden Reformdrang. Er operirt überall mit dem 
Begriff des „Modernen”; von dem unvergleihlien Werth des Ganzen, das 
er mit diefem Namen umfaßt, iſt er felfenfeft überzeugt; fein Zeitalter hat es 
jo berrlidy weit gebraht wie das unfrige; nicht von der Vergangenheit haben 
wir daher mehr zu lernen — fondern wovon? Von dem, was N. Oblert für 
die Zukunft hält. Denn fein Bild des Modernen ijt thatſächlich ein Zufunfts- 
bild. Aus allerlei Anſätzen, Anfängen, die ſich jeinem Blide zeigen, zieht er 
Schlüſſe über den Charakter unſerer Zeit und jeine Weiterentwidelung, die jehr 
entichieden zu bejtreiten find. Al3 ob man aus dem erjten Keime, der dem Bo- 
den entjprießt, weifjagen könnte, ob jemals daraus ein früdtetragender Baum 
werden wird! — Und die Schule jollte diejen unfihern Leititernen folgen? fie 
jollte fi) von den Grundlagen unferer Kultur löjen, weldhe einem großen Theil 
der Nation aud heute nit als veraltet gelten? — Der Verfaſſer entwidelt 
jehr jhön, wie fi der vor zwanzig bis dreißig Jahren herrſchende kraſſe Ma- 
terialismus überlebt habe und überwunden fei. Aber haben nicht die Vogt und 
Büchner und ihre unzähligen Propheten bis zu den Feuilletoniften der „Gar- 
tenlaube“, damals des feiten Glaubens gelebt, daß jie die unbezweifelbaren 
Vertreter des Fortihritt3 und der Zukunft feien, die nur von der Mafje der 
Blödfihtigen noch für furze Zeit verfannt würden! Wer weiß denn, was von 
den heutigen „leitenden Ideen“ nad) dreißig Jahren nody gelten wird! Daß 
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aber Homer und Sophofles nocd gelten werden, dürfen wir nad) einer zwei— 
bis dreitaufendjährigen Geihichte annehmen, und von unjeren deutihen Glajfi- 
fen können wir es wenigjtens mit größerer Sicherheit behaupten al® von 
irgend einer andern geiftigen Macht in unjerer nationalen Kultur. Auf den 
feften Grundlagen des Kulturbefiges allein kann fid) der Unterricht der jungen 
Generation vollziehen; nicht aber fann er an den Bor- und Rüdjchritten der 
ftrebenden Gegenwart, an dem ahnungsvollen Gang in die dunkle Zukunft“ 
theilnehmen, den erjt eine künftige Generation rüdwärtsjhauend wird erkennen 
und würdigen fünnen. 

In diefem Sinne der Schäßung unjeres Kulturbefiges ift in einem fürz- 
lid) erjhienenen Werke der deutihe Unterriht mit umfafjender und gründlicher 
Kenntniß ſyſtematiſch behandelt worden. 


Der deutjhe Unterridt. Kine Methodik für höhere Lehranftalten von 
Rudolf Lehmann. (Berlin. Weidmann'ſche Buchhandlung 1890.) 


Die allgemeine Betrachtungsweiſe des Verfaſſers, die in dem deutſchen 
Unterriht ein Mittel fieht „im Zeitalter der Realpolitif und der jozialen Fra— 
gen den deutihen Idealismus“ der Jugend zu erhalten, ift ganz die unjrige. 
Seine jpeziellen Ausführungen zeugen von Erfahrung und praftiiher Abwägung. 
Sn einem Punkte möchten wir ihm vorwerfen, nicht entſchieden genug vorzu« 
gehen, — wenn er die Wiederherftellung des Unterrichts in der Litteraturgeichichte 
nicht bejtimmt verlangt. Diejer Unterriht ift unentbehrlid. Mit beiläufigen 
Bemerkungen bei der Lektüre der Dichterwerke ift es nicht gethan. Der Ver— 
faffer jagt jelbjt in anderem Zufammenhang: „Es ift eine befannte Erfahrung, 
daß aus ſolchen gelegentlihen Grörterungen nicht viel zu werden pflegt, und 
daß alles, was wirkſam betrieben und ernithaft behandelt werden joll, einen 
feiten Pla im Unterrihtsgang haben muß”. Der Schüler (und nicht allein 
er) bemißt feinen Reſpekt vor einer Arbeit nah dem Maße von Anftrengung, 
das fie ihn koſtet. Und je mehr wir dem Berfafler darin zuftimmen, daß nicht 
eine fritiich-äfthetiihe, jondern eine biltoriijhe Würdigung der Dichterwerke 
Schülern darzubieten iſt, dejto mehr müfjen wir betonen, daß dazu ein Unter- 
richt in Litteraturgeſchichte nicht entbehrt werden fann. 

Zum Schluß maden wir bier auf die Biographie eines verdienten Schul— 
mannes aufmerffjam, die auf Grund eigenhändiger Aufzeihnungen verfaßt iſt. 


Dietrihd Wilhelm Landfermann. Erinnerungen aus feinem Leben. 
(Leipzig. K. Bädeder 1890.) 


Es ift das Peben und die Wirkſamkeit eines feiten, jelbjtändigen, frei 
denfenden Mannes, der ſich dennod mit Pflidhtbewußtjein und Arbeitsfreude 
in den regelmäßigen Yebensgang des Beamten gefügt und hineingelebt hat. 
Gleich jo manchem anderen hat er in den zwanziger Jahren feine „Fejtungs- 
zeit“ durchlebt, 1848 ſchwärmeriſche Hoffnungen gehegt und befannt, und fie 
1870 freilid in anderer Weiſe als er gemeint, aber dod mit voller Freude 
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und Befriedigung erfüllt geſehen. Dieje Beziehung zu den großen Geichiden 
der Zeit gibt dem Lebensbild ein Intereſſe, das auch über den Kreis der 
rheiniſchen Provinz, der er in hervorragender Weiſe gedient, hinausreichen wird. 


O. 9. 


Erwiderung. 


Auf Karl Kohendörffers Auffaß „Goethes Glaubwürdigkeit in 
Dichtung und Wahrheit” (Preuß. Jahrb. 1890 S. 539 ff.) erwidere ih in 
Kürze Folgendes: 

Goethe äußerte nad) Edermann jelbit jpäter über die Friederiken-Epiſode, 
„fein Strich ſei in ihr enthalten, der nicht erlebt, aber fein Strid, jo wie er 
erlebt worden”. Aehnlich urtheilte der Straßburger Schriftiteller Chriſt. Morik 
Engelhardt, geb. 1775, ein Neffe und jüngerer Freund des Aftuars Salzmann, 
im Sabre 1838 über die Darftellung der Eljäffer Erlebniffe, „Goethe laſſe 
bier die Geitalten und Greignifje im Gewande der Dihtung vorüberziehen, 
in treffender Wahrheit die Eindrüde und geiftigen Wirkungen”. Nad) joldyen 
Aeußerungen fann meines Gradtens von „Wahrheit des Inhaltes“ in hiftori- 
ihem Sinne nit die Rede jein! 

Wenn Kocendörffer ferner die Unmöglichkeit, dak Lenz im Sommer 1771 
jeine „Anmerkungen übers Iheater” in der Salzmannſchen literarijchen Gejell- 
ihaft vorgetragen habe, durd) die Behauptung zu beweijen ſucht, Goethe und 
Lenz jeien im Sommer 1771 nicht Mitglieder der Salzmannſchen Gejellidaft 
geweien, ja „jene vielbejprodene vom Aktuar Salzmann geleitete literarijche 
Geſellſchaft habe einfady nie eriftirt”, jo kann er dies gegenüber den Quellen 
nicht verantworten. Als ſolche nenne ich Iſaak Haffners akademiſche Antritts- 
rede vom Fahre 1788 (f. Ardiv f. Lit. VIIT S. 357 ff.), des Gymnafialdirektors 
C. M. Friß (geb. 1759, in Straßburg immatrikulirt 1773) Rede am Sarge 
des Aftuarius Salzmann vom 22. Auguſt 1812, Chr. M. Engelhardts Nefrolog 
zum Gedächtniſſe Salzmanns, Morgenblatt 1812 und die auf dem Salzmann: 
ihen Nachlaß beruhenden Angaben Aug. Stöbers in feiner Schrift „Der Aktuar 
Salzmann” ©. 20, 22u.33. Wenn Aug. Stöber auf folder Grundlage S. 22 
erflärt: „Größere Entwidlung ſcheint der Verein in den fiebziger Jahren ge- 
wonnen zu haben. Hier finden wir 1770 und 1771 unter andern: Wey- 
land, Engelbad), Mathieu, Dit, Lerje, Goethe, Jung-Stilling, Lenz, Meyer 
von Pindau, und als Gaſt Herder“, jo ift joldem Gewährsmann mehr zu 
glauben als Kocdendörffers beweislofer Behauptung ©. 557, „Herder habe 
niemals, auch nidht als Gaſt, einer Straßburger Gejellihaft angehört”. 
Kochendörffer, der fi in Betreff der Salzmannſchen Geſellſchaft durch Goethes 
wohl abfihtlih unbejtimmt gehaltene Ausdrucksweiſe irreführen ließ, hat ein- 
fah die Salzmannſche literariſche Gejellfhaft mit der von Prof. 
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Müller geleiteten akademiſchen verwedjelt, wozu ihm doch Aug- 
Stöber, der diejelben in feiner Schrift 3. G. Röderer ©. 142 ausdrüdlid von 
einander trennte, wahrhaftig feine Veranlaſſung gegeben hatte! 

Hat fih aud Prof. Elias Stöber, über defien Bedeutung Harles „De 
vitis philologorum* 1772 IV ©. 99—114 nadyulejen ift, in Betreff der Perſon 
des Dekans der juriftiichen Fakultät geirrt, jo bezeugt doch feine binfichtlich 
Goethes Difjertation gethane Aeußerung, „Goethe müfje, wie man fajt durd- 
gängig von ihm gläubt, in feinem Dbergebäude einen Sparren zu viel 
oder zu wenig haben“ eine in den Straßburger Univerfitätsfreifen allgemeine 
Aufregung, die von Stöber nicht erdichtet jein fann. Denn, worauf mid) ein 
betagter Altjtraßburger, ſelbſt Zurift, aufmerffam madte: Goethes Vertheidi- 
gung des Satzes „cujus regio, ejus religio* mußte als ein verftedter Angriff 
auf die zwar in der Kapitulation von 1681 verbriefte, aber bei Frankreichs 
Uebergriffen jehr ängſtlich gehütete Religionsfreiheit der proteſtantiſchen Reichsſtadt 
angejehen werden. Sid mit dem Unterfangen Goethes, den jelbit Salzmann 
bei einer andern Gelegenheit „muthwillig” nennt, in irgend einer Weiſe 
zu bemengen, war bei dem damaligen ängftlihen, engherzigen und ftrengen 
Geiſte der dem Rathe der Stadt fait ſtlaviſch unterwürfigen Univerfität, in 
einem fo patriardhaliihen Gemeinweſen, in weldem allerorten Pasquille ge- 
wittert wurden, eine gefährlihe Sade. Daß aljo der Dekan, der im Namen 
der ganzen Fakultät zu reden hatte, Goethe jogar aufgemuntert habe, die ver- 
vehmte Difjertation anderweitig druden zu laſſen, „um ſich des Beifalls 
um jo reiner und allgemeiner alddann zu erfreuen“, ift nit glaub- 
würdig. Vielmehr läßt die Webertreibung, welche ſich Goethe an diejer Stelle 
zu feinen Gunften geftattet, die dichteriihe Färbung des ganzen Berichtes 
ebenjo erfennen, al3 wenn ihn in Betreff der Raphaelihen Teppiche die Straß- 
burger Genofjen verfihern wollten, „auf jeine Grillen würde Die ganze Po- 
pulation Straßburgs und der Gegend, wie jie aud berbei- 
jtrömen jollte, jo wenig als die Königin jelbft mit ihrem Hofe jemals 
gerathen”. 

Straßburg i. Elſaß. Soh. Froigheim. 


Keplik 


Mer die Einleitung, befonder8 ©. 541, meines Aufſatzes gelejen hat, wird 
mir zugeben, daß die beiden Gitate, die Froigheim an die Spiße jeiner Er- 
widerung ftellt, weit entfernt mich zu widerlegen, nur dazu dienen können meine 
Anfiht über das Wejen von Dichtung und Wahrheit zu betätigen. Wenn 
Engelhardt urteilt (id) darf wohl jeine Worte unverftümmelt wiedergeben): 
„In anjheinend bunter, in der That aber geſchickt geregelter Mannichfaltigkeit 
läßt hier Goethe die Geftalten und Ereignifie im Gewand der Dichtung 
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vorüberziehen, in treffender Wahrheit die Gindrüde, die geijtigen 
Wirkungen“, jo befagt er damit doch nichts anderes als was id, nur mit 
anderen Worten, ausgefprohen habe. Gr zeigt zugleih, daß auch feine Auf- 
faſſung von Wahrheit nicht die Hleinlihe Kroigheims ift, nad) weldher jede un- 
bedeutende Einzelheit genau mit der Wirklichkeit übereinjtimmen müßte. Der 
Unterſchied zwiſchen Froißheims und meinen Begriffen von der Wahrheit in 
Goethes Lebensgejhichte ift übrigens fein gradueller, jondern ein prinzipieller. 
Ich würde nicht die Feder ergriffen haben, um feitzujtellen, daß einzelnes troß 
Froitzheims Zweifel jo geihehen ijt, wie Goethe es erzählt, fondern es galt 
mir Froitzheims ausgeſprochene Abſicht zu befämpfen, Goethen der Unwahr- 
baftigteit, der unehrlichen Geſinnung zu überführen. Froitzheim will 
beweijen, daß Dihtung und Wahrheit „Tendenzſchrift“ jei (S. 3), daß 
Goethe „der Verfuhung nicht widerftanden habe, die Wahrheit zu feinen 
Gunſten im Kerne zu verändern” (5.6) und unternimmt e8 „jolde 
Verdrehungen der Wahrheit nachzuweiſen“ (ebd.). ES wäre jehr traurig, 
wenn Froitzheim Recht hätte. Denn den meilten Menſchen fehlt Kroigheims 
glüdliche Natur, deijen „Bewunderung des großen Künitlers ſich jteigerte, wäh: 
rend jein Vertrauen in den Menſchen durch Thatſachen erſchüttert wurde" (5. 3). 
Ihnen geht mit der Achtung vor dem Menjchen der reine Genuß feiner Werte 
verloren. Sc hoffe aber gezeigt zu haben, daß wer unbefangen und ohne die 
Abfiht Goethen unlautere Motive in die Schuhe zu jhieben an die Lektüre 
von Dichtung und Wahrheit herantritt von dem, was Froikheim unlösbare 
MWiderjprühe und Tendenz nennt, nichts wahrnimmt. 

Die Begründung für die Ablehnung der Difjertation Goethes durch die 
Fakultät, auf die Froigheim von einem alten Straßburger Juriften aufmerkſam 
gemacht wurde, ift gewiß richtig, nur ift fie nicht neu und trägt aud in feiner 
Meije zur Entiheidung bei, ob Goethe oder Stöber wahr berichtet. Denn 
dab die Fakultät die Difjertation ablehnte, erfahren wir von Goethe jelbit, 
wie wir aud die Gründe aus den Worten herausfühlen, die Goethe dem 
Dekan in den Mund legt. Diejer benimmt fid) übrigens, wie man fid bei 
jolhen Gelegenheiten zu benehmen pflegt, indem er das Peinliche, dem Kandi- 
daten feine Arbeit zurücd geben zu müſſen, dadurd etwas mildert, daß er ihm 
vorjtellt, er könne fie ja als Privatmann druden lajjen. Wenn er fi) dabei 
des Ausdrudes bedient, Goethe hätte ſich alsdann des Beifalls um jo reiner 
und allgemeiner zu erfreuen, jo „bemengt er fid) feineswegs mit dem Unter 
fangen Goethes“, jondern jpridt nur eine triviale Wahrheit aus, da ein ge- 
ringer Beifall, der ja bei einem größeren Publitum möglid war, immer nod) 
mehr ift als gar feiner. Der jpringende Punkt der ganzen Frage bleibt 
Stöbers Angabe von Goethes Drohung, und dieje halte id) nad) wie vor für 
falih. Einmal weil Goethen nad) allem was id) darüber beigebradt habe, 
gar nichts am Drude lag, dann weil eine ſolche Drohung überaus thöricht ge- 
wejen wäre. Denn da Goethe dody nicht drohen konnte, die Abhandlung gegen 
den Willen der Fakultät als Differtation durchzuſetzen, jo hätte er nur mit dem 
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Drude als Privatarbeit drohen können und damit der Fakultät noch einen Ge- 
fallen erwiejen. Die Veröffentlihung der gefährliden Schrift würde das ab- 
lehnende Votum der Fakultät vor dem von engherzigem und ftrengem Geijte 
bejeelten Rathe der Stadt, dem fie fait jflaviih unterwürfig war, glänzend ge- 
rechtfertigt haben. 

Betreff der Gobelind in dem Straßburger Empfangspavillon bin ih in 
der Lage ein neues Zeugniß mitzutheilen, das ich Herrn von Loeper verdante. 
Der Landgraf Friedrid) V. von Hejjen-Homburg, der damals in Straßburg an- 
wejend war, jhreibt in feinen Aufzeihnungen: „Auf beiden Seiten des Saales 
waren Zimmer und Gabinette zum Gebrauch beider Höfe angebradt. Was aber 
meiner Gemahlin am meijten auffiel, waren die Gobelins, womit der Saal ge- 
ihmüdt war und auf welhen Gegenftände aus der römiſchen Geſchichte 
zu jehen waren. Dieje Gobelins waren eigens aus Paris gejandt worden *).“ 
Der Landgraf und jeine Umgebung bat aljo nichts anftößiges an den Gobelins 
gefunden, ja er kümmert fid) gar nicht darum, was fie darftellen, obgleich fie ihm 
ganz bejonders auffallen. Er ficht in ihnen bloß ausgezeichnete Erzeugnifje der 
Kunft. „Daß Bilder etwas vorftellen, dab Bilder auf Sinn und Gefühl 
wirkten, daß fie Eindrüde machen, dab fie Ahnungen erregen”, davon ijt ihm 
jo wenig bewußt, als den franzöfiihen Architekten, Dekorateuren, Tapezierern, 
jo wenig als Goethes Gefährten, die darin Grillen jehen, jo wenig als 
Marie Antoinette jelbft. Denn was id in meinem Auflage nur als 
möglid) andeutete, daß die Baronin Oberfirh Goethen in Straßburg gefannt, 
von feinem auffallenden Benehmen vor den Gobelins gehört, und jpäter in 
ihren Memoiren feine Aeußerungen mit Steigerung des dramatiihen Effekts 
der Erzherzogin in den Mund gelegt habe, das iſt mir zur feften Gewißheit 
geworden durd eine Stelle ihrer Memoiren, die ih in Froigheims neuften 
Buche „Lenz und Goethe” S. 96 Anm. 45 citirt finde: „Il (Goethe) a acheve 
ses etudes à Strasbourg. Il y etait lors du passage de madame la 
dauphine, aujourd’hui notre reine bien aimee.* 

Ich ſoll die Inmöglichfeit, daß Lenz im Sommer 1771 jeine Anmerkungen 
übers Theater in der Salzmannſchen literariihen Gejellihaft vorgetragen babe, 
dur die Behauptung zu beweijen ſuchen, Goethe und Lenz jeien im Sommer 
1771 nicht Mitglieder der Salzmannſchen Gejellihaft gewejen, ja jene Gejell- 
ihaft habe einfach nie eriftirt. Das iſt nicht ganz zutreffend. Erſtens habe id) 
die Möglichkeit, daß die Anmerkungen zu jener Zeit vorgelejen find, ©. 557 zu- 
gegeben. Zweitens handelt es fid gar nit um dieje Möglichkeit oder Un— 
möglichkeit, jondern darum, ob Goethes Worte das bedeuten, was Kroigheim 
in fie bineinlegt. &roißheim hat ©. 67 behauptet, der Sat Goethes im 


*) Landgraf Friedrich V. von Heflen- Homburg und feine Familie. Aus Archi— 
nalien und Familienpapieren. Bon Karl Schwarg. Bd. 2. Rudoljtadt 1878. 
— In deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt in der Straßburger Poſt, Febr. 

9. 
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11. Bude von Dichtung und Wahrheit: „Will Semand unmittelbar erfahren, 
was damals in diejer lebendigen Gejellihaft gedacht, geſprochen und verhandelt 
worden, der leje den Aufſatz Herders über Shafejpeare, in dem Hefte von 
deutſcher Art und Kunft, ferner Lenzens Anmerkungen übers Theater”, diejer 
Sat beweije, daß Lenz jeine Anmerkungen übers Theater bereit3 im Sommer 
1771 in Straßburg vorgelejen habe. Wenn es aber feititeht, daß Herders 
Shafejpeare-Aufjaß erit nad) jeinem Straßburger Aufenthalte verfaßt ift (vgl. 
darüber aud) Suphan, Vierteljahrichrift für Litteraturgeſchichte 2, 460 ff.), Goethe 
alſo nicht daran denken kann, ihn jhon in Straßburg geichrieben jein zu lajjen, 
jo kann aud) die im jelben Athem gemadte Erwähnung von Lenzens Anmer- 
tungen ebenjowenig eine „deutlihe Erklärung” dafür fein, „daß Lenz 
jeine Anmerkungen im Sommer 1771 vorgelefen bevor noch Götz von Ber- 
lihingen gejhrieben war”. Da Froitzheim einen weiteren Beweis nicht bei- 
bringt, jo wäre aud) eine weitere Widerlegung an und für fi nicht nöthig ge- 
wejen. Ic glaubte aber doch ein übriges thun zu jollen und verjudte deshalb 
nachzuweiſen, daß Goethe niht Mitglied der jogenannten Salzmannſchen Ge— 
jellichaft gewejen iſt. Berechtigung zu diefer Annahme jah ich in dem Um— 
ftande, daß Goethe jelbit nirgends dieſe Gejellihaft erwähnt, jondern ſtets nur 
von der Tiſchgeſellſchaft ſpricht. Hiergegen wendet Froigheim ein, ic) jei durch 
Goethes wohl abjihtlih unbeftimmt gehaltene Ausdrudsweije 
irregeführt. Da ift fie wieder, dieje fait krankhafte Sucht, bei Goethe unter 
allen Umjtänden böje Nebengedanten vorauszujegen! Wenn man nur irgend 
weldyen plaufiblen Grund wüßte, warum Goethe fid) hier abſichtlich unbe- 
jtimmt ausgedrüdt haben fünnte? Zum Glüd habe ich mid) nicht auf Goethe 
allein verlafjen, jondern S. 558 2 Stellen aus Jung-Stillings Lebensgeidichte 
abgedrudt, aus denen unzweifelhaft hervorgeht, daß Jung, der der Straßburger 
literariſchen Geſellſchaft beigetreten iſt, nicht mit Goethe derjelben Gejellihaft 
angehört haben kann. Aber auch Jung ſcheint nicht zu genügen, von dem dod) 
Froigheim S. 39 ausſagt: „Ueberall, wo id) ihn prüfte, habe ich ihn durchaus 
zuverläjfig gefunden!“ 

Die Frage ob Salzmann zu jener Straßburger Gejellihaft in ſolchem Ver— 
hältniß geitanden habe, wie bisher allgemein angenommen wurde, hängt mit 
dem Thema über die Glaubwürdigkeit Goethes nur loje zufammen. Wie fie 
entichieden wird, iſt hierfür gleichgiltig. Froitzheim glaubt aber doch in jeiner 
Ermwiderung darauf einen Hauptnahdrud legen zu follen und kommt zu dem 
Rejultate, daß ich die Salzmannſche literariiche Gejellihaft einfady mit der von 
Prof. Müller geleiteten akademiſchen verwecjelt habe, „wozu ihm dod Aug. 
Stöber, der biejelben in jeiner Schrift 3. G. Röderer ©. 142 au$- 
drüdlih von einander trennte, wahrhaftig feine Beranlajjung 
gegeben hatte!“ Das ijt Iuftig! Ich Hatte nämlid gejagt, daß die Ge- 
jelihaft, zu der Lenz 1772 gehörte und über die er fih mit Salzmann brieflid) 
unterhält, wobei Dtt und Haffner als Mitglieder bezeichnet werden, diejelbe 
jei, in die Zung-Stilling 1771 eingetreten ift, der von Röderer und Ott als 

Preuhiſche Jahrbücher. Bd. LXVII. Heft 3. 24 
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Mitgliedern jpriht. Und da Ott, Haffner, Nöderer, Lenz und Sung 
allgemein und auch von Froißheim als Mitglieder der Salzmannſchen Ge— 
jellihaft angejehen werden, jo wird Froigheim aud nichts gegen meine 
Solgerung einzuwenden haben, daß die von Lenz und Jung erwähnte Gejell- 
ſchaft diefelbe jei, welche überall die Salzmannide genannt werde. Dieje Salz- 
mannſche Gejellihaft wurde 1775 unter Lenzens fpezieller Betheiligung reor— 
ganifirt, und in ihrem Protofolle (das Froitzheim in feinem Buche: Zu Straß- 
burgs Sturm- und Drangperiode 1770—1776 abgedrudt hat) finden ji neben 
den Obengenannten (Jung, der 1772 jhon Straßburg verließ, ausgenommen) 
und Anderen als Mitglieder: Blejjig, Sohannes von Türkheim, Ru- 
dolf Salzmann und Prof. Müller. Nun erwähnt Stöber in der oben 
von Froigheim citirten Stelle, die id) S. 562 in extenso mitgetheilt habe, einer 
Gejellihaft, die von Gymnafiajten gegründet, im Jahr 1767 ausgedehnt und 
Societe de philosophie et de Belles-Lettres getauft wurde. Als Mitglieder 
führt er unter andern an Johannes von Türfheim, Rudolf Salz: 
mann, Blejfig und den Prof. Müller, legtern als PVorfißenden. Er 
meint folglid die von Froißheim erwähnte „vom Prof. Müller geleitete afa- 
demiſche Geſellſchaft“. Da alſo die Mitglieder dieſer „akademiſchen Geſellſchaft“ 
oder auch Societe de Philosophie et de Belles-Lettres zum Theil dieſelben find 
wie die der Salzmannſchen Gejellihaft, da ferner Jungs Aeußerung „die ſich 
die Gejellihaft der jhönen Wiſſenſchaften nannte” (S. 558), die 
Neberjeßung des franzöfiihen Namens giebt, jo meine ich nicht grundlos ge- 
ihloffen zu haben, daß die „akademiſche Gejellihaft“ des Herrn Prof. Müller 
und die „Salzmannſche literariihe Geſellſchaft“ ein und diejelbe, und daß mit: 
bin der Aktuarius Salzmann an der Gründung diejer Gejellihaft ziemlih un- 
ihuldig jei. Darin bejteht meine Verwedhjelung der afademijchen mit der Salz- 
mannſchen Gejellihaft, die Froigheim mir vorwirft! 

Ih kann mid in meiner Anficht durch die Berufung auf die Quellen nidyt 
irre machen lafien. In ihnen ijt nirgends zu lejen, Salzmann jei der Gründer 
oder Leiter der literariihen Gejellihaft gewejen. Daß er mit ihr Fühlung ge- 
habt, auf die Mitglieder als väterliher Freund und Berather geijtig fördernd 
und zügelnd jeinen Einfluß geltend gemadt habe, das in Abrede zu jtellen 
fommt mir nicht in den Sinn. ber ic behaupte zu dieſer Bertrauensitellung 
und zu den Beziehungen zur literariichen Gejellihaft ift er durd) feinen intimen 
Verkehr mit einzelnen Mitgliedern an der Gajttafel gefommen. Gegen meine 
Auffafjung ftreiten weder die Nefrologe Salzmanns von Fritz und Engelhardt, 
noch die akademiſche Antrittsrede Haffners. Die lektere giebt vielmehr unzwei- 
deufig zu erfennen, daß Salzmann nidt Mitglied der literariihen Geſellſchaft 
gewejen ift, in dem Satze: „Quotquot eramus tunc liberalioris aliquantum in- 
dolis ac ejusdem aetatis juvenes in eodem stadio decurrentes, 
ad unam eandemque metam tendentes, litterariam iniveramus socie- 
tatem. Den Fünfzigjährigen zu den ejusdem aetatis juvenes zu zählen ver- 
bietet ſich von jelbft. 
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Auguft Stöbers Salzmann-Biographie in diejer Frage, wie Froitzheim will, 
ala Duelle anzuerkennen bin ih nit im Stande. Allerdings jhöpft Stöber 
aus Salzmanns Nachlaß, aber deshalb ijt nod nicht alles, was er berichtet 
auellenmäßig. Das müßte Froigheim am bejten willen, der in feinem Buche 
zu Straßburgs Sturm- und Drangperiode S. 36 von der „Konfufion“ han— 
delt, „die fih Aug. Stöber in der Biographie des Aktuarius Salzmann mit 
den beiden Vettern geitattete”. Was dem Nadlafje Salzmanns zu entnehmen 
war hat Stöber in feinen verjhiedenen Publikationen getreuli zum Abdrud 
gebracht. Was darüber hinaus in feinen Schriften enthalten iſt, bejteht, wie 
eine jede literarhiſtoriſche Unterſuchung, aus Schlüſſen, die ob falſch oder richtig, 
feinen Anjprud auf das Prädikat Duelle mahen können. 

Kiel. Karl Kodhendörffer. 


Don neuen Erjheinungen, die der Redaction zur Beiprehung zugegangen, 
verzeichnen wir: 


Stähelin. Sommer und Winter in Südamerifa. Reiſeſkizzen. Bon Alfred 
Stähelin. Baſel, Benno Ehwabe 3Mk. 20 Pr. 

Stähelin. Im Algerien, Maroffo, Paläjtina und am rothen Meere. Reiſeſtkizzen 
mit 5 Karten. Bon Alfred Stähelin. Bajel, Benno Schwabe 6 ME. 40 Br. 

Stegemann. Die No. 12 der „Zeitichrift f. Handel u. Gewerbe”, redig. v. Dr. 
Stegemann, enthält: Zwei internationale Gongrefle in England. Bon J. Geniel, 
Leipz. — Die Einfommenjteuer d. Aftiengejellich., Bergwerfich. u. Genoſſenſch. 
— Ueb. d. Entwurf eines Gebrauchs- Muſter-Geſetzes. — Vermiſchtes. — Aus 
d. Bezirken d. Handelsfammern. — Thätigkeit d. Handelsfammern d. In— u. 
Auslandes. — Patentſchau. — Bücherichau. 

Tolſtoj. Geſammelte Werke. Von Leo N. Tolftoj. Vom Verſaſſer genehmigte 
Ausgabe von Raphael Löwenfeld. Berlin, Ric. Wilpelmi. tief. 1 u. 2& 60 Bi. 
(in ca. 95 Lief.) 

Wedde. Gedenfblätter von feiner Schweiter Iheodora Wedde. Bon Sohannes 
Wedde. Mit zwei Lichtdrudbildern. Hamburg, Herm. Grüning. 1 Mf. 80 Bf. 

Whistler. The gentle art of making enemies. London, William Heine- 
mann. 


Adler. — Socialreform und das Theater. Von George Adler. Berlin, Walther 
u. Apolant. 

Berner. Geſchichte des preußiſchen Staates. Von Ernſt Berner. München, Ver— 
lagsanſtalt für Kunſt u. Wiſſenſchaft. III. Abth. Preis 2 Mk. vollſtändig in 
8 Abtheil. a 2Mk. 

Boissevain. Le probleme monetaire et sa solution. Von G.M. Boissevain. 
Paris, Guillaumin & Cie. 

Brandenburg. König Sigmund und Kurfürjt Friedrich I. von Brandenburg. Ein 
Beitrag zur Gefchichte des deutichen Reichs im fünfzehnten Jahrhundert. Bon 
Erid; Brandenburg. Berlin, Mayer u. Müller. Preis 4 ME. 

Bräutigam. Der Marfchendichter Hermann Allmers. Sein Leben und jeine 
Schriften. Eine Feſtgabe zu feinem 70. Geburtstage am 11. Februar 1891. 
Bon Dr.2. Bräutigam. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbchh. Preis 75 Pf. 

Die Kaiferlihe Rede und die bdeutiche Schule der Zukunft. Vom Standpunfte 
eines jüngeren Fachgenoſſen aus —— Berlin, Nicolai. Preis 60 Bf. 
EA. Die firdliche Yage in den Baltiichen Provinzen Rußlands. Vortrag gehalten 
auf der allgem. Pfarrfonferenz der evangeliichen Geiitlichen der Provinz Starfen- 
burg von Samuel Ed, Pfarrer in Rumpenheim. Darmitadt, Johannes Waitz. 
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Eſchenbach. Erbrechtsreforin und Erbichaftsiteuer. Ein Beitrag zum Bürgerlichen 
Gejegbuh und zur Steuerreform. Von 4. Eichenbadh. Berlin, E. Heymann's 
Verlag. Preis 2 ME. 

Flöſſel. Bolfsbildung und Sugenderziehung mit Rückſicht auf die Zuchtlofigfeit 
unter der Jugend. in Beitrag zur Yöfung der jocialen Frage durch ſyſtema— 
tiiche Zugendpflege von Ernit Flöſſel. Yeipzig, Neinhold Werther. 

Hartmann. Die Geiiterbypotheje des Spiritismus und feine Phantome. Bon 
E. von Hartınann. Yeipzig, W. Wriedrich. 

— Der Spiritismus. Bon E. von Hartmann. Yeipzig, W. Friedrich. 

Hirſchfeld. Friedrich Franz II. Großherzog von Medienburg-Schwerin und jeine 
Vorgänger. Nach Staatsacten, Tagebüchern und Korreipondenzen. 2 Bde. 
Bon Ludw. von Hirichfeld. Yeipzig, Dunder u. Humblot. Preis 15,60 Mt. 

Smelmann. Klopſtock's Oden ausgewählt und erflärt. Bon Dr. 3. Smelmann. 
Berlin, Nicolai. Preis 1,20 ME. 

Snama-Gternegg. Deutiche Wirthichaftsgeichichte des 10. — 12. Zahrhunderts. 
Bon Dr. K. Th. Snama-Sternegg. veipzig, under u. Humblot. Preis 13 ME. 

Knortz. Geichichte der Nordamerifaniichen Yiteratur. 2 Bde. Bon Karl Kuorg. 
Berlin, Hans Lüftenröder. Preis 10 Mt. 

Koch. Natur und Menjchengeiit im Lichte der Entwidlungslehre. Bon Dr. R. Koch. 
Berlin, P. Hüttig. 

Kuhlenbeck. Yichtitrahlen aus Giordano Bruno’s Werfen mit einem Stahlitich. 
Bon Yudw. Kublenbed. —* Rauert u. Rocco. Preis 3Mk. 

v. Leixner. 1888—1891. Sociale Briefe aus Berlin. Mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der ſocialdemokratiſchen Strömungen von Otto von Leixner. Berlin, 
Friedrich Pfeilſtücker. 

Moormeiſter. Das wirthſchaftliche Leben. Vergangenheit und Gegenwart dar- 
eitellt für Schule und Haus. Von Dr. E. Moormetiter. Freiburg i. B., Herder. 
reis 1,80 ME. 

Peters. Die deutſche Emim-PBajcha-Erpedition. Bon Dr. Karl Peters. München, 

R. Didenbourg. Preis geb. 16 ME. 
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Wenn bei der Einführung der MacKinley- Bill in den Vereinigten 
Staaten fid zunächſt mit großer Promptheit die oft beobachtete Erfah: 
rung eingejtellt hat, daß der Preis den heimiſchen Waaren fid) alsbald 
auf nahezu, wenn aud nicht ganz denjelben Betrag erhöhte, den der 
entiprechende Artikel von außerhalb bei der Einfuhr mit fi) bringt, 
aljo eine ungeheuere Preisjteigerung eintrat, jo hat fid) in Bezug auf 
die Rüdwirfung der Zollerhöhung auf die Arbeitslöhne gezeigt, daß 
die Ergebnifje der amerifaniihen Proteftionszölle Feineswegs den Ar: 
beitern zugute fommen werden. Der im Jahre 1388 erftattete offizielle 
Bericht jtellte feit, daß die für Arbeit aufgewandten Koften in feinem 
Verhältniß zu den für die einzelnen Induſtrie-Artikel beitehenden Zölle 
ftanden, daß die Löhne in den ungeſchützten Induſtrien am hödjiten, 
in den gejhüßten am niedrigiten waren”). Wie immer bei Tarifer: 
höhungen, jo iſt aud) diejes Mal wieder den Arbeitern gejagt worden, 
daß der Schuß der Induſtrie dur hohe Zölle ihre Löhne fteigern 
würde. Sein Geringerer al3 der frühere Präfident Cleveland hat dies 
in jeiner legten Botjhaft vom 3. Dezember 1888 als ein Trugbild be- 
zeichnet; die jeit Dftober v. J., jeit Einführung der MackKinley- Bill 
gemachten Erfahrungen haben das im volliten Maße beitätigt. Wenn 
die Jay Gould zugejchriebene Aeußerung richtig ift, daß der neue Tarif 
den Arbeiter zur Wirthichaftlichkeit erziehen werde, während fie jonft 


) Eir yon Playfair, Rede in Feeds über die MacKinley:-Bill. Times 
14. November 1890. TH. Barth, Die Präfidentenwahl und die Zollpolitif der 
Ber. Staaten. Berlin 1888. ©. 23. 
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einmal im Sahre einen Anzug fauften, würden fie jeßt einen Anzug 
zwei Jahre tragen — ſo zeigt das, daß man auch auf proteftionijtiicher 
Seite den Zujammenhang jhon ganz ridtig durchſchaute, aber die 
Schlüſſe nur im Snterefje der eigenen Bereiherung, nicht in dem des 
Arbeiters z0g. Die Arbeiter haben zunächſt die durch den neuen Tarif 
veranlagten hohen Preisjteigerungen zu tragen, ohne daß die Löhne 
geitiegen find. Mehrfach iſt in Folge der durch die hohen Zölle her— 
vorgerufenen Theuerung einer Minderung der Nachfrage eingetreten, 
die zu Lohnherabjegungen führte‘). Inzwiſchen hat die beijpielloje 
Niederlage der proteftionijtiihen Republikaner bei den legten Kongreß- 
wahlen gezeigt, daß man fi im Lande der durh den Hochſchutzzoll 
geichaffenen unerträglien Lage im vollen Maße bewußt geworden und 
nicht gejonnen iſt, ſolche Zuftände auf unbeftimmte Zeit über ſich er— 
gehen zu lafjen. Wenn man von der Gampagne, die 1888 zur Wahl 
des Präfidenten Harrifon führte, jagen fonnte, fie jei eine „educational 
campaign“ gewejen"*), jo haben die Kongrepwahlen vom November 
v. 3. den Kommentar dazu geliefert, indem fie eine ſchwerlich je wieder 
auszufüllende Breſche in die durch den gegenwärtigen Präfidenten ver- 
förperten Riejenihußzoll-Bolitif legten. Bereits jet wird von demo- 
kratiſcher Seite die zuverfichtliche Hoffnung ausgejprodhen, daß nad) der 
nächſten Präfidentenwahl wieder Grover Cleveland an die Spitze der 
Nation treten werde. Die Anjhauungen und Grundjäße, die er in 
jeiner Botihaft vom Dezember 1888 verkündete, werden dann wieder 
maßgebend für die Politif der Vereinigten Staaten fein; fie mögen 
den Ausgangspunkt unferer Betradhtung bilden. 

Die Zuftände, in denen Cleveland die Hauptgefahren des Vater— 
landes erblidte, find unter dem Regiment feines Nachfolgers die herr— 
ihenden gewejen, fie haben zu dem Verdift geführt, das in den No: 
vemberwahlen die Niederlage der republifaniihen Partei befiegelte und 
eine jtarfe demofratiihe Majorität zumächft im Repräjentantenhaufe des 
Kongrefies zuftandebradhte. Jene Gefahren erblidte Cleveland vor 
Allen in der Entjtehung von Kaften und Klafjen innerhalb der Bevölfe- 
rung und in der dadurd bedingten faktiſchen Verlegung der Gleichbe— 
rehtigung aller Bürger vor dem Geſetz. Große Monopole, Kombina- 
tionen und Anhäufung der Kapitalien, ein tolles Jagen nad) Reidj- 


*) Aus den jehr zahlreichen hierin völlig übereinſtimmenden Berichten der Blätter 
heben wir nur den Hamburger Korreipondenten, Mittagsblatt vom 24. Januar 
und die Magdeb. Zeitung vom 17. Januar 1891 hervor, bejonders aber l’Eco- 
nomiste frangais, le mouvement economique et social aux Etats-unis Nummer 
vom 24. Sanuar 1891. 


*) Barth a. a. O. ©. 4. 
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thümern gaben den äußeren Schein der Größe, Wohlfahrt und Pro— 
jperität, während auf der anderen Seite fih in den SKlafien der 
Arbeiterbevölferung Armuth, Elend und Unglüd verbreiteten. Zwiſchen 
Reid und Arm, zwifchen Kapital und Arbeit erweiterte fid) der Ab- 
grund, ein Klaſſenſyſtem bildete ſich; von Gleichheit vor dem Gejeße 
fonnte feine Rede mehr jein. Ein jolder Zujtand war gleichbedeutend 
mit einem Kampf zwifchen Unterdrüdern und Unterdrüdten; an die 
Stelle des früheren Patriotismus trat Geld- und Selbſtſucht und be: 
berrichte jelbjt die Geſetzgebungen. Weit bedenflidyer als der für ſtaats— 
gefährlich angejehene Kommunismus der bedrüdten Arbeit und Armuth 
erjheint der Kommunismus des vereinigten Reichthums und Kapitals, 
unter defjen Herrſchaft die freien Inftitutionen der Nepublif zu Grunde 
gehen und in eine Plutofratie ausarten müſſen. Unjtreitig würde die 
Kombination des großen Kapitals durch die Gejeßgebung begünftigt; 
einen Faren Beweis hierfür gewährt der hohe Schußzoll auf alle noth- 
wendigen Lebensbedürfnifje, der den reich gewordenen Fabrikanten 
Ihüßgt gegen den Import fremder billiger Waaren, jo daß fie Die 
höchſten Preije für ihre Fabrikate und Waaren verlangen und Reich: 
thümer anhäufen; eine Konkurrenz unter fih und ein Unterbieten 
ihließen fie aus durd) Kombinationen und Kartelle, vermittelft welcher 
fie den Preis aufs Höchſte Schrauben, denn das Kapital ift raubgierig. 
Nachdem alsdann die jchwere Belaftung des Farmerſtandes durd) diejes 
Treiben hervorgehoben, wird der arbeitenden Klajjen gedacht, welche 
man durd die trügeriiche Vorjpiegelung, daß hohe Zölle aud Hohe 
Löhne zur Folge haben, zu täufchen juchte, während fie für alle ihre 
Bedürfnifje die durch den Zoll gejteigerten hohen Preife zahlen müfjen. 
Der zwiihen den Proteftioniften und ihren Gegnern entbrennende 
Kampf kann nur dahin führen, durd) Zollherabjeßungen die Koſten der 
nothwendigen Zebensbedürfnijje zu vermindern und für die zu billiger 
Fabrikation nöthigen Rohmaterialien die Zölle zu bejeitigen. — Dieje 
Anſchauungen, die jet wieder die herricdenden geworden find, haben 
bei dem leßten Präfidentenwecjel die Wiederwahl Elevelands hinter: 
trieben und die Partei ans Ruder gebracht, weldye die gerade entgegen 
geießten Ziele verfolgte. Die lebten Jahre in der Entwidlung der 
amerikaniſchen Snduftrie zeichnen fi) aus durd) das riefige und rapide 
Anwachſen der als „Truſts“ bezeichneten jtreng zentralifirten und ein- 
Heitlich geleteiten Unternehmerverbände, durd die ein großer Theil 
der verſchiedenen Induſtrien monopolifirt if. Die Mackinley: Bill ift 
eine Maßregel im Intereſſe dieſer Trufts, und etwa 20 derartiger 
Unternehmerverbände werden als die wirfliden Urheber des gegen- 
2b* 
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wärtigen Tarifs betradytet. Ihnen mußte vornehmlid daran gelegen 
fein, den fremden Wettbewerb fern zu halten, denn dem Ausſchluß des— 
jelben verdankten fie ihr Anwachſen und Gedeihen. Es war nur logiſch, 
wenn die republifanischen Kandidaten bei den leßten Wahlen den Ar- 
beitern weitere Einfhränfungen in der Zulaſſung auswärtiger Arbeits- 
fräfte durd; Einwanderung zufagten und jelbjt eine hohe Bejteuerung 
derjelben in Ausficht jtellten”). — 

Die amerifanijchen Arbeiter haben in der Tariffrage feinen jonder- 
lid) weiten Blick bewiejen. Sie find, fiherlicd zu einem jtarfen Brud)- 
theil, feineswegs Gegner der Schußzölle. Neun Zehntel des Drdens der 
Ritter der Arbeit mit ihrem Großmeiſter Powderly jollen ſelbſt ent— 
ſchiedene Schußzöllner fein. Sie fürdten von einem durch niedrige 
Zölle herbeigeführten Mafjeninport europäiiher Waaren eine unheil— 
volle Rüdwirkfung auf einen großen Theil der amerikaniſchen Induſtrie: 
das Schließen vieler Fabriken, Sinfen der Löhne, Unhaltbarkeit der 
Arbeiterorganijationen. Und auch auf jolden Induſtriegebieten, wo 
europäische Konkurrenz an und für fi nicht zu fürdten iſt, jehen die 
Arbeiter mit Bejorgniß einer Weberfluthung des Arbeitsmarfts jeitens 
jolder entgegen, die auf den unmittelbar betroffenen Induſtriegebieten 
beihäftigungslos werden. Aud die United Labor-Party oder Henry 
George: Partei, die jih auf das Programm diejes radifalen Freihändlers 
und Grundbefißreformers jtüßte und zeitweile große Wahlerfolge hatte, 
it rajch) wieder in Rüdgang gerathen“). Es fommt Hinzu, daß troß 
des Zuſammenſchwindens der Internationale und der eigentlichen Ar: 
beiterpartei die großen Arbeiterorganijationen ftarf mit fozialiftiichen 
Ideen durdiegt find. Auf diefer Seite aber jah man, wie noch näher 
ausgeführt werden wird, in den Truſts jehr erwünjchte Vorfämpfer 
gegen die freie Konkurrenz und für eine fozialiftiich geregelte Produf: 
tion, die Vorarbeiter für die Unterminirung und erleichterte Erpro- 
priation des Kapitalismus. So jtand man ihnen vielfach mehr eripef- 
tativ als feindjelig gegenüber. Andererjeits freilich ijt bei dem rück— 
fichtslofen Auftreten der Trufts, bei der ſtark aggrefjiven Tendenz der 
amerifanijchen Arbeiterverbände, bei dem ſtets reichlich vorhandenen 
Zündftoff im Zujammenhang mit den Fragen des Arbeitslohnes und 
vor Allem der Arbeitszeit, namentli aber bei dem fi) immer gewal- 
tiger entwidelnden Yöderationsbeitrebungen der einzelnen Verbände 
eine verjchärfte Yortdauer der Konflikte zwiſchen Arbeiter- und Unter: 


*) New-Vorfer Handelszeitung vom 4. April 1890. — Rede Playfairs a. a. ©. 
* ee von Waltershaufen, Der Sozialismus in Amerifa. Berlin 1890, 
S. 344—351. 
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nehmerverbänden von jelbjt gegeben. Die Tariffrage, die in diefem 
Zuſammenhang ſchon vielfady in die Disfuffion gezogen ift, wird ohne 
Zweifel hierbei eine hervorragende Rolle jpielen und in erfter Linie für 
das Schickſal der Unternehmerverbände entjcheidend fein, danı aber 
eben dadurd eine eingreifende Rüdwirfung auf die Gejtaltung der 
Arbeiterverbände ausüben. Unter welchen Verhältniffen treten Arbeiter 
wie Unternehmer in diefe Phafe ein? 


I. 


Jede Betradhtung amerifaniicher Arbeiterverhältnifje”) hat davon 
auszugehen, daß ſich die dortige Arbeiterbewegung auf einem niedri= 
geren ethiſchen Standpunft befindet, als in England und dem über: 
wiegenden Theile des europäiihen Kontinents. Wenn bier zahlreiche 
angejehene und hochgebildete Männer fi) mit ganzer Seele der Be- 
itrebungen und Kämpfe der Arbeiter annahmen, die Sade derjelben 
durdy Belehrung und Anregung Eraftvoll vertraten und förderten und 
eine den ganzen Stand hebende Einwirkung ausübten, fo ijt ein joldyes 
Moment in den Vereinigten Staaten feineswegs aud nur in einem 
annähernd jo großen Umfang zur Geltung gelangt. Die Folge hiervon 
iſt eine gemwilje Siolirung der Arbeiter, eine größere Kluft zwijchen 
ihnen und den Arbeitgebern, ein geringeres Maß von Rückſicht auf fie 
in der Gejehgebung; Furcht und Haß find die treibenden Gefühle in 
dem gegenfeitigen Verhältniß jener beiden Bejtandtheile der Nation, 
die fih im Uebrigen kaum noch verjtehen**). Es ift augenblidlich fein 
Kongrepmitglied vorhanden, das als Arbeitervertreter zu bezeichnen 
wäre Trotz aller Anläufe zu jelbjtändiger politiicher PBarteibildung 
haben es die Arbeiter zu feinem machtvollen politiichen Einfluß gebracht. 
Auch die Ritter der Arbeit, die mit einem jehr entichiedenen Programm 
auftraten und umfafjende Reformen auf dem Gebiete der allgemeinen 
Landes wie Arbeitergejeßgebung verlangten, haben einen nachhaltigen 
Einfluß nicht zu erlangen vermodt. Die Arbeiter haben bei Xofal- 
wahlen und Gountyämtern einige Erfolge errungen, auf der großen 
politiihen Arena zählen fie nur wenig mit““). Trotzdem hat neuerdings 
wieder der Großmeiſter der Ritter der Arbeit Powderly die induftriellen 








) Waltershaujen, Die nordamerifaniichen Gemwerkichaften. Berlin 1886. — 
Derielbe, Sozialismus in Amerifa. Berlin 1890. — Ely, the Labor move- 
ment in America. London 1890. — Washington Gladden, Social pro- 
blems in the United States in Subjects ofthe Day No. 2. Socialism, labour 
and capital. London 18%. 

* Ely ©. 113 u. 200. 

*«*) MWaltershaufen, Sozialismus ©. 323, 355. Gladden ©. 182. 
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Senofjenihaften des ganzen Landes eingeladen, fid an einer Konferenz 
für die Neform der nationalen Induſtrie zu betheiligen, welde im 
Frühjahr in Waſhington zufammentreten fol, um ein Programm auf- 
zuftellen, auf welches ſich die Arbeiter bei den nächſten Wahlen jtügen 
fönnen. Der Erfolg bleibt abzuwarten, bis jet haben die Arbeiter 
nichts gegen die großen politiichen Parteiorganijationen der Demofraten 
und Republifaner, nichts gegen die ungeheure ökonomische Machtfülle 
auszurichten vermodht, melde die Stimmen beherrſchte. Mit Recht 
haben die Arbeiterführer die Frage aufgeworfen: „Was fann die Wahl: 
agitation den Arbeitern nützen')?“ Jener jchneidende Gegenjaß mit dem 
wir Cleveland die Situation bezeichnen jahen, erjcheint einjtweilen in 
feiner Weiſe übertrieben. 

Und nur um fo höher muß man die Gewalt der die Stimmen 
beherrichenden Mächte anjchlagen, wenn man ihr die gigantischen Or— 
ganifationen der Arbeiter gegenüber jtellt. Hierin liegt das zweite ent- 
ſcheidende Moment, das die amerifaniihe Arbeiterbewegung charafterifirt. 
Während bei den engliihen Gewerkvereinen“) die dee einer Föde— 
ration, jo oft fie auch auf den Kongrefjen beſprochen wurde, fid) nicht 
recht durcharbeiten fonnte und erjt in jüngster Zeit durd die Anregung 
des „neuen“ Trades:Unionismus der Verwirflihung näher gerüdt er: 
ihien, namentlih auf dem Gebiete der zur Schiffahrt gehörigen In— 
duftrien, hat fi in den Vereinigten Staaten eine derartige Wandlung 
wejentlid früher volljogen und ijt zur Grundlage der geſammten Ar: 
beiterorganijation geworden. Der jtetige Fortichritt der Produftions- 
technik, die jteigende Ausbildung des Maſchinenweſens, die immer weiter: 
greifende Arbeitstheilung, welche den einzelnen Handgriff mehr und 
mehr an die Stelle des gelernten Handwerks jeßte und fo auf die Ar: 
beiter nivellirend wirkte — Alles dies hatte nicht nur das Kleingewerbe 
aufgelöft, jondern bereitete aud) der Entwidlung des berufsgenofſenſchaft— 
lihen Gewerkſchaftsweſens gelernter Arbeiter jo ſchwere Hemmniſſe, daß 
die Arbeiter, um fi zu behaupten, zur Bildung neuer großer Verbin: 
dungen jhritten, welche die entjcheidenden Mächte der gefammten Ar: 
beiterbewegung werden*""). Namentlid nad) den blutigen Mai-Ereignifjen 
in Chicago, alſo nad) 1886, hatte fid) das Arbeiterfoalitionswejen, das 
einem raſch ſich wechjelnden Auf und Ab unterworfen war, wieder ſehr 
geitärkt und gehoben. — Die größte der Arbeitervereinigungen war bis— 
her der Drden der Ritter der Arbeit, der feit 1869 befteht. Er 


) Waltershaufen a. a. O. ©. 355. 
**) George Howell, the conflicts of capital and labour. London 1890 p. 393. 
+) Waltershaufen, Gewerfvereine S. 109 ff. 
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war Mitte 1886 auf 750 000 Mitglieder angewachſen; dann trat ein 
Rüdgang ein. Mitte 1887 zählten fie noch 585 000, im Jahre 1888*) 
425000 Mitglieder; auf der Zahresfonvention von 1889 in Atlanta 
waren nod 300000 Mitglieder durd 150 Delegirte vertreten, doc ift 
dieſe Angabe nicht fiher genug bezeugt, um als genaue Mitgliederzahl 
des Drdens zu gelten. — Sie nehmen alle Arten von Arbeitern und 
deren Drganifationen auf, namentlih aber fammeln fie die beruflich 
nicht ausgebildeten Arbeiter. Sie haben deshalb Feine berufliche Orga- 
nifation, jondern machen das lofale Zuſammenwohnen zur Vereinsbafis. 
Auch Nichtarbeiter finden bei ihnen Aufnahme, dürfen aber ein Viertel 
der Mitgliederzahl nicht überichreiten; direkt ausgeſchloſſen find Advo— 
faten, Banquiers und SpirituofenVerfäufer, wie denn der Drden eine 
ausgeiprodhene Hinneigung zum Temperenzweſen hat. Ein nicht uner- 
hebliher Bruchtheil des Drdens befteht aus Katholiken, deren Firchliche 
Bedürfniffe rejpeftirt werden. Es iſt bezeichnend, daß nad einigen 
Konflikten mit der römiſchen Kirche jchließlich auf Verwendung des 
Kardinals Gibbons von Baltimore dem Orden ein tolerari posse von 
der Propaganda in Rom ertheilt wurde: Katholifen follten eintreten 
dürfen, falls die in den Statuten enthaltenen jozialiftiihen und kommu— 
niftiichen Wendungen verbefjert würden. Wenn fie ſich auch jozialdemo- 
fratiiche Agitation fern halten, fo fehlt es auch bei ihnen nicht an Mit- 
gliedern jozialiftifcher Gefinnung, die ein gemäßigtes Vorgehen ver: 
werfen. „Wir vertheidigen das Dynamit nit ... . wir billigen nichts 
Anderes als den Stimmzettel, obwohl es einmal zum Dynamit fommen 
mag." Der Gegenjaß zwijchen den Gemäßigten und den Radifalen 
hat wohl zweifellos zu dem augenblidliden Niedergang des Ordens 
beigetragen. Von den Hauptzielen derjelben ift hervorzuheben: Herbei— 
führung einer zwedmäßigen Arbeiterfchußgejeßgebung, der Schiedäge- 
richte und des Ginigungsverfahrens, Bejeitigung der die Arbeiter be- 
nachtheiligenden Geſetze, Rejervirung des öffentlichen Landes für wirf- 
liche Bebauer, Verhinderung von Kinder-und Gefängnißarbeit, Gleichſtel— 
lung des Arbeitslohnes der Gejchlechter bei gleicher Arbeit, Adhtjtundentag, 
PVerftaatlihung der Eijenbahnen und Telegraphen. Ganz befonderes 
Gewicht wird auf das KKooperationsiyitem jowohl für Konſum wie für 
Produftion gelegt; hier haben fie eine gewaltige Thätigfeit entfaltet; 
nad) ihrem Programm jollen fooperative induftrielle Einrihtungen an 
die Stelle des Lohniyitems treten. Won einem ihrer Organe rührt das 


) Waltershaufen, Gewerfvereine S. 153ff. Socialisnus ©. 377 ff. Ely ©. 75ff., 
©. 185. Gladden ©. 182, 
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Wort her: „Herab mit dem Strifefond, herauf mit dem Kooperations: 
fond.“ Indeſſen jo zahlreich die Verſuche waren, die jowohl von den 
Arbeitsrittern wie auf anderem Wege zur Einführung fooperativer 
Produktion gemacht wurden, jo ijt der Erfolg doch Fein entiprechender 
geweſen“). Vom rein gefhäftlihen Standpunft war nad amerifaniichen 
Begriffen in der Negel zu wenig zu holen. Diele Produftivgenofjen- 
ihaften gingen raſch zu Grunde; andere, die befjer einfchlugen, wurden 
Aktiengeſellſchaften, die Zahl derer, die gediehen, ift Elein. Unter ihnen 
ift in erfter Linie die Genofjenichaft der Böttcher von Minneapolis zu 
nennen, die allerdings Hervorragendes und Muftergültiges auf dem 
Boden des reinen Kooperativfyitems geleiftet haben. Im Ganzen und 
Großen aber ift der amerifanifche Charakter für diefes Syitem nicht 
bejonders geeignet: das aufgeregte Nennen im induftriellen Leben macht 
fie kleinen Verſuchen gegenüber entweder ungeduldig und gleichgültig, 
und „fie find Fein Pfennige fuchendes Volk“. Webrigens find die Ge— 
werfichaften im Allgemeinen feine Freunde der Kooperation und der Ge— 
winnbetheiligung; fie befürchten hierdurd) eine Entfremdung der Arbeiter 
gegenüber den Genofjenihaften. — Auch die Verbindung, die von den 
Rittern der Arbeit mit der zeitweilig jehr bedeutenden, dann aber all 
mählich berunterfommenden Farmer-Vereinigung der „Örangers" an— 
gebahnt wurde, ift weder nad) der einen noch nad) der anderen Seite 
von einem dauernden Erfolge gewejen. Und ebenjo jcheinen aud) jeßt 
die Ausfichten für eine Verbindung mit der National farmers Alliance 
and industrial Union nicht ſonderlich günftig zu fein. Die Erfolge, 
welche die Farmer bei den legten Wahlen davon getragen, wo fie gegen 
30 Vertreter in den Kongreß braten, jollen zunächſt dazu beigetragen 
haben, eine einigermaßen jelbjüchtige Pokitik hervorzurufen. Allerdings 
ift hier zwijchen den beiden großen Farmer-Vereinigungen zu fcheiden. 
Die eine, die national farmers alliance hat ihren Hauptanhang in den 
Mittel, Weft: und Nordweititaaten und verfolgt in erfter Linie den Zweck, 
landwirthihaftlihe Bildung zu verbreiten und fooperatives Verfahren 
beim Ein» und Verkauf der Produfte fowie einen möglichſt billigen 
Waarenaustauſch zu fihern, in ihrem politiihen Programm jprechen 
fie fih mit größter Entjhiedenheit gegen Monopole in jeder Form ſo— 
wohl im Handel wie im TIransportwejen aus. In dieſer letzteren Be— 
ziehung jteht die andere Vereinigung, die bereitS erwähnte national 
farmers alliance and industrial union, die namentlid) im Süden verbreitet 


*) Franz von Schönebed, Die Genofienichaften der arbeitenden Klaffen in den 
Ber. Staaten bei Schmoller, Jahrbuch IV. Heft, ©. 235 ff. Ely ©. 167 ff. 
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ift, auf etwas anderem Boden. Sie möchte aus Regierungsmitteln 
Einrichtungen ſchaffen, die ausſchließlich zu Gunften der Farmer find. 
Es follen auf öffentlihe Koften Lagerhäufer für Baumwolle, Getreide, 
Tabad hergeftellt und die Waaren mit 50 pCt. von der Regierung mit 
einprozentigen Schatbonds beliehen werden; nad einjährigem Lagern 
können die Waaren öffentlich) verkauft werden, wobei der Ueberſchuß 
den Eigenthümern zufällt; für foldhe Zwede werden 50 Millionen ver: 
langt”). Bei derartigen ftreng agrariſchen Tendenzen durfte für Förde— 
rung von Arbeiterzweden nicht fonderlic viel Interefje übrig bleiben 
und die Arbeitsritter haben von dieſer Seite ſchwerlich viel zu erwarten. 
Der Drden hat jedenfalls für den Augenblid viel von jeiner leitenden 
Stellung in der Arbeiterbewegung eingebüßt. Während früher bei allen 
Konflikten zwiſchen Arbeitern und Unternehmern fein Einfluß ein ſehr 
weitreichender war und feine Vorſchriften eine große Autorität nad) 
beiden Seiten bejaßen, haben die Arbeitsritter fi) im leßten Sommer 
gefallen lafjen müffen, daß die Delegirten der feiernden Bedienjteten 
der New-Yorker Gentralbahn das Eingreifen des Ordens fi höflich 
aber jehr entichieden verbaten. Daß der Orden übrigens keineswegs 
gewillt ijt auf eine gewilfe Führung in Arbeiterfragen zu verzichten, 
zeigt die von ihm neuerdings ergriffene Initiative für ein gemeinjames 
Wahlprogramm der Arbeiter. 

Die ftärfite Nebenbuhlerſchaft ift den Arbeitsrittern in der American 
federation of labor erwachſen, die fid) bis Ende 1886 als federation 
of organized trades bezeichnete*”). Sie ift ein Verband von berufs- 
genoſſenſchaftlichen Koalitionen, deren weitere Bildung fie eifrigjt für- 
dert. Ohne fih zunächſt auf politiihe Organifationen einzulafjen, ftellt 
fie die Selbjthülfe der Arbeiter in den Vordergrund. Sie ift mit einer 
Mitgliederzaht von über 550 000 in das Jahr 1890 eingetreten. Ihr 
nächſtes Ziel ift die Herbeiführung des adtjtündigen Marimalarbeits- 
tages, den fie als erjten Vorſtoß zum Zwed der Emanzipation des 
Arbeiterjtandes anjehen. Sie haben ſich zu diefem Zwede mit den 
Arbeitsrittern und den noch vereinzelt dajtehenden großen Gewerkver— 
einen in Verbindung gefeßt. Unter diejen legteren find vor Allem die 
Verbände der Eijenbahnleute, die Bruderſchaft der Lofomotivführer, der 
Gonducteure, Heizer, Bremfer und Weidhenfteller hervorzuheben, fie um- 
fafjen zwijchen 100 000 und 200000 Mitglieder und lafjen fich die 
Förderung des Solidaritätsgefühls unter den Mitgliedern ſehr angelegen 


) Economist vom 29. November 1890 the american farmers revolt. — National: 
zeitung vom 24. Januar 1891, aus der New-Yorker Handelszeitung. 


+) Waltershaufen, Sozialisnus ©. 373 f. Ely ©. 88, 89, 
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fein. Sehr bezeihnend in diejer Hinfiht ift die von ihnen bei dem 
großen Strife der Chicago-Burlington und Duincybahn im Jahre 1888 
erhobene Forderung, daß allen Lofomotivführern ohne Unterſchied nad) 
Alter und Tüchtigkeit der gleiche Lohn bewilligt werde”). 

Als große Arbeiterorganifationen find nod) die Central labor unions**) 
zu nennen, welche die in Gewerfichaften oder ſonſt nur lofe organifirten 
Arbeiter großer Städte oder Anduftriebezirfe in fich vereinigen und Die 
verſchiedenartigſten Glemente, darunter aud) viel jozialiftiiche enthalten, 
daher denn auch viel innere Befehdung und Spaltung, raſcher Wechſel 
in Ab: und Zugang. Nach ihrem Programme ericheint die Organifation 
in Gewerfs- und Arbeiterunionen als eines der wirfjamften Mittel, 
um den ſchlimmen Konjequenzen des herrichenden fapitaliftiihen Syſtems 
Hemmnifje zu bereiten. — Neben diejen größeren allgemeinen Verbän— 
den find noch zahlreiche kleinere Lofalvereine vorhanden. — Die Zahl 
der in großen und fleinen Verbänden organifirten Arbeiten wird auf 
über 1'/, Millionen geſchätzt““). 

Es ijt mit Recht hervorgehoben, dab die amerifaniihen Arbeiter: 
organifationen in viel höherem Grade als die engliihen den Charafter 
von Kampfgenofjenihaften tragen, die fi) vor Allem durch Strifefaffen, 
ohne entjprehende und ausreichende Betonung des Unterftüßungsmwejens 
im Streit gegen die Unternehmer zu behaupten ſuchen +). Ihre 
Disciplin ift eine jehr ftrenge und wird von eigens dazu angejftellten 
Delegirten, die große Machtbefugniſſe befiten, bis ins Einzelne hinein 
Iharf Fontrolirt. Won irgend welchen Neminiscenzen und Traditionen 
eines patriarhaliihen Syitems, wie fie wohl noch unter europäiichen 
Arbeiterjchaften vorfommen, mwiljen fie nichts. So ift denn in dem Ver— 
hältniß zwiſchen Arbeitern und Unternehmern von gegenfeitigen Rück— 
fihten nicht viel wahrzunehmen, und der Kampf wird, jobald er eintritt, 
äußerſt ſchöonungslos geführt. — Im April 1886 erließ Präfident 
Gleveland eine Botſchaft, in welcher er offen die habgierige und rüdfichts- 
loje Ausbeutung der Arbeiter durch die Unternehmer verurtheilte, wenn 
er auch zugejtehen mußte, daß die Arbeiter nicht immer grundloje und 
ungerechtfertigte Störungen vermieden haben. Es iſt jchwer zu jagen, 
auf welder Seite das Vorgehen gewaltthätiger war. Dem Ausjtand 


. 384. 


(9) 


) MWaltershaufen a. a. O. 
**) Derjelbe ©. 375. 
+), Maltershaufen a. a. O. ©. 285 beziffert die Gejammtheit der in Handwerk, 
Snduftrie, Bergbau und Transportweien bejchäftigten Arbeiter auf 3 Millionen. 
+) Sering, Arbeitseinftellungen in den Ber. Staaten im Handwörterbuch für 
Staatswiſſenſchaften. Jena 1889. ©. 661. 
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der Arbeiter trat die Ausfperrung ſeitens der Unternehmer gegenüber. 
Während jene den Ausftand durch Boyfotten verftärften, das obwohl 
von Srland ausgehend, erft in den Vereinigten Staaten zu einer fyite- 
matiihen Anwendung gelangte, machten die Unternehmer von dem 
Aehtungsverfahren mittelft der „schwarzen Lifte” Gebraud), das die 
Führer und Hauptagitatoren bei allen Angehörigen eines Unternehmer: 
verbandes und darüber hinaus unmöglich machte und fie häufig bis in 
weite Yernen verfolgte. Dft genug ſoll diefe Aechtung, deren Gründe 
nicht angegeben zu werden brauchten, durch perfönliche Intriguen und 
niedrige Anfeindungen veranlaßt gewejen fein. Zu der jchwarzen Lifte 
gejellte fi) der Panzereid (ironclad oath), in dem fid der Arbeiter 
verpflichtete, während feiner Beihäftigung in einem gewifjen Unter: 
nehmen gewifje Dinge zu thun und zu unterlaffen, namentlich aber allen 
irgendwie gearteten Arbeiterorganifationen fern zu bleiben. Eine Mufter- 
leiftung diejer Art it die al „Say Goulds Todtenſchein“ bezeichnete 
Berpflitung, in der die Angeftellten der Wabajheilenbahn es über: 
nehmen mußten, allen Vorjchriften der Bahn Folge zu leiften, nament- 
lih ihre Schulden zu bezahlen, fid) qut zu betragen, ſich des Genufjes 
geiftiger Getränke zu enthalten, Feine Wirthichaften zu beſuchen und 
feine Anjprühe an die Bahn zu machen oder machen zu lafjen, falls 
fie in ihrem Dienjte verfrüppelt oder getödtet würden”). — Es konnte 
nicht dazu beitragen, die Stimmung der Arbeiter zu verbefjern, wenn 
rihterlihe Entiheidungen wie Geſetzgebung, fobald es fih um Aus: 
ftände, Boyfotten und ſchwarze Liſten handelte, eine gewifje Parteilid)- 
feit für die Arbeitgeber befundeten. Es find 40 richterliche Entichei- 
dungen in Fällen von Etrifes und Boykotts aus dem ganzen Lauf 
diejes Jahrhunderts zufammengeftellt, davon fallen 12 in die Jahre 
bis 1840; 6—8 in die Zeit 1867— 1869, über 20 in die Jahre 1886 
bis 1888. Die leßtgenannten Tälle find faft durchweg gegen die Ar- 
beiter entſchieden. Boykotten wurde als criminal conspiracy bezeichnet, 
der Strife erjhien als eine Beihränfung von Handel und Verkehr 
(restraint of trade) als ungebührlide Einmiſchung in die jelbjtändige 
Geihäftsführung der Unternehmer und als ungerehter Weiſe ausge: 
übter Zwang gegen die Individuen, die nicht Mitglieder eines Ber- 
bandes jeien. SHierdurd) werde das Duantum produftiver Arbeit ver: 
ringert, deshalb handle es fih um einen Angriff gegen die Gefamtheit, 
um ein verderblides Vorgehen gegen Handel und Verkehr. Es ift 
wohl ohne Weiteres zuzugeben, daß gegenüber der durd die Trufts be- 


) Waltershaufen, Gewerkfichaften ©. 224, 259. Ely ©. 109 ff., 166. 
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triebenen „Regulirung“ d. h. Verminderung der Produktion die Erfolge 
der Arbeiter zur Verringerung des Produftionsquantums verſchwindend 
fein erjcheinen. — Als man in einigen Staaten gegen Boyfott und 
Ihwarze Lifte einjchritt, zeigte fih, dab aud hier nicht mit gleichem 
Mape gemefjen werde. In Wisfonfin war blacklisting mit Gefängnip 
bis zu einem Monat und Gelditrafen von 50 Dollars ab bedroht, wäh- 
rend auf Boykott Gefängnig bis zu einem Jahre und Gelditrafe von 
500 Dollars ab jtanden*). — 

Wir befigen für die Jahre 1851—1886 eine mit großer Sorgfalt 
angefertigte amtliche Statiftif der Ausftände und Ausjperrungen**), die 
das Verhältnig zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern in jehr lehrreicher 
Weiſe beleudtet. Das Jahr 1886 bildet den Höhepunft. Die Zahl 
der Ausjtände, die im vorangegangenen Jahre 645 betragen hatte, jtieg 
jeßt auf 1411, während die Zahl der in Folge der Strifes entlafjenen 
Arbeiter ſich mehr als verdoppelte, von 242000 auf 499 000 ftieg. 
Bei dem weit überwiegenden Brucdhtheil des Strifes (42°/,) ift die Vor: 
derung einer Zohnerhöhung oder die Bekämpfung der Lohnherabjeßung 
(7,77°/,) die Veranlafjung; daneben fommt das Verlangen nad) fürzerer 
Arbeitszeit (19,45°/,) in Betradt, in den übrigen Fällen beides. 
Gegen 40°/, der Strifes find gejcheitert, 13,47°/, hatten theilweifen, 
die übrigen vollen Erfolg. Für die Jahre 1887 und 1888 werden 884 
reip. 679 Ausftände und Ausfperrungen mit 345 854 rejp. 211 841 Be: 
theiligten verzeichnet”""). Won den Strifes des Jahres 1888 verliefen 
419 ungünftig, etwa 225 hatten Erfolg, an den legteren waren 106 072, 
an den eriteren 104 924 Arbeiter betheiligt. — Die Strifes haben ſehr 
wejentlich darauf hingewirkt, daß, wo irgend möglich, Menjchenkräfte 
durh Majhinen erjegt wurden. Es wird angenommen, daß fi) hier: 
durch in der Zeit unmittelbar nad) den Strifes, alſo nad) 1886 die 
Zahl der Arbeiter um 26 000 vermindert hat. — Noch bemerfenswerther 
find die Wahrnehmungen, die fi) an die Betrachtung der Ausiperrungen 
fnüpfen. Diejelben gingen im Wejentlihen von den Unternehmerver: 
bänden aus, die als Gegengewicht gegen die machtvollen Arbeiteror: 
ganijationen raſch eine große Ausdehnung erlangt haben und in ftetigem 
Anwachſen begriffen find. Es ift bedeutfam, daß die Ausfperrungen 
in einem weit ftärferen Verhältnig zugenommen haben als die Arbeiter: 





*) Cheyney, deeisions of the courts in conspiracy and boycott cases im der 
Beitichrift Political seience, quarterly Bd. IV (1889) ©. 261. 

**) Third annual report of the commissioner of labour 1887. Strikes anıl Lockouts. 
Vortrefflich fommentirt von Sojefine Braun, im Archiv für joziale Geſetzge— 
bung. II. ©. 655. Strifes und Yodouts in den Ber. Staaten 1881— 1886. 

*) Nach) der Braditreetichen Handelszeitung bei Waltershaujen a. a. D. ©. 382. 
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ausſtände. Won 100 Betrieben, in denen Strifes und Lockouts vor: 
famen, ftellt fid) das Verhältniß bei erfteren, wenn man 1881 mit 1836 
vergleicht, wie 75,58: 87,53; bei den Lockouts dagegen wie 22,22 : 84,89. 
Dieſe leßteren find nicht im demjelben Maße erfolgreicdy gewejen, es 
icheiterten von ihnen etwas über 60°. Trotzdem fann man fid) der 
Folgerung nicht verjchließen, daß die Organifation der Unternehmer die 
der Arbeiter vollauf eingeholt hat. Hierin liegt der jpringende Punkt 
der Arbeiterfrage wie überhaupt der geſammten jozialen Bewegung in 
den DVereinigten Staaten. Kein Land hat ähnliche Verhältnijje aufzus 
weijen. 


II. 

Die in den legten vier bis fünf Jahren für die Drganijation der 
Unternehmerverbände in überwiegendem Maße angenommene Yorm tft 
der Truft. Die bisherige Form des Unternehmerverbandes hatte jic) 
nicht als gefeftigt genug erwiejfen. Man jchritt deshalb zur Bildung 
von Verbänden, die eine jtreng zentralifirte einheitliche Zeitung ermög- 
lihten und den Abfall einzelner Mitglieder ausſchloſſen. Die ver: 
ſchiedenen Theilhaber oder wenigjtens die Majorität derjelben über: 
trugen ihre Aftien beftimmten Perjonen, trustees, und erhielten dafür 
übertragbare Zertififate, während die Aktien hinterlegt blieben und da— 
dur das Stimm- und Einſpruchsrecht der Aktionäre bejeitigt war; die 
Leitung und Berwaltung des Unternehmens lag ausſchließlich in den 
Händen der Truſtees; die einzelnen für einen bejtimmten Induſtrie— 
zweig verbundenen Unternehmungen, aus denen fid) der Truſt zuſammen— 
jegt, haben damit ihre Selbjtändigkeit faktifch, wenn auch nicht formell 
verloren. Sie arbeiten entweder unter Oberleitung der Truftees fort, 
oder jie jtellen, wenn es diefen im allgemeinen Intereſſe beſſer ericheint, 
ihren Betrieb ganz oder theilweije ein, ohne daß jedody dem Anjprud) 
der früheren Befißer rejp. der Inhaber der Zertififate, die für Die 
Aktien oder Antheile auch der nicht mehr betriebenen Unternehmungen 
ausgegeben find, an dem Ertrage des vereinigten Unternehmens Ein— 
trag geſchieht). Ein derartiges Verfahren war zum erften Male bei 


*) In eriter Linie ijt bier die jehr verdienitliche Arbeit von Aichrott, die ameri- 
faniihen Truſts als Weiterbildung der Unternehmerverbände, Tübingen 1889, 
zu nennen. Sehr überfichtlicy) und klar ift die Frage auch bei Waltershaufen, 
Sozialismus S. 388—407 behandelt. Die neuite Bearbeitung iſt ein von der 
engliichen Geiandtichaft dem auswärtigen Amt in London erjtatteter Report 
on the Constitution, attributes and legal status of trusts in the United 
States, der im Juli 1890 dem Parlament vorgelegt wurde; Verfaſſer iſt der 
Yegationsjefretär Ediwardes; nur Weniges in dem Report entitammt Konfular: 
berichten. — Die Truftfrage ift ferner behandelt in zwei Aufjäben von Barth 
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dem im Sahre 1882 dur den Advofaten Dodd begründeten Standard 
Oil Trust zur Anwendung gelangt”). Sie hat fi dann in den leßten 
Jahren mit großer Schnelligkeit über eine jehr erheblihe Anzahl von 
Induſtriezweigen verbreitet”*). 

Schon vor der Hodhfluth der Trufts war man in den Vereinigten 
Staaten an ſchwer empfundene Monopolifirungen gewöhnt, gegen die 
mit aller Madt, aber ohne rechten und jtetigen Erfolg angefämpft 
wurde. Als im Frühjahr 1886 der große Ausjtand der Mifjouri-Teras- 
Bacific-Eifenbahn ausgebroden und von den Rittern der Arbeit der 
Kampf gegen die Eiſenbahnkönige mit aller Macht, freilich ohne Erfolg, 
aufgenommen war, jchrieb die Illinois Staatszeitung“): „Das ſoge— 
nannte Volk wählt noch immer feine Vertreter und bildet fi ein, daß 
dieje die Staatsgewalt jeien. In Wahrheit haben jeit zwanzig Jahren 
die Eijenbahn:, Zelegraphen:, Telephon:, Del:, Gas-, Silber: und an— 
dere Könige geherridht, indem fie die Volfsvertretungen in Stadt, Staat 
und Bund Fauften. Nun hat das Rittertfum der Arbeit Krieg den 
Königen erflärt, allerdings auf jehr faule Gründe Hin. Dod was 
fommt darauf an? Wenn es einem Starken beliebt, gegen einen an- 
deren Starken zu kämpfen, jo iſt die Hauptfrage nicht, welder von 
beiden die gerechte Sache vertritt, fondern welcher von ihnen der Stär- 
fere iſt.“ Die Arbeiter find in diefem, wie in vielen anderen gleichen 
Fällen nicht die Stärferen gewejen, aber der Schaden, der den Unter— 
nehmern aud) aus dem glüdlicd; überwundenen Ausjtand erwuchs, war 
do immerhin groß genug, um, wo und wie es irgend wie zu gehen 
ihien, durch das Mittel ftarfer Verbände den Arbeiterfoalitionen ent: 
gegenzutreten und fie möglichft zu jprengen. So lag aud) hierin, 
allerdings neben manden anderen noch bedeutjameren Zielen und 
Zweden, ein Antrieb für die Unternehmer, fid durd Verbände jtarf 
zu machen. Es iſt dies beifpielsweije bei Brauern, Bädern, Cigarren— 


in der „Nation“ 5. Jahrg. Nr. 50, Preisfoalitionen Trufts, Probuftionsfartelle 
und 7. Jahrg. Nr. 1 Das foziale Heilmittel eines deutjchen Profeſſors. — 
Koechlin-Geigy. Corners und Truſts — Für und wider Kartelle, Zeitjchrift 
für Schweizer Statiſtik 1888 ©. 172 und 1889 ©. 148. Bruno ESchönlanf, 
Die Kartelle, Beiträge zu einer Morphologie der Unternehmerverbände. Archiv 
für joziale Gejeggebung. 1890. Heft III, ©. 489 ff. Lehr, Die Kartelle und 
die Arbeiterfrage. Bayeriſche Handeläzeitung 1890, Nr. 35—42. — Bahlreiches 
Material findet fich in der Wochenfchrift „Induftrie“, namentlich 1889 Nr. 2—9, 
1890 Nr. 2, 14, 19, 1891 Nr. 1. 

Induſtrie 89 Nr. 4. Ueber das Entjtehen und die Ausbildung des Deltruft 
vgl. namentlich Ajchrott. 

* Bol. die Aufzählungen bei Waltershaufen ©. 393 Note und „Induſtrie“ 1890 
Mr. 2, 1891 Nr. 1; zwifchen 60 und 70 Trufts und ähnliche Verbände werden 
bier aufgeführt. 

+++) Bei Waltershaufen ©. 282. 
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fabrifanten eingejtandenermaßen der Fall gewejen. Der große Kampf, 
der im Jahre 1858 zwiſchen Brauereiunternehmern und ihren Gejellen 
geführt wurde und in Milwaukee jeinen Anfang nahm, war hüben wie 
drüben auf die Sprengung der Koalition gerichtet. Auf die Erflärung 
des Unternehmerverbandes, nur mit den einzelnen Arbeitern fortan ver- 
handeln zu wollen, wurde von den Central Labor Unions ein Boyfott 
über die Brauereien verhängt; dieſe antworteten mit einer Ausjperrung. 
Nach mehreren Monaten trug der Unternehmerverband den Sieg davon, 
doch gelang es ihm nicht die Union der Brauer zu jprengen*). Und 
gerade in einem derartigen mangelhaften Erfolge, in der für die Ars 
beiterverbände bejtehenden Möglichkeit, durch theilweilen Strife und 
Boykott, die nur einzelne Unternehmungen des Verbandes. trafen, an— 
dere aber verjchonten, den Bund der Unternehmer zu jprengen, lag ein 
dringender Anlaß, ftreng geſchloſſen und jolidariich vorzugehen, an 
Stelle der lojeren Kartellvereinigung den ſtraff organifirten Truft treten 
zu laſſen, bei dem es feine einzelnen Unternehmungen mit eigenen 
Interefjen mehr gab. — Im Statut des Zudertrufts war unter den 
zu verfolgenden Zielen aufgeführt"): „Schuß zu gewähren gegen un: 
gejegliche Verbindungen von Arbeitern“. Ganz treffend ift das Ver: 
hältnig der Arbeiter zur Entjtehung der Truſts in der New-Vorker 
Volkszeitung““) bezeichnet. Dieje, ein Organ der ſozialiſtiſchen Arbeiter: 
partei, der entſchiedenen Gegnerin der Auternationalen und des Anar- 
hismus, jedenfalls das fFähigite Blatt der Bartei, jchrieb am 
21. September 1889: „Arbeiterorganijationen haben mitgeholfen, um 
die Entjtehung der Truſts zu befördern; das ijt wahr und eben darin, 
wie in der durch fie bewirkten Beſchleunigung der Ausbreitung techni— 
iher Fortichritte im Produktionsweſen jehen wir eines der größten 
kulturellen Verdienſte der Gewerfihaftsbewegung. Aber es thut ung 
leid, diefen Einwand erheben zu müſſen — jo arg viel Kredit für das 
Auffommen der Kapitaltrujts gebührt den Arbeitstrufts nit. Es iſt 
zu Eonjtatiren, daß die meilten Trujts, in Wahrheit alle bedeutenderen 
Amerifas jeit dem Standard Oil Concern erjt während der legten zwei 
Jahre entjtanden find.” — So darf die Bedeutung, weldje das ge: 
waltige Anwachſen und Erjtarfen der Arbeiterfoalitionen für die Truſt— 
bildung gehabt hat, wohl in Anſchlag gebradt, aber nicht überſchätzt 


) Waltershaujen ©. 385, 404. 


»*) Das Statut iſt vollitändig deutjch abgedrucdt bei Ajchrott, das engl. Original 
in dem Report an die engl. Regierung. 


») Ely ©. 276. Waltershauſen ©. 404 Note. 
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werden. Es fallen hierbei andere bedeutende Gründe doch noch jchwerer 
ins Gewicht. 

Bei der Enquete, welde von dem New-Yorker Senat im Yebruar 
1888 über ZTrufts und andere ähnlihe Kombinationen angeordnet 
wurde, erflärten die Vernommenen, über die Gründe befragt, die fie 
zur Truftbildung veranlaßt hätten, etwa Folgendes’): „Ihre Ge- 
ihäfte jeien in Folge verderblicher Konkurrenz nicht mehr Gewinn brin- 
gend gewejen und Fonnten nur mit einem alljährlich fteigenden Verluſt 
geführt werden. Die Aufrehterhaltung eines gleihartigen Minimal: 
preijes, bei dem ein billiger Gewinn zu erzielen, babe fich als noth— 
wendig erwiejen. Dies konnte nur erreiht werden mitteljt bindender 
Verträge, nicht unter dem Preije zu verkaufen und nicht über die herr- 
ihende Nachfrage hinaus zu produziren. Hierfür habe fi vor Allem 
der Weg der Ajjoziation empfohlen; in den bezüglichen Verträgen aber 
fonnte man betreffs der Erfüllung derjelben fi nicht auf Konventional- 
ftrafen oder nur loder verbundene Vereinigungen einlafjen.“ Mit an: 
deren Worten: die Verträge müßten die Selbjtändigfeit und Souve- 
ränetät der Einzelunternehmungen bejeitigen und an deren Stelle die 
einheitliche Zentralgewalt der erwählten Geichäftsführer jeßen, gegen die 
es feine Berufung gab. — 

Aud bei uns“) find die Kartelle als Schußorganifationen der In— 
duftrie, hervorgerufen durch das beredhtigte Streben nad) Selbiterhaltung, 
als Akte der Nothwehr bezeichnet worden. Es hat fid) daran alsbald 
die Frage geihloffen, ob man es hier nicht mit einer beginnenden 
dauernden Umgejtaltung der wirthihaftlihen DOrganijation zu thun 
habe, bei deren Weiterentwidlung durch Regelung der Produktion den 
Abſatzkriſen, Bankerot3 und Arbeiterentlafjungen vorgebeugt werden 
fönne, welde die regelmäßigen Folgen der durch genaue Kontrole des 
Markts allmählich zu bejeitigenden Ueberproduftion feien. Mit immer 
fteigendem Nahdrud ift die Forderung erhoben, daß Großunterneh- 
mungen wie die Kartelle ſich der auf ihnen ruhenden öffentlichen 
Pflihten und ihrer Verantwortlichfeit für die Pflege der fozialen Ord— 
nung erinnern, daß fie es als eine unabweisbare Verpflichtung em- 
pfinden, die Arbeiter in immer höherem Maße zur Iheilnahme an den 


*) Report of the committee on general laws on the investigation relative to 
trusts 1888 p.689. Dazu die Beiprehung von Norbert Heinsheimer in Po- 
litical science quarterly IV p. 190. 

*) Außer den Grund legenden Büchern von Kleinwächter, Die Kartelle, und Stein- 
mann Bucher, Die Nährftände, find zu nennen: die bereits erwähnten Aufjäge 
von Köchlin-Geigy, Barth und Schönlanf, ferner Brentano, in Mittheilungen 
öfterreichiicher VBolkswirthe. I. S. 76 ff. Derjelbe, Die Urjachen der heutigen 
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Segnungen der Kultur heranzuziehen*). Den Kartellen follte es ob- 
liegen, mit ihrer auf gewaltigen Mitteln beruhenden Leiftungsfähigfeit, 
mit der von ihnen zu erwartenden Bejeitigung der Abſatzkriſen und 
Arbeiterentlafjungen die Altersverficherung der Arbeiter wirflid aus» 
reihend und wirkſam zu geftalten. Es ijt aber aud) angefichts der 
bedenflihen Erſcheinungen, die ſich bei den Kartellen, bei deren Bildung 
und Wirfjamfeit herausjtellten, die Frage aufgeworfen worden **): 
Warum nicht lieber öffentlid) und rechtlich im öffentlichen Interefje ge- 
regelte Monopole mit anftändiger und jtetiger Kohn: und Preisbildung, 
als die wilden Marktihwantungen und BPreistreibereien der Privat: 
monopole? Es ift jelbjt die Rede davon gewejen, die Großinduftrie 
zufammenzufafjen in vollftändig organifirte Zwangsbetriebsgenofjen- 
ihaften mit einheitlicher Zentralleitung für Produktion und Verkauf 
unter machtvoller Oberaufſicht des Reichsarbeitsamts zum Zwecke der 
Wahrung des Staats: und Gemein-Intereſſes““). Man hat zwiichen 
Produktions: und Spefulationsfartellen gejhieden. Jene wurden be- 
zeichnet+) als Vereinigungen von Produzenten, um durd planmäßige 
Anpafjung der Produktion an den Bedarf einer Weberproduftion und 
den jie begleitenden verhängnißvollen Folgen: Preisfturz, Kapitalsent- 
werthung, Brodlofigfeit der Arbeiter vorzubeugen. Die Spefulations- 
fartelle (Rings, Corners) erjcheinen als „ephemere Schachzüge der Inter: 
efjentaktit der Spekulanten, welche blos faufen, um wieder zu verfaufen 
und dur vorübergehende Beeinflufjung des Preijes rajch einen Ge: 
winn einftreichen zu fönnen; fie werden dargejtellt „als Akte des Fapi- 
taliſtiſchen Uebermuths“. Gegen dieje theoretiihe Scheidung ift mit 
Recht geltend gemacht4), daß die Menjchheit nicht tugendhaft genug 
jei, um fie in die Praris überzuführen. Sei es einmal gelungen, die 
Konkurrenz zu bejeitigen und die Produktion einzufchränfen, jo werde 
man fortfahren, die Preije zu fteigern und die Konjunktur auszunußen, 
jo lange es gehen will. Hier macht fich eine Logik der Thatjachen, 
eine Attraftionsfraft geltend, gegen die aud der bejte Wille nur ſchwer 
auffommen fann. Bei der letzten Tarifdebatte im amerikanischen Kon: 
ſozialen Noth 1889; Schäffle, Trennung von Staat und Volkswirthſchaft in 
Beitichrift für die gefammte Volkswirthſchaft 1889, ©. 658 ff. 
) Brentano, Mittheilungen I, ©. 170. Schmoller, Wejen und Berfaffung der 


großen Unternehmungen in Sozial- und Gewerbepolitif der Gegenwart. 1890. 
©. 408. Schönlank ©. 537 f. 
*) Shäffle a. a. O. 
+, Waſſerrab, Soziale Politik im deutſchen Reich. 1889. ©. 97. 
7) —— Soziale Noth S. 23. Dazu die beiden Aufſätze von Barth in der 
ation. 
rt) Barth, Nation V, Nr. 50, S. 702 und VII, 1 S. 4u. 5. 
Preusiihe Jahrbücher. Bd. LXVIT. Heft 4 26 
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greß, wo die Truftfrage eingehend zur Erörterung gelangte, ſprach fid) 
Senator Gibjon beftimmt gegen jede Scheidung zwiſchen Truſt und 
anderen Kombinationen zur Preiserhöhung aus’). Bei den zahlreichen 
Berjuhen, die in den Vereinigten Staaten zur Herjtellung einer Anti- 
truitgefeßgebung gemadt wurden, ift man auf das Gorgfältigite be— 
müht gewejen, all und jede Kombination diejer Art, welden Namen fie 
auch hatte, zu treffen. — 

Es wäre indefjen einfeitig und unzutreffend, die Trufts nur von 
dem Standpunkt der mit ihnen verbundenen und zur Erſcheinung ge 
langenden Gefahren, Mißbräuche und Auswüchſe zu betrachten, in ihnen 
ausichließliche Bereicherungsapparate und anormale Bildungen von mehr 
oder weniger ephemerer Dauer zu jehen, die mit dem Aufhören der 
Schubzölle einfad) wieder verjhwinden würden. Man wird nicht in 
Abrede jtellen können, daß fie eine Stufe unjerer wirthſchaftlichen Ent- 
widelung bezeihnen, daß fie .eine natürliche Folge des ſich immer gi- 
gantiicher entwidelnden Großbetriebs find, darauf angelegt, die Vor: 
theile die diejer für die Produftionstehnif erzeugt hat, aufs Intenfivjte 
auszunußgen und den zu Tage getretenen Nachtheilen einer regellojen 
Produktion zu begegnen und den Ertrag der Unternehmungen da zu 
jihern, wo er andernfalls, bei dem anardijch betriebenen Konkurrenz— 
fampf, ganz ſchwinden würde. Zur Entjtehung der Kartelle und Trufts 
haben unzweifelhaft jene Momente mitgewirkt, auf welde ſich die in 
New-VYork vernommenen Irujttheilnehmer bezogen. So wird man mans 
hen von ihnen den Charakter von Schugorganijationen nicht abſprechen, 
fie erjcheinen, um ein oft zitirtes Wort Brentanos anzuwenden „als 
Fallſchirme“, deren fid) die zu hoch geflogene Produktion bediente, um 
wieder auf den fejten Boden zu gelangen. Wenn wir die Berechtigung 
diejes Gefihtspunfts nicht in Abrede jtellen können, jo ift andererjeits 
die unendlihe Mannichfaltigkeit in Betracht zu ziehen, welche die Kar: 
telle und Trufts in ihrer Bildung und Bethätigung wie in den Zweden 
darbieten. Zu einem abjdliegenden Urtheile über die Bedeutung, weldye 
fie für die wirthihaftliche Entwidelung haben und haben können, jcyeint 
jeßt die Zeit nody nicht gefommen”’*). Wir haben auf die Behandlung 
dDiejer Frage in Deutihland jowie auf die Mittel und Maßregeln nicht 
näher einzugehen, die bei uns vorgeſchlagen find, um die Kartelle dem 
allgemeinen Wohle dienjtbar zu machen und die mitverbundenen Miß— 


) Senatsfiung vom 6. September 1890. 

*) Auch der neuste Bearbeiter der Truitfrage, der englijche Yegationsjefretär 
Edwardes, erklärt in jeinem Bericht ©. S1, er jei weder Willens noch fühle 
er ji qualifizirt, ein Urtheil abzugeben. 
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fände und Gefahren zu befämpfen. Wir bejchäftigen uns mit den 
ipeziell amerikanischen Bildungen, die nicht nur im ihrer rechtlichen Ge— 
jtaltung, jondern auch in ihrer praftiihen Handhabung vielfache Ab: 
weichungen und Bejonderheiten darbieten”). Die Bereinigten Staaten 
find das größte Verſuchsfeld auf dem Gebiete der Unternehmerverbände, 
als deren entwideljte Form der Truſt ericheint. Die Erfahrungen, die 
dort mit demjelben gemacht find, die Wirkungen und Beurtheilungen, 
die er dort erzeugt, haben eine bejondere Bedeutung für die gefammte 
Kartellfrage und deren Erforihung. Und nicht am wenigjten lehrreich 
werden gerade die bedenflihen Ericheinungen jein, die hervorgetreten 
find. In diefer Hinficht gewähren die Vereinigten Staaten ein über: 
reiches Material. 


IV. 

Die Erbitterung gegen die Trufts ift eine jehr große. Sie hat 
fid) in den gejeßgebenden Verſammlungen wie in der Prefje gelegent- 
lih durd die jhärfiten Berurtheilungen und Vorſchläge, durd Anträge 
mit jo drakoniſchen Strafbeſtimmungen geltend gemacht, daß Zweifel 
entjtanden, ob hier Alles aufrichtig gemeint jei, daß die Vermuthung 
entſtand, es handle fich bei diefen ercejfiven Berurtheilungen und Anz 
trägen wohl mehr um ein Streben nad) Volksgunſt oder um die An: 
bahnung einer Verftändigung mit den betreffenden Drganijationen, 
denen die Mittel nicht fehlten, um fid für ſolche WVerjtändigung er: 
fenntlid) zu zeigen”). Das mag in einzelnen Fällen vielleicht nicht 
unzutreffend fein, joweit e3 fi um einzelne Organe der Prefje oder 
um Wolfsvertreter handelte, die der in der großen Mafje herrichenden 
Erbitterung ſchmeicheln wollten. Die feindjelige Stimmung gegen Die 
Truſts in den weiten Kreijen der Konjumenten aus den mittleren und 
feinen Gewerbetreibenden““), Kaufleuten, Yarmers, Nentiers war ſicher— 
lich eine durdaus ungeheudelte und aus guten Gründen. ES ließe 
fih ein langes Verzeihnig der bedenklichſten und abjchredenditen Er- 
iheinungen aufjtellen}); wir müjjen uns darauf bejchränfen, mur 
Einzelnes hervorzuheben. Es handelte fi hier vor Allem um künſtliche 
Preisjteigerungen, herbeigeführt durch jorgfältige Eontrole des Marfts, 
durch Fünftliche Unterproduftion. Die Mittel, die zur Bejeitigung der 

*) Yehr, Bayeriiche Handelszeitung Nr. 37 u. 38. 
—) Jenks, Development of the whiskey-trust. Political science quarterly 1889 

p- 296. 

5) Waltershaufen ©. 400. 
+) Münchener Allgem. Zeitung 1889 Nr. 53. 2. Beilage 22. Febr. u. Nr. 220. 
26* 
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Konkurrenz im Hinblid auf die einheitlihe Zujammenfafjung eines 
ganzen Induftriezweiges angewandt wurden, waren oft genug empörend. 
Das forgfältige Geheimniß, das über die Bildung und Zufammenhal- 
tung des Trufts bewahrt wurde, die Erſcheinung und der beinah völlige 
Ausschluß jeder öffentlihen Gontrole*) legte die — zum Theil aud) 
als ſehr wahrſcheinlich erwieſene — Annahme nahe, daß riejenhafte 
Summen verausgabt jeien, um Preſſe, Abgeordnete, Behörden zu un— 
gejeglihen Begünjtigungen der Truſts zu veranlaffen und jo eine 
ihwere Korruption auszuüben. Als durd die bereit3 erwähnte, von 
dem New-Yorker Senat veranlaßte Unterfuhung die bis dahin völlig 
geheim gehaltenen Verträge und Berhandlungen der Truſtgeſellſchaften 
befannt wurden und nun zuerjt zuverläjfiges Material über die Ver: 
bände zu Tage gefördert wurde, jtellte fi) u. A. heraus, daß die Leiter 
der Trufts, um unliebjame Enthüllungen möglichſt zu verhüten, ent: 
weder gar feine Protokolle über ihre Situngen geführt hatten — jo 
beim Zudertruft, wo erklärt wurde, daß jhriftliche Aufzeihnungen gar 
nicht vorhanden ſeien —, oder daß wie beim Deltruft die Berichte durd) 
ihre abgefürzte räthielhafte Faſſung völlig unverftändlich waren. — In 
Betreff der Beſtechungen hatte man nur die Wege weiter verfolgt, die 
von Eijenbahn- und Silberfönigen wie von anderen Monopoliften mit 
gutem Erfolg bereits oft genug eingejhlagen waren, um Konzejfionen, 
Begünjtigungen durch Einfuhrzölle u. A. zu erhalten. Zur Befeitigung 
der Konkurrenten, die ſich weigerten, einem Truſt beizutreten, war jedes 
Mittel reht. Er gehört zu den milden von Fällen auf diefem Gebiet, 
wenn 3. B. der Gouverttruft**) mit den in Frage fommenden Majchinen- 
fabrifen Verträge abſchloß, nad) denen dieje eine Reihe von Jahren 
nur für den Truft Majchinen herjtellen und Reparaturen vornehmen 
durften. Ein jehr beliebtes PBrejfionsmittel beftand darin, durd künſt— 
lihe Preisfälle, durch Berfchleudern der Waaren, durch Erjchwerungen 
des Abjaßes, und durd fürmliches Erfaufen des Boyfotts den Konfur- 
renten entweder in den Truſt zu treiben, oder, wo das nicht lohnte, einfad 
abzujhlahten. Der Whisfeytruft fol auf diefem Wege 54 Brenner 
unſchädlich gemadt haben, ohne troßdem die Konkurrenz ganz bejeitigen 
zu können““). Bejonders ſchlimm berufen war in diefer Hinfidht der 
Standard Oil Trust}). Er ift der ältefte und vielleiht mädhtigfte 


) Aichrott ©. 28. 
Fon, Schönlank ©. 502. 
) Jenks a.a.D. Lehr, Bayeriiche Handelszeitung Nr. 36. Münchener Allg. Ztg. 
a. a. O. — Walteröhaufen ©. 397. g. Big 


Y) ee — Oeltruſt vgl. namentlich Aſchrott, ferner den engliſchen Bericht 
S. 3 u. 27. 
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Berband, er umfaßt etwa 75 p&t. der Gefammtproduftion und beichäf: 
tigt 25000 Arbeiter; der Marktwerth des in 100 Dollarsappoints ge- 
theilten 90 Millionen Kapitals des Truft betrug etwa 165 Dollars per 
Aktie. Er gehörte zu den wenigen Trujts, die eine Preisherabjegung 
ihres Produfts veranlaßt haben. Der Preis für Petroleum war zwiſchen 
1883 und 1887 von 8,14 auf 6,75 Et3. pr. Gallon heruntergegangen; 
auch jeinen Arbeitern hatte der Truſt verjtändige Rüdfichten entgegen- 
gebradt. Dod mußten auch Vertheidiger des Truftwejens zugeben, 
daß die bei der Unterfuhung in Wajhington hervorgetretenen That: 
jahen den Truft in einem jehr wenig vortheilhaften Lichte erjcheinen 
ließen. Es wurde mit großem Nahdrud behauptet und auch viel- 
fad) geglaubt, daß verſchiedene Eijenbahngejellihaften fi hatten be- 
ftimmen lafjen, dem Deltruft ungejegliche Frachtvergünſtigungen zu ge: 
währen und defjen Konkurrenten in jeder Weile zurüdzufeßen. Das 
Verfahren der Gejellihaft gegen die noch unabhängigen Raffineure wird 
als ein den Begriffen anftändigen Handelsverfehrs ins Gefiht ſchlagen— 
des bezeichnet. Nach Zeitungsmeldungen war die Praris beobadıtet 
worden, zeitweilig durch Verjchenfen der Waare dahin zu wirken, daß 
fleine Raffineure, jelbjt wenn fie in ihrer Preisjtellung Alles vermieden, 
was den Truſt erbittern Fonnte, unmöglih gemacht wurden. Dem 
Standard Oil Trust war der bezeichnende Beiname, „the diabolical 
monster‘ beigelegt. — Allerdings jtellten die Truftleute alle jene Be- 
ihuldigungen in Abrede. Sowohl in Wajhington wie in Nemw-Horf 
wurden die Angaben über unerlaubte Fradtvergünftigungen wie über 
die unlauteren zur Bejeitigung der Konkurrenz angewandten Mittel 
einfach al3 grundlos bezeichnet. Fradtvergünftigungen jollen vor der 
Begründung des Truſts bereitS mit der Standard Oil Company be- 
ftanden haben und wären dann auf den Truſt übergegangen; andere 
Delgejellichaften, hieß es, hätten nod größere Begünftigungen gehabt. 
Eine ausreihende Subjtanziirung der Anjchuldigungen war troß des 
mafjenhaften Materials nicht erreiht*). Trotzdem fanden fie durchweg 
Glauben. Man wußte, daß die Ausjagen der Truftleute mehrdeutig 
jein konnten. Wenn der Präfident der Canada Sugar Refinery Drum: 
mond, Mitglied des kanadiſchen Zudertruft, erflärte, nicht Drohungen 


*) Bol. den engliichen Bericht ©. 16, 19, 20, 71, 78. Ajchrott ©. 28 f. Heins- 
heimer a. a. D. — Die Verbindung der Truſts mit Transportgeſellſchaften 
galt als die bedenflichite Seite der Trujts. In bejonders jchamlojer Weiſe 
ift fie feitens der Beſitzer der Anthrazit-Kohlenlager angewendet, welche mit 
den Eijenbahngefellichaften Spezialtarife abgeichloffen hatten, nach denen die 
vom Kartell losjagenden in der Verjendung jo erhöht wurden, daß jolche für 
fie unmöglich wurde. Waltershaufen ©. 395. Engl. Beriht ©. 2, 3, 73. 
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und Einfhüchterungen hätten ihn zum Beitritt veranlaßt, jondern eher 
Prophezeiungen*), aljo dod wohl Borausjagungen über das, was ein— 
treten würde, wenn er dem Truft nicht beitrete — jo ift der Unterjchied 
zwiichen den drei Motiven mindejtens ein jehr feiner und die reservatio 
mentalis lag jehr nahe. 

Am aufreizendften in den weitelten Kreifen wirkt jelbitverjtändlich 
die durch die Trufts hervorgerufene vielfach ungerecdhtfertigte Erhöhung 
der Preife für die nothwendigſten Zebensbedürfnifje, obwohl auch hier die 
älteren Monopolverbände kräftigſt vorgearbeitet hatten”). Wenn in 
den Jahren 1886 und 1887 die Befißer der vereinigten Anthrazit 
Kohlenlager in Penniylvanien ftatt der leicht zu beichaffenden und ab» 
zujeßenden 60 Millionen Tonnen nur 33'/, förderten und damit ſchweren 
Mangel und unerhörte Preije hervorriefen, jo drüdte die Prefje nur 
weit verbreitete Anſchauungen aus, wenn fie darin eine nadte und 
free Etraßenräuberei und jchamloje Ausplünderung ſah. In den Be- 
richten des öſterreichiſchen Konfuls in Chicago“) wurde damals über 
dieſe Verhältnifje gemeldet: „Die fieben Eifenbahnfönige des Weiten 
beherrichen den Kohlenmarft und fontroliren den Markt, wie der ame: 
rikaniſche Ausdrud lautet, jo furdtbar, daß, troßdem in Pennjylvanien 
die größten Kohlenlager eriitiren, die im Stande wären auf unabjeh: 
bare Zeit die gefammte Erde mit Kohlen zu verjorgen, in Chicago die 
größte Kohlennoth herricht". Aehnliche Beiſpiele find nicht gerade jelten. 
In Bezug auf den Zudertruft, neben dem Deltruft der bedentendfte, 
ergab die Unterfuhung in Wafhingtonz), daß er für den Kauf von 
rohem und den Verkauf von raffinirten Zuder praftiic den Preis feit: 
jeßte, und daß nur durd Wegfall des Einfuhrzolls für raffinirten 
Zuder die Kontrole des Truſts in Betreff des Berfaufspreijes bejeitigt 
werden könnte. Die durch den Truſt berbeigeführte Preisjteigerung 
wird auf 56 pCt. angegeben. Der Trujt umfaßt etwa 86 pCt. der ge- 
jammten Produktion an der atlantiihen Küfte und ſämmtliche Raffi- 
neure im Staate New-Vork; es handelt fi um 50 Millionen Zerti- 
fifate gegenüber einem wirklichen Werth von 11—15 Millionen. Dieje 
„Verwäſſerung des Kapitals“, die, abgejehen von anderen Annehmlichkeiten 
für die urſprünglichen Aktionäre, es mit fi) brachte, daß ſcheinbar 

) Schönlank ©. 502. 
*) Münchener Allgem. Ztg. a. a. O. Waltershauſen ©. 403 f. 
**) Mittheilungen öſterreichiſcher Bolkswirthe. I. ©. 127. 
7) Report of the committee on manufactures in relation to trusts. House of 


Representatives 50. Congress p. 1167. Dazu Heinsheimer a. a. D. Ajchrott 
©. 14f. Engl. Beridt ©. 27 ff. 
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Heine Dividenden verfündet wurden, wo es fi im Verhältniß zu dem 
wirflihen Werth um große handelte, zeigt fi) vielfah. Bei dem 
Bleitruft erreiht fie 450 p&t.; gegen einen reellen Werth an Wer: 
fen und Beltänden von 15 Millionen jtanden 80 Millionen Zerti- 
fifate. Beim Baumwollenſamen-Oeltruſt, beiläufig bemerkt, der einzige 
von den großen Trujts, welcher wegen unbefriedigender Ergebnifje auf 
Wunſch der Zertififaten-Inhaber die Auflöjung beſchloſſen hat’), wurden 
für 10 Millionen 44 700 000 Mill. in Zertififaten ausgegeben, bei dem 
Whiskeytruſt nimmt man ?/, Verwäfjerung an. Der Milchtruſt, der ob» 
wohl mit jehr geringen Mitteln arbeitend als eine Vereinigung für 
Preisfejtjtellung der bedenklichſten Art erſcheint“) giebt den Farmers 
2 Ets. an Stelle der früheren 3'/, pr. Duart. und nimmt 8 für früher 
6 Et3. Der Eistruft erhöhte den Preis um 25 pCt, wobei alsdann 
die Kleinhändler nody um weitere 50 pCt. aufſchlugen. Stahlichienen 
waren von 28 Dollars pr. Tonne auf 41 getrieben, der Zeinjaatöltruft 
trieb den Preis um 40pCt. Der Salztruft, der inzwiſchen zuſammen— 
gebrochen iſt“) brachte eine Verdoppelung des Preijes pr. Pfund zu 
Wege. Bejonders jhlimm wurde den Farmers durd diejenigen Truſts 
mitgejpielt, die fi) mit Herjtellung der für Aderbeitellung und Ernte 
nothwendigen Gegenftände und Maſchinen bejchäftigten. Ein Trujt für 
Eäde zur Baummollenernte trieb den Preis von 6 Ets. in wenigen 
Tagen auf 14 pr. Yard und rühmte fi) das hereingejtedte Geld in 
einem Jahre zurüdzubefommen}). Die Ihatjadhe, daß der Ernte- 
majchinentruft jeine Fabrifate im Auslande billiger verfaufte als in 
den Vereinigten Staaten veranlaßte den Staatsjefretär für Landwirth— 
ihaft zu einer jehr entjchieden gehaltenen Warnung, in der die Ueber— 
zeugung ausgedrüct wurde, daß diejer Truft der republifaniihen Par- 
tei in der nächſten Präfidentenwahl Hunderttaufende von Stimmen 
foften würde, wenn fie nicht eine entjdhiedene Stellung gegen ihn und 
alle Trufts einnehme. Der Yarmerjtand fei jegt jehr empfindlic und 
müfje mit äußerfter Vorfiht angefaßt werden P). 

Bei der allgemein gegen Trujts herrſchenden Erbitterung wurden 
die Momente, die für diefelben ſprachen, nur wenig in Anjchlag ge: 
bradt. Man überjah, daß die Theilnahme an den Truſts oft genug 
dazu beigetragen haben mag, mittlere und fleinere Produzenten, Die 


*) Engl. Beridt ©. 34 und 88. 

* Engl. Bericht ©. 35. 
***, Engl. Bericht ©. 90. 

+) Senatsfigung vom 6. Sept. 1890 (KRongreh). 
+r) Frankfurter Zeitung vom 2. Januar 1891. 
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fonft zu Grunde gegangen wären, unter Einbuße ihrer geichäftlichen 
Selbitändigfeit zu erhalten, daß durch die nur dem Großbetriebe leicht 
erreihbare Einführung und Verwendung aller neuen techniſchen Erfah- 
rungen und Prozejje, durch die nur bei jtraffer Zentralifation mögliche 
Bereinfahung und Beihränfung der Ueberwachung bedeutende Erſpar— 
nifje in den Produftionsfojten zu erreichen waren. Bom Standard Oil Trust, 
wo man allerdings den Mund jehr voll nahm, war ausgerechnet, daß 
durd Anlage zwedmäßigerer und im größten Maßſtabe gehaltener Fa- 
brifen, durd Verwendung verbefjerter Maſchinen und Vorrihtungen 
bei der Herjtellung eines bejjeren Leuchtöl die Erzeugungsfoften um 
etwa 66 pCt. hatten vermindert werden fünnen, und daß das Publikum 
durd die ermöglichte Preisherabjeßung gegen 100 Millionen jährlich) 
jpare”). Beim Deltruft hatten die Konfumenten wenigjtens einen reellen 
Bortheil in den ermäßigten Preiſen; doch die ſchlimmen Erfahrungen, 
die man im MUebrigen mit den Trufts zu maden hatte, vor Allem 
aber der Gedanfe, daß man in jo zahlreihen Juduftriezweigen auf die 
Gnade und Ungnade der Trufts angewiejen fein jolle, wirkte im hohen 
Grade beunruhigend und aufreizend. Seit dem Jahre 1888 griff eine 
immer höher jteigende Agitation gegen die Truſts Platz'“). Preſſe, 
gejeßgebende Verfammlungen und Gerichtshöfe machten fid) zum Organ 
diejer Stimmung. Es jollte zunächſt Material über die innere Struf- 
tur der Truſts zufammengebradt werden. Sowohl der Senat des 
Staates New-VYork wie das NRepräjentantenhaus des Kongrefjes beriefen 
in den erjten Monaten des Jahres 1888 die bereits wiederholt er: 
wähnten Unterfuhungsfommilfionen. In New:Nork wurden bei der eriten 
neuntägigen Seſſion der Kommilfion 39 Zeugen über eine große An- 
zahl von Trufts und ähnliche Verbände vernommen. Die Erhebungen der 
Kongreßkommiſſion in Wajhington bezogen fi) nun auf den Del- und 
Zudertrujt. Während man in New-York mit offenbarer Boreingenommen- 
heit gegen die Truſts verfuhr, dieſe Vereinigungen als ftrafbare 
conspiracies darzuftellen juhhte und überhaupt weniger Gewicht auf die 
Beihaffung nüßliher Informationen zu legen jchien, wurden in 
Waihington mehr die Wirkungen des Trufts als die Art ihrer Bildung 
ins Auge gefaßt'“). Jedenfalls wurde jeßt zahlreiches und wichtiges 
Material ans Licht gefördert. Die Hauptausjagen der Betheiligten find 


*) Engl. Bericht ©. 16 1. 26. Waltershaufen S. 398. Beachtenswerth ift auch) 
das im Ganzen günftige Urtheil des engl. Konſuls Elipperton in Philadelphia 
über die dortigen Trufts. 

**) Weber die Antitruftbewegung vgl. Waltershaufen ©. 392 u. 393. 

++, Heinsheimer a. a. O. 
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bereit3 hervorgehoben. Die Unterfuhung zog ſich mit Unterbredjungen 
bis ins Jahr 18905). Jedenfalls wurde im Laufe der Unterfuhung 
das Urtheil zeitweije etwas ruhiger und die Befürdtung geringer, doch 
von einer dauernden und wirklichen Beihwichtigung war nod feine 
Rede. Man kam in dem Bericht der New-Yorker Kommiſſion zu fol- 
gendem Schluß”): Wenn audy der Truft gefährlich fein könne und 
durch das Gejeß überwacht werden müſſe, jo ſchließe er doch nicht noth- 
wendig das Monopol in fih; ein Verband habe größere Gewalt über 
Gut und Böſe als das Individuum, indefien die Fähigkeit für das 
leßtere werde durd die Entdeckungen der Neuzeit verringert. Arbeiter 
können ſich verbinden und zwar in far fejtgeitellten Grenzen, innerhalb 
deren fie ihre Rechte ausüben. Die Prinzipien, auf welche hier früher 
ſolche Rechte in Abrede gejtellt wurden, haben eine ſtarke Aechnlichkeit 
mit jenen Prinzipien, die jet ftarf betont werden, um dem Kapital 
das Recht zur Vereinigung völlig abzuſprechen. Verbände, die mit der 
öffentlihen Wohlfahrt zu vereinigen feien, dürfen nit unnöthiger Weije 
beſchränkt werden, aber die ftrengiten Strafen jollten auf die Bildung 
jedes Verbandes gejegt werden, deſſen Zweck Monopolifirung oder Preis— 
erhöhung jei. Troßdem ſich in diefen Ausführungen ein etwas ruhi— 
geres Urtheil bekundet, jo fehlt ihnen doch die ſcharfe und präzije Kor: 
mulirung der Frage und damit aud die Gewähr, daß wirkſame und 
gerehte Maßregeln ergriffen werden fonnten, die ſich nicht blos auf 
unflare Stimmungen gründeten. Man fing eben erjt an, ſich von der bis 
dahin blinden Erbitterung los zu maden, die ohne Unterſchied Alles 
verurtheilt hatte, was mit Trufts zufammenhing, aber von einer ruhigen 
und flaren Prüfung und Unterjheidung war man doch noch weit 
entfernt. 

Die Verjude, den Truſts durd die Gerichtshöfe beizufommen, 
hatten allerdings mehrfad Erfolg, aber fie richteten doch ſchließlich auch 
nichts aus und führten nur dahin, daß andere Redtsformen gejucht 
und gefunden wurden. Das bedeutjamjte Beifpiel ijt der Anfang 1889 
gegen die New-Yorker North River Sugar Refinery geführte Prozeß““), 
die unter Anklage gejtellt wurde, weil fie ein Mitglied des Sugar Trust 
geworden war. Sie wurde unter die Berufung auf die Conspiracy 
Laws zum Berlujt ihres Korporationsrechts verurtheilt. In dem Er: 
RABEN heißt es: Es herrſcht Einjtimmigfeit darüber, daß Koalitionen, 


*) Engl. Beriht ©. 21 u. 85. 
*", Engl. Vericht S. 24. 
» Aſchrott ©. 18. Induftrie 1889 Nr. — Engl. Bericht, der alle drei Er— 
———— enthält, ©. 46 ff., 58, 85 f., 
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welche jede Konkurrenz verhindern und die Preije beeinfluffen wollen, 
weldye ein Monopol oder einen pefuniären Vortheil durch Schädigung 
des Handels herbeiführen, verderblid für den Staat und gegen das 
Geſetz find; durd die Betheiligung an einer joldhen werde das Korpo— 
rationsredht verwirft. Der Berluft des Charter wurde dann auch in 
zweiter und dritter Inſtanz betätigt. In dem zweiten Erfenntnig war 
betont, daß fic die Verklagte jelbjt außer Stand gejeßt habe, ihre ord- 
nungsmäßigen Funktionen auszuüben; fie habe ſich in völlige Unter: 
ordnung unter eine andere Organijation verjeßt, die einen ungejeglichen, 
für das öffentlide Wohl verderblihen Zweck verfolgt, und ſei jo Theil 
eines Verbandes geworden, dejjen Ziel darin beftehe, ein Monopol zu 
Ihaffen und Preife zu erhöhen. Das war eine Umftoßung des Zweds, 
zu dem fie ins Leben gerufen; darum erjcheine ihre gerichtliche Verfol— 
gung jowie die Annullirung ihres Gharter durdhaus gerechtfertigt. 
Dies wurde im Juni 1890 in dritter Inſtanz bejtätigt, denn die Be— 
ftimmungen des Charter jeien verlegt und die forporativen Verpflich— 
tungen nicht erfüllt. Auf die Frage der Monopole und wirthichaftlichen 
Probleme wollte der Gerichtshof nicht eingehen, bis bejondere Bor: 
fommnifje dazu Anlaß gäben. Es wurde ausdrüdlicd betont, daß der 
Gerichtshof die von einer früheren Inftanz hierüber geäußerten An- 
fichten weder zu billigen noch zu mißbilligen vermodt habe; es jei nur 
fejtgejtellt, daß jeparate und jelbjtändige Gejellihaften fid) einem Truſt 
nicht anjchließen könnten. So war in einem bemerfenswerthen Unter: 
Ihied gegenüber den Erfenntnifjen der beiden erjten Inftanzen, eine 
Beurtheilung der Trufts ſelbſt gefliffentlicy vermieden. Eine Berufung 
an das Bundesgericht fonnte nur erfolgen, wenn fi) erweiſen ließ, daß 
es ih um einen Eingriff in die Freiheit oder das Eigenthum eines 
Bürgers der Vereinigten Staaten handelte. — Jedenfalls war das Er: 
fenntniß zunächſt ein harter Schlag für den Zudertruft, denn es jtand 
zu erwarten, daß gegen die anderen zum Truſt gehörigen Gejell- 
ihaften in ähnlicher Weije vorgegangen werden würde Auch war 
vorauszufehen, daß dafjelbe Prinzip bei anderen Trufts zur Anwendung 
gelangen würde”). In Kalifornien war bereits gegen eine zum Zuder: 
trust gehörige Gejellihaft eingejchritten, ebenjo in Ohio gegen ein Mit: 
glied des Deltrufts, in Zouifiana gegen Angehörige des Baumwollen— 
jaamenöltrufts. In verjchiedenen anderen Staaten, Kentudy, Pennſyl— 
vanien, Michigan waren Verträge mit Trufts, als verderblihen, gegen 
Konkurrenz gerichteten Verbänden, für nicht Fagbar erflärt. — Wenn 


*) Engl. Bericht S. 61. Waltershaujen S. 404 ff. Note. Induftrie 1889 Nr. 5. 
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man nad dem jehr mäßigen Eindrud urtheilen darf, den das Er- 
fenntniß gegen den Zudertruft an der New-Vorker Börſe hervorbragte, 
wo die Zertififat® 2'/, Ets. wichen“), jo wurde die Sache zunächſt 
nicht allzu jchwer empfunden. Niemand dachte daran, daß die Trufts 
nun verſchwinden würden; es handelte fi nur darum eine andere 
Form zu finden, in der die Trufts gejeßmäßig weiter agiren fonnten, 
und eine ſolche ließ fich bei den Nedtsverhältnifjen der Vereinigten 
Staaten ſchon finden. Es handelte fid) um eine Anpafjung der Trufts 
an die Erkenntniſſe“). 

Auch auf dem Wege der Gejeßgebung war troß zahllojer 
Anläufe gegen die Trufts nichts ausgerichtet. Im Senate des Staates 
New-NYork hatte Pierce***) einen Gejeßentwurf eingebradt, der Mono- 
pole verhindern jollte und jeden Vertrag oder Theil eines Der: 
trages, der eine Hemmung des Handels herbeiführte, für nichtig 
erflärte. Das Gejeß war, wie der Antragiteller erklärte, gegen die 
Irufts gerichtet, doch tauchten alsbald Zweifel darüber auf, ob es 
nicht in feiner Wirkung auf Duldung und Begünjtigung derjelben hin— 
auslaufen würde In Illinois lag ein Antrag Ddonnells vor, der die 
Iheilnehmer an einem Truſt mit fünfjährigem Gefängniß bedrohte. 
Aehnlich war ein von Holbroof in Michigan vorgelegter Gejeßentwurf. 
In anderen Anträgen wurden die Truftverträge für nichtig und die 
darauf begründeten Anſprüche als unflagbar erklärt. Bei allen diejen 
und ähnlichen Verſuchen iſt nichts herausgefommen. Wirflihe Anti- 
trujtgejeße gelangten nur in zwei oder drei Staaten zur Annahme). 
Im Frühjahr 1889 famen ſolche in Mifjouri und Teras zuftande. In 
Dem erjteren, das fi) in bemerfenswerther Weife von der ſonſt be— 
liebten Faſſung ſolcher Geſetze unterfcheidet, wurde allen Gejellihaften 
verboten, ZIruftzertififate zu befißen und auszugeben; Gejellidaften, 
deren Beamte und Theilnehmer dürfen nicht in Verbände treten, die 
besweden, ihre Leitung Truftees zu übertragen in der Abficht Preije zu 
limitiren und Produktion oder Verkauf zu mindern; Zuwiderhandelnde 
wurden mit Strafen von 500— 5000 Dollars und Gefängnig bis zu 
einem Jahr bedroht. Um die Wirkſamkeit des Gejeßes zu fontroliren 
erhielt der Staatsjefretär die Befugniß bei allen Gejellihaften eidliche 
Ausjagen über etwaige Zugehörigkeit. zu Truſts einzufordern; eine 
Nichtbeantwortung der bezüglichen Anfrage zog den Verluſt des Charter 

Engl. Bericht ©. 97. 
Scyönlanf ©. 531, Aſchrott ©. 19. 
+9) Induſtrie 1889 Nr. 9. Barth in der Nation a. a. O. Waltershaufen ©. 392, 


393 Note. 
+) Engl. Beriht ©. 37 u. 71. 


3 


N 


350 Zarifpolitif und Arbeiterverhältniffe in den Vereinigten Staaten. 


nah fih. In diefer Kontrolmaßregel fand ein jharffinniges Gericht 
die Handhabe, das ganze Geſetz illuforiich zu mahen. Da nämlid) ver: 
faffungsmäßig fein Beamter eine Gewalt ausüben konnte, die nicht zu 
jeinem Refjort gehörte, für die Werwirkung des Charter aber nur die 
Gerichte zuftändig waren, jo war die dem Staatsjefretär als Erefutiv- 
beamten beigelegte Befugniß verfafjungswidrig und damit das ganze 
Geſetz. — In Teras war die Annahme des Antitruftgeießes ein: 
ftimmig in beiden Häufern der Legislatur erfolgt. Webertretung des 
Gejeßes galt als conspiracy und wurde mit Gefängniß von einem 
Monat bis zu 10 Jahren und Geldbußen von 50—5000 Dollars be- 
ftraft. Auch in Kanjas bejteht ein Geſetz, welches Trufts und Ber: 
bände für ungeſetzlich erflärt, die den Zwed verfolgen, die Koften für 
Waaren und Dienfte zu erhöhen, zu vermindern oder zu fontroliren. — 
Das ijt Alles, was troß vielfaher Verſuche in der Gejeßgebung der ein— 
zelnen Staaten zuftande gefommen ift. 

Auf dem Kongreß haben zahlreihe Antitruftanträge vorgelegen, 
darunter wiederholt jo ercejfiv gehaltene —, Konfiskation des Trujtver- 
mögens, 4Oprozentige Befteuerung der Truftprodufte —, daß audy hier 
wieder der Zweifel entjteht, ob es fid nicht um bloße Konzejfionen an 
die feindjelige Stimmung der Bevölkerung handelte, ohne daß man 
ernftlih an eine Durdführung der vorgejchlagenen Mapregeln dachte. 
Sp weit republikaniſche, jtreng jchußzöllneriiche Parlamentarier wie z. B. 
Gullom in Betradt fommen, von dem der Konfisfationsantrag ber: 
rührt, erjcheinen jolde Annahmen als nicht ganz ungerechtfertigt; man 
zielte möglihit weit, um nichts zu treffen. Das Haupt der Republi- 
faner, Staatsjefretär James Blaine hatte die Trufts jehr kühl als eine 
reine Privatangelegenheit bezeichnet. Ernjthafter war das Auftreten der 
demofratiihen Senatoren, Bredenridge, Turpie, Reagan gemeint, die 
den Trufts von Seiten des Tarifs beifommen wollten. Als Senator 
Turpie (Indiana) feine gegen die Truſts gerichtete Nejolution ein- 
brachte, erflärte er: Nie fei ein Truft in der Abficht gebildet, um da— 
durch das öffentlihe Wohl zu fördern. Truſts jeien die riejenhafte 
Sünde des gegenwärtigen Zeitalter und der heutigen Generation; fie 
jeien ein Syſtem, weldes den ganzen inneren Handel mit Betrug, 
Falſchheit, Argwohn, Mißtrauen und Unlauterfeit verjeßen; die Trufts 
feien ein offener und notoriſcher Gemeinſchaden. Dies Urtheil, das den 
Antrag auf Erlaß eines Antitruftgejeßes wie in Mifjouri*) begründete, 
war ohne Zweifel ehrlich gemeint. 





*) Münchener Allgem. Ztg. 1890 Nr. 11. 2. Abendblatt vom 15. Januar. 
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Erſt die lebte Sejfion des Kongrefies (1890), der drei Monate 
nad ihrer Eröffnung nicht weniger als 26 Anträge gegen Trufts vor: 
lagen, hat das erjte Antitruftgefeg von Bundes wegen zujtande ge 
bradt”). Die Anregung dazu fam von dem republifaniichen Senator 
Sherman, dem im Laufe der Debatte vorgehalten wurde, daß er, der 
jeßt für den MacKinley-Tarif eintrat, zwei Jahre vorher zugegeben 
hatte, man fönne und folle ſolchen Verbänden, weldye die durch billige 
Konkurrenz zu erzielenden Preisherabjegungen zu verhindern beabſichti— 
gen, nur durd Zollherabjeßungen entgegentreten. Der von Sherman 
jeßt eingebradhte Antrag verfolgte den Zwed, Truſt und Verbände zur 
Beichränfung des Handels und der Produktion für ungeſetzlich zu er: 
flären. Es fehlte dem Entwurf nit an jorgfältigen Definitionen und 
iharfen Strafbeftimmungen. Die Gejtalt, die der Antrag indefjen 
ſchließlich erhielt, ließ feine Wirkjamfeit jehr zweifelhaft ericheinen. 
Zunädjt erflärte fid) Sherman bereit und zwar auf Antrag des Yinanz- 
fommittees, die Strafbeitimmungen in der von ihm vorgejchlagenen 
Form zurüdzuziehen. Die Debatte, an der fi nur wenige Redner 
betheiligten, ift im hohen Grade darakteriftiic für die Stimmung, die 
in den bejonnenften und höheren Kreijen der Bevölkerung gegen die 
Truſts herrihte. Der Hauptgegner Shermans, Senator George (Mij- 
fiifippi) darafterifirte in jeiner großen, den Antrag befämpfenden Rede, 
die Truſts wie folgt: „Dieje Verbände find ein jchweres dem Volke 
zugefügtes Unrecht; fie führen ein zweijchneidiges Schwert. Sie er- 
höhen über jede Vernunft hinaus die Koften für die nothwendigen 
Lebens- und Gejhäftsbedürfnifje; fie jegen die Koſten des Nohmaterials, 
die landwirthichaftlidhen Produfte herunter; fie regeln die Preife nad) 
ihrem Willen; fie drüden fie herunter für ihre Einfäufe und herauf 
für ihre Verkäufe. Sie häufen großen Neihthum auf durd Aus: 
prefiung des armen Volks; aus diefem Reihthum ſchaffen fie fih neue 
Mittel, ihre Opfer d. h. das Volk der Vereinigten Staaten weiter aus: 
zupreſſen; unbeläftigt, uneingefhränft durch das Gejeß verfolgen fie 
ihren rajtlofen Rundlauf des Unterjchleifs unter der Herridaft des Ge— 
jeßes, bis fie endlich das Volk in eine Lage bringen, wo die große 
Maſſe defjelben denjenigen dient, denen diefer angehäufte Reihthum 
zur Verfügung fteht. Namentlich die Farmer find die unglüdlichen 
Dpfer, durd) Schulden bis an die Schwelle des Ruins gebradt, das 
Volk verlangt Abhülfe gegen ſolches Unrecht." Der Redner führte in 


*) Engl. Beriht ©. 44, 80, 82. Congressional Records 51. Congress p. 492, 
1293, 1797, 1833. Bejonders bemerfenswerthe Debatte in der Sigung des 
Senats vom 28. Februar 1890. 
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eingehenditer Weife aus, daß die von Sherman eingebradte Bill, auch 
wenn fie verfafjungsmäßig wäre, dies nicht vermöge; nur auf dem 
Wege des Tarifs jei das möglich. Diejer Gejihtspunft trat immer 
und immer wieder auf demofratiicher Seite, namentlih aber bei der 
Zarifdebatte ſelbſt, auf das Nahdrüdlichite hervor. Turpie empfahl 
auf das Dringendfte einen Antrag, nad) weldyem jeder Artikel, bei dem 
durch einen eigenen Gerichtshof feitgeftellt werde, daß ein Verband den 
Markt defjelben fontrolire, auf die Lifte der zollfreien Gegenitände geſetzt 
werde”). Einen ſolchen Weg aber wollte die republifaniihe Mehrheit 
nicht beſchreiten. Man jah wohl, daß etwas geſchehen müfje, um die immer 
ungeberdiger werdende Öffentliche Meinung zu beruhigen oder wenigjtens 
den guten Willen dazu zu befunden. Dies jollte durch die von Sher- 
man eingebradhte Bill gejhehen; daß man eine wirfliche Abhülfe im 
Auge hatte und daran glaubte, erjcheint zweifelhaft. Der weitere Ver— 
lauf der Berathung kann ſolche Annahme nur beftärfen. Ein jehr 
drafoniih gehaltener Abänderungsantrag des Senators für Teras, 
Reagan der mit entiprehenden Anträgen ſchon früher hervorgetreten war, 
fand feine Berüdfihtigung. Um die gegen den erjten Antrag Sher: 
mans erhobenen verfafjungsmäßigen Bedenken zu bejhwichtigen, brachte 
diefer einen Erjaßantrag ein, der fih auf Trufts, auf Vereinbarungen 
und Verbände nur zwiſchen Kontrahenten verjchiedener Unionsitaaten 
refp. aus leßteren und fremden Staaten bezog, als Strafe aber nur 
den doppelten Schadenerjaß ftipulirte. Am 8. April 1890 murde der 
Antrag in der vom Yuftizausihuß genehmigten Faſſung angenommen 
und trug jebt jtatt der früheren Ueberſchrift, welche die Ungejeklichkeit 
der Trufts in die erfte Linie ftellte, die Bezeihnung „Geſetz zum Schub 
des Handels und Verkehrs gegen ungeſetzliche Beihränfungen und Mono: 
pole“. Won einer Definition der verbotenen Derträge in der um— 
fafienden Weije, wie fie der erjte Entwurf und noch mehr der Antrag 
Reagans enthalten hatte, war jett feine Rede mehr‘). Es handelt 


) Aehnliches war in Kanada gegen die dortigen Truſts verlangt. 

+) Die Definition Neagans ijt die erichöpfendite, die bisher verjucht ijt, jie er- 
icheint als ein Ertraft aus dem gejammten mit Trufts und ähnlichen Ber: 
bänden gemachten Erfahrungen und jucht die Truſts in alle Schlupfwinfel zu 
verfolgen. Sie lautet: „Unter Truft iſt zu verjtehen: eine Bereinigung von 
Kapital, Arbeitsfraft oder Unternehmungen zwijchen zwei oder mehr ‘Berjonen, 
Firmen, Körperichaften, Gejellichaften zu folgenden Zmweden: 1) Um irgend 
welche Ginjchränfungen im Handel zu bewirfen oder zur Ausführung zu 
bringen. 2) Um die Broduftion von Waaren und Yebensmitteln einzujchranfen 
oder zu verringern oder den Preis derjelben zu erhöhen oder zu ermiedrigen. 
3) Um einen Wettbewerb bei der Erzeugung, Derftellung, beim Berfaufe, Ein: 
faufe oder der Beförderung von Waaren, Produften oder Yebensmitteln zu 
verhindern. 4) Um einen Standard oder eine Ziffer fejtzujegen, nach welcher 
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ch jetzt ausihlieglih um Abmahungen zur Beihränfung und Mono: 
polifirung von Handel und Verkehr; die Betheiligung an ſolchen wurde 
mit Geldſtrafe bis 5000 Dollars und Gefängniß bis zu einem Jahre 
bedroht. Güter, die durch ſolche Berträge erworben find, verfallen bei 
dem Transport von einem Staat in den andern oder ins Ausland den 
Vereinigten Staaten, außerdem treten noch dreifache Schadenerjaßan: 
ſprüche ein, den Bezirksgerichten wurde die Jurisdiftion überwiejen. 
Am 2. Juli wurde diejer Gejeßentwurf, nachdem er das Repräjentanten- 
haus pajfirt, Gejeß. Die North American Review (November 1890) 
harafterifirt das Geſetz als ein rein nominelles und höchſt ohnmächti— 
ges, während andererjeits den Trufts und Monopolen ein praftijches und 
wirfjames Syſtem gegeben jei, um ihre erbarmungslojen Eintreibungen 
vom Wolfe bei zahlreichen der nothwendigiten Yebensbedürfnifje auf dem 
Wege der Prohibitivzölle durchzuſetzen. Bon der Wirkjamfeit des Ge: 
jeßes iſt jchwerlidy viel zu erwarten. Die Demokraten hatten dieſe 
Prognoje bereits in Betreff der erjten, ſchärferen Form des Sherman’: 
ihen Antrages geitellt. 

Wenige Monate nad) dem Erlaß des Antitruftgejeßes und nad) 
dem Erfenntniß des New-NYorker Appellgerichts gegen den Zudertruft 
fam die Truftfrage im Kongreß bei der DTarifdebatte wieder zur 
Sprade*). Eine ganze Reihe von Verbänden, die namentlid) den Farmern 
verderblid) waren, wurden aufgezählt, „Verbände die ebenjo mit der Moral 
wie mit dem fürzlid angenommenen Gejeß in entidiedenem Widerjprud) 


gegenüber dem Publikum der Preis eines Artifels, Yebensmittels, einer Waare, 
eines Produfts für den Verkauf, Gebrauch oder Berbraudy in irgend einer 
Weiſe feitgeiiellt oder beherricht wird. 5) Um bei der Erzeugung, Heritellung, 
dem Kaufe, VBerfaufe oder der Beförderung einer Waare, eines Artifels, Pro: 
duftes oder Yebensmittel8 ein Monopol zu jchaffen. 6) Um irgend einen Ver— 
trag, eine Verpflichtung oder Vereinbarung irgend welcher Art oder Beichaffen- 
beit zu treffen, einzugehen oder auszuführen, wodurd jich die Betreffenden 
verpflichten, irgend einen Artikel, ein Yebensmittel, einen Gegenſtand des Han: 
dels, des Gebrauches oder Verbrauches, eine Waare nicht unter einem gemein: 
jamen Durdhichnittspreife zu erzeugen, zu verkaufen, zu begeben oder zu be» 
fördern — oder wodurch diejelben auf irgend eine Weiſe miteinander verein: 
baren, den Preis eines ſolchen Artikels, Lebensmittels oder einer ſolchen 
Beförderung auf einer bejtimmten oder auf» oder abiteigenden Ziffer zu er 
halten — oder wodurd fie auf irgend eine Weile den Preis eines Artifels, 
eines Yebensmittel$S oder einer Beförderung untereinander fejtitellen oder 
zwiſchen fich und Anderen feitiegen, jo daß dadurch der freie und unbejchränfte 
Wettbewerb zwiſchen ihnen jelbit und Anderen beim Verlauf und bei der Be- 
förderung folcher Artifel oder Yebensmittel ausgeichloffen ift — oder wodurd) 
jie übereinfommen, zu irgend einem Zwede in Bezug auf den Verkauf oder 
die Beförderumg jolcher Artifel oder Yebensmittel fich verbünden, um den be: 
treffenden Preis in irgend einer Weiſe zu beeinfluffen“. — Die deutiche Ueber— 
jegung ift nach dem Text des Leipziger Tageblatts, abgedrudt in der Induſtrie 
1890 Wr. 14. 
*) Senatsfigung vom 6. Sept. 1890. 
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ſtanden“. Es war da die Rede von jenem bereits erwähnten Verband, 
der das gejammte Material für Säde zur Baummollen-Ernte auf 1—2 
Fahre von wenigen Spekulanten aufgefauft hatte und nun jeden be- 
liebigen Preis forderte und erhielt. Das war allerdings fein eigent- 
liher Truſt, aber doch jedenfalls ein Verband zur Preiserhöhung, der 
itrafbar jein jollte Ein Mitglied bezeichnete diejen Verband als a 
sort of sympathetic movement. Sollte das bedeuten, daß man fich 
aus reiner Freundihaft und Zuneigung zufammengefunden hatte! — 
Von einem auf Grund des neuen Gejeßes direft gegen einen Trujt ge 
führten Prozeß ift bis jet nichts befamnt geworden’). Es war in der 
New Yorker Unterfuhungsfommijfion direft darauf hingewiefen wor: 
den“), daß dieſe Niejenverbände, wie fie fih ſowohl in den Einzel: 
jtaaten wie im Bunde mächtig genug erwiejen hatten, eine Direkte 
Gejeßgebung gegen fie zu verhindern, jo auch mit Erfolg bemüht jein 
würden, jowohl Beamte wie Gerichte von einer gegen fie gerichteten 
Aktion zurüdzuhalten. Dann bleibe als einziges Mittel, daß das fou- 
veräne Volf, dejjen Geduld erſchöpft jein dürfte, das lekte Wort jpreche. 
Das jouveräne Volk hatte im Kongreß geſprochen; es jchien aber wenig 
Ausficht zu fein, daß fi an den Dingen etwas ändern würde. Truſt— 
zertififate waren ein beliebtes Spefulationspapier an der Börſe. Re 
publifaner wie Demofraten verdienten viel daran. Die vielfahen An- 
feindungen trugen viel dazu bei, eine gewifje Reklame für fie zu machen, 
die hohen Erträgnifje, die fie abwarfen, konnten nicht verborgen bleiben. 
„Die Spekulanten in Wallftreet haben wenig Luft gegen ihre eigenen 
Geldbeutel zu Felde zu ziehen***).“ Damit war nun allerdings dem 
Mitteljtande und der großen Menge der Kleinen Leute nicht geholfen, 
die bedrüdt durd ſtarke Vertheuerungen ihrer Lebensbedürfnifje, in 
tiefem Mißtrauen gegen die raſch angehäuften Folojjalen Vermögen und 
die dadurd Fonzentrirte Macht, durch die weitergreifende Beſchränkung 
der Konkurrenz ſich jchwer bedroht und beunruhigt fühlten. — Ein her— 
vorragender nordamerifaniicher Parlamentarier hatte nicht Unredht, wenn 
er es offen ausſprach: Die Trujtfrage ſei in diefem Augenblid ein 
reines ChaosF). Theoretiihe Erwägungen und Tröftungen im Hin- 
blid auf die ſchlimmen Kolgen die fid) erfahrungsmäßig bei zügellofer 
Konkurrenz ergeben hatten, und auf die möglichen Vortheile eines Truft 





*) Engl. Bericht ©. 79. 

*) Derjelbe ©. 25. 

+), Waltershaujfen S. 393 Note. 
7) Engl. Bericht ©. 81. 
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für Regelung der Produktion und bejjeren Gejtaltung der Arbeiterver- 
hältnifje fanden unter dem unmittelbaren Drud der thatſächlichen Er: 
fahrungen feinen Plaß. 


V. 


Am unbefangenſten und ruhigſten urtheilte man in den rein wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſen. Einer der hervorragendſten Juriſten der Vereinig— 
ten Staaten Dwight fand*) die Truſts nicht allein geſetzmäßig, ſondern 
auch ungefährlich. Sie könnten weder das Geſetz von Nachfrage und 
Angebot noch die unwiderſtehliche Macht der unbeſchränkten Konkurrenz 
überwinden, ſie erſcheinen als ein Zeichen der Zeit, hervorgegangen aus 
dem Vereinigungsrecht und der Handelsfreiheit, welche mehr und mehr 
die kleinen Geſchäftsbetriebe aufgeſogen und große Verbände zuſammen— 
gebracht habe. Nichts konnte thörichter ſein und verhängnißvollere Folgen 
hervorbringen als ein Eingriff in das Aſſociationsrecht. Und ebenſo 
fand Gunton*”), daß die Entwicklung vom Einzelunternehmer und Ka— 
pitaliften zur Aftiengejelihaft und von diejer zum Truft eine feines: 
wegs abnorme, jondern völlig natürlid) gegeben ſei, die fid) aus der 
immer weiter fortſchreitenden industriellen Differenzirung ergebe. Truſts 
jeien ihrer Natur nad) heilfam und in politifcher und jozialer Beziehung 
harmlos. Allerdings joll zwiichen dem ökonomiſchen Charakter der Dr: 
ganijationen und dem perjönlichen Charakter derjenigen, die fie leiten, 
gejchieden werden; die mit den Trufts verbundenen Hebeljtände werden 
als weſentlich ethifcher Art bezeichnet, ihre Bejeitigung kann nicht ge 
ſucht werden in einer willfürlihen Beſchränkung der Truſts als wirth: 
ihaftliher Einrichtungen, jondern in der Richtung einer vollfommeneren 
Handhabung der Strafgejege, in Erhöhung der Einflüfje, welde dahin 
zielen, die joziale Lage und den intellektuellen und ſittlichen Charakter 
der großen Mafjen zu entwideln, die allein joldye Uebel unmöglich 
machen fönnen. Der Staat joll häufige und zuverläffige Zujammen: 
ftellungen von Produftionskoften incl. Rohmaterial, von Löhnen und 
TIransportkojten veröffentlihen und ebenjo die VBerfaufspreife in den 
hauptſächlichſten Induſtrien. Dadurd) werden abnorme Gewinne allge: 
mein befannt werden das Kapital in dieje Richtung lenken und Kon: 
furrenz erzeugen. Daß dergleihen auch bei mächtigen Truſts jehr 
wohl möglich, zeigt das Beijpiel des Zudertrufts, dem, als er die Preije 
für raffinirten Zuder ſtark in die Höhe trieb, alsbald in San Francisco 


) Dwight, legality of trusts, in Political Science quarterly 1889 p. 691. 
**) Gunton, economic and social aspects of trust, ebenda ©. 385. 
Breubifche Jahrbücher. Bd. LXVIL. Heft 4. 27 
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ein Gegenunternehmen mit großen Kapitalien erwuchs, das dem Truſt 
erfolgreihe Konkurrenz madte”). Und ebenjowenig war es dem 
Whiskeytruſt“) gelungen, der Konkurrenz Herr zu werden. In den 
eriten jehs Monaten des Beſtehens wurden die Preije erheblich her— 
untergejeßt, um einen Drud zum Beitritt auszuüben. Es gelang, etwa 
80—85 p&t. der Produktion in den Truft zu bringen. Sobald dann 
aber eine Erhöhung der Preiſe verſucht wurde, entftanden neue Deftil- 
lationen außerhalb des Truſts, und eines der größeren Häufer im 
Chicago hat troß aller Unterbietungen nit zum Beitritt gebracht 
werden können. In Folge defjen waren Preisihwanfungen, wenn aud) 
etwas weniger häufig wie früher, doch noch immer häufig genug. 
Uebrigens haben einzelne Truſts wiederholt Werth darauf gelegt, Kon- 
furrenz bis zu einem gewifjen, ihnen unſchädlichen Grade bejtehen zu 
lafjen, um jo der Gehäjfigkeit zu entgehen, der in dem Vorwurf der 
Monopolifirung lag. — Auch auf fozialijtiiher Seite hatte man für 
die Frage der Kartelle und Truſts, wie ſchon angedeutet, eine ziemlich 
fühle Beurtheilung. Es war nit zu verfennen und iſt aud von 
Brentano““) mit Recht hervorgehoben, daß fich die Kartelle dem Poſtu— 
lat der Sozialdemofratie nad) planmäßiger Regelung der Produktion 
näherten, wenn auch von einer Konzentration der Produftionsmittel in 
den Händen des Staates feine Rede jein jollte. Für die Herbeiführung 
eines ſolchen Zuſtandes wurden die Kartelle als eine jehr brauchbare 
Borjtufe angejehen. So erjchienen fie als ein Kampfmittel gegen den 
induftriellen Individualismus und die freie Konkurrenz, gewifjermaßen 
als Pioniere und Förderer fjozialiftiiher Beitrebungen. Man jah in 
der Verdrängung des Heinen Unternehmers und Kapitaliften durch die 
Kartelle eine umfafjende Unterminirung des Kapitalismus. Mit der 
zunehmenden Bentralifirung der Induſtrie mußte es der Demofratie 
leichter werden, die Fapitaliftiihen Häupter zu befeitigen und die Con— 
trole der Induftrie zum allgemeinen Bejten zu übernehmen. Die Kar: 
tele fönnen nur um jo raſcher den Zeitpunkt herbeiführen, wo eine 
weit ausgedehnte und über ihre Ziele belehrte Demokratie, deren Sub— 
filtenz auf einer prefären Zohnordnung begründet ift, fi einer be- 
Ihränften Anzahl von Großfapitaliften gegenüber befindet. Bon einer 
derartigen Krifis wird als Nejultat erwartet, daß die mädtigen In— 
) Aſchrott ©. 20. 
*) Jenks a. a. O. 


Mittheilnngen öfter. Volkswirthe. I. ©. 83, 133. Kirkup, Inquiry into So- 
cialism. 2. Aufl. ©. 168—170. Waltershaujen ©. 388 ff. Gladden ©. 1%. 
Auch das Hauptorgan der deutichen Sozialdemokratie, das Volksblatt, hat 
ih im der Nummer vom 18. Dezember v. J. in diefem Sinne ausgejprochen. 
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duftrieherren, gerade je raſcher und vollftändiger ihr Erfolg iſt, nur 
um jo leichter von der demofratiihen Gejellihaft über den Haufen ge 
mworfen werden. Durch das Anwachſen der Kartelle wird die Anzahl 
der zu Erpropriirenden immer geringer werden. Es wurde ferner 
in Anjchlag gebracht, daß bei der riejenhaften Ausdehnung der fartel- 
lirten Unternehmer die fapitaliftiihen Eigenthümer fie nicht mehr voll 
überjehen und fontroliren und die Zeitung bezahlten Beamten, aljo ebenfalls 
Zohnarbeitern, überlafjen müfjen. Der kapitaliftifche Beſitzer und bisherige 
Leiter wird mehr und mehr müßiger Dividendenempfänger, er iſt nicht 
mehr thätig und wird allmählid) der Berantwortlichkeit entfleidet, jo daß 
er in gewiffen Sinne überflüffig wird. So erjcheint alfo die Verall- 
gemeinerung der Kartelle und Trufts als Vorbedingung und Vorjtufe für 
die Hebernahme des Betriebs großer Induſtriezweige durd) den Staat. 
Bei einer ſolchen Anſchauung hatte man auf jozialiftiicher Seite feinen 
Anlaß, auf die Bekämpfung der Trufts durch die Gejeßgebung Gewicht 
zu legen. Man hielt eine Betheiligung der Arbeiter an der Vernich— 
tung der Kartelle für ebenjo unverjtändig wie ehedem die Vernichtung 
der Maſchinen. Trotzdem fonnten den Arbeitern die Gefahren nicht 
verborgen bleiben, die ihnen von den Truſts drohten, und die Ritter 
der Arbeit erhoben laut ihre warnende Stimme gegen das Anwadjen 
der Monopole. Abgejehen davon, daß es überall zu den Zielen der 
Trufts gehörte, durch Aneignung der neueſten techniſchen Erfindun— 
gen und Einführung von Maſchinen Arbeiter überflüjfig zu machen, wo 
nur irgend möglid, jo wirfte hierauf aud) das allgemein beobachtete 
Verfahren, von den Einzelunternehmungen, die in die Trujts eintraten, 
jtetS diejenigen Betriebe eingehen zu laſſen, die nicht ausreidhend lohn— 
ten, oder bei denen das im nterefje der Regelung und Beſchränkung 
der Induftrie wünjhenswerth erihien. Im Whiskeytruſt') waren 83 
Deftillationen vereinigt, von denen nur etwa 12—20 jtetig im Betrieb 
blieben, die anderen arbeiteten gar nicht oder nur zeitweilig. Die im 
Betrieb gebliebenen aber arbeiteten recht befriedigende Dividenden auf 
das Kapital der 83 vereinigten Deftillationen heraus. Die Erjparungen, 
welche durch die Außerbetriebjeßung von einigen 60 Dejtillationen er: 
möglicht wurden, trugen jelbjtverjtändlid) in nicht geringem Grade dazu 
bei. Allerdings war für die im Betrieb gebliebenen Arbeiter das 
Arbeitsverhältniß ein ftetigeres geworden und jo in vielen anderen 
entiprehenden Fällen, aber die Arbeiter konnten fid) nicht verhehlen, 
daß ihre Abhängigkeit eine wejentlid größere geworden war. Ihre 





*) Jenks a. a. O. 
21 
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Hauptlampfmittel, um höhere Löhne und Fürzere Arbeitszeit herbeizu- 
führen, Strife und Boykott boten den Trufts gegenüber erheblich weni- 
ger Ausfiht auf Erfolge”). Um einen Ausjtand gegen einen ganzen 
in einem Truſt vereinigten Induftriezweig durchzuführen, waren ganz 
andere Strifefafjen nöthig als bisher, und ebenjo wenig fonnte man beim 
Boyfott ein Unternehmen zu Gunften eines anderen zurüdjegen und 
umgefehrt, man mußte eben auf den ganzen Artikel verzichten, was in 
vielen Fällen doc nicht anging. ES fommt hinzu, daß es den Unter: 
nehmern leichter werden mußte durch Aechtungen einzelner Arbeiterführer, 
durch Bevorzugung von Arbeitern, die befjer bezahlt wurden, auf die 
Arbeiterverbände zerjeßend einzuwirfen. Wollten die Arbeiter nicht in 
ein an Hörigfeit grenzendes Abhängigfeitsverhältnig gerathen, jo waren 
fie genöthigt, ihre Koalitionen durd jedes nur mögliche Mittel auszu- 
dehnen und zu fräftigen. Man ijt eben jett dabei, den legten Schritt 
zu verjuhen und alle Arbeiter » Organifationen des Landes zu einem 
gemeinfamen Vorgehen zu einigen. Nur auf dem Wege einer feit zu- 
jammenhaltenden DOrganijation fonnte man den NRiejenverbänden der 
Truſts gewachſen fein. In der ftetigen Rüftung zur Kampfbereitiaft 
lag jelbftverjtändlicd feine geringe Gefahr. Man ſchien fih das auf 
Seiten der großen Trufts aud nicht zu verhehlen und verfuhr dement- 
iprehend. Dem Whisfeytruft**) wird nahgerühmt, daß er die Koſten 
für die Faß-Arbeiter und die Bergleute, weldhe die nöthigen Kohlen 
lieferten, aus freien Stüden nicht unerheblid erhöhen ließ, während 
von den außerhalb des Trufts jtehenden Deftillateuren nichts Derarti- 
ges geihah. Der Präfident des Trujts erklärte hierzu: Sie hätten 
durchaus nit den Wunſch, dem Publiftum gegenüber die Rolle von 
Wohlthätern zu jpielen, aber fie glaubten an das Prinzip intelligenter 
Kooperation und da fie es fid) leiften könnten, gute Löhne zu zahlen, 
jo jeien fie Willens, in Gerechtigkeit und Billigfeit jo zu handeln. Wir 
jehen, daß von den Trufts Gewicht darauf gelegt wurde, ihr Verfahren 
als eine weitere Ausbildung des Kooperations- und Afjoziationsprinzips 
ericheinen zu laffen. Aud in den Berichten über den Deltruft tritt 
dies nahdrüdlicd hervor. Diejer Truft zahlte feinen Arbeitern 1'/,—3 
Dollars Tagelohn und war bemüht, fie für die Verlufte, die eine Be- 
Ihränfung der Produktion mit ſich bringen mußte, zu entſchädigen. 
Als im Herbit 1857 die Mafje des Rohöls die Abjakfähigfeit bedeu- 
tend überjtieg und die Gewinnung, um weiteren Preisfällen vorzubeu— 


) Waltershaufen ©. 404. 
**) Jenks a. a. O. ©. 314. 
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gen, beichränft werden follte, wurde mit der Arbeitergenofjenichaft an 
den Delquellen ein Abkommen geſchloſſen, nad) welchen denjelben für 
die zu reduzirende Arbeitszeit der Nuten abgetreten wurde, melden 
der Verkauf von 1 rejp. 2 Millionen Barrels raffinirten Dels über 
den Preis von 62 Ets. pro Barrel am Ende des Jahres erzielen 
würde”). 

Wenn man fo im eigenen Intereſſe den Konflikt mit den Arbeitern 
zu vermeiden jchien, jo ift freilich andererjeits nicht befannt geworden, 
daß man fi) der bei uns in der Diskuffion der Trage jo ſtark betonten 
Verpflichtung der Kartelle, die Arbeiterwohlfahrt fi) angelegen jein zu 
lafjen, erinnert habe. Es hätte doch nahe gelegen, daß in diefen reichen 
und mächtigen Verbänden daran gedadht worden wäre, Hilfsfaffen- und 
Verficherungsmejen zu pflegen, die Arbeitszeit zu verfürzen, Frauen— 
und Kinderarbeit zu regeln, überhaupt eine Annäherung der Arbeiter 
im Hinblid auf die Verbefjerung ihrer Lage zu bewirken. Auch in der 
literariijhen Behandlung der Trujtfrage ift uns nichts von derartigen 
Gefihtspunften begegnet. Der Arbeit von Gunton über die wirthichaft- 
lichen und jozialen Ausfihten der Trufts, die manches einfihtige Ur- 
theil enthält, läßt fi) auf die Arbeiterfrage gar nicht ein. Ein unbe: 
fangener und jorgfältig informirter Beurtheiler dieſer Verhältniſſe wie 
Waltershaufen findet, daß die amerikaniſchen Verhältnifje bisher nur 
das Gegentheil einer Rüdfiht auf die Arbeiterverhältniß gezeigt haben. 
„Die Zruftleute thun jo leicht nichts um Gottes willen, aber was den 
Gewinn erhöht, das thun fie gern"*)." 

Augenblidlih rüftet fi) die amerifaniiche Arbeiterihaft zu einem 
Riejenfampf für den adtjtündigen Arbeitstag, um den nun bereits 
jeit Jahrzehnten geftritten wird. Das Erjtarfen der Koalitionen auf 
beiden Seiten wird diefem Kampfe nur einen verjchärfteren Charakter 
geben, die Erfolge werden wechſelnde jein, es liegt in der Natur der 
Dinge, daß fein Theil dauernd Herr des andern werden wird, und daß 
nichts der gewaltig fortihreitenden Arbeiterbewegung Einhalt thun kann. 
Troß der ſtark jozialijtiihen Durchſetzung der Arbeiterorganijationen 
ift doch ihre Betrachtungsweiſe des wirthichaftlichen Lebens und feiner 
Einrihtungen vorwiegend eine praktiſch-realiſtiſche. Sehr bezeichnend 
wird in dem Programm einer New-Yorker Central Labor Union”**) 
ausgeiprodhen, daß Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit bei dem 


* Aſchrott ©. 13, 27. 
») ©. 406. 
»*) MWaltershaujen ©. 376 ff. 
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gegenwärtigen Induſtrieſyſtem nicht möglich fei, daß die Arbeiter-Dr- 
ganifationen als wirkſamſtes Mittel erjcheinen, um den ſchlimmen Kon- 
jequenzen des herrſchenden Syſtems ein Hemniß zu bereiten und daß 
fie den Keim für ein neues und befjeres Syitem enthalten und mit 
dem Fortichritt der Zeit und der Entwidlung fortgejchrittener Ideen 
Schritt halten müfjen. So bleiben troß des jozialiftiihen Grundprin- 
zips Mittel und Wege auf realiftiihem Boden. 

Es ift die, bei amerifaniihen Verhältnifjen nicht gerade jehr be- 
gründet ericheinende WVermuthung ausgeiproden worden’), daß fi 
die beiden großen Drganifationen, die Trufts der Unternehmer wie die 
der Arbeiter verjtändigen und gewiffermaßen die breite Mafje des Volks 
ausplündern fönnten; man tröftete fi) mit der Berechnung, daß dann 
doch nur —, die Familien eingerechnet — 12 Millionen Unternehmer und 
Arbeiter gegen 50 Millionen fonftiger Bevölkerung jtänden, die fi 
ficherlich nicht ruhig zwijchen den beiden Mühlfteinen zermahlen lafſen, 
jondern durch ihre politifhe Organifation fih zur Wehr jegen würden. 
Aud der befannte Vorichlag, daß die Arbeiter durch Anlage ihrer Er- 
iparnifje in dem Kapital der Anduftriegejellichaft, bei weldyer ſie be- 
ihäftigt jeien, die Aufgabe einer wirklichen Gewinnbetheiligung zur 
Löſung bringen möchten, tauchte wieder auf. 

Jedenfalls hat die Truftbewegung jehr wejentlid dazu beigetragen, 
dem allgemeinen Denken eine Richtung auf den Sozialismus zu 
geben. Man jah ſich durd das Anwachſen der Trufts einer bedenf: 
lihen Situation gegenüber, in der die Grundlagen der bisherigen 
Wirthihaftsordnung erichüttert jchienen. Der Kapitalismus war zu 
jeiner hödjften Entfaltung gefommen; eine Art von indujtriellem Feuda— 
lismus war eutjtanden, der mit dem Weſen einer Demokratie unverein- 
bar erijhien. Entweder gelangte diejer Feudalismus zur unbedingten 
Herrihaft über Arbeiter und Volk, oder es mußte eine Kontrole der 
amerikaniſchen Induſtrie zum Beften der Bevölkerung eintreten. Wenn 
die Feftießung der Preije nicht mehr auf Grund des Konkurrenzſyſtems, 
jondern nad) dem Belieben der Monopoliften erfolgte, jo übten diefe 
eine Art von Befteuerung, aljo eine der höchſten ſtaatlichen Funktionen 
aus; das konnte Feine freie Nation dulden. Andererjeits erichienen die 
wirthichaftlihen Vortheile, welche das Prinzip der Vereinigungen ge: 
währte, als jo große, daß ihm ſchwerlich irgend eine Gefeßgebung würde 
beifommen können. Es war wahrſcheinlicher, daß man ſich die großen 
Berbände ſchon werde gefallen lafjen, vorausgejegt, daß fie fid) einer 





*) Zlinois Staatäzeitung vom 6. August 1888 bei Waltershaujen S. 407. 
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Auffiht und Regelung durd den Staat unterwerfen würden”). Aller- 
dings fieht es mit pofitiven Vorſchlägen in diefer Richtung jehr dürftig 
aus“). Indeſſen die Vorjtellung, daß man auf dem Wege gejeßgeberi- 
ſcher Unterdrüdung mit den Trufts nicht fertig werden würde, daß 
man vielmehr darauf bedadt jein müſſe, aus den Wortheilen, die fie 
bieten fönnten, Nukanwendungen für die Gefammtheit und die ganze 
Wirthihaftsordnung zu machen, war weit verbreitet. 

Aus einer jolhen Anſchauung ift auch der von Bellamy, dem Ver: 
fafjer von „Looking backward“, begründete Nationalismus ent- 
ſprungen““) d. h. das Prinzip einer nationalen Organiſation der In— 
duftrie auf Grund einer allgemeinen Dienftpfliht und Gewährleiftung 
des Lebensunterhaltes für Alle. Wenn der Staat feine Kolleftivgewalt 
für Zwecke der Bertheidigung und Rechtſprechung eingejeßt hatte, 
warum ſollte er fie nicht für alle Zwede der öffentlichen 
Wohlfahrt bethätigen! Das Syitem der Konkurrenz, das brutale 
Gejet des Meberlebens des Stärkjten und Schlauſten, muß aufgegeben 
werden; jein Bejtehen macht die höchſte Entwidlung des Individuums, 
die Erreihung der erhabenjten Zwecke der Menſchheit unmöglid. Die 
Verbände, Trujts, Syndikate zeigen die Ausführbarfeit des Prinzips der 
Afjoziation. Der Nationalismus will diejes Prinzip ein wenig weiter 
entwideln und alle Indujtrien im Anterefje Aller durd) die Nation 
betrieben wifjen. Der gewaltige Erfolg des in vielen Hunderttaujenden 
von Eremplaren verbreiteten Buches von Bellamy ijt befannt. Die 
Nationaliften organifirten fi) als fozialpolitiihe Reformpartei; in 
allen Theilen des Landes bildeten fi Klubbs; ihr Organ war das 
von Bellamy herausgegebene Magazin „the Nationalist*. ine wejent- 
liche Unterjtüßung fanden fie bei den „Chriſtlich-Sozialen“P), die eben- 
falls den ertremen Individualismus als unmoraliſch verurtheilten und 
in der von der riftlihen Moral vorgejchriebenen Brüderlichfeit aller 
Menſchen das Grundprinzip jahen, das die gejammte Bevölkerung 
durchdringen müfje. Selbftlofigfeit, Duldſamkeit, brüderliches Zufammen- 


*) Gladden ©. 190. Kirfup ©. 168 u. 169. 

*) Gegen die Hauptgefahr der Truſts, die im der Verbindung mit den Eijen- 
bahnen lagen, verlangt der Verf. von Railway secrecy and trusts ein Ein- 
jchreiten der Interstate commerce commission und der Eijenbahngejeggebung, 
einer der wenigen Vorjchläge, die wirffam werden können. 

*) Maltershaufen S. 407, Gladden ©. 192. Bellamy, What means nationalism. 
Contemporary Review Juli 1890. ran; Paetow, die Kaweah cooperative 
colony Frankfurter Ztg. 1890 Nr. 297 (24. Oftob.) und 1891 Nr. 31 (30. Zan.). 
Derjelbe, Die Nationalijten in den Ver. Staaten Frankfurter Ztg. 1890 Nr. 316 
(12. November). 


4) Ely ©. 323. 
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halten und allmählides Fortichreiten auf gejeßlihem Wege unter 
jtregner Vermeidung von Umfturzverfuhen jollen das Vorgehen des 
Nationaliften harakterifiren. Sie ſuchen fo viel als möglih im Zus 
fammenhang mit der organifirten Arbeiter: und Bodenreformbewegung 
zu wirken. Bei den legten Wahlen find fie im 6. Wahlbezirk Kalifor: 
niens Los Angeles mit einem Wahlprogramm aufgetreten, in weldem 
fie als Mittel zur Verwirklichung ihres Programms eine Reihe von 
Forderungen aufftellen*). Wir heben aus diejen folgende Hauptpunfte 
hervor: Uebernahme und Fortführung der Eifenbahnen, Telegraphen, 
Telephone, der Padetbeförderung, Gas: und Wafjeranlagen durch die 
Bevölkerung gegen Entihädigung — Unveräußerlichkeit des Staats: 
und Gemeindebefißes, deſſen Hülfsquellen vom Staate zum Beſten der 
ganzen Nation zu erſchließen find — vollftändig geheimes Wahlredt. 
Frauenftimmreht — obligatoirfher Achtſtundentag — obligatorifcher 
Unterrit bis zum 16. Zebensjahre, arme Schulfinder find auf öffent: 
lihe Koften mit Nahrung und Kleidung zu verfehen, Abendſchulen zur 
Unterweifung in genoſſenſchaftlichen Grundfäßen — das Leben ift hei- 
liger zu halten als das Eigenthum; jo wenig der Regierung als den 
Bürgern darf es geitattet fein, bewaffnete Mannſchaften zu berufen, um 
das Eigenthum in einer Menjchenleben gefährdenden Weiſe zu be: 
ihüßen. — Die vorjtehenden Propofitionen follen der allgemeinen Ab- 
ftimmung in derjelben Weije unterbreitet werden, wie es in Betreff der 
Chineſenfrage und der neuen Staatsverfafjung in Kalifornien geſchah, 
und zwar bei gleihem Stimmredt für Frauen und Männer. „Es 
ift befjer und jchöner, heißt es endlich, in großartiger Weife Geld aus— 
zugeben zur Belehrung der Bevölkerung, als es für der Zerftörung 
dienende militäriiche Anordnungen zu vergeuden, gerade jo wie es befjer 
it, die Menſchen vor Mangel zu ſchützen, als fie einzufperren und gar 
zu tödten wegen jolder Verbreden, die aus Noth und Furcht vor 
Mangel begangen wurden.” — Wenn dieje Forderungen fi aud an 
einzelnen Punkten mit den Programmen der Arbeiterparteien berühren, 
jo zeigen namentlich die legten Sätze, auf wie utopiftiiher Grundlage 
die ganze Bewegung in ihren Hauptpunften ruht; doch hat der Natio- 
nalismus nicht wenig dazu beigetragen, der gerade in den befieren 
Klafjen der Bevölkerung bis dahin herrſchenden ftreng antijozialiftifchen 
Denkungsweiſe viel Boden zu entziehen. Es wird ſelbſt angenommen, 
daß der Ausdrud „Nationalismus” nur erfunden jei, um das den 
Meiften jo anſtößige Wort Sozialismus zu vermeiden”). Wie die 


) Baetow, Die Nationaliiten a. a. O. 
**) Gladden ©. 192. 
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Dinge augenblidlic ftehen, werden die Nationaliften zur Befänpfung 
der Republifaner an der Seite der Demokraten erjcheinen, in deren 
Hände für die nächſte Präfidentichaftsperiode die Regierungsgewalt über: 
gehen wird. 

Es ift zweifellos, daß dann zunächſt die Bekämpfung der Trufts 
auf dem Wege der Zarifherabjegung aufgenommen werden wird. Schwer: 
lich werden die TruftS dann einfach verſchwinden, aber fie werden eine 
Prüfung zu bejtehen haben, bei der ſich herausitellen wird, welche und 
was von ihnen lebens: und entwidlungsfähig ift. Und auch bei den 
Arbeitern werden die Erfahrungen, welde die MacKinleybill in Bezug 
auf Breife und Löhne über fie verhängt hat, nicht verloren fein. 


Livland als Glied des deutfchen Reichs vom 
dreizehnten bis ſechszehnten Jahrhundert. 


Ein Vortrag 
bon 


Otto Harnad. 


Die urkundlichen Zeugnifje, auf die ſich die folgende Skizze gründet, 
find ihrem Wortlaut nad) befannt, ihrem Werth nad) nicht gewürdigt. 
Die Thatſache, daß die jetzt Rußland gehörigen Ditfeeprovinzen Liv-, 
Eſt- und Kurland, die das Mittelalter unter dem Namen Livland zus 
jammenfaßte, mehr als drei Jahrhunderte lang, Glieder des deutichen 
Reichs gewejen, lebt nicht im Bewußtjein des deutihen Volkes. Popu— 
läre Daritellungen der Geſchichte erwähnen fie kaum; jelbjt Lehrbücher, 
die vor Allem vaterländiihe Geſchichte enthalten wollen, übergehen fie. 
DVerbreitete Kartenwerfe jtellen das deutiche Reich des jpäteren Mittel- 
alter dar, ohne daß Livland auf den Blättern zu finden iſt. Ein 
ſolches erblic; gewordenes Verſchweigen unterfhlägt der Nation einen 
Theil ihrer Geſchichte und trübt ihr zugleich den Blid für die Ereigniffe 
der Gegenwart. Es unterjchlägt eine Gedichte, die durch die ge— 
meinjame Thätigfeit des Deutihordens auf's engfte verbunden ift mit 
der Gejchichte der Provinz, von der die Krone der Hohenzollern ihren 
Namen trägt. Es trübt die Erfenntniß der Thatſache, daß von der 
gegenwärtigen Ruffifizirung an der Oſtſee nicht ein national gleich- 
giltiges Gebiet betroffen wird, fondern eines, das hiſtoriſch der deutichen 
Macht: und Kulturjphäre zugehört, daß durch dieje Ruffifizirung eine 
nationale That der Deutihen rüdgängig und zunichte gemacht wird. 
Möge die gefteigerte Pflege vaterländiiher Geſchichte, die in Ausficht 
gejtellt ift, auch der Geihichte des Drdens zu Gute fommen, der in 
Preußen wie in Livland deutſche Herrichaft und deutihe Kultur ausge: 
breitet hat! 
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Die Geſchichte Livlands ift ein Theil der deutihen Kolonialge- 
ſchichte, jener umfafjendften politiichen That der deutſchen Volkskraft, 
durch die das Land von der Elbe bis zum finnischen Meerbujen ge- 
monnen wurde‘). Die Kolonijation Livlands trägt jedoch einen bejon- 
deren Charakter dadurd, daß fie auf dem Seewege begonnen und 
längere Zeit hindurch gefördert worden ift. Heidnifche Länder lagen 
zuerft zwijchen Livland und Pommern, und es verging manches Jahr: 
zehnt, bis durd) die Eroberung Preußens der unmittelbare Zuſammen— 
hang mit dem Reiche hergejtellt wurde. 

Auch tragen die erften Gründungen deutjher Seefahrer an der 
Düna nod) nicht politiichen, fondern rein kirchlichen Charakter; aber 
mit den erjten Anfängen ftaatliher Organifation beginnt aud das 
Streben, das neue politiihe Gebilde mit dem Mutterlande in ftaats- 
re&htlihe Verbindung zu ſetzen. Albert von Appeldern, der erjte unter 
den Biſchöfen Livlands, der fi nicht als bloßer Miſſionar, jondern 
als politiiher und nationaler Organifator fühlte, erjhien im Jahre 1207 
am Hofe König Philipps des Stauferd. In Sinzig bei Cöln war es, 
daß er das von dem Schwertorden, den er geitiftet, gewonnene Land 
dem König zu Füßen legte und als ein Lehen des Reiches von ihm 
zurüdempfing?). Albert hat dafür Sorge getragen, den damals ge- 
Ichlofjenen Verband fortdauernd zu erhalten. — Unter den nädjiten 
Königen und Kaijern jehen wir die NReichshoheit über Livland zu— 
nehmen und fid) feitigen. Schon Kaifer Dtto IV. übte oberherrliche 
Rechte über den Biſchof und den Orden aus”); Friedrich II. beitätigte 
die Befigverhältnifje mit einer Verfügung‘), welde ausdrüdlidy alle 
Herrſchaft weltliher Fürften in Livland ausſchließt und alle dort ge- 
mwonnenen Ländereien den Bilhöfen und dem Orden zuweift. Im aus: 
führlider Urkunde’) hat dann Friedrihs Sohn Heinrich, der in Deutſch— 
land als Stellvertreter und Mitregent des Vaters regierte, die Stellung 
Rigas und jeines Biſchofs beftimmt. Er erhebt das ganze Gebiet zu 
einer Marf und überträgt diejes Fürftenthum „nad dem echte der 
anderen Fürjten” dem Biſchof, durch den „die Grenzen des Reichs er- 
weitert und der Unglaube der Barbaren ausgetilgt werde". Als die 
Ausbreitung des Chrijtentbums dann zur Gründung neuer Bisthümer 
führte (denen Riga bald als erzbiichöfliher Sit übergeordnet wurde), 


) Bgl. hiezu den Auffag „Was wir unſern Kolonien jchuldig find“ Preußische 
Sahrbücher, Bd. LXVI, Heft 2. 

*) Heinriei Chron. Lyvoniae. M.G. XXIII, 258. 

) Livl. Urfundenbuch I, 32. Regg. Imp. 296. Anderes unächt. 

9 2. Urfb. I, 148. Regg. Imp. 1517. 

>) &. Urfb. I, 71. Regg. Imp. 3995. 
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da erhielten aud deren Leiter die Belehnung im Namen des Reichs 
und wurden zu Neidhsfürften erhoben. Es waren die Biſchöfe von 
Dorpat'), von der Inſel Oeſel) und von Kurland. Die Urkunden 
König Heinrichs für die erjten beiden find uns erhalten; fie gewähren 
diejelben Rechte, die der Rigaer Biſchof genießt. Als „unſer geliebter 
Fürft“ wird der Biſchof von Dorpat bezeichnet. Auch der Schwert: 
orden, obgleidy von dem Biſchof in's Leben gerufen, und ſchon durd 
defjen Vermittlung dem Reiche angehörig, juchte dennod den unmittel- 
baren Schuß des Kaifers. Friedrich II. beftätigte 1223 dem Ordens: 
meifter Volquin feine Befißungen im NRigaer und Dorpater Gebiet; 
1232 fügte er nod) die in Kurland und Semgallen gewonnenen hinzu, 
indem er erflärte, daß alle diefe Länder unter Unjeren und des 
Reiches Schubes und Schirm genommen würden, jo daß fie auf jede 
Art „in Unferen und des Reiches Händen bewahrt“ würden’). Hart von 
Deutihen und Dänen umiftritten wurde unterdefjen Ejtland; Heinrich 
bejtätigte aud) diefen Bejiß dem Orden‘). Indeß gelang es damals 
nicht ihn thatjächlic zu behaupten; Eftland gerieth zunächſt in dänische 
Botmäpßigfeit. 

Im Sahre 1237 erfolgte darauf die hochwichtige Verfhmelzung 
des Schwertordens mit dem deutſchen Drden, durch welche der politi- 
ſchen Organifation und der Miffion an der Dftjee erft Einheitlichkeit 
und Feltigfeit gegeben wurde. Preußen und Livland verbanden fid) 
zu gemeinjamer Kolonijationg- und Mijfionsthätigfeit; dem Hochmeijter 
des deutjchen Ordens, Heinrid; von Hohenlohe wurden von Friedrich 11. 
die liv- und furländiichen Drdenslande „als ein altes und jchuldiges 
Recht des Reiches“ zugeſprochen, „jo daß fie Niemandem als uns und 
unjeren Nachfolgern den Gehorſam zu leiften ſchuldig jeien“ °). 

Die auf die Regierung Friedrichs folgenden Zeiten des Inter: 
regnums konnten freilid) die Zugehörigkeit jo entfernter Reichstheile 
nicht gerade feftigen. Aber ein Beweis für die ſchon bejtehende Feſtig— 
feit ift es, daß fie die Wirren diefer Zeit überdauerte, und daß König 
Rudolf von Habsburg die Reichshoheit über jene Länder ſogleich als 
etwas jelbjtverjtändliches wieder in Anjprud nahm. Indem er die Be- 
figungen des deutſchen Ordens bejtätigt, thut er dies ausdrüdlid) aud) 
in Hinfiht Livlands‘); er enticheidet in Streitigkeiten zwiſchen dem 


') 2. Urkb. I, 167. Regg. 4297. Die Urfunde von 1226 unädht. 
2) L. Urfb. VI, 6. Regg. 4122. 

q9 8. Urfb. I, 107. Regg. 1613. 

9 8. Urfb. I, 164. Regg. 1997. 

) 2. Urfb. I, 242. Regg. 3479. 

6) Liv. Urfb. I, 552. 579. 
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Drden und der Stadt Riga’); in einem Schreiben an den Lübecker 
Rath redet er unzweideutig von „Preußen, Livland und anderen dem 
römijchen Reich zugehörigen Gegenden“ ?). Es war einerjeit3 die reichs— 
fürftlihe Stellung des Erzbifhofs und der Biſchöfe, andererjeits die 
Dberhoheit des Hochmeiſters über das livländiſche Drdensgebiet, was 
dieje entferntefte nordöftlide Provinz mit dem Mutterlande verband. 
Der livländiihe Ordensmeiſter jelbjt war zu jener Zeit noch nicht Yürjt 
des Reichs; jeine Abhängigkeit von dem Hochmeiſter verhinderte es. 
Dem Hochmeiſter ijt der Beſitz Livlands auch von Kaijer Ludwig’) be: 
ftätigt worden; von Kaijer Sigismund und König Albredt II. hat aud) 
der Livländifche Drdensmeijter eine unmittelbare Urkunde diejes In— 
halts erwirft; es wird in ihr anerfannt, daß „der ehrwürdige Meijter 
von Livland deutjchen Ordens und jeine Vorfahren in den Enden der 
heiligen Ehriftenheit groß Frommen und Nußen gebracht und aud) fid) 
gegen unjere Vorfahren am Reich und uns allzeit willig getreulic) be- 
wiejen haben“ *). Das Gebiet des Drdens erhielt im Jahre 1346 einen 
beträdtlihen Zuwads, als Eitland mit dem Bistum Reval durd) 
Kauf von den Dänen erworben wurde. 

Nicht minder feit und unantajtbar blieb das Verhältniß des Reichs 
zu den Bisthümern, vor Allem dem Erzbisthum Riga. Mehrmals hat 
Karl IV. die Privilegien des Erzbiihofs Frommhold bejtätigt’); den 
Königen von Dänemark, Schweden und Polen gegenüber hat er die 
Stellung defjelben als Reichsfürſten hervorgehoben und gewahrt‘). 
Sehr eingehend und andauernd waren die Bemühungen König Wenzels 
um die Bejeßung des Rigaer Erzituhls, Bemühungen, die freilich durd) 
das Drängen des Herzog3 Swantibor von Pommern veranlaßt waren, 
der jeinen Neffen Dtto zu jener Würde erheben wollte. In einer ganzen 
Reihe von Schreiben, in denen er die Zugehörigkeit Livlands aufs 
ftärffte betont, it der König für diefe Sade eingetreten. „Die Ber: 
fügung in weltliden Saden der Nigaer Kirche fteht uns zu als König 
der Römer und Niemandem anders von der erjten Gründung jener 
Kirche Her’).“ „Die Rigaer Kirche ift uns als König der Römer und 
dem Heiligen Reid) auf Grund der Regalien und Lehensrechte un— 
mittelbar unterworfen, jo daß der Erzbiihof und feine Nadjfolger die 


) Ebenda 560. 

) Ebenda 558. 

2) 11, 267. 

+) Die Urkunde Sigismunds VIII, 55; diejenige Albrechts wird erwähnt in dem 

Briefe IX, 358. 

») II, 626. 662. 

6) II, 743. 

9 IV, 24. 
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Negalien und Lehen von uns und unferen Nahfolgern den römijchen 
Kaifern oder Königen zu empfangen verpflichtet find’). In eben» 
ſolchen Ausdrüden äußert fi Wenzel auch über den Bijchof von Dor— 
pat?), für den uns aud eine Belehnungsurkunde Kaijer Friedrichs II. 
erhalten ift, während von Sigismund folde für Riga und. Defel vor- 
liegen’). Intereſſanter und wichtiger indefjen ift eine Verfügung, Die 
Karl IV. nod getroffen hat, in der er gewiſſe Verordnungen für die 
Geiftlichfeit Niederſachſens auch auf den erzbiſchöflichen Sprengel von 
Riga ausdehnte‘). Diefe Verfügung beweift, daß nicht nur allgemeine 
römifch-reihsrechtlihe Beziehungen mit Livland beftanden, jondern daß 
auch fpeziell für Deutjchland giltige Normen darauf Anwendung fanden. 
Bon Niederſachſen war die Gründung der Kolonie ausgegangen; Nieder: 
ſachſen wurde fie hier noch zugeordnet. Die großen Reichsreformen, 
welche jpäter unter Marimilian und Karl V. getroffen find, werden es 
noch deutlicher erkennen lafjen, daß die DOftjeelande nit etwa nur 
einem ideellen römischen Reich, jondern fpeciell deſſen deutihem Theile, 
dem „regnum Theutoniae* zugerechnet wurden. Die Theilnahme an 
defien Angelegenheiten zeigt fi) auch deutlich während des Huifiten- 
frieges. Wir befigen die Aufforderung Kaifer Sigismunds an den 
Biſchof von Dorpat, an diefem Kriege Theil zu nehmen; wir fennen 
das Schreiben eines Comthurs, der den Hochmeifter bittet, ihn die Be— 
theiligung an einem ſolchen Zuge zu geitatten °). 

Freilich entſprach dieſer rechtlichen Zugehörigkeit nicht die Fürjorge 
des Reichs für jo entfernte Provinzen. Es erregt einen Fläglihen Ein- 
drud, wenn Karl IV. die Könige von Skandinavien und Polen darum 
erjudht, Riga ihren Schuß verleihen zu wollen. Etwas weniger peinlid) 
berührt es, wenn König Wenzel dies für das Bistum Dorpat von 
dem Herzog von Pommern erwartet‘); denn Diefer war wenigjtens 
Reichsfürft. Aber von einer unmittelbaren Ausübung des Faijerlichen 
Schußes führte das eine ebenjomeit ab wie das andere. Friedrich II. 
jorgte am ausgiebigften in diefer bequemen Weiſe für den Schuß Dor— 
pats; nicht weniger als elf der verfchiedenften Mächte; Könige und 
Reihsfürften, Städte und Orden, rief er zu dieſer Thätigfeit auf”). 
Fa als der Biſchof Johann von Defel feines Stifts beraubt worden 
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war und den Kaijer um Hilfe anging, richtete diefer an den nordifchen 
Unionsfönig Karl VII. die entſchiedene Aufforderung, dem Biſchof zum 
Befiß feines Stiftes zu verhelfen! Auf diefe Art äußerte fih damals 
die Macht und der Wille des deutichen Reichs. 

So kann es auch nit Wunder nehmen, daß das Reich dem Un— 
heil, welches über den deutihen Drden hereinbrady, ruhig zujah. Be: 
fanntlid) wurde im Fahre 1466 durd den Thorner Frieden der Drden 
zu jchweren Eoncejfionen an Polen gezwungen. Wejtpreußen ging ver: 
loren; für Oftpreußen mußte die polnijhe Oberhoheit anerkannt werden. 
Nur Livland mit jeinen Nebenländern blieb nod ein freier Befik. 
Aber getrennt vom Reiche durch polnische Gebiete konnte auch diejer 
Befiß nit für gefichert gelten. Warum jollte die Macht Polens hier 
Halt machen? — Es ijt das deutlichſte Zeichen für die Feſtigkeit und 
Gejundheit der Beziehungen Livlands zum Reich, daß dieſe Schwierig: 
feiten nicht zur Loslöſung, jondern zur fejteren unmittelbaren Werbin- 
dung zwijchen beiden geführt haben. Der Anlaß, welcher den Ordens: 
meifter zum eifrigen Anhänger des Kaijers machte, lag freilid in der 
Untreue eines anders lipländiihen Würdenträgers. Der Erzbiichof von 
Riga, Silveiter, hatte es unterlafjen, fid) die Regalien vom Kaiſer ver: 
leihen zu lafjen; eine gewaltthätige und jelbjtherrliche Perjönlichkeit, 
glaubte er als Fürjt der römiſchen Kirche ohne politiiche Anlehnung 
auf eigenen Füßen ftehen zu dürfen. Diejen Umſtand meinte der Dr: 
densmeifter Bernd von der Bord) verwerthen zu können, um jeine 
Macht zu erweitern und die Regalien für Riga, die der Erzbijchof ver: 
ſchmäht hatte, num jeinerjeitS vom Kaijer zu erwerben. Nach längeren 
Verhandlungen gelang dies: Kaijer Yriedrid) III. verlieh von der Bord) 
die Regalien, richtete an die Stadt Riga die Aufforderung dem Meifter 
unterthänig zu fein, und erſuchte aud den Papſt dieje Verfügung an: 
zuerfennen. Diejer weigerte ſich freilid und forderte den Kaijer ent— 
ſchieden auf, jeine Verleihung zurüdzunehmen; aber das Recht der Re— 
galienertheilung an ſich erfannte er volljtändig an’). Dieje Aktion des 
Kaijers konnte freilich bei den wechſelnden Parteiungen und Glüds- 
fällen in dem fernen Lande nur von epijodiicher Bedeutung fein; fie 
hatte aber die dauernde Folge den livländiihen Ordensmeiſter enger 
mit Kaijer und Reid) zu verfnüpfen. Damals fommt der Gedanfe 
auf, ihn perjönlic zum Reihsfürften zu erheben, da die Vermittlung 
durch den Hochmeifter, der dieje Würde bejaß, durch defjen Abhängig: 
feit von Polen zu unſicher geworden war”). Es dauerte einige Zeit, 
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bis diejer Gedanfe verwirflidt werden fonnte; bei der Langſamkeit, mit 
welder die Staatsmaſchine des deutihen Reichs funftionirte, kann das 
nit Wunder nehmen. Im Prinzip wurde die Reichsunmittelbarfeit 
des Drdensmeilters jedod) anerfannt; im Jahre 1496 entihuldigt ſich 
der neu erhobene Wolter von Plettenberg, daß er noch nicht um die 
Regalien nachgeſucht, der Hochmeiſter verjpricht ihm, mit dem Kaifer 
darüber zu verhandeln‘). Und in dem Reichstagsabidiede zu Augs— 
burg 1500 erflärt Marimilian I. es als giltiges Recht, daß auch der 
„Meifter in Livland“ vom Kaifer die Regalien empfange?). 

Die Regelung dieſer Frage fiel indeß mit der Durdführung der 
großen Reformen zufammen, dur die ſich Marimilian um das Reid) 
verdient machte. Landfriede und Kreisordnung, Heeresmatrifel und 
„gemeiner Pfennig", Reichsregiment und Reichskammergericht waren 
die Klammern, mit denen der brüdige Reihsbau doch noch für drei 
Fahrhunderte zufammengehalten wurde. Die Frage war, welde Stellung 
das Drdensland und das Erzbisthum Riga mit feinen Suffraganen in 
dieſen Neuordnungen erhalten jollte. Der eben ſchon angeführte Reichs- 
abſchied erklärt ausdrüdlid, in die Beitimmungen über das Reidhsre- 
giment ſollen auch „der Teutſch-Orden begriffen“ werden, weil er „allein 
von und auf die Deutichen geitiftet und dem Römiſchen Reid zuge: 
hörig“ jei; die Anwendung deffen auf den Hocmeijter und den Xiv- 
ländiihen Ordensmeifter wird dann näher bejtimmt. Indeß die Durch— 
führung dieſer Reformgedanfen konnte für den Orden nur dann von 
Werth jein, wenn er für die finanziellen und militäriihen Verpflich— 
tungen, die die neue Reihsorganijation auferlegte aud des Schußes 
und der Fürſorge des Reichs fiher war. Leider aber war das Gegen- 
theil der Fall. Die Lage Livlands hatte ſich jeit Ende des Jahrhun— 
derts durch die auffommende Macht Rußlands verdüftert; Rußland vom 
Mongolenjodye befreit wandte jeine Blide nad der Ditjeefüfte. Wer: 
geblic erwartete Plettenberg die Unterftüßung des Reichs, und allein 
mußte er jchlieglid) den Kampf gegen die Ruſſen beftehen, die er zwei- 
mal (1501 und 1502) befiegte.e So auf fid ſelbſt gejtellt war der 
Drden wenig geneigt, die neuen reichsgejeglihen Verpflihtungen auf 
ſich zu nehmen, und die Verhältniffe blieben einige Zeit hindurd in 
der Schwebe. Zwiſchen dem Drdensmeifter und dem Kaifer fanden in 
den Fahren 1508 und 1512 Verhandlungen wegen Ertheilung der Re: 
galien ſtatt'), doch führten fie noch zu feinem Ergebniß. Indeß be 
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wies Marimilian ſchon 1505 feine Hoheitsrechte über den Meifter, in- 
dem er ihm ein Zollprivileg ertheilte*). 

Die neue und imponirende Herrfhaft Karls V. machte diefem Zu— 
tand ein Ende. Schon 1520, als er zum erften Male in Deutſchland 
erihien, ertheilte er dem Erzbiſchof von Riga, den Biſchöfen von Dor- 
pat, Kurland, Dejel und Reval die Belehnung, und verfuhr jeitdem wie 
feine Vorgänger gegen ‚fie als deutſche Reichsfürſten. Nicht Tange 
darauf erließ er die ſtaatsrechtlich höchſt wichtige Erklärung, daß Die 
Beſchlüſſe betreffs der geiftlihen Fürften Deutihlands, die als das 
„Alchaffenburger Concordat“ bezeichnet wurden, auch für dieje ent- 
fernten Reich3glieder Gültigkeit hätten, und begründete diefe Erklärung 
mit den jharf und richtig harakterifirenden Worten: „Da Livland 
von Deutjhen den Heiden abgewonnen, feine Regenten, 
Herren, Edlen, die Dbrigfeiten in Städten, Fleden und 
Schlöſſern, die Kaufleute an den Handelspläßen ſich deut- 
iher Sprade, Sitte und deutjhen Rechts bedienten, auch 
ſtets den Kaijer als ihren Oberherrn anerfannt, ferner jene 
fünf Stifter jtetS zur deutfhen Nation und ihre Prälaten zu 
den Fürften des heiligen Reichs gezählt worden?)“. Sept 
wurden auch die Verhältniffe diefer Reihsitände zu den neuen Inſti— 
tutionen geregelt; die Biſchöfe traten ebenjo wie Plettenberg den Be— 
ftimmungen der Reichsmatrikel bei und entrichteten die Beiftenern zum 
Unterhalt des Reicdhsfammergerichts, defjen Gerichtsbarkeit fie unter: 
ftellt wurden; aud) der allgemeine Zandfriede, den Marimilian durchge— 
führt, wurde für fie verbindlid. Es find Einrichtungen nicht des rö- 
miſchen KaifertHums im Allgemeinen, fondern jpeziell des deutſchen 
Reiches, um die es fi hier handelt; für das Reich „deuticher Nation” 
ift KRammergeriht und Neichsregiment errichtet worden. Und wie 
Karl V. in jener Urkunde die Biſchöfe als „deutjcher Nation” aner— 
fannt, jo wurde durd diefe Einfügung in die neuen Snftitutionen 
Deutſchlands diejer Anerkennung praftiiche Folge gegeben. Ein fammer: 
gerichtlihes Erfenntnig hat darauf im Fahre 1530 der Rigaer Erz: 
bifhof gegen die Biſchöfe und den Drdensmeilter erzielt, mit denen er 
fi in Zwiftigfeit befand‘). Bei diejer Gelegenheit erfahren wir von 
häufigeren Funktionen des Kammergerihts in Bezug auf Livland. 
„An unjerem Kaijerlihen Kammergericht“, bejagt das Mandat, „hat 
auch der ehrwürdige Thomas, Ermwählter der Erzbiſchöflichen Kirche zu 
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Riga, unfer Fürft und lieber Andächtiger etlihe Mandate und Gita- 
tionen gegen jeiner Andacht Stadt Riga zu Recht erlanget”. Die form: 
lihe Belehnung Blettenbergs als NReihsfüriten konnte nun aud nicht 
länger fid) verzögern, nachdem die Vermittlung durd den Hodmeifter 
gänzlich aufgehört hatte. 1525 war ja Albredt von Brandenburg ein 
Vajallenherzog Polens geworden und damit aus dem Reiche geſchieden. 
1530 auf dem Reformationsreihstage zu Augsburg ertheilte Karl V. 
Walter von Plettenberg die Regalien). Auf demjelben Reichstag 
finden wir unter den anwejenden Vertretern deutſcher Fürften auch den 
des deutſchen Meifters in Livland, Dietrid; von der Balen, genannt 
Fleckhauß, Comthur zu Neval in Livland; die Biſchöfe find gleichfalls 
auf diefem Reichstag ebenjo wie auf dem vorjährigen zu Speier ver- 
treten. In Speier war die Gejammtvertretung jowohl des Erzbiſchofs 
als der vier Biihöfe einer Perſon übertragen, die daher in der Rang— 
folge den Vertretern der Erzbiichöfe folgte und denen der Biſchöfe vor- 
ausging; in Augsburg dagegen wird uns als Vertreter des Erzbiſchofs 
der Sekretär Anton Morgenftern genannt, während die Vollmadıt des 
Biſchofs von Kurland dem Kanzler des Deutjch-Drdens Triedrid) 
Schneeberg übertragen war’). Der Erzbiſchof berichtete dieſem Reichstag 
auch über die Nothwendigkeit der Annahme eines Goadjutors’), der 
dann in der Perjon Wilhelms von Brandenburg gefunden ward. Bald 
darauf wurde auch für den Drdensmeilter die Beitellung eines Stell: 
vertreters nothwendig.e König Ferdinand, der als römiſcher König 
jeinen Bruder Karl in Deutichland vertrat, beitätigte die Wahl Hein- 
richs von Brüggeney, verweigerte ihm aber bei Lebzeiten Plettenbergs 
nod die Regalien, welche er indeß nad dem baldigen Tode des alten 
Meifters erhielt‘). Gelegenheit zu wichtigem Eingreifen erhielt König 
Ferdinand bald darauf durd) den Streit um den oejel’ihen Biſchofs— 
ituhl, den der Rigaer Coadjutor fid) gegen den früher erwählten Can— 
dDidaten des Bisthums zu verihaffen ſuchte. Nachdem Werdinand zus 
nächſt eine entjchiedene Stellungnahme bis zum Eingang der päpitlichen 
Willensmeinung verjhoben und beiden Bewerbern nur die Einftellung 
des Streits geboten hatte, erließ er endlich ein Kaiferliches Mandat in 
Uebereinjtimmung mit der päpftlihen Entiheidung an Wilhelm, das 
Bisthum jeinem Gegner Reinhold von Burhöwden zu cediren’). — 
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Indeß dieje Streitigkeiten geiftliher Fürften fpielten ſich damals 
Ihon in einem großentheils protejtantifchen Lande ab. Nichts fenn- 
zeihnet den engen Zujfammenhang Livlands mit dem Mutterlande 
ihärfer als der jchnelle Fortgang der Reformation in diejen entfernten 
Gegenden. Schon in den zwanziger Jahren erreicht fie die enticheiden- 
den Erfolge. Im Jahre 1541 wird Riga durd Johann Friedrich den 
Großmüthigen in den Schmalfaldiihen Bund aufgenommen’). Yür 
die politiihe Conſiſtenz des Landes war die reformatorifhe Bewegung 
jedod von verhängnigvollen Folgen. Die ganze DOrganifation beruhte 
auf dem mittelalterlichen geiftlihen Fürſtenthum; das Defret Fried: 
richs II., daß in diejem Lande feine weltlichen Fürſten herrſchen jollten, 
war in thatſächlicher Geltung geblieben. Seht zerfloß die bifchöfliche 
Gewalt faſt unmerflih, und die des Drdens verlor Sinn und Bedeu: 
tung. An die Stelle der erſteren fonnte fi) die der angejehenen und 
handelsreihen Städte jeßen; für die lebtere, die doch eigentlid) das 
Land zufammenbhielt, gab es feinen Erſatz. Für die Umwandelung des 
Drdens in ein weltliches Fürſtenthum hatte ſich Plettenberg, der allein 
das erforderliche Anjehen bejefjen hätte, nicht bereit finden lafjen. Und 
daneben drohte die auswärtige Gefahr von Rußland feit dem Regie: 
rungsantritt Iwan des Schredliden immer furdtbarer; unter der Herr: 
ihaft des Meijters Wilhelm von Fürjtenberg, der 1557 die Faiferliche 
Betätigung erhalten hatte?), brach fie endlich hervor. 

Livland hat es in jener Zeit an Treue und Vertrauen zum Reiche 
nicht fehlen lafjen. Der Drdensmeijter jendet 1558 feinen Geſandten 
an den Kaijer „damit dieſer des heiligen Reichs eingeleibter Drt und 
Eckſtein vor diefem undpriftlihen Tyrannen aufgehalten und errettet 
werde” °). Kaijer Ferdinand erjudt darauf Guſtav Waja von Schweden 
den Livländern zu helfen‘). Zu Anfang 1559 fendet der Erzbiſchof 
Wilhelm von Brandenburg ein Hilfegefuh nad) Wien’); im Mai des- 
jelben Zahres überreichen neue Gejandte des Drdensmeilters auf dem 
Reichstag zu Augsburg defjen dringendites Bittgefuh, die „dem hei— 
ligen Reid zugehörigen und einverleibten Länder" zu beſchützen °). 
Der Herzog Johann Albrecht von Mecdlenburg erweiſt fi) als treuer 
Anwalt der Livländer; in zwei Darlegungen jeßt er die Dringlichkeit 
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der Sache auseinander‘). „Zu dem aber, daß daran gelegen, wo der 
Moskowiter, der Erbfeind des Kriftlihen Namens die bedrüdten und 
nunmehr den mehren Theil eroberten Livländiihen Landen vollends in 
jeine tyranniſche Gewalt bringen jollte, und der Oſtſee durch Ein- 
nehmung der Stadt Riga und Neval mächtig werden, daß er dajelbit 
ein zuberichte, ganz wohl geordnete Schiffsrüftung . . . . erobern und 
an fi bringen würde, damit der Liederlid; die anftogenden Fürſten— 
thümer ... . bedrüden und diejelben aus Ew. Röm. Kaiſ. Majejtät 
und des Reiches Händen, Schub und Schirm reifen könnte, in welchem 
auh Ew. Röm. Kaiſ. Majeftät Erbeigentyum, die niederländijchen 
Reiche und Regierungen in ihren Nußen und Hantirungen auch mit 
der Zeit fönnten geſchwächt und in feinen tyranniſchen Tribut gebradt 
werden." In der That bejchließt der Reichstag, den Großfürften von 
Moskau zum Frieden zu ermahnen, an alle hriftlihen Könige 
wegen Hülfeleiftung fi) zu wenden, und ſelbſt — 100 000 Gulden zu 
bewilligen’). Die erjten beiden Punkte wurden ausgeführt, der dritte 
nicht. An Swan den Schredlihen ſandte Yerdinand ein pomphaftes 
Schreiben, worin er ihn aufforderte von der Eroberung Livlands abzu- 
lafien, da es ein Glied des Reiches jei und ihm „nad der Bedeutung 
jeines Kaiſerlichen Amtes die eifrige Sorge obliege, daß die Provinzen 
oder Rechte des Reichs von Niemandem gejhädigt würden’); aber die 
Zahlung der Hülfsfumme fam nicht zu Stande. So mußte fi Liv: 
land nad) anderer Hülfe umfehen; im Herbſt 1559 ſchloſſen Meifter und 
Erzbiſchof einen Schußvertrag mit Polen. Der Kaijer erfundigt ſich 
mißtrauiſch nad) den Bedingungen‘), die indeß nichts gegen die Reichs: 
hoheit Gerichtetes enthielten. Bald darauf jchrieb der Kaijer noch aus— 
drüdlih an die Gapitel von Kurland und Defel, daß fie fih ja nicht 
dem Reich entfremden lafjen jollten‘), — dem Reiche, das nichts für 
fie that. Die Fürften an der Oſtſeeküſte bewiejen, wie leicht erklärlich, 
noch den beiten Willen. Gleich Albredt von Medlenburg verjprad) 
aud Philipp von Pommern, auf dem Reichstag fein Beites zu thun, 
um Livland, diefe „Vormauer des heiligen Reichs deuticher Nation” zu 
erhalten‘). Unterdefjen nahm die thatjähhlihe Gefahr immer zu. Der 
Bar erklärte dem Kaifer zur Antwort, „daß er fein Haupt nicht ruhfam 
zu legen gedadjt, er hätte denn die Lande zu Livland, die ihm und 


ı) Schirren III, 161; Mon. Liv. V, 714. 
) Mon. Liv. V, 711. 

) Ebenda 709. 

9 Ebenda 717. 

5) Sdirren IV, 290. 

6) Ebenda 13, 


Livland als Glied des deutichen Reichs vom 13. bis 16. Zahrh. 375 


feinen Vorfahren zugehörig (!), . . . unter feine Macht und Gewalt ge: 
braht”"). Der Kaijer wußte auch jet nod) dem neuen Drdensmeijter 
Gotthard Kettler nur leere VBertröftungen zu ſpenden“). Was aber foll 
man dazu jagen, wenn unter ſolchen Berhältnifjen deutihe Hände dem 
Zaren von Moskau noh Waffen lieferten, wenn jogar Lübeck es that, 
das an der Freiheit der Dftfee ein jo großes Anterefje hatte! Die 
Stadt Reval faßte fih kurz und nahm lübiſche Schiffe mit joldher 
Waare weg. Daher Klage wegen Landfriedensbruds vor dem Kaifer 
und Reihsfammergeriht! Der Drdensmeijter beeilt fi) zu erflären, 
daß man dem Urtheil des Reichs gehorfam nachkommen werde’), und 
jo erging das Kaijerlihe Mandat an „Unfere und des Reichs lieben 
getreuen Bürgermeifter und Rath der Stadt Reval”, daß man Lübed 
die Schiffe zurüdgeben folle, gemäß der „Kaiſerlichen Kammergerichts- 
ordnung“ und „bei Vermeidung unjer und des Reichs ſchweren Un: 
gnade und Strafe"). Zugleich erging aud) das Gebot an Lübeck, Feine 
Zufuhr nad) Rußland zu liefern, „dadurd) der Moskowiter wider das 
heilige Reid) geftärkt werden möchte” °). Indeß mußte dies Verbot be- 
ftändig noch wiederholt werden‘); der Handelsgeift der Hanjejtädte 
überwog damals ſchon in trauriger Art ihr politiiches Bewußtſein. — 

Auf dem Reihstage von 1560 wurde die livländiihe Sache wieder 
verhandelt. Nach dem Vertrag der Kaijerlihen Kommifjarien”’) be— 
ſchloß die hohe Verfammlung: Die im vorigen Jahr bewilligten 
100 000 ®ulden nun wirflid) aufzubringen, und damit Kriegsvolf zu 
rüften, 200 000 neu zu bewilligen, und eine Gejandtichaft nad) Moskau 
zu jenden. Aber gegen dieje Beichlüfje protejtirte eine Anzahl mächtiger 
Reichsſtände, bejonder8 aus dem Weiten, die fein Intereſſe an der 
baltijchen Frage nahmen, unter ihnen jogar der NReichserzfanzler, Erz: 
biihof von Mainz‘). Dadurch war eine energie Aktion ſchon aus: 
geſchloſſen. Die Aufforderungen, welche Yerdinand an die einzelnen 
Stände erließ, für „die bedrängten Livländer als eines anfehnliden 
Mitglieds und gleihjam einer Vormauer des heiligen Reichs" — die 
Steuer zu entrichten, fanden wenig ®ehorfam”). Unterdefjen unterlag 
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Livland jchon der graufamften Verwüftung, der größte Theil des Landes 
wurde von den Ruffen überjtrömt; der ehemalige Ordensmeiſter Fürjten- 
berg gefangen fortgeichleppt; nur wenige Städte und Burgen hielten 
ſich aufreht. Kettler jah den Ruin des Landes vor Augen, und den 
Anſchluß an Polen als einzige Rettung. Am Norden dagegen, in Eſt— 
land erihien Schweden als der natürlide Helfer. Nocd wurde im 
Jahr 1561 die Zugehörigkeit zum Reich erhalten. Noch verfihert im 
März Kettler dem Kaijer, daß der Schußvertrag mit Polen den Reiche: 
rechten nichts vergebe'), noch jchreibt im April Ferdinand dem Meijter, 
daß er alles gethan habe und thun werde, was er irgend Fönne, umd 
„der graufamen Tyrannei halben ein ganz getreuliches herzliches Mit- 
leiden trage” *); aber bei diefem Mitleiden blieb es auch. Gethan hat 
das Neid, für die Provinz, die es jeit drei und einhalb Jahrhunderten 
bejefjen, gar nichts; nod einmal folgte eine leere Bertröjtung an 
Kettler”). Da geihah zuerſt in Eſtland das Unvermeidliche. Noch 
im April 1561 hatte Ferdinand der Stadt Neval bezeugt, da fie fid) 
„Nandhaft erzeigt und ohne fremden Herrichaften anzuhängen, weder 
durch Bedrohung noch Verheißung fid) habe bewegen lafjen wollen“ *); 
im Juni unterwarf ſich Reval den Schweden. Im November folgten 
Livland und Kurland, eriteres unterwarf ſich gegen Zuſicherung jeiner 
Berfafjung, feines Deutihthums und feines Proteftantismus unmittelbar 
der Krone Polen, letzteres ward unter Kettlers Herrihaft polnijches 
Lehnsherzogthum. 

Riga allein bewahrte noch feine Freiheit; aber es wollte fie nur 
wahren im Zufammenhang mit dem deutjchen Reiche. Nach Aufhören 
der ganzen politiichen Organijation des Landes fuchte es die Stellung 
einer freien Neichsjtadt zu gewinnen, und erreichte fie auch. Am 
9. April 1576 bejtätigte Kaifer Marimilian II. alle Privilegien der 
Stadt, indem er zugleich ihre „bewiejene Standhaftigfeit bei dem hei— 
ligen Reich" anerfannte‘). Am felben Tage erließ er aud) eine jener 
jtereotypen Mahnungen, mit welchen Deutjchland jeine Pflichten gegen 
Livland zu erfüllen pflegte, eine Mahnung an den König Johann von 
Schweden, ſich der Feindjeligfeiten gegen Riga zu enthalten‘). Irgend 
welchen praftiihen Werth aber hatten weder jene Bejtätigung nod) 


ı) Ebenda 740. 

2?) Bienemann IV, 266. 

3) Ebenda 356. 

9 Schirren VI, 319. 

5 u Nach Mittheilung des ‚Hrn. Dr. Arend Buchholg im Rigaer Stadt: 
archiv. 

) Mittheilungen der Gefellichaft für Gejchichte der Dftfeeprovinzen XIV, 1, 59. 


— —— 


6 


Yiovland als Glied des deutichen Reis vom 13. bis 16. Jahrh. 377 


diefe Mahnung. Obgleich auch zu Kaifer Rudolf IT. das Berhältnig 
erneuert wurde und dieſer nohmals 1577 Johann unterjagte, gegen 
Riga als „unjeren und des heiligen Reiches Unterthanen“ vorzugehen '), 
jo war das Reich von jeder thätigen Theilnahme doch weit entfernt. 
So blieb aud Riga nichts anderes übrig als fid) (1582) der Krone 
Polen zu unterwerfen. 

Der für die Ehre des deutihen Reichs jo Ihmählihe Ausgang 
der Sache iſt in damaliger Zeit weder im Neid) noch in den Oſtſee— 
landen in jeiner ganzen Bedeutung gewürdigt worden. Aus allen 
Verhandlungen geht es mit völliger Klarheit hervor, daß der Anfall 
des Drdensgebietes an Polen und Schweden als eine verhältnigmäßig 
noch glüdliche Löjung eriheint. Das Gefühl der Solidarität gegenüber 
dem barbariihen Moskowiterthum beherrſcht die europäiidhen Staaten 
gleichmäßig; jelbjt der Unterſchied zwiſchen Katholiih und Evangeliſch 
verjhwindet gegenüber dem jhismatiihen Ruſſenthum, deffen Kirche 
man thatſächlich nicht als eine rijtliche anerkennt, das man geradezu 
als „den Erbfeind des chriftlichen Namens" bezeichnet. Wenn nun die 
von europäiſcher Kultur jeit Sahrhunderten gewonnenen Lande an Polen 
und Schweden fielen, die der Kaifer jo oft zu ihrem Schuß aufgerufen, 
fo fonnte man darauf die Hoffnung feßen, daß ihr europäiſcher Cha— 
rafter ihnen gewahrt bleibe. Und in der That iſt der Kampf gegen 
Rußland zunächſt jo zäh und glücklich geführt worden, daß Iwan der 
Schreckliche am Ende feiner Regierung (1584) feine Pläne auf die 
Ditjeeländer endgiltig geicheitert jah und dies in förmlichem Friedens» 
ihlujje anerkannte. Nah einem Jahrhundert nahm Rußland unter 
Peter dem Großen dieje Pläne wieder auf und feßte fie durch. Aber auch 
damals noch zeigte fi) jene Solidarität der abendländishen Staaten 
gegenüber dem orientaliihen. Die Zuficherungen, die Peter den Ditfee- 
provinzen in Hinfiht ihrer Verfafjung, ihrer Spradye, ihres Glaubens 
machen mußte, wurde in den Nyjtädter Friedensvertrag aufge 
nommen. Das bedeutet nichts anderes, als daß die Mächte fid) ge- 
meinfam bewogen fühlten, die Yortdauer europäiſcher Kultur in jenen 
Gegenden zu fihern und einem Vordringen des rujfiich-byzantinijchen 
Mejens bis an die DOftjee auch jet noch einen Damm entgegenzufeßen. 
Grit durch die Theilungen Polens ift Rußland als ein gleichberechtigtes 
Glied in die europäiſche Staatenfamilie aufgenonmen, ift es insbejon- 
dere von Preußen und Deiterreic) als der ihnen nächſtſtehende politische 
Faktor anerfannt worden. Man wird nicht behaupten fünnen, daß 
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beide Staaten gewannen, indem fie die Nachbarſchaft Rußlands für die 
Polens eintaufhten. Wer unendli gewann, war Rußland. Ohne 
jeinen aſiatiſchen Charakter zu verändern, erhielt es die Anerfennung 
Europas. Es wahrte fid) das Recht der Brutalität, — und legte an- 
deren die Pflihten der Rüdfiht auf. Wer aber im lebten Grunde 
diejen Zuftand verjchuldet hatte, war das deutſche Reich, welches Die 
entjcheidende Pofition an der Oſtſee ſelbſt aufgegeben und in die allzu 
Ihwaden Hände Polens und Schwedens gelegt hatte. 


Karl Hermann Scheidler. 


Ein weimarijdhes Portrait. 


Portraits von guten Meijtern ziehen uns in den Gemäldegallerieen 
oft nicht zum Wenigiten an, und wir jhlagen dann den Katalog nad), 
ob er über den Dargeftellten aud) mehr als den Namen enthalte. Ein 
ſolches aus geiftig vornehmem Nachlaſſe ftammendes Bild bitte ich vor: 
führen und mit einer Katalogbemerfung begleiten zu dürfen. Zwar iſt 
es nicht mit Pinjel und Palette gearbeitet, aber die Hand, von welcher 
es herrührt, war wenn id) richtig jehe, die einer hochbegabten Malerin. 

Die Jugend der weimarifchen höheren Gejellihaft der zwanziger 
Jahre, indem fie fi mit Verſuchen auf dem Gebiete der jchönen 
Litteratur jagen wir bejchäftigte, jagen wir unterhielt, gewann gelegent- 
lid) dem Dichter, unter deffen Augen fie fi bewegte, Theilnahme und 
Förderung ab, und wurde durd) Goethe unter Anderem dazu angeregt, 
„Bilder nad) der Natur” zu jhreiben. Die Aufgabe dabei war, eine 
oder ein paar Situationen, darin aber harakteriftiich einen Handelnden, 
womöglih aus dem Kreife der Gejellihaft ſelbſt, zu Schildern; und fo 
entjtanden, da fid) Ernjt und Scherz hübſch dabei verwenden ließ, der- 
artiger Portraits eine Mehrzahl. Damals hat die Dame, von welcher 
das bier vorzuführende jtammt, dieſe Art Arbeit gelernt. Ihre in 
zweiter Ehe an einen hohen weimariſchen Staatsbeamten verheirathete 
Mutter war eine Freundin Goethes: unter der Abendjonne feines 
Blides war das junge Mädchen erwachſen, gehörte dann als Hofdame 
der Kaiferlihen Hoheit eine Zeit lang zu den Zierden der Gejellichaft, 
verheirathete fid) jpäter nad) auswärts, und hat das hier mitgetheilte 
portrait d’apres nature als junge Frau aus der Stille eines oftpreußi- 
ſchen Gutshauſes auf ihre weimariſchen Begegnifje zurücdblidend im 
Sahre 1837 geſchrieben. Nach mütterliher Herkunft, nad eljäjfiicher 
Penfionserziehung und aus ihrem Hofleben des Franzöfiihen gewohnt 
bediente fie fi) defjen au hier, und indem ihre Arbeit jeßt deutſch 
wiedergegeben wird geht von der graziöfen Anmuth des Ausdruds 
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nicht Wenig verloren. Aber von Sceidler mag man, wo jene bejon- 
deren Vorausfegungen fehlen, nur deutich jprechen. 

Und nun das Bild. 

Ich war einfam und betrübt. Ic Hatte gebetet ohne Troſt. Ach 
hatte ein gejchichtlihes Buch zu leſen verſucht, es war mir in den 
Schooß gejunfen. Der graue Himmel hatte feinen Sonnenjtrahl für 
meine Blumen und feinen Strahl der Freude für mein Herz. Verge— 
bens hatte ich zu den Schriften gegriffen, in denen ich in Weihejtunden 
des lebendigen Auffafiens edler Weisheitslehren angejtrichen hatte, was 
mir als zuverläfliger Zeitjtern, als Pilgerftab auf meinem Lebenswege 
erihienen war. Nichts war mir übrig, als die Geduld: fie flüjterte 
mir jenes Wort immer wieder zu, das zugleicd; Tandläufige Redensart 
und tiefes Geheimniß Gottes als ein Lebensräthjel für Jung und Alt 
in Sedermanns Munde ijt: Alles geht vorüber. Ih ſchlug die Arme 
ineinander, jenfte das Haupt und jagte mir leife: es geht vorüber. 
Ich wollte das abwarten. — Da tönt auf dem Corridor ein feiter 
Iporenflingender Schritt, man meldet den Brofefjor Scheidler. Ich 
jtehe auf, reihe ihm die Hand, und heiße ihn durd Zeichen willflommen, 
denn das traute Wort hätte er nicht gehört: feit mehr als zehn Jahren 
unheilbar taub lebt er von Zodesitille umgeben. Diefer Mann der 
Tapferkeit, der Reinheit, des tiefen Denfens und edlen Thuns, der 
Mann, welder höher jteht als das Unglüd, der Mann urjprünglicher 
Natur, der Mann Gottes, er ift mein Freund. 

Niemals hat der Schmerz weniger Gewalt über einen Sterblichen 
gewonnen, obwohl er vielleicht feinen mit grauiamerer Hartnädigfeit 
angefallen hat. Denn diefer Mann mit der heiteren Stirn und dem 
Blide eines Kindes, mit feinem fihern Auftreten, feinem Ausdrude von 
Zufriedenheit, diefer Mann der nie Elagt, nie müde wird, nie murrt, 
ijt inmitten alles menſchlichen Treibens allein, allein mit jeinem Herzen 
voll Theilnahme und Liebe. Keine Familie, fein Heerd an dem er 
einem Blide begegnete, der ihm fagte: ich gehöre Dir an. Kein Haus, 
wo er Karl genannt wird: er ijt für Jeden nur der Profeſſor Sceidler. 
Keine Frau, die „wir“ jagte, fein Weſen auf Erden, dejjen erjte und 
oberjte Neigung ihm gehörte. Diefer thatkräftige Mann, der alle Miß— 
bräuche, alle Srrthümer befämpfen möchte, der feine hochaegriffenen 
Meberzeugungen auszubreiten fi) berufen fühlt, der den Drang empfin— 
det, jeine Lehren der Uneigennüßigkeit und des Fortſchritts in die Seele 
jedes Jünglings hineinzudonnern, als Apoftel der Sittlichfeit das Böje 
zu zerjchmettern, das Gute bis in jein Eleinjtes Fünkchen hinein zu 


Karl Hermann Scheidler. 381 


Ihügen, diefer Mann ift ausgeichloffen vom vertrauten und lebendigen 
Berfehr mit Seinesgleidhen, oft verliert feine Stimme fid) ins Leere, 
bei jedem Schritt ift er gefeffelt und aufgehalten, eine eherne Wand ift 
zwiichen ihm und der Welt, und der Gedanke der Bervolllommmung, 
für den er lebt, fann fi bloß für ihn ſelbſt und einen engen Kreis 
von Freunden geltend machen. Nicht einmal von Sorgen um das täg— 
lihe Brod ift diefer Mann der Hülfe und des Rathes für die Leidenden 
frei, bei aller Einfachheit und Einfamfeit; er, der niemals an ſich denft, 
wenn es gilt, Einem, der weniger hat als er, zu geben. Er hat Feine 
Vorfehr getroffen gegen das Kommen der Armuth im SKranfheitsfalle 
oder in dem des frühen Alters: fein Vermögen find einzig fein Ar- 
beiten und feine Bedürfniglofigfeit. Er hat aber Zeiten erlebt, wo die 
ſchwere Laft des Leides, das er dauernd zu tragen hat, durd äußere 
Entbehrungen noch jchwerer wurde. Auch da hat er fich nicht beflagt, 
niemals dem Schmerze gegenüber die Waffen gejtredt; nein, dieje Stirn 
hat ſich nicht gebeugt, aud wenn ihre Heiterkeit von dunfeln Prüfungs: 
wolfen überjchattet wurde. Der Kampf hat ihn niemals erihöpft: ſtets 
behielt er um dem Nächſten zu helfen die Hand frei. inft legte er 
mir Rechnung über Das, was ich mit ihm zujammen für einen in 
Noth befindlichen jungen Gelehrten an Hülfe zu Schaffen geſucht hatte, 
und da ich mid wunderte, wie viel er zuſammengebracht hatte, obwohl, 
wie ich wußte, er jelbjt nicht bei Kafje war, fragte id) nad) dem Woher. 
„Das war nicht ſchwer“, antwortete er in aller Schlichtheit, „ich habe 
täglich zwei Stunden mehr gearbeitet.“ 

Er führt ein durchaus geiftiges Leben; feine Bücher tröften, be: 
leben, erquiden ihn; fie find fein Genuß und gegen das Andringen 
innerer Feinde feine Waffe. Auch war kein Arjenal jemals jo wohl: 
verjorgt, Fein Vorrath von Bertheidigungs: und Angriffswaffen um 
allezeit bereit zu ſein jo wohlgeordnet. Scheidler ift ein Mann der 
Itrengen RVifjenihaft, ohne daß er darum aufhörte, ein Freund der 
ſchönen zu fein; ein zierliches Gedicht, ein guter Roman findet bei ihm 
offenen Eingang neben den tiefften Gedanken über Philofophie und 
Geſchichte. Und wie die es thun, die Freunde und Familie haben, 
theilt er zwijchen feinen ftillen Gefährten feine Zeit ein: er hat regel- 
mäßige Stunden für das Studium, für den Broderwerb, für die Er: 
holung. Er redet mit den großen Geiftern der Vergangenheit, die in 
ihren Werfen fortleben. Iſt dann der lange Morgen würdig verwendet, 
jo fordert der Körper eine Rüdficht: nad) dem einfachen Mittagsmahl 
ein Spazierritt, hierauf eine Fechtübung, Abends zuweilen Schach oder 
Whift, häufiger einfames Denken. Menſchenfurcht, Eigennuß, Neid, 
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Unmwahrhaftigfeit kennt Scheidler nur joweit er fie in Andern zu be- 
fämpfen hat; jeinem eigenen Herzen find fie fremd: er hat jene Un— 
Ihuld der Seele, die das Böje fennt, wie man Geſchichte weiß, niemals 
aber damit durch eigene Erfahrung befledt ift; die mit der Sünde zu 
Ihaffen gehabt, nie aber fie in ſich aufgenommen hat; eine Unſchuld, 
die nicht, wie bei einem Kinde, Unwiffenheit ijt, vielmehr angeborene 
Reinheit, Unnahbarfeit, ein Tugendgranit, dem Sturm und Tropfenfall 
Nichts anhaben, über den die Zeit feine Macht befigt. — Von Luxus 
wird Scheidler in feinerlei Korm berührt. Auf Gold und Purpur der 
Kaifer würde er bliden, ohne daß feine ſchwarze Tuchweſte mit der 
einfahen Stahlfette darüber, jein noc nicht zur Gravatte gewordenes 
ihwarzes Halstud), fein blauer je nad) den Umjtänden neuerer oder 
älterer Ueberrod und jeine derben Sporenftiefel ihm aud nur in den 
Sinn kämen. Ob ein Zimmer elegant ift, fieht er nit, und wenn 
man ihm das Auge auf ein comfortables Möbel oder eine hübjche 
Zierlichkeit lenkt, ſo lacht er, wie wir über eine ingeniöje Spielfüdhe 
für Kinder lachen: ev findet fie allerliebjt, aber in feiner Miene erfcheint 
fein Gedanke, daß er fie bejißen möchte. 

So war der Mann, der in mein Zimmer trat. Und ich, id) wagte 
ihm gegenüber traurig zu fein, zu Klagen, den Schmerz zu fliehen. 

„Ihr letzter Brief war betrübt; ic) bin herübergefommen, um 
Ihnen zu jagen: feien Sie tapfer. Machen Sie es, wie ih. Kommt 
mir ein Leiden, jo jehe ic ihm ins Gefiht, und dann jage ih: Baga— 
tele! — und nehme es auf mid. Dergleihen Gäſte find der Seele 
heilfam; ic) weije fie nicht ab, ich nehme fie auf in mein Herz und 
lajje fie da arbeiten. Sie bringen die Seele in Bewegung; fie find 
für unjere Entwidelung was der Sauerteig für das Brod, fie maden, 
daß fie fi) hebt. Und greift der Schmerz tief, jo fieht man ihm noch 
tiefer ins Antliß und ermißt daran feine eigene Kraft, die um ihn 
eine Minute auszuhalten allemal reiht. Halten Sie ihn jo eine Mi- 
nute nad) der andern aus; und wenn fie nachher in der Erinnerung 
die Minuten zufammenredhnen, fo werden Sie froh fein über den guten 
Kampf und den guten Sieg. Daß wir im Kampfe mit dem Schidjal 
unfere Kraft zu entwideln ftreben, ift einmal unfer Lebenszwed. Friſch 
jein! Das Göttlihe in ung zur Erſcheinung bringen! Für einen edlen 
Gedanken leben, und gegen Alles furdhtlos kämpfen, das fi ihm 
entgegenftellt! Keine Schwadheiten. Einem vernünftigen Weſen ge- 
ſtatte ich fie höchſtens im Falle der Krankheit: das aber ift die einzige 
Ausnahme. Niedergeichlagenheit ijt Zeitverjhwendung. Immer ar: 
beiten! Immer feine Ideen klären! Die Philofophie in die That 
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umjeßen! Sie darf nicht verwahrt werden, wie der Schab eines Gei- 
zigen, vielmehr fie muß Zinfen tragen. An Andere denken lernen, — 
voran an die Armen! Alles, alles, alles, was uns auf diefem Wege 
begegnet, aufnehmen! Immer inmwendig thätig, immer gegen den Irr— 
thum bewaffnet jein! Dann hat man jo viel zu thun, daß man gar 
nit einmal Zeit hat, feine Thüre dem Schmerze aufzujchließen.“ 

Ich begann freier zu athmen. Sch Hordte auf jedes Wort und 
blidte in das Angefiht, das für jo tapfere Worte den Stempel der 
Wahrhaftigkeit trug. Ich ſchämte mid) meiner Schwäche; das ift der’ 
erite Schritt, wieder Kraft zu gewinnen. Ich mit meinen gefunden 
fünf Sinnen, meiner Jugend, meinen Zufunftsausfichten, mit der ge— 
fiherten und bequemen Fülle meiner Lebenslage, mit meiner Familie 
und meinen Freunden ließ mid, niederjhlagen durch ein Leid, und Er, 
der Arme, Einjame, dem die Welt Feinerlei Ausficht bot, redete mir zu. 
Dafür Hatte ihn der Himmel mit jeinem heiligen Geifte erfüllt und 
mit jeinem göttlihen euer entzündet. — Dennoch wagte id) nod), das 
Wort „Glück“ aufzujchreiben. Er jchüttelte den Kopf, und indem er 
mit gütigem Lächeln meine Hand ergriff: „Auch da joll man jagen: 
Bagatelle. Glück ift ein ganz gleihgültiges Ding. Man muß nicht 
daran denken, dazu ijt die Welt nit da. Hätten Sie was Sie Glüd 
nennen Ihr ganzes Leben lang, was wollten Sie damit im Grabe? 
Glauben Sie, Sie würden ihre Anlagen dann entwidelt haben? Glauben 
Sie, daß in der lauen Luft eines beftändigen Wohljeins Sie das Bild 
des Menihen wie Gott ihn gewollt hat würden dargejtellt haben? 
Kein, dazu iſt Sturm und Wirbelwind nöthig. Sie müfjen dahin 
fommen, den Schmerz zu jegnen. — Das Leid, das mid) jelbjt betroffen 
hat, ermißt Niemand: es fann fid) Keiner vorjtellen, was es heißt, 
dies niemals eine Menſchenſtimme vernehmen, dies Gejtorbenjein für 
die Muſik, die ich leidenjchaftlich liebte, die ic) jo gut fannte, daß noch 
heute id) neue Gompofitionen lefe wie ein Bud. Sie wiſſen, wie bei 
jedem Schritte ich im Verfolgen meiner Lebensziele gehindert bin; und 
andere Genüffe haben feinen Werth für mid. Dennoh, wenn Gott 
mir zur Wahl ftellte, das Gehör niemals wiederzuerhalten oder niemals 
verloren zu haben, ic würde das Nidht-Wiedererhalten wählen, denn 
der Berluft hat mid) umgewandelt, mid durchgearbeitet, mid zum 
Philojophen gemacht, mich mehr gelehrt, als ein Leben voll Glüd. Ya, 
wenn jeßt ich wieder hören könnte! Aber das wäre zu glücklich, ic) 
fönnte es vielleiht nicht ertragen. Jedenfalls“, jeßte er mit Nahdrud 
hinzu, „soll es nicht fein; denn es ift nicht“. Es war das erjte und 
einzige Mal, daß er mir von feinem Unglüd gejprohen hat. Ich 
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blidte zu ihm auf mit der tiefen Verehrung, die ein Mann, der jein 
Yeben mit dem Heiligenichein eines einzigen göttlihen Gedanfens um: 
geben hat, einflößt. Ic allerdings war nit im Stande, fein Leid zu 
ermeſſen: id) jtand davor wie vor einem jener großen grauen Gefangen— 
häuſer, die man anſchaut ohne alle die Seufzer und Thränen zu kennen, 
die fie umichliegen. „Ja“, ſchrieb ih ihm auf, „daß Glück nit die 
Hauptiache iſt, wei ich und fühle ich, und verſpreche, mein erjter und 
oberjter Leitſtern joll allezeit das Gutjein bleiben. Aber nad) dem 
Gutſein fommt mir das Glücklichſein. Bietet es fid) mir dar ohne 
Sünde, jo will indem ich es ergreife ih Gott auf meinen Knieen 
danken, daß Er es mir geichenft hat. Es gleichgültig zu finden, werde 
ih niemals jtarf aenug fein." Er jchüttelte fein Haupt. Seine Philo- 
jophie erſchien mir riefengroß; aber er redete von außerhalb der Welt 
her und idy war inmitten dev Welt; er jtand zu fern und zu hoch, um 
zu verjtehen, was ich zu erwidern hatte. Niemals war ihm der Kreis 
nahegetreten, in den id) vom Schickſal gejtellt war, mit jeinen Irrthü— 
mern und Feſſeln, feinen Kleinlichkeiten und jeiner Eleganz, feinem 
Slanze und feinen Pflichten, jeinen Masken, feinen Negeln, feinem 
Katehismus des Scheins. Seine Verfuhungen waren ihm fremd, feine 
läjtigen Anforderungen thöricht; er nannte Schwacdhheit, was id) als 
ein pflicditgemäßes Opfer empfand. Dennody, vor dem Geridhte der un- 
beirrten gefunden Vernunft war Alles richtig, was er jagte, Alles qut, 
was er rieth. Die Welt hatte allemal Unredt, wo Er und fie Ent- 
gegengejegtes verlangten. Allein fie ift die mädhtigere: Scheidler rieth, 
die Welt befahl. 

SH hatte mein Gleihgewicht wieder. Ich fühlte, diefer Mann 
war mein Freund, er hatte Recht, ich mußte ihn hören und feinen edeln 
Örundjägen gehorfam fein. Als er mid) neubelebt jah, gewann fein 
Geſicht den Ausdrud reiniter Befriedigung. „Nichtwahr?“ — fagte er 
— „wir find von Einer Partei. Es giebt bloß zwei in der Welt, die 
eine für das Gute, die andere für das Schlechte, für eine muß man, 
wie Solon von den Athenern es verlangte, ſich enticheiden. Wir Beide 
fämpfen für das Gute, wir find Krieger defjelben Heeres, und auf un— 
jerer Seite fämpfen alle Menjchen, die das Gute wollen. Keine 
Schwachheit! Man muß fie wegweijen. Kein Schmerz um ein Ding 
der Welt! Man muß ihn befämpfen, und zu ihm fagen wie id: Ba- 
gatelle. Sie wifjen, meine Philofophie ift die der Tapferkeit. Keine 
Feigheit! Keine Klage! Man joll die Erde nicht zum moralifchen 
Krankenhauſe machen, jondern zu einer lebensfräftigen Schule und zu 
einem Schlachtfelde, auf welchem man Siege erficht.“ — Er ftand auf, 
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drüdte mir die Hand mehr wie es feiner männlichen Stärke, als wie 
es meinen jhwachgebauten Mäddenfingern entiprad), jeine Sporen ver: 
hallten auf dem Eorridor, und er kehrte zurüd zu feiner einjamen Ar: 
beit. Er machte den Weg von drei Stunden unter Gottes Schuß, wie 
jeine Hundert-Meilen-KReijen. 

Sceidler iſt recht eigentlidy ein Kind deutiher Erde. Er ift der 
echte deutihe Mann: den Kopf klar und offen, die Gedanken tief und 
wahr, mit der unermüdlichen Ausdauer, durd welche die Gelehrten 
meines ehrwürdigen VBaterlandes ausgezeichnet find, die Vorurteile 
aller Zeiten befämpfend. Vor Allem, er iſt der Mann von deutichem 
Gemüth, defjen angeborene Redlichkeit und feitgewurzelte Gerechtigkeit 
ein jo freies und offenes, allem Menſchlichen mit brüderlichem Ver— 
trauen entgegenfommendes Herz giebt. Er ift der Mann der Güte, der 
zwar durd Erfahrung vorfichtig wird, aber ohne einen Tropfen von 
alle; der Mann der Uneigennüßigfeit, der niemals ſich als jouveraines 
Ich fühlt, dem Andere nadjtehen müßten. Zum Nächſten jagt er nicht, 
trage dieje Laſt, denn ich habe Macht, fie dir aufzulegen, er nimmt fie 
auf die eigenen Schultern und jagt, ich bin der Stärfere, ich will fie 
tragen. Niemals hat die Frivolität mit ihren graziöjfen Oberflächlich— 
feiten diejen Mann zum Diener gehabt. Seine Manieren find brüsk, 
und aud) Das fommt vor, daß von dem gewaltigen Schwunge des Ge- 
danfenrades, das die härtejten Gegenjtände, die inhaltreichiten Körner 
zermalmend unabläjlig in ihm arbeitet, Kleine Blumen der Freundichaft 
und der Freude ohne Erbarmen erfaßt und gejtaltlos, duftlos, leblos 
uns vor die Füße geworfen worden. inerlei. Gott jei gedankt, daß 
Er den guten und jtarfen Mann gejchaffen, ihm Seinen Geijt der 
Mahrheit und der Liebe gejchenkt, ihm den Stempel edler Menſchlich— 
feit auf Stirn und Herz gedrüdt hat. 





Bon der ausgezeichneten Yrau, die jo gejchrieben hat, zu berichten, 
überlajje id) einer berufeneren Feder, die im nächſten Goethejahrbuche 
das Wort nehmen wird. Ich beichränfe mich, Einiges über Scheidler 
hinzuzufügen. Alten Senenjern wird der Name lieb, der jüngeren Welt 
von heute wird er faum mehr befannt fein. Und doch zeigt jein „Por: 
trait“ — dem, wie e3 mit guten Bildnifjen geht, man anjieht, es mag 
in Etwas idealifirt fein, aber es ijt ähnlich, — da er werth war, ge— 
fannt zu werden. 

Er war vierzehn oder funfzehn Jahre älter, als die Hofdame, Die 
von ihm erzählt hat, zu Gotha, wo fein Vater bei der Hofcapelle an— 
geftellt, jeine Mutter als Goncertjängerin gejhägt war, am 8. Januar 
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1795 geboren. Seine ältere Schweiter war an Louis Spohr verhei- 
rathet, und unter dem Einfluffe diejes Schwagers, der nad) des Vaters 
frühem Tode fi) der Familie annahın, trieb er in feiner Jugend, auch 
er mit einer jhönen Stimme begabt, leidenſchaftlich Muſik. Als aber 
der preußiiche Aufruf vom 3. Februar 1813 erſchien, ließ fi der gothaer 
Primaner als Freiwilliger einjchreiben, und die Yeldzüge, die er nun 
mitmachte, gaben feinem Leben eine andere Richtung; denn aus ihren 
feuchten Bivouacs brachte er ein Gehörleiden mit, das allmälig völlige 
Taubheit wurde. Bevor es jo ſchlimm geworden war, hatte er in Jena 
und Berlin die Rechte ftudirt, und war 1818 beim Oberlandesgerichte 
zu Naumburg angeftellt worden; nun mußte er auch dieje Laufbahn 
verlafjen. Um mit dem Gedanken an jein hartes Schidjal vertraut zu 
werden, zog er ſich jet für ein Jahr auf das Land zurüd, und ver: 
tiefte fi) in philofophiiche Studien, von denen er bis dahin jo entfernt 
gewejen war, daß er ſelbſt in Berlin feine einzige philoſophiſche Vor— 
lefung gehört hatte. Er fand Frieden in den Grundanjhauungen von 
Fries, der ihn hierauf in der durhaus praftiihen Richtung, die fein 
Philojophiren nahm, aud) ferner beſtärkte. Im Sahre 1821 habilitirte 
er ih für Philoſophie und Staatswifjenihaften in Jena, wurde dort 
1826 außerordentlicher, zehn Jahre jpäter ordentlider Profefjor und ijt 
als folder am 22. Detober 1866 verjtorben. Seit 1838 war er nicht 
mehr jo einjam, wie unfer Bild ihn jchildert: er Hatte eine ihm geijtig 
ebenbürtige Frau, Henriette Spener aus Yranffurt, gefunden, und lebte 
mit ihr in glüdliher Häuslichkeit. 

So einfad) das Äußere Leben eines tauben Profefjors der Philo- 
jophie in dem jtillen Sena verlief, jo reih war fein inneres Leben. 
Es umſchloß, jagt ein in der Augsburger Allgemeinen Zeitung (27. No— 
vember 1866 Beil.) Scheidler gewidmeter Nachruf, dem id) das hier 
Mitgetheilte großentheils entnehme, eine Fülle echt deuticher Geiftes- 
fraft, einen jeltenen Reihthum hochſinniger, hHumaner, jelbjtlofer geiftiger 
Arbeit. ES war eine verdiente Gunft des Himmels, daß es bis zu 
der Wendung der deutichen Sache verlängert ward, welche dem einftigen 
Tahnenträger des Wartburgfeftes den Troft ins Grab mitgab, daß über 
jeinem Sarge die alten Karben wehen würden, und er in feinem funfzig- 
jährigen Kämpfen für fie nicht geirrt habe. Er war nicht was man 
preußichegefinnt nennen könnte; aber ſchon 1841 faßte er fein deutſch— 
politiihes Slaubensbefenntnig in die Worte zufammen: „Preußens 
Hegemonie iſt in der Natur der gegebenen Berhältnifje unwiderruflich 
begründet, und aud hier wird Bayle's befanntes Wort ſich bewähren: 
quand les choses sont müres, la necessite les amene inevitablement.“ 
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Die Treue, mit der er dann an diejer einmal gewonnenen Einficht 
durd alle Wechſelfälle der deutſchen Frage hindurd) feitgehalten hat, iſt 
um jo bewundernswerther, als er bei aller fittlihen Strenge im Grunde 
jeines Herzens Demokrat war, dem man in der Freiheit nicht leicht zu— 
viel thun konnte. 

An der politifhen, wie an der fittlihen Entwidelung des öffentlichen 
Lebens hat er ſich litterariicdy jo lebhaft betheiligt, daß jhon 1845 der 
Jenaer Univerfitätsalmanad) nicht weniger als neunundjecdhzig Fleinere 
und größere Schriften Scheidlers aufzuführen hatte. Wenn von der 
Tiefe ihrer Gedanken das junge Mädchen, das dankbar zu ihm empor- 
blidte, mehr als der männliche Berichterjtatter durchdrungen ift, jo wird 
das durch Scheidlers eigenes Bekenntniß erläutert, der Werth und 
Zwed jeiner Schriftitellerei einmal mit Nüderts Worten beitimmt hat: 
„sh glaube nicht, daß id) viel Eignes, Neues lehre, noch durd mein 
Scherflein Wit den Schab der Wahrheit mehre; dod dent’ ih, daß 
dadurh an manden Mann wird fommen Mandjes wovon er jonjt gar 
hätte Nichts vernommen." Es fam ihm nur darauf an, daß die Wahr: 
heit in jeder Weije und bei jeder Gelegenheit gejagt werde; nad) Goethes 
Marime: „Man kann die Wahrheit nicht oft genug wiederholen, denn der 
Irrthum wiederholt ſich immer von ſelbſt.“ Aber in diefem Eifer, fie an 
den Mann zu bringen ſuchte er Seinesgleihen. Er erinnert hier an die 
großen Publicijten des vorigen Jahrhunderts, die beiden Mojer. Seine 
jtete Wachſamkeit auf jede neue Wendung der öffentlichen Angelegenheiten, 
jeine unermüdliche Schlagfertigfeit für jedes gefährdete öffentliche Recht 
und Intereſſe wäre mit einer jparfamen, fnappen, eleganten und rejer: 
pirten Schreibweije unvereinbar gewejen. Was man aber bei der äjthe- 
tiſchen Betrachtung feiner Schriften vermißt, wird aufgewogen durd) 
das Intellectuelle und Moraliihe. Ihre bei aller Mannhaftigfeit ſich 
ausdrüdende findlihe Dffenheit und Lauterkeit ift wahrhaft herzjtärfend 
in einer Zeit, in welcher die Publiciſtik bereit zu der Kunjt geworden 
Ihien, durch Verjhiebung defjen, was man will, zu produciren, was 
man muß. Obgleich er in feinen polemijchen, das ift fait in allen jeinen 
Schriften mit antiker Naivetät nit nur auf die Sadye, jondern zugleid) 
auf die Perjon losgeht, jofern dieje, jei fie hoch oder niedrig gejtellt, 
mit der Sache verflodhten ift, jo trug ihm feine vieljährige rückſichtsloſe 
Polemik doc) feinen Feind ein; denn feine Gegner Fonnten fid zwar 
das Anjehen geben, jeine Meinung zu verachten, feiner aber vermochte, 
feiner Gefinnung die Sympathie zu verjagen. Seine Schriften find 
der klare Spiegel feiner Ferngejunden Natur. Die Grundfräfte des 
Geiſtes jtehen hier in der glüdlichjten Harmonie: die Energie des 
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Willens wird durd die Annigfeit eines echt deutijhen Gemüths ge- 
mäßigt. Die Weite und Bieljeitigfeit des Denkens entihädigt für 
defien Mangel an Tiefe: nirgends ift die Ausficht verſchloſſen, nirgends 
ein Riegel vorgeſchoben. Er wußte die Geiftestiefen zu ſchätzen, wenn 
e3 gleich nicht feine Sache war, überall jelbjt hinabzufteigen... Durch 
alle jeine Schriften hindurch zieht fi als rother Faden die unerſchütter— 
lihe Zuverfiht auf die allmälig fiegende Kraft der Wahrheit, auf 
das Wahsthum der Menſchheit im Guten und auf eine angeftammte 
Bortrefflichfeit des deutihen Charakters. Diejen Charakter hielt er 
allen jeinen Erörterungen als Maßftab vor, und jo liberal er dachte 
und wollte, jo nachdrücklich wies er jede Gemeinſchaft mit dem in 
der Revolution geborenen wäljchen Liberalismus ab, der fic jelbit Die 
alleinige Autorität ift und der modernen Gejellichaft jo viele jchwere 
Berirrungen gebradjt hat. Nehmen wir diefe Eigenjchaften zufammen, 
jagt der Nachruf, dem ich Hier folge, jo leuchtet ein, wie Scheidler der 
Mann gewejen wäre, an der Spibe eines unferer großen Journale die 
Öffentlihe Meinung zu leiten. Auch wurden ihm dahin zielende Bor: 
ihläge gemacht, namentlid) von Schelling, der ihn hochſchätzte und im 
Einverftändnig mit der Regierung ihn als Begründer eines joldyen 
Blattes nad) Berlin ziehen wollte. Die Verhandlungen zerihlugen ſich 
jedod. Er jollte den beichränften Wirfungsfreis in Jena, der ihn 
weder ausfüllte, noch auch äußerlich jorgenfrei ftellte, bis an jein Ende 
nicht überſchreiten. — Bielleiht daß das ihm doch auch jelbit das Ge— 
mäßere war. 

Mas hier zur Erklärung und Ergänzung des alten weimarijchen 
Bildes zu jagen war, will ich abſchließen mit den Worten, mit welchen 
der Berichterftatter von 1866 jeinen Nachruf beginnt: „Charakterköpfe“ 
die weder Charakter noch Kopf haben, fehlen der deutihen Gegenwart 
nicht; immer ärmer dagegen wird jie an jenen wirklichen Charafteren, 
deren Wiege die Glanzperiode unſerer Litteratur, deren Schule Die 
sreiheitsfriege waren. Zu den beiten derjelben gehört Scheidler. 

O. M. 


Kurirende Laien als Kaflenärzte. 
Bon 


Dr. med. Yuftus Thierjch, 
praft. Arzt in Leipzig. 


Sn der Novelle zum Krankenkaſſen-Geſetz, die derzeit dem Reichs— 
tag vorliegt, muß eine Frage zur Entiheidung gebracht werden, die 
das Intereſſe weiter Kreife in Anjpruch nehmen darf. Es handelt ſich 
darum, ob unter der den DVerficherten zu gewährenden ärztlihen Be— 
handlung nur die eines approbirten Arztes zu verjtehen jei oder ob der 
Verfiherte außerdem die Behandlung durd einen beliebigen Nichtarzt 
beanjpruden Fönne. 

Dbgleidy ein unbefangener Leſer jchon jetzt den gejeglichen Begriff 
„freie ärztlihe Behandlung“ nicht anders als auf den ſtaatlich appro— 
birten Arzt beziehen fann*), jo wird dies doch beitritten. Wiederholt 
hat die Frage die Entiheidung der Behörden herbeigeführt und fie 
nimmt angefihts der Agitation jog. Naturheilvereine, welche fich über 
ganz Deutihland auszubreiten beginnen, eine ernjtere Gejtalt an. Immer 
weitere Kreije der Bevölkerung werden in die Zwangsverfidherung ein- 
bezogen werden. Die Leipziger Ortsfranfenfafje zählt gegenwärtig 
70— 80,000 Mitglieder, einjchl. der Angehörigen etwa 200,000 Berjonen, 
aljo die Hälfte der gejammten Einwohnerzahl. Es wird nicht lange 
währen, jo wird annähernd die Hälfte der ganzen deutſchen Bevölkerung 





*) Die beiden einjchlagenden Beitimmungen lauten wörtlich): 
8 6 des Kranken-Verſich.Geſetzes: 

„Als Krankenunterjtügung ift zu gewähren 1., vom Beginn ber 
Krankheit ab freie ärztliche —— Arznei, Brillen, Brudbänder 
und ähnliche Heilmittel. U. j. w 

& 29 der Gewerbeordnung: 

„Einer Approbation, welche auf Grund eines Nachweijes ber Be- 
fähigung ertheilt wird, bedürfen Apothefer und biejeuigenen Berjonen, 
welche id als Aerzte oder mit gleichbedeutenden Titeln bezeichnen 
oder jeitens des Staates oder der Gemeinde als ſolche anerkannt 
oder mit amtlichen Yunctionen betraut werden follen.“ 
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den Arzt nicht mehr aus eigenen Mitteln, jondern durch Vermittelung 
der öffentlichen Smititution einer Kaffe bezahlen. Wenn aus diejen 
Kreijen nun der Anſpruch fid) erhebt, auf Grund ihrer Beiträge ſich im 
Kranfheitsfalle an den Mann ihres Vertrauens zu wenden, jei er nun 
Arzt oder Nichtarzt, jo ſcheint das auf den erſten Blid nicht jo völlig 
unberedtigt. 

Die Entiheidung über das was zur Zeit Nedhtes ift, ijt verjchie- 
den ausgefallen. Verfügungen aus Bayern, Baden, Preußen beichrän- 
fen den Begriff „ärztlich“ auf den approbirten Arzt und ſchließen jomit 
eine jede andere Behandlung aus. Dagegen führt jhon 1886 eine 
Verordnung des fönigl. ſächſiſchen Minifteriums aus: 

„daß zwar unter der ärztlichen Behandlung feine andere als 
die durd einen approbirten Arzt zu verjtehen jei, und daß daher 
das Kafjenmitglied im Erkrankungsfalle berechtigt jei, die Be— 
handlung jeitens eines approbirten Arztes zu verlangen und 
daß die Kafje jolhen Falls verpflichtet jei, demielben dieſe Hilfe 
zu gewähren, daß dagegen, wenn das Kafjenmitglied unter Zus 
jtimmung des Kafjenvorjtandes die Hülfeleiftung einer andern 
Perſon wünjde, der Berüdfidtigung eines jolden Wunjches, 
zumal in Ermangelung eines gejeglihen Verbotes, ein 
Bedenken nicht entgegenjtehe*).“ 

Auf Grund diefer Verordnung fungiren thatſächlich jeit dieſer Zeit 
eine Reihe von Leuten der verichiedenjten Berufsarten in Chemniß und 
andern Städten des Königsreihs Sachſen als Kafjenärzte und neuer: 
dings verjuchen jog. Naturheilfundige ſich bei der Leipziger Ortsfranfen: 
fafje, der größten im Reiche, Eingang zu verjhaffen. 

Indem die Gejeßgebung des Neihs nunmehr aufgefordert wird, 
einzujchreiten, muß zuerjt fejtgejtellt werden, daß es ein Unterſchied iſt, 
ob ein Privatnann aus eigenen Mitteln und auf jeine eigene Gefahr 
einen furirenden Laien anruft, oder ob eine öffentlihe Inſtitution da— 
bei vermittelt. Nur von den Lebteren jprehen wir bier und glauben 
jagen zu dürfen, daß die Webeljtände, welde die Anjtellung von jeder 
medizinischen Borbildung entbehrenden Laien als Kafjenärzte zur Folge 
bat, in die Augen fpringen. Sie beftehen zunächſt in einer Einbuße 
des Anjehens des ärztlihen Standes. Denn, wenn der Staat Die 
Gleichſtellung der Nichtärzte mit den Merzten gutheißt, wird das Boll 
beide auch als gleihwerthig betraditen. Seine Adtung vor dem 
approbirten Arzt muß naturgemäß finfen und der Glaube erwedt wer: 


9 In jüngſter Zeit hat das Miniſterium durch weitere Präciſirung die Möglich— 
keit der Anſtellung von Nichtärzten bedeutend eingeſchränkt. 


Kurirende Yaien als Kaffenärzte. 391 


den, als fünne jeder Handwerker und Gewerbetreibende fih die Kunſt 
zu heilen aud ohne gründliches Studium in furzer Zeit aneignen. 
Eine nähere Beleuchtung aber diefer moraliihen Schädigung des ärzt- 
lihen Standes ift hier, wo in erjter Linie das Intereſſe des Kafjen- 
mitgliedes in Frage kommt, nicht beabfichtigt. Ebenjo wird die That- 
jahe, daß durd Anjtellung ungeeigneter Kräfte die Kafjenverwaltung 
finanziell Schaden erleidet, nur gejtreift werden müfjen. Es kommt 
mir hauptfählic darauf an, den folgenſchwerſten Uebelſtand zu erörtern, 
nämlich die Schädigung der Kafjenmitglieder an Leib und Leben. 

Man Hält uns Nerzten von gegneriicher Seite mit Vorliebe das 
Wort Kurerfolg entgegen, wenn wir Zweifel an der Exiſtenzberech— 
tigung furirender Laien äußern. Alle unjre Einwände und Gegengriünde 
glaubt man mit diefem Wort zurüdweilen zu fönnen. Das ijt eine 
bequeme Kampfesweife. Da aber diejer Schlahtruf allerdings im 
Stande ift, das große Publifum irre zu führen, jo wird es zweckmäßig 
jein, einmal nachzuforſchen, was es denn mit den Kurerfolgen der Nicht: 
ärzte eigentlich auf fich hat. 

Zunächſt jei erwähnt, daß die Natur jelbjt Heilerfolge der mannid)- 
fadyiten Art ohne jede menſchliche Hilfe hervorbringt. Sie thut dies 
bei jehr vielen Krankheiten, acuten ſowohl wie chroniſchen, und die 
danfbare Aufgabe des Arztes bejteht bier in der großen Kunft, der 
heilenden Kraft der Natur alle Hindernifje aus dem Weg zu räumen. 
Der Nichtarzt hat eine andere Vorjtellung; er meint, mit jeiner be- 
jonderen Methode, mit Waſſer- und anderen Kuren, bejondere Wirkun— 
gen hervorbringen zu können und naturgemäß nimmt er daher die 
Heilungen, welche die Natur vollzieht, als die jeinen in Anſpruch. Das 
find ſcheinbare Kurerfolge.. Scheinbar und nod viel täujchender find 
ferner Kurerfolge bei Krankheiten, welche ihrer Natur nad Stilljtände 
oder auch Befjerungen aufweijen, z. B. Rückenmarksſchwindſucht, Zuder: 
harnruhr, Tuberfuloje der Zunge und andrer Organe. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man die allermeijten Kurerfolge der Nichtärzte auf 
dieſe Thatſachen zurüdführt. 

Es giebt indeſſen Krankheiten, bei denen von jeher Nichtärzte 
durch Magnetiſiren, Hypnotifiren u. ſ. w. wirkliche Erfolge erzielt 
haben. Zu ihnen gehören gewiſſe Formen der Hyſterie und verwandte 
Krankheiten nervöſer Natur. Durch neuere Forſchungen hat ſich heraus— 
geſtellt, daß dieſe Erfolge hauptſächlich Wirkung der Suggeſtion ſind, 
der Vorſtellung des Geheiltwerdenmüſſens. Wenn ein Menſch mit 
jahrelangen nervöjen Leiden an einen Mann geräth, der im Rufe eines 
Wunderdoftors fteht, jo wird er zumeilen in der That geheilt durch den 
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Glauben an defien Erfolge. Seitdem fi die mediziniihe Wifjenihaft 
mit der genaueren Prüfung jolher Kurverfahren befaßt hat, ijt man 
zu der Weberzeugung gelangt, daß fie ſich nur für eine bejchränfte An- 
zahl von Fällen eignen, daß fie dagegen in zahlreicdyeren anderen direkt 
ihädlich wirfen. Es ift deshalb mit Genugthuung zu begrüßen, daß 
überall bereits die approbirten Aerzte die Suggeftion, theils als jelbit- 
ftändiges Heilmittel, theils zur Unterftüßung der Kur bei geeigneten 
Fällen heranziehen. 

Wirkliche Kurerfolge erzielen Nichtärzte ferner zuweilen bei Leuten, 
welche durd fehlerhafte Sewöhnung oder Berufsarbeit chroniſch 
franf geworden find, magenleidend oder fettjüchtig, nervös oder rheu- 
matiih. Da helfen mandmal ſehr eingreifende Diät: oder Waſſer— 
furen. Der Hausarzt hütet fih wohl ohne Weiteres jolde Kuren zu 
verordnnen, denn mit Sicherheit läßt es fi kaum je vorherjagen, ob 
nicht das Gegentheil der beabfihtigten Wirkung eintritt und der meift 
ichwerfranfe Patient nicht noch fränfer wird. Außerdem muß das 
Prineip der Individualifirung, d. h. jeden Kranken nad) feiner Eigen 
art zu beurtheilen hier ganz bejonders peinlich beachtet werden, der 
Hausarzt wird aljo die genannten Heilmethoden verordnen, aber mit 
jorgfältiger Auswahl der „Fälle. NRüdjichten folder Art kennt der 
furirende Laie nit. Er hat ja jeine Erfolge, fie find ihm ſchriftlich 
freiwillig bezeugt von Soldyen, die er geheilt, nachdem die ärztliche 
Kunft Fiasco gemadt. In der That, der wunderbaren Zähigfeit des 
menſchlichen Organismus ift es zu danfen, wenn der Patient zuweilen 
die Kur aushält, ja gebefjert und geheilt wird. Iſt alsdann der Arzt 
zu jchelten, weil er vielleicht zu vorfichtig war? Dder nicht vielmehr 
der Nichtarzt zu beglüdwünjchen dafür, daß ihm die Natur bei feinem 
Wagftüd zu Hülfe gefommen? Es gilt aber auch hier das oben Ge— 
jagte: unausbleiblidy gejellen fi) zu den Erfolgen Miperfolge und wenn 
die leßteren nicht genügend befannt werden, jo liegt das nur daran, 
daß wenige der enttäuſchten Patienten aus der jehr begreiflien Scheu 
fi lächerlich zu machen von ihrem Fehlgriff erzählen werden. 

Aus diejer Skizze wird man ſchon erjehen, daß eine jorafältige 
Sichtung der wirklichen von Laien herrührenden Erfolge nur wenige 
gelten lafien fann. Es erübrigt nun noch, auf die unmittelbaren 
Schädigungen der latenärztlichen Thätigkeit einzugehen, welde aus dem 
Mangel jegliher medicinischen Vorbildung entipringen. 

Der Laie als Kafjenarzt wird fi) zunächſt mit einer Specialität 
beſchäftigen, beijpielSweije dem Wajjerheilverfahren; hat er Erfolge, jo 
ift es natürlid), daß Kranke der verjhhiedenjten Art zu ihm fommen, 
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für die jeine Kurmethode paßt oder nit. Der gemeine Mann und 
diejer nicht allein urtheilt eben jo: hat der Wafjerdoftor bei jenem 
Leiden geholfen, jo wird auch bei diefem der Erfolg nicht ausbleiben. 
So wird der Nichtarzt wahllos bei inneren und chirurgiſchen Erfran- 
fungen fonjultirt werden und allmählih in die Stellung eintreten, 
welde der praftijche Arzt einnimmt: er wird Rathgeber für Alles. 

Bon den Krankheiten, weldhe jeiner Behandlung anvertraut werden, 
areife ic eine Gruppe heraus, welde für den Staat ein eminentes 
Interefje hat, die Snfeftionsfranfheiten. Zur Verhütung ihrer Ent: 
jtehung und Weiterverbreitung haben Staat und mediciniihe Wifjen- 
ichaft vereint in den legten Sahrzehnten Außerordentliches geleiftet. Die 
Erfenntniß des Segens hygieniſcher Einrichtungen ift allgemein gewor— 
den und man wird ohne Weiteres begreifen, daß unter Umſtänden die 
Diagnoje eines Cholerafalles genügt, um dur pafjende Maßregeln 
die Seuche auf ihren Herd zu beichränfen. Der als Kafjenarzt fun 
girende Laie kann mangels geeigneter Vorbildung aber die Diagnofe 
auf Cholera nicht ftellen; er bat ja nicht gelernt, fie von einem 
einfachen Breddurdfall zu unterjcheiden; folglich wird er die rechtzeitige 
Anzeige unterlafien und jo zur Weiterverbreitung der Krankheit bei- 
tragen. Aehnlich verhält es fid) mit anderen Infektionskrankheiten, z. B. 
Typhus, Milzbrand. 

Hat der Staat jomit ein bejonderes Anterefje, ſich diejer Frage 
mit Aufmerkjamfeit zuzumenden, jo nicht minder die Familie des Mit- 
gliedes ſelbſt. Ich brauche bloß an eine Krankheit zu erinnern, welche 
im Stande ift, auf Generationen hinaus Störungen des Yamilienglüdes 
und körperliche Leiden der jchwerjten Art zu erzeugen, die Syphilis. 
Die Diagnose ift oft ungemein jhwierig und doch beruht auf ihr allein 
die Wahl eines durchaus wirkfjamen Heilmittels. Eine Verkennung der 
Krankheit durd) den Laien ift aber unvermeidlich) und wieder trifft ihn 
das Verſchulden, durd) Verfäumnis rechtzeitiger Hilfe zu der Zerrüttung 
der Gejundheit beider Ehegatten und zur Entitehung eines ſiechen und 
binfälligen Geichlechtes beigetragen zu haben. 

Das Publitum wird vorausfeßen, daß der als Kafjenarzt ange: 
jtellte Laie Fälle, welche nicht in fein Fach jchlagen, abweilt. Wir be- 
zweifeln das. Wir jehen voraus, daß der Nichtarzt allerdings die auf: 
fälligiten Erkrankungen der Augen, ferner viele chirurgiſche Nerven- und 
Frauenfranfheiten den Specialijten überweiſen wird, nit aber die 
überaus große Zahl von ſolchen Leiden, welde ebenfalls nur durch 
Specialbehandlung geheilt werden fönnen, deren Diagnoje aber nur auf 
Grund voller Beherrihung der einjhlägigen Unterfuhungsmethoden 
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möglich ift, 3. B. Geſchwülſte des Unterleibs, Erguß in den Brujtfell- 
jad, tuberfulöje Knochenerkrankungen u. j.w. Dem Nichtarzt find nur 
wenige Krankheitsbilder befannt, er wird deswegen jeltener vorfommende 
Erkrankungen nicht diagnofticiren und diefelben aud nit zum Spe- 
cialiften ſchicken. Ein jeder beſchäftigte Arzt weiß von Fällen zu be— 
richten, 3. B. Gefichtsfrebs, welche der Nichtarzt jolange nad) jeiner 
Methode behandelte, bis der letzte günjtige Moment zur Operation 
verjtrihen war. 

Für das platte Land, wo Specialiften und Kranfenhäufer jelten find, 
wird fi) bejonders die Unfenntniß in der Wundbehandlung räden. 
Befanntlid) hat gerade diejer Zweig der Chirurgie jeit den letzten 
zwanzig Jahren eine ſolche Ausbildung erfahren, daß die Sterblichkeit 
unter den Verlegten um mindeftens die Hälfte gegen früher gejunfen 
und die Dauer der Erwerbsunfähigfeit bedeutend abgekürzt worden ift. 
Wird demnad der erjte Verband bei Verletungen fehlerhaft angelegt, 
jo hat der Patient unter Umftänden fein Lebenlang unter den Folgen 
zu leiden. 

Geradezu verhängnißvoll für das Leben des Patienten wird die Zaien- 
thätigfeit, wenn es fi um Hülfeleiftungen bei Unglüdsfällen und plöß- 
lihen Erfranfungen handelt. Erfahrungsgemäß wird dann Jeder her- 
beigerufen, der Arzt ift oder fich Arzt nennt. Der Naturheilfundige wird 
nicht im Stande fein, ein gebrodhenes lied richtig zu lagern, eine Blutung 
zu ftillen, zu enticheiden, ob fi) der Verlette für den Transport eignet, ob 
bei inneren Verletzungen Hülfe durd) fofortige Operation gejchafft werden 
kann, welches Mittel bei der vorliegenden Vergiftung hilft u.j.w. Er weiß 
ferner nichts von lebensrettenden Operationen bei Blutungen unter 
das Schädeldach, bei eingeflemmtenm Bruch, bei Darmverſchlingung. 
Weiſt er aber hier feine Hülfe ab, jo trifft ihn abermals das Verſchul— 
den, die Verzögerung (bejonders verhängnißvoll müfjen die Folgen auf 
dem platten Lande fein, wo ärztliche Hülfe oft ſchwer zu erreichen ift) 
des rechtzeitigen ärztlichen Beijtandes herbeigeführt zu haben. Denn 
alles das find Fälle, wo die jofortige Diagnoje über Leben und Tod 
entjheiden fann und nirgends jpringt der Nutzen von tüchtigen, alljeitig 
durchgebildeten Aerzten jo in die Augen wie bei diefen Gelegenheiten. 

Es muß jehlieglid) noch auf eine Thätigkeit des Kaffenarztes ver: 
wiejen werden, welche bejonders die Kafjenverwaltung angeht, das ijt 
die Zeugnißertheilung. Der Arzt muß wöchentlid die Erwerbs- 
unfähigfeit erfranfter Mitglieder bejcheinigen und auf Grund dieſer 
Beiheinigung erfolgt die Auszahlung des Krankengeldes. Wenn an 
irgend einem Punkte, jo muß bier die Einrichtung der Laienärzte 
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iheitern; es fann nicht ausbleiben, daß in Folge zahlreicher falſcher 
Diagnofen die Erwerbsfähigfeit eines Mitgliedes verfannt wird. Von 
befonderer Bedeutung wird diejer Umftand, wenn es fid) um Erkennung 
der Simulation handelt; befanntlidy gehört diefe Diagnoje zu den 
allerihwierigften und mander erfahrene Arzt ift jchon von einem ge— 
riebenen Simulanten getäuſcht worden. Es liegt auf der Hand, welde 
finanzielle Schädigung der Kafle aus dem häufigen Vorkommen der 
Simulation erwadhlen muß. 

Noch ein Wort zum Schluß. Ich habe als Arzt in diefer Sache 
das Wort ergriffen, weil der Arzt der Einzige ift, welcher die Folgen 
einer Gleichſtellung von Laien und Aerzten in ihrem ganzen Umfange 
überfieht. Schon jetzt it das durch Laienbehandlung angerichtete Un— 
heil groß; es wird unabjehbar werden, wenn eine jtaatlihe Einrichtung, 
wie es die Krankenfafjen find, fie zuläßt. Möge das repidirte Geſetz 
feinen Zweifel darüber lafjen, ob es neben der Behandlung durd einen 
approbirten Arzt aud die durch andere Perjonen gejtattet. 


Politifche Eorrefpondenz. 


Der Rüdtritt des Minifters v. Goßler. Windthorſt. Fürft Bis- 
mard als Reihstagsfandidat. Der Welfenfonds. 

Bon den Greignifjen diejes Monats ftellen wir an die Spike den Rüd- 
tritt des Herrn v. Goßler, weil die unmittelbar praftiihen Fragen der Situation 
von bier aus ihr Licht empfangen oder wie man es auch ausdrüden darf, be- 
hattet werden. Der Rüdtritt ift unter zwei ganz verichiedenen Gefihtspunften 
zu betrachten: dem des Ausſcheidens diefer hervorragenden Perjönlichkeit jelbit 
aus dem Berbande der Regierung und der Art und Weije, der Motive und 
des Moments des Nüdtritts. Das Ausſcheiden des Herrn v. Gofler an 
fi iſt nichts Unnatürliches und Unerwartetes. Er hat jeine Stellung in vor: 
züglicher Weije ausgefüllt, redlich, ernithaft, idealiftiihen Streben. Gr war 
ein Freund echter Wifjenfhaft und Bildung, was die Religion miteinjhließt. 
Er war thatfräftig, praktisch, fördernd auf zahllojen Gebieten*). Er ift noch in 
einem Lebensalter der beiten Scyaffenstraft. Wenn dennoch der Rüdtritt als 
etwas Naturgegebenes erſcheint, jo erfliegt dieſer Sab zunächſt aus der Erfah- 
rung, daß ein Minifterpoften in einem modernen Staat an die Perjönlichkeit 
jo gewaltige Anforderungen jtellt, daß auch der Stärkite fi in einer Reihe von 
Sahren verbraudt. Herr v. Goßler ijt zehn Jahre lang preußiſcher Cultus— 
minifter gewejen; das ift für ein fo umfajjendes Amt lange Nicht in dem 
Sinne, daß die Arbeitskraft verzehrt würde, jondern vielmehr die geiftige 
Kraft, die Kraft der Ideen iſt es, die fih erſchöpft. Das Leben verlangt 
fortwährend neue Antriebe; der einzelne Menſch genügt für die Funktionen 
des gewaltig arbeitenden Staatsorganismus immer nur theil- und zeitweije. 
Hat er jein Beſtes dahingegeben, jo jteht der Nachfolger jhon vor der Thür. 

In dieſem Falle ift aud der Gegenjtand zu bezeichnen, dem Herrn 
v. Goßler's Kraft nit gewachſen war und der ihn früher oder jpäter ver- 
ihlingen mußte. Es ift die Schulreform. Es giebt ſchlechterdings nur eine 
Löſung für diefes Problem, das ift die pädagogiihe Freiheit und diefe Löſung 
zu finden, war Herm v. Goßler's inneriter Natur unmöglid. Auch die große 

) Eine Borftellung von der unendlichen VBielfeitigfeit und dem eritaunlich aus- 


gebreiteten Weritändniffe des Miniiters giebt die (bei E. ©. Mittler & Sohn 
1890 erichienene) Sammlung feiner „Aniprachen und Reden“. 
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Schulconferenz, in der doch einige hervorragende Pädagogen ſaßen, hat ſie 
nicht gefunden; aber das iſt von einer Conferenz auch garnicht zu verlangen. 
In einer Conferenz heben ſich nicht, ſondern tödten ſich gegenſeitig die ſchöpfe— 
riſchen Gedanken. Nicht der verwaſchene Durchſchnitt überkommener Lehr— 
meinungen, der aus Majorität und Minorität mühſelig herausgefiltert wird, 
kann eine jolde Frage löjen, jondern nur ein Mann, dem der Erdgerud) eigener 
aus der tiefiten Natur herausgearbeiteter Ideen anhaftet. Nur ein Minifter, 
der den Muth einer eigenen Ueberzeugung hat und mit der Kraft einer ur- 
iprünglihen Perſönlichkeit die Ketten der Tradition und des Büreaufratismus, 
jo fejt fie ihn in jeinem ganzen Beamtenthum umſchließen, jprengt, vermag 
dem deutichen Volke hier Erlöfung zu bringen und ihm zugleid die Quellen 
jeiner alten Bildung zu bewahren. 

Bon Herm v. Gofler war eine jolhe That nicht zu erwarten und da die 
Frage drängend wird, jo hätte er wohl in nicht zu langer Zeit nothwendig 
zurüctreten müfjen und als ein außerordentliches Ereigniß hätte das nicht 
weiter angejehen werden dürfen. 

Mir kommen zu den Modalitäten des Rüdtritts. Hier haben fi zwei 
Auffafjungen gebildet. Nach der einen ijt Herr v. Goßler als Opfer für das 
Gentrum gefallen. Die Abjhiedsworte, die er jelbjt an die Beamten jeines 
Minifteriums gerichtet hat, deuten dergleihen an. Die Sperrgeldervorlage 
hätte aljo noch nidht genügt, und das Gentrum hat bei uns die Macht, die 
Emennung eines Minifterialdireftors zum Unterjtaatsjefretär zu verbieten und 
einen Gultusminifter, der die Aufrehterhaltung der Staatshoheit, joweit es 
irgend möglich war, mit der Befriedigung der Anſprüche der katholiſchen 
Kirche zu vereinigen juchte, zu jtürzen, weil er ihm immer nod nicht genug 
that. Wenn diefe Auffaffung richtig ift, jo würden wir die zuverſichtliche Stim- 
mung, mit der wir die allgemeine Unzufriedenheit in der vorigen Correſpondenz 
zu befämpfen ſuchten, erheblid herabdrüden müſſen. Welch' eine Bagatelle 
wäre die Nachgiebigkeit in der Sperrgeldervorlage gegen ein ſolches Ereigniß! 
Auf eine Generation hinaus würde fein Mlinifter und Fein Beamter mehr 
wagen, fid) dem Mebermuth des Ultramontanismus in den Weg zu jtellen. 
Die Sperrgeldervorlage jelbjt hat mit Leichtigkeit jo amendirt werden können, 
dat die Commiſſion fie endlid einjtimmig qutgeheißen hat. Durch das unge- 
heure Gejchrei aber, welches die Mittelparteien und die ſpecifiſch proteftantiichen 
Kreife bei der Einbringung erhoben, hätten fie jelbit das Feuer anblajen helfen, 
welches nunmehr ihre Hütten ergreifen wird. Der ſchwerſte Vorwurf aber 
würde auf die Regierung ſelbſt fallen. Die Nachgiebigkeit in der Sperrgelder- 
vorlage war Flug, weil das thatjählihe Opfer jehr gering, der Schein groß 
und deshalb mit wenigem viel zu erreihen war. ine Einwirkung des Gen- 
trums aber auf das NAufiteigen innerhalb des Beamtenthums und endlid) die 
Preisgebung eines Minifters mitten in der parlamentariihen Arbeit an einem 
umfajjenden Gejeb (dem Volksſchulgeſetz), daS wäre eine Taktik, die wir aufs 
Entſchiedenſte befämpfen müßten — um jo mehr, da in der Epode, in die wir 
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eingetreten find, auf Taktik alles antommt. Die prinzipiellen Gegenſätze find 
abgeiliffen. Kaum eine Partei befämpft noch die Regierung abjolut, aber 
alle haben Forderungen und Tendenzen, die fie bei quter Gelegenheit durchzu— 
drüden und der Regierung abzudrängen ſuchen. Alles hängt davon ab, daß 
die Regierung in diefem unausgejeßten Kleinfampf, oder, wenn man will, Intri- 
quenjpiel, mit der genügenden Geſchmeidigkeit die genügende Feſtigkeit verbindet, 
namentlid) dem Gentrum feinen Zoll Boden mehr überläßt, als wirklich notb- 
wendig it. Sit Herr v. Goßler mit Herrn Kuegler zufammen wirflid dem 
GSentrum zum Opfer gefallen, hat man nidt die Geſchicklichkeit gehabt, die 
Krifis wenigitens bis zum Abſchluß der Parlamentsjeifion zu verſchieben, jo 
würde uns das jehr dunkle Ajpekten für die Zukunft eröffnen. Und wahrhaft 
tragiih würde uns das Geſchick Herrn v. Goßlers jelbjt eriheinen, der das 
Opfer der Sperrgeldervorlage vergeblic gebradjt und den Moment, eine zehn: 
jährige, jegensreihe Thätigkeit würdig abzuſchließen, verjäumt hat. 

Es giebt nun aber noch eine andere Auffaſſung, die für Herrn v. Goßler 
viel weniger, für die Regierung aber, und damit für unjere Geſammtanſchauung 
von der Situation viel günftiger ift. Danach ift Herr v. Goßler feineswegs, 
weil die Sperrgelder noch nicht genügt haben, dem Gentrum zum Opfer ge 
bracht worden, jondern es find einzelne jpecielle Fehler gewejen, die der Minijter 
ſelbſt gemacht und die ihm feine Stellung endlih haben unerträglid erjcheinen 
lafjen. Da ijt zuerſt die unjelige Angelegenheit der Kochſſchen Entdedung. 
Diefe große That ift durd) das falihe Gepränge, mit der fie Herr v. Goßler 
umgeben bat, aus einem Ruhme Deutihlands vor den Bölfern beinahe in das 
Gegentheil umgeſchlagen. Der idealiftiihe Dilettantismus, welche Gefahr einem 
Gultusminifter, dem Mäcen aller Wiſſenſchaft und Kunjt, bejonders nahe lieat, 
bat Herrn v. Goßler diefen böjen Streich gejpielt. Der zweite Fehler war 
nicht die Sperrgeldervorlage jelbit, aber die Begründung diejer Vorlage. Wir 
haben, als wir die Vorlage vertheidigten, diejen Punkt abfichtlih übergangen 
und aud von der andern Seite iſt dieſes Moment in der Polemik gegen den 
Entwurf jelbit ziemlich verſchwunden. Jetzt aber ift es Zeit, es offen auszu- 
Iprehen. Der Fehler lag darin, daß Herr v. Goßler den Verſuch machte, den 
Widerſpruch des Entwurfs gegen jeine früheren Auslafjungen zu leugnen. Da- 
mit gab er fid) eine wirflihe Blöße. Hätte er im Gegentheil die Entſchloſſen— 
heit gehabt, diejen Widerſpruch mit aller Rückſichtsloſigkeit ſelbſt an die Spibe 
zu ftellen und ihn zu begründen und es der Debatte zu überlafjen, allmälig 
herauszufinden, daß der Widerfprud), wenn auch vorhanden, doch in ber 
Ihat jo fraß nicht fei, wie es auf dem erſten Anblick jcheint, jo wäre jeine 
Stellung noch garnicht jo ſchlecht geweſen. ber es ijt nicht das erſte Mal, 
daß dem Minijter die Kunft in diefer Art dialektiſcher Taktik verſagte. In der 
Schweningerſchen Angelegenheit, die ganz gut zu vertheiden gewejen wäre, war 
es ähnlich. Hier haben wir nun das wunderlide Schaufpiel, daß eine An- 
gelegenheit, die endlich) mit einer wahrhaft idylliihen Ginmüthigfeit geordnet 
wird, do zum Fallitrid wird für den Minijter, der fie eingebracht hat. 
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Nimmt man dieje bejonderen Fehler zuſammen mit der Vorſtellung, daß 
die Uhr ohnehin in nicht zu langer Zeit abgelaufen jein würde, jo ergiebt fid) 
daraus eine für einen Minifter höchit unangenehme Stellung. Das erite Be- 
dürfnig für einen Negierenden ift die Autorität. Herr v. Goßler aber mußte 
täglih und jtündlih, im Parlament, in jeiner Verwaltung und unter jeinen 
Kollegen empfinden, daß jeine Autorität erihüttert jei. Das giebt eine jo pein- 
lide Empfindung, daß man wohl verjtehen kann, wie aud) eine jonjt zähe und 
tapfere Natur endlid) vielleicht bei einem ganz geringen Anlaß fie nicht mehr 
zu ertragen vermag und die Bürde niederwirft. Das Ziel, weldes Herr 
v. Goßler fi nod zu erreihen vorgejeßt hatte, war offenbar das Volksſchul— 
gejeg In den Prinzipienfragen find die Kartellparteien unter fid) und mit der 
Regierung darüber zum Ginverftändniß gelangt. Wäre es jchnell vorwärts 
gegangen, jo hätte Herr v. Goßler wohl noch bis zum Schluß ausgehalten. 
Aber die Gejeßesmaterie ijt eine jo intricate, die Entwidelung und die Ver- 
bältniffe in den verſchiedenen Yandestheilen find jo außerordentlid veridiedene, 
daß die Berathung nur äußerſt langjam vorrüdte. Dabei fortwährend das 
drohende Gejpenjt eines ultramontanen Ueberfalls aus irgend einer do ut des- 
Ecke heraus: unter diefen Umjtänden hat Herr von Goßler es endlich dod für 
das bejte gehalten, einem Nachfolger, der mit friiher Kraft ans Werk geht, 
die Vollendung zu überlafjen. 

Melde von den beiden Auffaſſungen, die wir entwidelt haben, ijt nun 
die richtige? Kaum die Beteiligten jelbjt werden das mit völliger Sicherheit 
jagen fönnen; jubjective Selbfttäufhungen mögen fie irre führen. Die Ihat- 
jahen der Zukunft müjjen die Antwort geben. An der Haltung des Nach— 
folgerS werden wir zu erkennen haben, ob wirklid eine unerhörte Schwäd)- 
lichfeit der Regierung gegen das Gentrum — wie manche Freunde dev Regierung 
mit grimmiger Selbjtverhöhnung jagen „ein Panzerſchiff gegen einen Eultus- 
minijter” — oder ob ein bloßer Perſonenwechſel ohne prinzipielle Bedeutung 
ſich abgejpielt hat. 2 

* 

Diejenigen, welde der zuerit entwicelten Auffafjung von dem Sturze Herrn 
v. Goßlers huldigen, pflegen ihrem Unmuth zulegt noch einen bejonders ſcharfen 
Stachel zu geben durch die Betrachtung, daß nur nod acht Tage hingehalten, 
das Dpfer jhon nit mehr nöthig gewejen wäre. Es it das Abſcheiden 
Yudwig Windthorjts, von dem man annimmt, dab es die Situation jo jehr 
verändert hat. 

Wir haben vor einiger Zeit Windthorit einmal den größten unjerer Par— 
lamentarier und als eine jeiner wejentliditen Eigenſchaften die ITrivialität ge- 
nannt und wegen des Einen von liberaler, wegen des Anderen von ultramon- 
taner Zeite Widerjprud erfahren. Man wird beides getroft aufrecht erhalten 
dürfen. Wer die Menge beherrihen will und ijt nicht ihr König, der muß zu 
ihr berabjteigen, und Irivialität it eine Eigenſchaft, die andere diplomatijche 
und ſelbſt jtaatSmänniiche Eigenſchaften erjten Ranges nicht ausſchließt. Die 
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Inſtitution des Jeſuitenordens iſt in ſich grandios, die Lehre ebenſo platt. Die 
perſönlichen Eigenſchaften, welche dem Verſtorbenen ſonſt zu Hülfe kamen, ſeine 
große politiſche Stellung zu erringen und zu behaupten, ſein Realismus, ſeine 
Dialektik, feine diplomatiſche Verſchlagenheit, ſeine Unermüdlichkeit, ſein Humor, 
ſeine perſönliche Liebenswürdigkeit ſind alle genugſam von der geſammten Preſſe 
in den Nachrufen hervorgehoben worden. Die Geſchichte hat ihn darzuſtellen 
als einen Mann, der als „Reichsfeind“ begann, um bei ſeinem Begräbniß mit 
wahrhaft überſchwänglichen Ehren von dem deutſchen Kaiſer bedacht zu werden, 
ohne daß er darum doch ſich getrennt oder auch nur Mißtrauen erregt hätte 
bei ſeinen früheren Freunden, ſelbſt dem im Kriegszuſtande mit dem deutſchen 
Reich befindlichen Prätendenten. Und nicht bloß der Verblichene ſelbſt hat die 
große Wandlung durchgemacht, ſondern ſeine ganze Partei; beim Tode des 
Freiherrn v. Frankenſtein hatten wir ſchon eine ähnliche Betrachtung zu machen. 
Worin beſtand die Wandlung? Die Herrn vom Centrum behaupten noch heute, 
ſie ſeien niemals „Reichsfeinde“ geweſen; die Herren vom Evangeliſchen Bund 
möchten ſie am liebſten noch heute ſo nennen. Für den, deſſen Auge nicht von 
Parteileidenſchaft verblendet iſt, iſt der Zuſammenhang unſchwer zu erkennen. 
Windthorſt und das Centrum waren in der That Reichsfeinde, das heißt nicht 
Feinde des deufhen Volkes, jondern Feinde der Gonitituwirung unſeres Bolfes 
in der Form eines feſtgeſchloſſenen Neihes. Dieſen Standpuntt haben fie 
aufgegeben und fid) auf einen ſehr gemilderten Partifularismus zurüdge- 
zogen. Das Gentrum jteht jebt auf dem Boden des Reichs und jorgt nur 
gelegentlid dafür, daß die unitariihe Tendenz nicht no immer weiter um 
fi greift. Sit es etwa allmälig aufleudhtende patriotiihe Erkenntniß ge- 
wejen, welde diejen Wechſel hervorgebracht und Windthorit, der Staatsmann, 
der fie herbeigeführt? Wenn dem jo wäre, jo wären ihm jeßt bei jeinem 
Hinjheiden wahrlid nicht zu viele Ehren erwiefen, noch könnten ihm zu 
viele erwiejen werden. Aber jo war es nidht. Keineswegs freiwillig bat 
das Gentrum fich entidlofjen, fid) mit beiden Füßen auf den Boden deö Reiches 
zu ftellen, jondern es iſt dem Drud einer harten Nothwendigkeit gewichen. 
Es ift das die fo deutliche und doch immer wieder verfannte Kehrjeite des 
Gulturfampfes. Es tft nit wahr, daß der preußiihe Staat im Culturkampf 
ſchlechtweg unterlegen ift. In dem jpezifiichen Streitobjeft hat er allerdings vorwie- 
gend nachgegeben. Aber nicht umjonjt. Wollten die Römiſch-Katholiſchen den Staat 
nit an ihrer Kirche mitbauen lafjen — nunwohl, er hat es aufgegeben: aber 
dafür haben fie fid) verpflichten müjjen, ihm für den Staatsbau Holz und Steine zu 
fahren. Das wahre, letzte und entſcheidende Verdienſt der jegigen Reichsfreund— 
ihaft des Gentrums hat darum fein Andrer als der Reichsgründer jelbit, der 
Fürft Bismard, der die furdtbare Geifel des Kulturfampfes über ihm ſchwang, 
bis es fid) beugte. Auch jo bleibt für den Führer des Gentrums immer noch 
ein jehr großes Werdienft. Das Ziel ift ihm vorgejchrieben worden von einer 
höheren Gewalt, aber unendlich ſchwierig blieb darum noch immer der dunkle, 
jteile, dormige Weg. Sein Berdienft ift, die ganze Partei geſchloſſen und un- 
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beihädigt hier hindurchgebracht zu haben. Hätte Windthorft fich jelber frei- 
willig das Ziel gewählt, Stüße der Regierung und Reichsfreund zu werden, jo 
hätte er nothwendig jeine Stellung als Welfe und aud die Herridaft über 
einen großen Theil der Fatholiihen Wähler verlieren müſſen. Nur daß er 
augeniheinlih unter einem unausweichlichen Zwange handelte, indem er Reichs— 
politit trieb, macht es erflärlih, daß er gleichzeitig beim Kaijer und beim Papit, 
beim Herzog von Gumberland und bei den ultramontanen Demokraten in 
Gnade ftand. 

Was wird nun ohne den Verblihenen werden? 

Es iſt unmöglid, daß die Fraktion den Einfluß, den fie unter Windthorit 
bejefien, auf die Dauer behauptet. Das katholiſche Intereſſe, welches die dis— 
paraten jocialen und wirthſchaftlichen Elemente zufammengehalten, Arijtofraten, 
und Demokraten, Norden und Süden, Agrarier und Radikale, muß immer 
ihwächer werden, je weniger Beſchwerden man empfindet und je mehr die Er- 
innerung an den Kulturfampf zurüdtritt. Mit der Autorität des allgemein 
anerkannten Führers, „des Gentrums im Centrum“, ſchwindet aud) die Mög: 
lichfeit einer zuverläffigen parlamentariſchen Taktik. Mag das Wort nun be- 
rehtigt fein oder nit „ein Minifter gegen ein Panzerſchiff“ — in Zukunft 
wird es ſchwerlich nod) überhaupt möglid) jein: denn wer jteht nod) ein für 
dad „Panzerſchiff“, auch wenn der Minijter gefallen it? Daß das Gentrum 
jo bald auseinanderfallen wird, ijt gewiß nicht zu erwarten. Bor allem der 
Papit hat das höchſte Interefie daran, ſich dieje unvergleihlihe Waffe nicht 
nur in jeinem Berhältniß zu Deutſchland, jondern jogar in jeiner Weltjtellung 
unverjehrt zu bewahren. Aber die Disciplin wird ſich dod allmälig mehr und 
mehr lodern, und das ijt feineswegs etwa für uns bloß erfreulid. Denn 
dad Gros der Herren ift von äußerſt unregierliber Art — nicht die jeßigen 
Mitglieder der Fraction, aber diejenigen, die eridheinen werden, wenn die 
Wähler einmal ganz nad) ihrem Herzen wählen. Dann werden nit mehr 
Leute wie Graf Ballejtrem, Graf Preyfing, Freiherr von Huene vor uns 
jtehen, auch nicht Hospitanten der Deutſchfreiſinnigen, jondern richtige Volks— 
parteiler. Wir könnten einmal eine $raction erleben: demofratijch-particula- 
riſtiſch-klerikal-agrariſch; von der Herzensgefinnung jener edlen Schweizer Bürger, 
welche jegt in Volfsabjtimmung mit %, Majorität die Beamtenpenfionirung 
rundweg verworfen haben: die Beamten können fid) ja jelber vom Gehalt etwas 
für ihre alten Tage jparen. Gerade das iſt der große Werth, den das Gen- 
trum bisher für uns gehabt hat und das Hauptverdienft, das ſich ihr verewig- 
ter Führer erworben, daß er dieje Elemente bändigte und mit vor den Reichs— 
wagen gejpannt hat. 

Fe unfiherer an diejer Stelle die Zukunft ift, deſto wichtiger wird die 
Ausbildung des Berhältnifjes der Regierung zu den Deutjhfreifinnigen. Auf 
recht verfehrter Fährte waren jene Blätter, welche in den jharfen Schlägen, 
welche der Reichskanzler vor vier Wochen diejer Fraction verjeßte eine „Abſage“ 
erbliden wollten, Das gerade Gegentheil ift der Fall gewejen: die kräftige 
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Mahnung hat auf der Stelle gefruchtet und die Fraction hat endlich die Brücke 
des Entgegenkommens betreten. Mit nicht geringer Genugthuung verzeichnen wir 
die Wendung. Nicht nur, daß die Deutſchfreiſinnigen für die Reform der Gewerbe— 
ſteuer und für den Compromiß in der Schiffsbaufrage geſtimmt haben, ſondern, 
was noch erfreulicher iſt, der Abgeordnete Richter hat ſich dieſen Acten nicht 
angeſchloſſen und er iſt nahezu damit allein geblieben. Herr von Caprivi bat 
damit einen parlamentariihen Erfolg errungen, zu dem wir ihm gratuliren 
dürfen. Möge der öfterreihiidhe Handelsvertrag dazu dienen, daß man auf 
diejer Bahn nod ein gutes Stüd weiter gelangt. Unter Führung des Abge- 
ordneten Windthorjt lag wenigitens die Möglichkeit vor, auf längere Zeit mit 
dem Gentrum zu regieren. Jetzt it das wejentlid erſchwert, es ijt aljo ein 
Erſatz nothwendig. Wenn wir bisher den öfterreihiihen Handelsvertrag ver- 
theidigt haben um jeines vorausgejeßten wirthſchaftlichen Inhalts willen, jo 
müfjen wir ihn jet auch um der inneren Politik wünjchen, weil er helfen 
wird, einen modus vivendi zwiſchen der Regierung und dem Gros der Deutſch— 
freifinnigen berzuftellen. 
4— * 
* 

Eine ſehr eigenthümlich geformte Wolke ſteigt an unſerem politiſchen Hori— 
zont auf: die Reihstagscandidatur des Fürſten Bismarck. Wir wollen nicht 
verhehlen, daß wir dieſes Erperiment ſchlechtweg für ein Unglüd halten: eine 
Blamage für das deutihe Volk, wenn er durdfällt, ein Unheil, wenn er ge- 
wählt wird. Es iſt jehr leicht, fi auf den abjtracten Standpunkt zu jtellen 
und zu jagen: man fann den größten StaatSmann der Epoche dody nit von 
der Volksvertretung ausjhliegen wollen. Die Antwort ift: allerdings ift er 
von der Volksvertretung auszujchließen, denn da gehört er nit hin. Er ge- 
hört nicht dahin jeinetwegen und er gehört nit dahin Deutſchlands wegen. 
Er iſt nod) immer groß genug, daß er jede Regierung lahmlegen kann, wenn er 
will. Was dann? Wer die Regierung ftürzt, muß eine neue errichten. Soll 
der Fürjt Bismard etwa auf diefem Wege in's Regiment zurüdfehren? Un- 
möglid. Das will er jelbjt nicht; das wäre der Umſturz der monardijchen 
Derfafiung in Deutihland. Nehmen wir aber an — wie's ebenfalls nicht 
unmöglid) ift — die Regierung ſchlüge jeine Angriffe fiegreih ab. Welch' ein 
trauriges Schaufpiel! Weldes Ende für diefen Mann! Welch' ſchimpfliche 
Scenen würde die deutihe Geſchichte zu verzeichnen haben! Immer würde das 
Anfehen der Regierung ſchwere Einbuße erleiden, viele Kreije des Volks wür- 
den an ihr irre werden, alle die bösartigen frondirenden Tendenzen, die jebt 
im Geheimen wühlen, würden ſich durch den großen Namen zu deden juchen, 
hervorkommen, Unruhe und Verwirrung ftiften. 

Für einen Mann von der Größe des Fürften Bismard giebt es nur zwei 
würdige Stellungen: zu regieren oder zu jchweigen. Zornig hat man, als ihm 
Vorwürfe wegen manderlei VBerlautbarungen gemacht wurden, gefragt, ob man 
etwa den Mund, an dem noch eben Europa gehangen, verbieten wolle. Man 
hat den Vergleich gebraucht, daß es zu jpät fein würde, den Zug zu retten im 
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legten Augenblid; ein getreuer Bahnwärter winfe und rufe, wenn er in das 
falſche Geleis im Begriff ſei einzubiegen. Ein Bahnwärter mag das thun. 
Von einem Erdriefen aber erwartet man, daß er mit feiner ungeheuren Fauft 
die Locomotive padt und zum Stehen bringt. Zum bloßen Rufen und 
Winken find die Zwerge da. Sit es wahr, daß Deutihland im Begriff 
it, in ein falihes Geleis einzubiegen, der es zum Untergang führt, jo 
nehme der Fürft Bismard den Kampf auf mit feiner ganzen Kraft, mit allen 
Mitteln, unter Anrufen aller jeiner Sreunde, mit der unwiderftehlihen Wucht 
feines Namens. Will er das nicht, findet er eine Genugthuung darin, in 
Zeitungsartitelhen den Empfindungen des Augenblids Ausdrud zu geben, jo 
mag man das bedauern, aber man muß es ihm lafjen und muß die Wider- 
wärtigfeiten, die fid) daraus ergeben, um jeinetwillen, mit Geduld zu tragen 
juden. Eine grenzenloje Verkehrtheit aber war e8, eine wahre Unthat an feiner 
hiſtoriſchen Größe, ein Verrath unter dem Scheine der Freundihaft und Ver— 
ehrung, ihm eine Gandidatur anzubieten, die niht angenommen ijt, ein Reichs» 
tagömandat, von dem fein wirfliher Gebraud) gemacht werden foll, eine Ehre, 
die für einen Fürjten Bismard, welches auch der Ausgang fein, immer nur eine 
Minderung feines Namens bedeuten fann. 
* * 
* 

Alle die Nagethiere, die vergeblich ihre ſcharfen Zähne an dem Granit 
des Bismarck'ſchen Namens abarbeiten, haben einmal wieder eine neue Stelle 
gefunden, wo ſie glauben einſetzen zu können. Es iſt die Verwendung einer 
größeren Summe angeblich aus dem Welfenfonds zur Unterſtützung des Mi— 
niſters v. Bötticher. Man will darin einen moraliſchen Makel und ein Ver— 
gehen erblicken — wir ſetzen dem ohne Umſchweife den Satz entgegen: es iſt 
ein großes Unglüd, aber e8 war eine gute That und eine tapfere That. Der 
Minifter v. Böttiher war ohne einen Schatten von eigenem Verſchulden in 
eine Derlegenheit gerathen, welde e8 ihm unmöglid madte, Minifter zu 
bleiben. Er war aber für die Regierung des Reiches ſchlechthin unentbehrlid). 
Wer die Dinge aus der Nähe angejehen hat, weiß, daß ich damit nicht über- 
treibe. Herr v. Böttiher bildete zu dem Fürſten Bismard eine Ergänzung, 
wie fie faum je in der Weltgeſchichte unter zwei hervorragenden Perſönlichkeiten 
gefunden wird. Ohne den Haren Berftand, die Gewandtheit in der Behand- 
lung des Einzelnen, die conciliante Verhandlung mit den Parteien, das Talent 
der Rede, die vornehm-würdige Vertretung des Bundesraths, weldes Alles 
Herr v. Böttiher dem Genius des Reichskanzlers darbot, hätte die große 
Gefeßgebung der legten zehn Fahre nicht gejhhaffen werden können. Das 
Intereſſe Deutichlands forderte, daß diefer Mann um jeden Preis jeinem Dienjte 
erhalten wurde. Wo iſt der Gejeßesparagraph, der ſolche Fälle vorfieht? Wo 
ift die Inſtanz, die ſolche Unentbehrlichkeit konftatirt? Für jolde Fälle giebt 
e3 kein formales Recht und kann es nicht geben. Aber wehe dem Staate, 
defien Leiter nicht troßdem Mittel und Wege finden, zu thun, was dem Allge- 
meinmwohl heilſam ift. Hier einige hunderttaufend Mart — dort eine ſtaats— 
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männiihe Hülfsfraft eriten Ranges für den Kürten Bismard. Es iſt un- 
würdig, darüber noch zweifelnde Worte zu machen, unwürdig wenigitens für 
Jeden, der eine Vorftellung bat von der Größe der deutihen Geſchichte in der 
nunmehr hinter ung liegenden Epode. Die Oppofition mag darüber anders 
denfen — obgleid) doch aud) hier das Gefühl für hiſtoriſche Größe nit gänz— 
lid) fehlt — und daraus das traurige Vorrecht ableiten, jet Lärm zu jchlagen. 
Eben darum war es ja eine gute Ihat und eine tapfere That, ohne den deden- 
den Paragraphen und aller möglichen Oppofition zum Trotz in der Gewißheit, 
daß das Beite des Landes es verlange, den Entihluß zu jener Aushülfe 
zu finden. 

Die höchſte That des Soldaten ift, wenn er gegen den Befehl jeines 
Vorgeſetzten das Richtige thut. Wo ijt die Grenze, fragt man? Sit das nidt 
Auflöfung aller Disciplin? Kann fi nicht Seder für feinen Ungehorſam dar: 
auf berufen, er habe geglaubt, jo am Richtigſten zu handeln? So fragt man 
auch bier: wo iſt die Grenze, wenn Staatsfonds in diejer Weile verwendet 
werden dürfen? Aber man fragt ebenjo verkehrt. Jedermann, aud) der Frage: 
jteller jelber, weiß, daß die Grenze darum jo feit ilt, wie je; daß bier num 
einmal ein Fall einer abjoluten Ausnahme vorlag, daß es für eine jolde 
Ausnahme eine gejeßliche Beitimmung nicht geben kann und daß deshalb die 
jubjeftive Entiheidung des leitenden Staatömanns an die Stelle der geſetz— 
lichen Beitimmung treten muß. Man mag fi den alten Löwen vorjtellen, 
wie er fid) die jtaatsrehtlihe Deduction hingemurrt hat: der Fonds ijt bejtimmt 
zur Abwehr der welfiſchen Umtriebe; dieje Umtriebe werden am beften abge 
wehrt durch eine gute Gejeßgebung und Regierung im Rei; für eine gute 
Regierung it Herr v. Böttiher nit zu entbehren — aljo ijt der Fonds für 
diejen guten Zwed verwendbar. 

So aber ijt diefe dämonishe Natur. Derjelbe Mann, der damals den 
Entihluß zu dieſer Rechtsdeduction fand: derjelbe Mann, der mit vollendetem 
Zaft Herrn von Böttidher, als er ihm die reitende Summe überwies, nicht 
wijien ließ, aus welchem Fonds fie ftamme: derjelbe Mann würde jeßt, er- 
füllt von grimmem Haſſe, den einzigen Grund, der ihn damals bewegte und 
ihn rechtfertigt, die Unentbebrlichkeit, nicht mehr ausiprehen wollen, fie jogar 
abläugnen — und hat fid) vielleicht noch jhlimmer vergangen. D. 


Fürſt Bismard. — Bulgarien. — Italien. — Prinz Napoleon. — 
England. 
Berlin, Ende März 1891. 
Wir müfjen dies Mal nothwendig mit dem Mann beginnen, der am 
1. April jein 76. Yebensjahr zurüdlegen wird. Er muß den Anfang unjerer 
Betrachtung einnehmen, weil feine Sache und feine Perjönlichfeit gerade heute 
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gleih jehr die Aufmerkſamkeit auf fic zieht, im Ausland wie im Inland. Dod) 
it das Geſchäft diefer Betrahtung weder leicht nod) erquicklich. Wir gewahren, 
dab die Partei, welde allerdings ohne Unterbredung des Kürten Gegnerin 
gewejen it vom Anfang bis zum Ende jeiner Laufbahn, ihn heute nach jeinem 
Rüdtritt von den Staatsgeihäften in ſchadenfroher und niedriger Weije be- 
fehdet. Wir gewahren andrerjeits, daß Parteibejtrebungen den Fürjten an die 
Spitze des Staates zurüdbringen möchten, lediglich, weil die Träger diejer Be- 
ftrebungen fürdten, die Staatsregierung auf Wegen zu jehen, die den Eigen- 
nuß jener Träger jchädigen. 

So entiteht die Lage, daß der Betradhter, dem an der richtigen Behand- 
Ing der Saden zum Wohle Deutſchlands gelegen ift, ſich mit Widerwillen ab- 
wenden muß von den Feinden Bismarcks, die nit nur ein großes Verdienſt 
in den Staub zu treten den ruchloſen Verſuch machen, jondern die zugleich alles 
in Frage jtellen, waS wir durd jenes Mannes Verdienſt an unjhäßbaren 
Gütern unjer Eigen nennen. Aber wer diejem ſchnöden Schaufpiel den Rüden 
fehrt, der trifft auf den nicht minder abjtoßenden Anblid eines Egoismus von 
beijpiellojer Kurzlichtigkeit, der jeiner Yeidenihaft in einem gefährlihen Moment 
und mit gefährliden Mitteln fröhnt Wir müffen uns dem Gejhäft unter: 
ziehen, die Feinde und die Freunde eines großen Mannes, die einer wie der 
andere diejed Mannes nidyt würdig find, in ihren Kampfesmitteln zu beleuchten. 

Die demofratiich-freihändleriihe Preſſe iſt jeit der erjten Woche, wo der 
Fürft aus dem Amte war, nicht müde geworden, einem Publikum, defien Geijtes- 
fähigfeiten fie jelbjt jehr niedrig veranjdhlagen muß, immer wieder einzureden, 
wie jehr man dod) diefen Staatsmann überihäßt habe. Habe man nicht all: 
gemein geglaubt, jein Verſchwinden würde eine gähnende Lücke zurüdlafien? 
Statt defien habe man den Mann no) feinen Augenblid vermißt, alles gebe, 
wenn nicht zum allerbeiten, mindejtens viel beijer als unter Bismards Herr- 
haft. 

Man könnte diejes Gerede völlig auf fid) beruhen laſſen. Aber mit Er: 
jtaunen müfjen wir wahrnehmen, daß einer der gebildetiten Männer der 
Fortihrittspartei, dap Herr Yudwig Bamberger in das Lied feiner Genojjen 
einftimmt mit Nennung feines Namens, durd einen Aufjaß, der fi) den An- 
ihein giebt, für ernſthafte Leſer geichrieben zu jein. Es ift ein großes Ver— 
gnügen, mit einem gebildeten Mann zu jtreiten, aber Herr Bamberger beraubt 
uns dieſes Vergnügens, das er fait allein von feinen Genofjen uns bereiten 
fünnte. Wir kennen ihn als einen hodhgebildeten Mann, aber ſei es, daß per- 
jönliher Haß ihn verblendet, ſei es, daß er die jhlehten Waffen in dieſem 
Fall für ausreichend, vielleicht für die einzig wirkſamen hält, er verzichtet bei 
dem Angriff auf den ehemaligen Kanzler auf jede Waffe der Bildung und 
jtimmt ein in das gemeine Lied. Um diejes Mitjängers willen wollen wir 
einmal das Lied unter das Augenglas nehmen. 

Herr Bamberger citirt jenen Ausſpruch des großen Draniers, den Hein: 
rich von Treitſchke durd jeine Anwendung auf Bismard im Reichstag neuer- 

30* 


406 Politische Correipondenz. 


dings zum geflügelten Wort gemacht hat. Sollte man es für möglid halten, 
Herr Bamberger bemerkt über dieje Anwendung: „Daß die Prophezeiung jo 
gründlich zu jhanden würde, hätte Feiner gedacht, aud die nicht, welde fie 
damals beladten.“ Ei, ei, Herr Bamberger! Pflegen Sie aud über den 
Dranier zu laden, der nicht über andere, ſondern über fich ſelbſt prophezeite? 
Sie könnten lahen, denn als geſchichtskundiger Mann wiſſen Sie ja, daß ber 
Dranier in demjelben Moment ftarb, in weldem er eins der umfafjenditen 
Kriegsbündnifje gegen Ludwig XIV. zuftande gebracht hatte. Die Lawine ging 
nieder, troß dem Tode deſſen, der fie ins Rollen gebracht, aber erjt nad) vier- 
zehn Sahren mußte Ludwig XIV. den Verluſt wenigſtens der Hälfte feines 
Raubes befiegeln. Es giebt noch ähnliche Thatſachen, Herr Bamberger! Guſtav 
Adolf ſtarb auf dem Feld einer unentſchiedenen Schlacht und die Schlacht "ging 
dennoch nicht verloren. Aud die Sache des deutſchen Protejtantismus ging 
nit verloren, aber ihre Vertheidigung artete aus in eine blutige und ver- 
heerende Rauferei, deren Dauer beinahe den Untergang des deutihen Volkes 
herbeigeführt hätte. Als Friedrich der Große ftarb, athmeten Bürger, Beamte 
und Offiziere feines Staates auf, und jein Nachfolger wurde auf einige Sabre 
in einem Grade der Schiedsrichter von Europa, wie ihn der große Vorgänger 
nie erjtrebt und nie erreicht hatte. Dann fam freilid) der Rüdzug von 1792, 
jeine Befiegelung 1795, und die Schlußfataftrophe von 1806. Was lehren 
dieje Beijpiele, Herr Bamberger? Daß der Weltlauf niemals jtille fteht, weil 
eine gewaltige Perjönlichkeit aus ihm jcheidet; aber ebenjo, daß der Weltlauf 
glei; einem getheilten Strom mübhjelig und anftrengend mit elenden Hinder- 
nifjen lange Zeit fruchtlos kämpft, wenn ihm die großen Perſönlichkeiten fehlen. 
Bei des Großen Friedrid) Tode ertönte das befannte „Uff“. Aber es dauerte 
nicht lange, da hätte man den Todten gerne mit den Fingernägeln ausgegraben, 
um das namenloje Elend der deutihen Gejdhide zu wenden. Wie oft haben 
jelbit nah dem Sturz der Fremdherrihaft die beften Patrioten händeringend 
vor der Sadgafje der deutihen Geſchichte geftanden und einen Friederich er- 
jehnt! 

In der That, Herr Bamberger, Sie haben Redt, wir brauden in diefem 
Augenblid feinen Bismard, jo wenig wie Preußen 1786 feinen Friedrich er- 
tragen konnte. Aber zu dem Schluß, den Sie ziehen, auf die Unrichtigkeit 
jener Prophezeiung follte fid) ein gebildeter Mann nicht verirren. Mögen wir 
nit damit beftraft werden, daß die deutſchen Geſchicke wieder in eine Sad- 
gafje gerathen, aus der nur ein Bismard den Ausgang erzwingt. Halten Sie 
dieje Gefahr etwa auf ewige Zeit für bejeitigt? 

Wir wollen jeßt Herm Bamberger verlafjen und uns zu denen wenden, 
die fid) anftellen, als könnten fie in Deutſchland feinen Tag ohne Bismard 
leben. Das ift das Geſchlecht, das ebenfalls nie ausftirbt, das an die Sır- 
thümer oder an die vorübergehenden Ziele eines großen Mannes ſich heftet, 
weil es davon jeine Heinen Bortheile hat. Die Schußzöllner rufen nad) Bis- 
mard, weil eine neue Regierung das Spitem der ijolirenden Zölle wiederum 
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durh ein Syſtem der Handelsverträge zu erjeßen ſucht. So riefen die mili- 
täriichen Führer nad Friedrichddem Großen, als das Syſtem bedroht jchien, 
mwonad die Führer die NAusrüftung eines Truppentheild mit einer in ihre Hände 
gelegten Summe zu bejtreiten hatten, wobei die halbe Summe nicht zur Ver— 
wendung fam. Sole Leute wifjen nicht, daß nicht das Einzelne, das ein be- 
deutender Menſch nad) dem Bedürfniß eines individuellen Zuftandes anordnet, 
unvergänglid ift. Streiten wir mit ihnen nicht weiter, es lohnt in der That 
nit der Mühe. Die Schußzollfrage wird ausgetragen werden, ohne daß die 
Herren Vertheidiger von Bismarcks Autorität getragen werden. 

Wir jprehen von den Gegnern des Mannes, die ihn befämpfen, und 
von den Anhängern, die ihr Eigennutz an ihn knüpft. Sollen wir nit von 
Sem Manne jelbjt jpredhen, der noch lebt und wirft? Nun, das Wirken eines 
feiner natürlihen Rolle Beraubten ift nit immer erquidlid. Es war Na— 
poleon nicht gegeben und iſt Bismard nicht gegeben, der richtigen Stunde zu 
barren. Es gelingt aber feinem Sterblihen, mit Erfolg am Schidjal zu 
zerren. Im Widerfpruc mit vielen Gefinnungsverwandten *) befennen wir uns 
dazu, von der Wahl Bismards in den Reichstag eine günftige Aenderung zu 
erwarten. Für einen Staatsmann, der nicht Minifter ift und gleihwohl Ein» 
fluß nehmen will auf die vaterländiihen Gejdhide, ift das Wort im Reichstag 
das einzig würdige Mittel. Mag der Fürft die Schußzöllner um fih jammeln, 
obwohl wir zweifeln, daß er durd einen jo kleinen Gefihtspunft feine Rath: 
ſchläge beſchränkt. Nehmen wir aber einmal an, der Fürjt wird zum Führer 
einer Ihußzöllneriijhen Dppofition, nehmen wir jogar an, er erjtredt jeine An- 
griffe weit auf ein perſönliches Gebiet, jo wird es doc ein großes und be- 
lehrendes Schaufpiel jein, wenn im deutjhen Reichstag einer durd) Sachkunde 
und Macht der Perjönlichkeit unterftüßten Oppofition kunſtreich und ſachlich be- 
gegnet wird. Das aber trauen wir dem jeßigen Reichskanzler zu. Er erfennt 
den Weg, den er zu gehen bat, und die gebieteriihe Nothwendigkeit defjelben. 
Gewiß, diefer Weg ift nicht der einzige, Bismard würde einen anderen gehen 
und vielleiht durd die eigenartigen Mittel jeiner Natur ebenfallS zum Ziele 
gelangen. Jetzt aber ift ein Augenblid, und das iſt das Größte, was wir 
Bismard verdanken, wo die Ziele jo geftedt werden fünnen, daß die hellen 
Köpfe fih von ihrer Richtigkeit überzeugen und die Nation nad) fid) ziehen. 
Sn dem Verfolgen eines Weges, der wie von 1862—1866 die Nation zurüd- 
ftößt, liegt heute vermöge des gejammten Weltzujtandes eine größere Gefahr, 
al3 damals. 

* * 

Das Winterparadies im Oſten wollen wir heut unbetrachtet laſſen, obwohl 
feine Phyfiognomie feineswegs ruhig iſt. Aber die Eymptome find zu gleid)- 
artig, es empfiehlt fi), fie in größeren Gruppen nad) Ablauf einer längeren 
Zeit zufammenzufafien. Dafür wollen wir heute den Blid wieder einmal auf 


*) Auch dem Herausgeber. Vgl. die vorhergehende Korrespondenz. D. 
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Bulgarien werfen. Den Anlaß giebt uns der Tod des ehemaligen Kriegs— 
ministers Mutfurow, der, kurz nachdem er jeinen Abjchied erbeten, in Neapel, 
wo er Erholung geſucht, geitorben iſt. Die bulgariihen Angelegenheiten ver- 
Ihwinden heute faft in den Zeitungen, fie bieten ja einftweilen feine aufregen» 
den Zwiichenfälle. ine jpätere Zeit aber wird im NRüdblid auf unfere Tage 
diefer bulgariihen Entwicklung vielleiht eine jehr hohe Stelle anweiſen. Der 
Kampf Bulgariens mit Rufland gleiht in mander Beziehung dem Kampf 
den einjt die Niederlande gegen die Monardie Philipps II. führten. Zwar der 
bulgariiche Kampf wird nicht mit Waffen, nicht mit Fejtungswällen und Schleu— 
Ben geführt. Aber es ift bewundernswürdig, wie die arme und ungebildete 
Bevölkerung eines offenen Landes, die unter dem Türfenregiment feine ehren- 
haften Charaktereigenſchaften entfalten konnte, wie dieſe Bevölferung nunmehr 
jeit einem Jahrfünft allen Verſuchungen, allen Berjprehungen und Berlodungen, 
die aus dem ruffiihen Rubelſchatz über fie ausgeſchüttet werden, beharrlich 
widerfteht. Da es in jedem Lande Lumpengefindel geben muß, jo gelingt es 
dem ruffiihen Rubel, immer wieder Rumpengefindel zu neuen Putſchen zu kaufen, 
aber immer wieder jcheitern die Putihe an dem treuen und verftändigen Sinn 
der Bevölkerung, die unerjhütterlid; zu ihrer Regierung bält. In jedem Volt 
müſſen fi) Elemente von gedrüdter Page befinden, aber feine Worjpiegelungen 
und fein Handgeld bewegen dieje Elemente zu Ungejeßlichfeiten. So ift es 
dem Panjlavismus troß fünfjähriger Anftrengung nicht gelungen, Bulgarien in 
jeine Hand zu befommen, das ihm doc unentbehrlidy it: militäriich zur Um— 
zingelung von Gonjtantinopel, moraliſch zur Beherrihung der Balfanhalbinjel. 
Nur unmittelbare Waffengewalt bliebe dem PBanjlavismus übrig, dieje aber ge- 
traut er fid) nicht anzuwenden mit dem zweifelhaften Rumänien und dem nod 
zweifelhafteren Dejterreicd) im Rüden. Der moraliihe Widerjtand Bulgariens ift 
die Grenze für den Panrujfismus, der fortan umjonft die lange unterdrüdten Süd- 
jlaven zu bethören judt. An dem Beilpiel Bulgariens lernen die Südflaven, daß 
die ruſſiſche Knechtſchaft ſchlimmer als die türfiiche oder irgend eine andere ijt. 
Diejes große Verdienjt erwirbt fi das Feine Volk der Bulgaren um die euro- 
päiihe Kultur. In Rumänien, dem nördliden Nachbar Bulgariens ift freilich) 
zur Zeit wieder ein ruffiihes Bojarenminifterium am Ruder. Doch vermögen 
die Minifterien diejer Partei fi in der Regel nicht lange zu halten. Sollte 
freilich Rußland feinen Weberfall auf Weſteuropa jhon Ende diefes Sommers 
versuchen, jo könnte das Minijterium Sloresfo-Gatargiu noh am Ruder fein, 
was immerhin für Rußland ein nicht unbedeutender Vortheil wäre, da ein jo 
regiertes Rumänien wohl nicht dazu dienen würde, vom Süden kommende An- 
ariffe auf Rußland zu verftärfen. Warten wir ab. 

Ein Wort gebührt nod) dem verjtorbenen Mutfurow und feinem nod 
lebenden bedeutenderen Gollegen. Als Rußland im Herbit 1886 es dahin ge 
bracht hatte, daß Fürjt Alerander die Krone von Bulgarien niederlegte und das 
Yand verließ, da erwartete man allgemein, dat Anardie über das Fand herein: 
breden und für Rußland den Vorwand zum inrüden liefern würde Drei 
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Männer hatte Fürſt Alerander bis zur Wahl ſeines Nachfolgers zu Regenten 
beftellt: Stambulow, Mutkurow, Karawelow. Der ebte erwies ſich bald als 
eine unzuverläjfige Perſönlichkeit, Stambulow aber entfaltete eine politische 
Fähigkeit, die jedem Staatsmann einer großen Nation Ehre gemadt haben 
würde. Nicht nur bewährte er ein unvergleichliches diplomatiihes Geſchick und 
eine unerjchütterlihe Korrektheit in dem bei einem zweifelhaften Rechtsboden 
jehr unfiheren Beziehungen zu den europäiihen Mächten, er wußte aud dem 
bulgariihen Volke erjt jene moraliihe Kraft, Ruhe und Sicherheit einzuflößen. 
Dabei jhuf er eine vortrefflihe innere Verwaltung und geordnete Finanzen. 
Nachdem ein neuer Fürft in das Yand gekommen, ohne freilid) bis jet die 
Anerkennung der Mächte zu finden, rüdten die beiden erjten Regenten in die 
Stelle von Miniftern. Mutkurow der Kriegäminifter war Stambulows ſtets 
treuer Gehülfe, der fi der Mijfion widmete, den jchlagfertigen Zuſtand der 
bulgarifhen Armee immer mehr zu befeftigen. Vor furzem vertrieb dieſen 
Mann Krankheit von jeinem treu verwalteten Poften, und der Tod bat als- 
bald jein Werk gethan. Stambulow aber hat, wie es jcheint, in dem Minijter 
Grekow wiederum einen tüchtigen Gehülfen gefunden. 
* * 


ES 

In Stalien hat das Minifterium Nudini einige Abjtimmungsfiege davon 
getragen, die ihm freilich nod Feine Gewähr der Dauer geben. Bei der 
Verwaltung der jogenannten erythräiihen Kolonie in Afrika jcheinen ſtarke 
Mißbräuche vorgefommen zu fein, bejtehend in Erprefjungen, die bis zu Juſtiz— 
morden gingen, wenn diejer Ausdrud in Afrika erlaubt ift, gegen wohlhabende 
Muhamedaner. Die Urheber der Mifjethaten waren einheimiſche Behörden, 
aber unter Begünftigung durch Mitglieder der italieniihen Auffiht. Die Un— 
terfuhung iſt noch nicht zu Ende. 

Sonjt wäre von diefem Monat aus Italien wenig zu berichten, wenn nicht 
am 17. März der Prinz Napoleon Bonaparte zu Rom in einem Gafthof nad) 
langem ſchweren Todesfampf gejtorben wäre. Der Prinz ftarb im Gajthof, 
den er bei jeiner Ankunft in Rom aufgejudt hatte, weil er alsbald nad) feiner 
Erkrankung eine Ueberführung nicht mehr ertragen fonnte, jonjt hätte ihn der 
König Umberto in den Duirinal bringen lafjen. Der Prinz ift als Schwager 
des Königs in der Familiengruft des Hauſes Savoyen, in der Superga bei 
Qurin beigejeßt worden. 

Diejer Prinz hat während jeines Lebens ein eigenthümliches Schidjal ge- 
habt. Er war eine der befanntejten fürjtlihen Perjönlichkeiten Europas, zu: 
gleidy aber die am meiften mißachtete, um nicht zu jagen amı meijten verrufene. 
Dieſe legte Eigenihaft verdankte der Prinz der beijpiellojen Rückſichtsloſigkeit, 
mit der er fein Privatleben preisgab, ein Privatleben, das freilich nicht mujter- 
haft, aber aud) nicht verichieden von dem vieler anderen fürſtlichen Perſönlich— 
feiten war. Trotz dieſer VBerrufenheit aber genoß der Prinz den Umgang aus- 
gezeichneter und höchſt geijtreiher Männer, den Umgang eines St. Beuve, eines 
Renan und mander Anderen, namentli aud) von Koryphäen der Natur: 
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wiſſenſchaft. Dieſe Männer ſind nicht müde geworden, zu bezeugen, daß der 
Prinz nicht nur ein Mann von Vorurtheilsfreiheit, ſondern auch ein Mann 
von einer ganz ungewöhnlichen Bildung und hohen Begabung geweſen. In 
der Ihat tragen alle Ausiprüde, die von ihm berichtet werden, den Stempel 
eines nicht gemeinen Geiſtes. Die Vereinigung folder Eigenſchaften zu be- 
greifen, ijt am Ende nidht jo ſchwer. Der Prinz war rüdfihtslos, weil er un- 
verantwortlich war, weil er feinen Wirkungsfreis hatte, um deſſen willen es 
der Mühe gelohnt hätte, feinen Launen Zügel anzulegen. Um einen jolden 
Wirkungskreis zu ufurpiren, hätte er müfjen die Bahn der Abenteuer und des 
Verbrehens bejchreiten. Dazu war er zu Hug und am Ende aud) troß aller 
iheinbaren Ungebundenheit innerlid zu disciplinirt. So jpielte er die abge- 
Ihmadte Rolle des Gynifers. Hätte ſich ihm aber auf natürlidem Wege ein 
Wirkungskreis geboten, jo jheint Fein Zweifel, daß er der Mann war, ihn 
auszufüllen. Er war nicht zufrieden mit dem Staatsſtreich, der feinem Better 
glüdte, und noch weniger mit dem Wege, den der Vetter nad) dem StaatS- 
ſtreich einſchlug. Bei der Präfidentenwahl hatte der Prinz den Better mit 
allen jeinen Mitteln und mit großem Erfolge unterjtüßt. Er hätte nun ge- 
wünſcht, daß der Vetter durd ein Fluges Vorgehen in kritiſchen Momenten, die 
ja nicht fehlten, fid) zum wahren und einflußreihen Haupt der Republit empor 
geihwungen hätte, daß er aud) die Gelegenheit genommen hätte, die VBerfafjung 
zu Gunjten feines perjönlihen Einflufjes zu ändern. Aber einen Staatsjtreid) 
wollte der Prinz nit und am wenigiten das darauf folgende Kaijerthum. 
Das Ideal des Prinzen war der erite Gonjul und ganz und gar nidht der 
Kaijer. Er erkannte ganz richtig, daß mit der Erneuerung des Kaijerthums 
das Haus Bonaparte fi) mehr und mehr von jeiner volksthümlichen Baſis 
entfernen müſſe. Als nun Louis Napoleon theils infolge der Berleugnung 
diefer Bafis, no mehr aber infolge des Einflufies feiner Gemahlin die 
Stüße feiner Herrſchaft bei dem Klerus fuchte, da gerieth der Prinz in heftige 
Aufregung. Er ftand nun an der Spibe der Gegner Eugeniend und Dieje 
Gegnerihaft war gerade bei den großen Entſcheidungen jehr wirkungsvoll. 
Niemand anders, als der Prinz, bewog den Kaijer zu dem Bündniß mit 
Gavour. Stets hat der Prinz feinem Vetter gejagt, daß man unvereinbare 
Dinge nicht vereinigen wollen darf, er hat ſtets gevathen, das Papftthum 
jeinem Schidjal zu überlafjen oder höchſtens auf den Vatikan zu beſchränken. 
Der Kaijer aber wollte nicht einmal die Einheit der italieniihen Nation, ge- 
ihweige denn die Vertreibung des Papftes oder dejjen Internirung in dem 
Vatifan. Er wollte alles zugleich; eine befriedigte italienifhe Nation, einen 
befriedigten Papft und eine befriedigte Kaiferin, womöglich aud ein befriedigtes 
Deiterreih. Er jheiterte nah und nad) in allen diefen Beziehungen, wie ihm 
jein Vetter beftändig vorausgefagt. Im Sahr 1866 rieth der Prinz zu einem 
aufrichtigen Bündniß mit Preußen, während der Kaifer vorzog, fein Spiel 
auf die Niederlage Preußens einzuridten. Dieje Rechnung führte zu den be- 
fannten patriotiihen Beklemmungen. In der neuen Situation war der Prinz 
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unermüdlich, zu rathen, daß man zur aufridtigen Verftändigung mit Preußen 
zu gelangen ſuche. Der Prinz empfahl, der Einheit Deutſchlands nichts mehr 
in den Weg zu legen, dafür aber franzöfiiche Vergrößerungen durch nicht— 
deutiches Gebiet auszubedingen. Der Kaifer widerjtrebte, weil er den Wibder- 
ftand des ſüddeutſchen Partikularismus überſchätzte. Endlich aber entihloß er 
fih, den Prinzen im Frühjahr 1868 nad) Berlin zu jenden, um den Boden 
zu prüfen. Jedoch ſcheint der Prinz feine bejtimmten Anerbietungen gehabt 
zu haben, jo daß er das in Berlin herrihende Mißtrauen nicht bejeitigen 
fonnte. Als die Kataftrophe von 1870 hereinbrad, war der Prinz auf einer 
Reife in Norwegen. Es ſcheint, daß die Kriegspartei am franzöfiihen Hof 
jeine Abwejenheit benußt hat. Zurückgekehrt fand der Prinz feinen Vetter in 
tödtlicher Unruhe um die italieniihe Bundesgenofjenihaft. Der Prinz reifte 
nad #lorenz, aber immer nod nicht mit der Befugniß, den Italienern die 
Freigabe Roms anzufündigen, das immer nod) unter dem Bann der September- 
fonvention von 1862 ftand. So konnte denn auch der Prinz die Bundes- 
genofjenihaft nicht erlangen, der fi nidht der König, wohl aber das Mini- 
fterium unter den dargebotenen Bedingungen widerjeßte. Nach dem Tage von 
Sedan war der Prinz ein Verbannter, durfte dann zeitweilig nad Paris zu- 
rüdtehren, bis ihn, wie alle Angehörigen der Prätendentenfamilien, das Ber: 
bannungsdefret Boulangers traf. 

Als der Sohn Napoleons III. den Tod durd die Hände barbarijcher 
Krieger gefunden, wurde der Prinz das Haupt der Familie Bonaparte. Aber 
er wies die Prätendentenrolle zurüd. Er hoffte, durd feine Talente eine hohe 
Stellung, vielleiht die höchſte in der Republif zu gewinnen. Gr vergaß 
zweierlei: daß ihm jein Name jeßt feine Stüße, jondern eine Hemmung war, und 
daß, wer fid) leihtfinnig den Ruf eines Gatilina zugezogen, nicht auf moraliſche 
Eroberungen rechnen fann. Da fpielten ihm die Fleritalen Bonapartiften den 
Streich, den eigenen Sohn zur Prätendentenrolle gegen den Vater zu verleiten. 
Seitdem herrichte der Zwift in der Familie des Prinzen, den aud) das Todten- 
bett nicht ausgeglichen bat. 


* * 
* 


Albion, das große Weltreich, ſetzt feine Händel fort in Neufundland, um 
befien ungeberdige Bewohner in ein leidliches Verhältniß zu den Franzoſen 
und deren Rechten zu bringen, in Ggypten, um ſich der dortigen Herrichaft 
Schritt für Schritt, aber unentreißbar zu bemächtigen. Dabei ſuchen Frank— 
rei und Rußland ihm vereinigt Hindernifje in den Weg zu legen. Sn 
Ganada geht der alte Streit fort wegen des Behringsmeeres, das die Yankees 
zum gejhlojjenen Meere machen wollen. Außerdem aber wird Ganada ſchwer 
von der Schußzollpolitift der Yankees getroffen, jo daß eine Partei fich bilden 
mußte, melde diefer Politif durh Anſchluß an die Vereinigten Staaten ent- 
gehen will. Bei der legten Parlamentswahl aber ift dieje Partei vorläufig 
nod einmal geſchlagen worden. 
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In Irland haben die Fatholiihen Biſchöfe nunmehr offen ihr Banner 
gegen Parnell entrollt. Der merktwürdige Menſch aber jcheint die Gunit der 
Maſſe zu behaupten aud unter den allererfchwerendften Umftänden. Der Sieg 
der Biihöfe würde das Kompromiß mit England bedeuten, von dem der ir- 
ländiihe Radifalismus nichts mehr hofft. In dieſer Hoffnungslofigfeit liegt 
zur Zeit Parnells Stärke. Auf Sieg hoffen fann er aber nur, wenn eine all- 
gemeine Kataftrophe über England hereinbricht. w. 


Aus Defterreid. 


Wien, 26. März 1891. 

Das Ergebniß der Wahlen in das öfterreihiihe Abgeordnetenhaus hat 
große Veränderungen in der Vertretung der Slaven hervorgerufen, während 
die Verhältnifje, innerhalb welder fih die Parteien der Deutihen bewegten, 
im Weſentlichen diejelben geblieben find. Bei den Tſchechen it jene Erjcheinung 
raſcher, als man vermuthen konnte, zur vollendeten Thatſache geworden, die in 
der politiihen Entwidelung der meijten ſlaviſchen Völker mit Geſetzmäßigkeit 
eintreten zu müfjen jcheint: der Sieg eines ſchrankenloſen Radifalismus über 
die gemäßigten, mit politiiher Klugheit ihr Ziel verfolgenden Elemente. Die 
leßteren waren es nämlid, die man als Alttſchechen zu bezeichnen pflegte, weil 
fie den Stamm der ehemaligen Deklarantenpartei bildeten, der durd den Grafen 
Taaffe zur Hauptitüße der Regierung gemadt worden und diejem aud bis zu 
jeiner Ausgleihsaction willig gefolgt war. Ihre nationalen Anſprüche waren 
ehedem ganz diejelben, als die der Jungtſchechen, von denen fie heute der Preis: 
gebung unveräußerlicer Rechte des Tihedyenvolfes angeflagt werden. Die Idee 
eines modernen böhmiſchen Staatsrechtes, welches durd eine gefälichte hiſto— 
riſche Motivirung zur Begründung einer tihedhiihen Alleinherrihaft im König- 
reihe Böhmen ausgebeutet werden follte, ift von ihren Kührern zuerſt aufge 
griffen und populär gemadt worden, ja fie mußte fogar den Jungtſchechen 
gegenüber vertheidigt werden, da dieje bei ihrem erften Auftreten aus Gegen- 
jats gegen ihre perjönlihen Gegner den Werth derjelben möglichit zu verkleinern 
juhten. Sie hatten fih der Hoffnung bingegeben, dem Minifterium Taaffe 
ihre Unentbehrlichkeit beweifen und geſtützt auf diejelbe jeiner Zeit auch jene ſtaats— 
rechtlichen Zugeitändnifie erzwingen zu können, deren fie zur Aufredthaltung ihres 
urfprüngliden Programmes dringend bedurften. Ihre eigenen Landsleute 
liegen ihnen feine Zeit, diefen langerjehnten Zeitpunft abzuwarten, ihre Partei 
zerfiel mit einer geradezu theatraliihen Schnelligkeit und es läßt fi) dafür gar 
feine andere Erklärung finden, als die Freude der großen Mafje des tſchechiſchen 
Volkes an der Berhöhnung jeder Autorität, am Umjturz, am politiihen Skandal. 
Ohne zwingenden Grund hat diejes Volk alle Perſönlichkeiten, denen es die bis— 
her erjtrittenen Erfolge verdankt, mit einer beijpiellofen Treuloſigkeit im Stiche 
gelafjen und fih an ihrer Niederlage geweidet, um neuen Gößen anzuhängen, 
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die nichts für fich haben, als die größere Unverſchämtheit und die fräftigeren 
Lungen. Das innere Weſen der jungtihehiihen Bewegung ift übrigens nicht 
mehr durch nationale Bejtrebungen ausgefüllt, es hat einen ausgejproden 
demofratiihen Zug, der fi jhon wiederholt in rohen Ausbrüchen gegen ben 
hohen Adel Luft gemacht hat, obwohl die Mehrheit defjelben bis zu dem legten 
Wahlen mit den Tſchechen dur Did und Dünn gegangen ift. Dieje Bundes: 
genoſſenſchaft iſt nun zu Ende, die 92 Abgeordneten, welche Böhmen in den 
Reichsrath entjendet, zerfallen in 3 Gruppen: 36 Deutſche (33 Deutſchliberale 
und 3 Deutihnationale) 37 Jungtſchechen, denen fid) der eine noch vorhandene 
Alttihehe auch anſchließen wird und 18 Vertreter des böhmiſchen Großgrund- 
befiges konjervativer Richtung (fogenannte Feudale). Unter den Deutihen hat 
die „Vereinigte Linke“ oder die Partei der „Deutſchliberalen“, wie fie ſich in 
der legten Wahlcampagne jelbjt bezeichnet haben, ihre Stellung nahezu voll 
jtändig behauptet. Die wenigen Niederlagen, welde fie in Niederöfterreih und 
Steiermark erlitten hat, wurde durch einzelne Siege in Böhmen, Schlefien und 
Niederöſterreich vollfommen ausgeglihen. Einige Erfolge hat die Elerifal-anti- 
jemitifhe Partei aufzumweijen, als verunglüdt ift dagegen die Bewegung anzu- 
jehen, weldye von der „deutihnationalen Vereinigung” gegen die „Linke“ ein- 
geleitet wurde, denn fie hat nicht die geringfte Verſtärkung der „Vereinigung“ 
zur Kolge gehabt, dieje wird fidh vielmehr auf dem Niveau der Bedeutung, welche 
fie in der legten Seſſion erreicht hatte, nur mit Mühe behaupten fünnen. Der Irr— 
thum der „liberalen Deutihnationalen“, wie wir fie zum Unterjdiede von den 
„antifemitiihen Deutichnationalen” nennen müjjen, die größtentheild von der 
nunmehr verihwundenen Schönerer-Fraction ſtammen, beiteht darin, daß fie 
durd) das ftärfere Betonen der nationalen Forderungen ihre Abjonderung von 
den Deutihliberalen rechtfertigen zu können glauben, während fie in den Mit- 
teln, die fie zur Erreihung ihrer Ziele ergreifen zu wollen vorgeben, nicht 
weiter gehen, als die „vereinigte Linke”. Sie zittern vor einer Annäherung 
an die Deutichkonjervativen (Kleritalen) und thun noch immer jehr verjchämt, 
wenn fid ihnen ein Antijemit nähert, fie verfihern ihren Wählern, daß fie den 
Einfluß der Deutihen auf die Regierung zur gebührenden Höhe bringen wollen, 
vermeiden aber jede Aeußerung über die Macht, die fie der Regierung gegen- 
über in Anwendung bringen wollen; kurz wir haben es hier mit einer Gruppe 
zu thun, welde mehr über tüdhtige, lobenswerthe Gefinnung als über politiiche 
Kunjt verfügt und deshalb bei ihrer geringen Zahl von Mitgliedern (17 bis 20) 
fih und ihren Anhängern mehr platonifches Vergnügen als Erfolge bieten wird. 
Sie fann bei der Abwägung der Parteien im neuen Haufe nit anders als 
im Gefolge der Linken in Rechnung gezogen werden, da fie es faum wagen 
dürfte, jemals gegen dieſe mit den Klerifalen, Feudalen und Polen zu ftimmen. 

Die Regierung hat dem neuen Haufe gegenüber eine beneidenswerthe 
Stellung; Graf Taaffe wählt heute unter allen den Parteien, die ſich ihm zur 
Bildung einer Majorität bereits angetragen haben; er ift jogar in der glüd: 
lihen Yage, fich allaugroße Vertraulichkeit im Vornhinein verbieten zu können. 
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Dies mußten zuerſt die Führer der Linken, Herr v. Plener und Freiherr 
von Chlumecky erfahren, die in dem Augenblicke, als der Miniſterpräſident fie 
zu einer Unterredung einlud, ſich bereit3 berechtigt glaubten, ihm vorzujchreiben, 
mit wem er in Zukunft „gehen“ dürfe. Graf Taaffe wollte nicht begreifen, 
warum er die Unterftübung des vom Grafen Hohenwart geführten Clubs zu- 
rüdweijen folle, wenn fie ihm ohne bejondere Bedingungen geboten würde. 
Plener und Chlumecky nahmen eine großartige Poje ein und gaben die ftolze 
Erflärung ab, daß fie mit einem Hohenwart nichts gemein haben wollten. 
Darauf ließ ihnen der Minifter-Präfident durd den Führer des Polenclubs, 
Herrn v. Jaworsfi, bedeuten, daß die Linke es doch nicht werde verhindern 
fönnen, mit den Polen und mit Hohenwart für dad Minifterium zu jtimmen, 
wenn fie nicht wieder in den Fehler einer Oppofition um jeden Preis verfallen 
und die Jungtſchechen an ihrer Seite haben wolle. Im offener Oppofition zum 
Minifterum ftehen eben nur die leßteren, einige Antifemiten, vielleiht auch die 
liberalen Staliener. Die Mitglieder aller übrigen Parteien haben ihren Wählern 
die Zufiherung gegeben, daß fie fi) nur darauf verlegen werden, einige 
nationale oder lofale Konzejfionen zu ergattern, im Uebrigen aber der Regierung 
feinerlei Hindernifje in den Weg legen wollen, die lang erwarteten wirthſchaft— 
lihen Reformen in Verhandlung zu bringen. 

Was nun die Konzejfionen betrifft, welde die einzelnen Gruppen als 
Preis ihrer Abftimmung fordern zu können glauben, jo wird die Regierung 
dem neuen Haufe gegenüber viel zurüdhaltender jein können, als bisher; denn 
fie hat feine gegen fie gerichteten gefährlichen Allianzen zu fürdten, umſo— 
weniger jeitdem die zerjprengten Fähnlein der alten Rechten (11 mähriſche Alt- 
tihehen, 18 böhmiſche Feudale, 29 Deutſch-Konſervative, 7 Kroaten, 16 Slo— 
venen, 4 Herifale Tiroler) vom Grafen Hohenwart zu einem parlamentarijden 
Schlahthaufen zufammengeworben wurden, der mit den 58 Polen, den 4 Ru— 
mänen und 8 Ruthenen vereinigt den 126 Deutihen und 8 Mitgliedern der 
Mittelpartei wohl die Wage zu halten vermag. Graf Taaffe braudt um jeine 
Majorität, wie jhon gejagt, gar nicht verlegen zu jein, wenn er mit gewohnter 
Ruhe abwartet, bis fid) die Gemüther in den großen Redeſchlachten abgekühlt 
haben. Im entjcheidenden Augenblide wird er die erforderlihen Stimmen 
haben, wenn er vorher auch noch jo viele Drohungen über fid) ergehen laſſen 
mußte; denn es wird Niemand das Karnidel fein wollen, das die große Ber 
wirrung angerichtet hat, die nothwendigerweife entitehen muß, wenn Graf 
Taaffe genöthigt würde, fi parlamentariih geſchlagen zu erklären und den 
Platz, den er jeit 12 Jahren mit großem Geſchicke behaup:et hat, zu räumen. 

Eine Aenderung der parlamentariihen Verhältniſſe ift erſt dann zu er- 
warten, wenn die wirthidaftlihen Fragen in den Vordergrund treten werden. 
An diefen wird die Einheit der Deutidliberalen ohne Zweifel zerſchellen. Die 
Snterefien der Sudetenländer und der Alpenländer gehen in zu vielen wichtigen 
Fragen auseinander, als daß fich für diejelben ſtets eine Löſung im Sinne der 
Glubmehrheit erzwingen ließe. Es wird eine Scheidung nad) Wirthſchaftsge⸗ 
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bieten eintreten und aus dieſer wird fi die Tendenz nad) autonomen Länder- 
gruppen entwideln, innerhalb welder die nationalen Kämpfe zum endlichen 
Austrag kommen müfjen. — Von den Preßorganen der vereinigten Linken wird 
die Bildung einer vorläufig nur auf die Berathung ökonomiſcher Angelegen- 
beiten beſchränkten parlamentariihen Bereinigung, welde von Fal zu Fall 
die Abgeordneten der Alpenländer aller Barteirihtungen zujammenjafjen würde, 
ihon jeßt lebhaft befämpft und als Ketzerei gebrandmarkt. Es iſt nämlid) 
ziemlich Far, daß die liberalen Doctrinen bei diejen Berathungen faum das 
Uebergewidt erlangen dürften, und daß eine Annäherung in Sadhen des ge- 
meinjamen materiellen Intereſſes aud eine Berjtändigung in religiöjen und 
politifjhen Dingen nad ſich ziehen könnte. Trotzdem bezweifeln wir, daß ein 
fo gejunder Gedanke, der mehr als jeder andere den Charakter praktiſcher 
Berjöhnungspolitif an fid trägt, auf die Dauer zu unterdrüden jein wird. 
* 


Notizen und Befprechungen. 


Literariſches. 


Nachdem G. Hauptmann auf der „Freien Bühne” wie auf dem lite 
rariihen Markt als Dramatiker fid) befannt gemadt hatte, und von den Ver: 
tretern der „Neuen Richtung“ als das vorzüglichſte Talent derielben auf den 
Schild gehoben war, mußte es als ein Ereigniß gelten, daß eine der vorneh— 
meren Berliner Bühnen zum eriten Mal fih ihm eröffnete. Das „Deutide 
Theater” gab die beiden erjten und die beiden leßten Akte feines Drama’s 
„Einſame Menſchen“; der dritte Aft wurde fortgelafien. Es ijt uns un— 
verftändlid, wie der Dichter zu einer jolhen Bergewaltigung feine Zuftimmung 
geben konnte, zu einem Verfahren, weldes den Zujhauer aufs eindringlidite 
zu demonftriren bejtimmt jcheint: Was wir heute bringen, ift fein Drama. 
Denn ein Drama, bei dem man den dritten Akt ohne Weiteres jtreihen Tann, 
bat feinen Anſpruch auf diejfen Namen. 

Wenn aber nit als Dramatiter, jo bat ieh Hauptmann in diejem 
Werte dennoch als Dichter hervorgethan und den Kreis feines Schaffens ge 
genüber früheren Werken beträchtlich erweitert. An die Stelle der bisher groben 
Stride feiner Sharakterzeihnung ift eine feinere und zugleich tiefere Peripel- 
tiven eröffnende Zeichnung getreten; demgemäß find aud die pſychologiſchen 
Konflikte weit tiefer erfaßt und zu größerer Bedeutung berausgearbeitet als in 
jeinen beiden früheren Werfen. Bejonders der Gegenjaß zwiſchen dem der 
Naturwiſſenſchaft und modernen Philojophie hingegebenen Helden und jeinen 
jtreng religiöjen, zugleich weidhherzigen und intoleranten Eltern ift vorzüglid 
geihildert, jo daß eigentlich dur ihn allein der tragiihe Ausgang des Helden 
uns verjtändlid” wird. Freilid wird bierdurd) der Schwerpunft des Stüdes 
verihoben, und das quälende Doppelverhältniß des Helden zu der ihm nicht 
ebenbürtigen Frau und zu der geijtig jtrebjamen und lebhaften Hausgenojfin 
tritt im Intereſſe des Zuſchauers zurüd, weil der Dichter es nicht gleidy über- 
zeugend und inhaltsreid) dargejtellt hat. 

Die Mittel, deren Hauptmann in der Sharafterzeihnung ſich bedient, find 
diejelben geblieben, wie bisher, aber er verwerthet fie zwedmäßiger und künjt- 
leriſcher. Auch jeßt trägt er eine Menge von Einzelbeobadtungen, in deren 
Schärfe jeine wejentlihe Kraft liegt, zufammen und bildet daraus mojaifartig 
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jeine Menjhen. Aber weit mehr als früher weiß er die Ginzelheit an die 
rihtige Stelle zu jeben, wo fie für das Ganze die richtige Bedeutung gewinnt; 
nur jelten trifft man nod auf einen Detailzug, den man wie die Flode von 
einem Tuch abzupfen möchte. Aber betont muß werden, daß dieje Korm der 
Gharakterjhilderung für den Dramatiker die allerihwierigjte und bedenklichſte 
it. Denn jene zwingende Kraft, mit welder der große Dramatifer den Zu- 
ſchauer in jeine Welt reißt und im ihr gebieteriſch fejthält, ift am allerſchwerſten 
durch dieje gewijienhafte Detaillirung erreihbar. Der Iheaterdidhter hat nicht 
zu vergefjen, daß er auf die Phantafie wirken muß, wenn der Zuſchauer ihm 
überhaupt glauben joll; eine allzu detaillirte Realiſtik aber hindert die Phantafie 
jtatt fie zu beleben. Der Phantafie muß etwas Arbeit übrig bleiben; ſonſt wird 
fie träge und verſagt ſchließlich. 

Im ſchärfſten Gegenjat zu diefem Produkt ängjtliher deutiher Gründlid)- 
feit ſteht das rohe franzöſiſche Effektſtück, weldyes nad ernitlihen Schwierigkeiten 
auf der Bühne des Leiling- Theaters neulich zur Aufführung gelangte: Ther— 
midor von”. Sardou. 

Zu der Spannung, mit welder der Aufführung entgegengejehen wurde, 
haben befanntlih die politiihen Parteiftreitigfeiten, weldhe fid in Paris dar- 
über entiponnen hatten, viel beigetragen. Wer im Stande ift, fi in Ver— 
hältniſſe und Anſchauungen anderer hineinzuverjeßen, wird es nur begreiflich fin- 
den können, daß in der franzöfiihen Republik, die ihren ideellen Urjprung aus 
der Revolution von 1789 ableitet, dad Stüd als unpatriotiic empfunden wer: 
den und jein Berliner Erfolg Mißvergnügen erweden mußte. Denn das 
Stück iſt thatfählid ein Angriff gegen die Revolution, obgleid) es Danton 
und Desmoulins preift und nur Nobespierre ſchmäht. Es iſt ein Angriff 
gegen die Herrichaft, welde das Pariſer „Volk“ einige Jahre lang über Frank— 
reich übte, gegen die Herrihaft der „Sanaille”, die an manden Stellen des 
Drama’s als joldhe gebrandmarkt wird. Möge man nun mit Recht eine ſcharfe 
Scheidung zwiſchen dieſem „Volk“ und jenem, dem die Souveränetät innerhalb 
der geordneten Republik zuiteht, jtatuiren, für die Mafje des Theaterbeſuchen— 
den Publikums find ſolche Dijtinktionen zu fein, und wenn diejes in Paris fid) 
jelbjt nicht auf der Bühne geſchmäht jehen wollte, jo hat e8 damit mehr Na- 
turfriihe und Lebenskraft bewiejen, ald etwa in Berlin das Publikum des 
Leifing- Theaters, welches in Ibſen's „Volksfeind“ die bitterjten VBerhöhnungen 
der „Maſſe“ eifrigit beflatjcht, ohne zu ahnen, welde ingrimmige jatirijche 
Freude es damit dem menjhenfeindlichen Dichter bereitet. Als Dichtung kann 
das Werk Sardous feine Bedeutung beanjpruden. Die raffinirte dramatijche 
Technik entihädigt nicht für den Mangel pſychologiſcher Tiefe, wahrhaftiger 
Empfindung und geiftigen Lebens. Die Frage, ob eine Anzahl Opfer des 
Terrorismus durd) den Sturz Robespierre'S nod gerettet werden fünnen oder 
ob zum lebten Male nod) der „Gerechtigkeit“ ihr Lauf zu lafjen iſt, — wird 
bier nicht jo jehr durch menſchliche Kämpfe, Entihließungen gelöjt als dem Zu- 
fall anheim gegeben, ob das veränderte Funktioniren der Regierungsmajdine 


418 Notizen und Beſprechungen. 


jhnell genug feine Wirkung bis in die Räume des Tribunals erjtreden wird. 
Zwei Acte? lang werben wir zwifhen dem „Sa“ und „Nein“ mit immer ge- 
fteigerten Mitteln in Spannung erhalten; hören bald von dem Einen, daß das 
Urtheil aufzuſchieben jei, bald von dem Andern, daß es vollzogen werden joll, 
und fo wenig trägt das Stüd innere Nothwendigkeit in fi, daß der unbe- 
fangene Zuſchauer beide Fälle für gleich wahrſcheinlich erachten kann, daß ent- 
weder ein großes Blutbad oder allgemeine Fröhlichkeit, glüdlihe Vermählung der 
Hauptperfonen die Sade abſchließt. So kann aud das jhlieglihe unglüd- 
lihe Ende nichts weniger ald tragiſch wirken. Nur wenn Sardou es fi zur 
Aufgabe geftellt hat, die rein ftofflid; bedingte Spannung, die bloße Neugier 
jeines Publitums auf's Aeußerſte zu fteigern, nur dann fann er mit dem Er 
folg dieſes Stüdes zufrieden fein. 

Indeß liegt e8 ung fern mit unferer Ablehnung diejes Werkes verfennen 
zu wollen, wieviel von der Technik der franzöfiihen Dramatiter, und jpeciell 
Sardou's noch immer zu lernen if. Es wäre zweifellos von ſehr verderblichen 
Folgen, wenn man in Deutihland aufhören wollte, die franzöfiihen Bühnen- 
erzeugnifje mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen, und bei dem Interefje, welches die 
Literaturen des Nordens und Dftens erwedt haben, die Literatur außer Augen 
ließe, in welder die wahre Schule der dramatiihen Kunſt zu finden it; 
Säule ift für eine fortjchreitende Entwidlung der Kunjt nicht minder noth- 
wendig ald Individualität. Glüdlicherweife kann das vieljeitige und verjtänd- 
nißvolle Interefje für die verjchiedenartigiten geiftigen Strömungen, welche die 
deutihe Literatur von jeher bewiejen, als eine Bürgſchaft dafür gelten, daß 
augenblidlihe Stimmungen nit eine dauernde Einjeitigfeit erzeugen werden. 


Die Anpafiungsfähigkeit der Sprahe wie die Weite des Gefichtäfreijes 
bat die deutſche Dichtung bekanntlich jeit langem durd einen ReihthHum von 
Meberjeßungen bewährt wie ihn fein Volk der Erde jonft aufzuweijen hat. Auf 
einige der neuften Erſcheinungen diefer Art jei bier hingewiejen. Bon dem be- 
rühmten Erneuerer der provengaliihen Poefie Frederi Miftral ijt eine feiner 
neueren Dichtungen 


Nerto, Provengaliide Erzählung, überſetzt von N. Bertud 
(Straßburg. K. 3. Trübner. 1891) erſchienen. 


Man muß dem Ueberjeger aufridhtig dankbar fein, daß er diefe im Original 
jo wenigen zugängliche echt poetiihe und durchaus eigenthümlich charakteriſtiſche 
Dichtung den Deutihen dargeboten hat. In der Mifhung von Naivetät und 
überlegenem Humor, mit der der Dichter die Unglaublichkeiten der mittelalter- 
lihen Volksſage der jteptiichen Gegenwart vorzuführen wagt, liegt ein ganz 
eigener Reiz. Die urſprüngliche Friſche eines wahrhaft dichteriſchen Naturells, 
das mit dem Boden, mit dem Volksthum feiner engeren Heimat fi untrenn- 
bar verwadjen fühlt, jpriht daraus, und wer inmitien der „erperimentalen“ 
Poefie unferer Tage fid) einmal die Freude gönnt, in ſolch' ein Gedicht hinein- 
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zubliden, dem ijt es als träte er aus einem chemiſchen Laboratorium in eine 
ihöne Waldlandihaft. — Hier ift weder der antiquariie Staub zu finden, der 
die Schilderungen unferer hiſtoriſchen Romane meijt zu bededen pflegt, nod) 
jene künftlihe Altertpümelei des epijhen oder lyriſchen Ausdruds, mit der 
modern empfindende Dichter volksthümliche Sagen glauben behandeln zu müfjen. 
Denn bier ſpricht ein Dichter, der nit nad einem Sagenftoffe geſucht, jondern 
der aus dem märdenbildenden Geifte jeines Volkes jeine poetiſche Kraft ge- 
ſchöpft hat. 

Weit von diefem VBolfögebiete hinweg, aber zu menjhlihem und künſt— 
leriſchem Genuß gleiher Art werden wir geführt, wenn wir uns zu den Wer- 
ten des finnländiſchen Nationaldihter8 wenden, die uns in einer wohlge- 
lungenen Weberjeßung vorliegen. 


Johann Ludwig Runeberg's Epiſche Dihtungen. Ueberſetzt von 
W. Eigenbrodt. 2 Theile. (Halle. M. Niemeyer 1891.) 


Die Aufmerkſamkeit ift jüngft durch politiſche Vorgänge fo jehr auf Finn- 
land gelenkt worden, daß aud für die harakteriftiidhe Poefie des Landes Inter 
efje erwartet werden darf, auch abgejehen von der Bedeutung, die Runeberg’3 
dichterifche Kraft am ſich beanſprucht. Runeberg gehörte dem ſchwediſchen Theile 
der Bevölkerung Finnland’3 an, und hat in jhwediiher Spradye gejchrieben;; 
doch find feine Werke aud in finnijcher Meberfegung im Lande weit verbreitet. 
Das einfadye, nordiſch-karge Alltagsleben des Finnländers wird in ihnen ebenfo 
realiſtiſch und anjhaulid gejhildert wie die Greignifje der bewegten, fampf- 
erfüllten Geſchichte des Landes mit feuriger Empfindung befungen. In erjterer 
Hinfiht erjheint uns die anſpruchsloſe Erzählung „die Elchjäger“ als die 
tünſtleriſch werthvollſte; in dem hiſtoriſchen Cyklus möchten wir bejonders das 
ftrafende Gediht auf die unrühmlide Webergabe Sveaborgs an die Ruſſen 
hervorheben; ein „Rügelied“ von eindringliher Kraft. Die künftlerifhe Durd)- 
bildung der Gedichte Runeberg's iſt höchſt gewifjenhaft, in vielen Fällen geradezu 
vollendet; er ift offenbar bei allem Streben nad Volksthümlichkeit mit Bewußt- 
jein bejtimmten künſtleriſchen Grundfäßen gefolgt. — Der Ueberjeger hat das 
Berftändnig der Gedichte durch jehr inhaltreihe Neberfihten und Anmerkungen 
erleichtert. 


Endlid) ſei hier noch erwähnt eine neue Berdeutihung der unvergänglichen 


Gedihte von Robert Burns. (Meberfeßt von E. Ruete. Bremen. 
M. Hinfius Nachfolger. 1890.) 


Ein Bedürfniß nah einer neuen Meberjegung lag nit vor, nachdem 
Freiligrath jo vorzügliches geleiftet und neben ihm aud) andere (Fiedler, Notter, 
u. j. w.) fi mit Glüd an Burns Gedichten verfuht hatten. Auch läßt fi 
nicht vermeiden, daß häufig die neue Ueberjeßung ſehr vernehmlidy an die eines 
der vielen Vorgänger anklingt und in manden Fällen nur wie eine Korrektur 
von jener erjcheint. Doch ift andererjeitö nicht zu leugnen, daß für einige Ge- 
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dichte der Ueberſetzer auch mit Glüd einen neuen Ausdrud gefunden hat, durd 

den aud wohlbefannte Strophen eine neue Anziehungskraft erhalten. Auch 

einige bisher noch nicht überjegte Gedichte find der Sammlung hinzugefügt. 
9.9. 


Berichiedenes. 


Der in diejen „Jahrbüchern“ erſchienene Aufjaß von Sidney Whitman 
„Der deutſche und derenglijhe Arbeiter” it in etwas erweiterter Form 
(bei Garl Ulrih & Eo., Berlin) als Broſchüre erjhienen. Den übertreiben: 
den Fobpreifungen der engliihen Arbeiterverhältnifje gegenüber, welche neuer: 
dings durd) einige begabte Schüler Brentanos in Deutſchland wieder verbreitet 
worden find, muß dieſe Schilderung eines Mannes von ungewöhnlid ſcharfer 
Beobadhtungsgabe ſchwer in's Gewicht fallen. Der Zufammenbrud der Herr- 
ihaft der trade unions in Auftralien, der joeben gemeldet wird, wird hoffentlich 
auch bei uns recht ernüchternd wirken. D». 


Erbrechtsreform und Erbſchaftsſteuer. Ein Beitrag zum Bürgerliden 
Geſetzbuch und zur Steuerreform von A. Eſchenbach, Gerihts-Afjefjor. 
Mit Benugung amtliher Materialien. Berlin, Garl Heymann. 2 ME. 


Die Erbſchaftſteuer ift für diesmal abgelehnt — aber fie wird wiederfommen. 
Das ift jofort von den verihiedenjten Seiten prophezeit worden. Sie ift, 
wie in Hamburg immer wieder kraſſe Beijpiele von Defraudationen zeigen, die 
nur dur den Erbſchaftsſtempel ans Licht fommen, als Gontrolle für die De- 
claration nit zu entbehren und wenn es an die Weberweifung der Real- 
fteuern an die Gemeinden geht, wird fid) herausitellen, daß zu einem jo un— 
geheuren Steuer-Erlaß die Mittel nit ausreihen. Man wird bald erkennen, 
daß mit einer bloß theilweifen Weberweifung nichts geholfen iſt, da damit die 
Hauptjahe, die periodifhe Neu-Einſchätzung der Grunditeuer verloren geht. 
Es muß aljo der Staatskafje für die volle Ueberwetfung Erſatz geſchaffen wer- 
den. In diefem Zufammenhang wird es hoffentlid möglid) jein, auf die Erb- 
ſchaftsſteuer zurüdzutommen und dann wird auch die vorliegende Broſchüre 
eine bedeutende Rolle jpielen. Sie begründet nit nur in vorzügliher Weije 
das Princip diefer Steuer und widerlegt alle die landesüblichen Schein-Ein- 
wände, jondern fie vermeidet aud in den Vorjhlägen für die practiihe Aus— 
geitaltung einige Fehler, die diesmal dazu beigetragen haben, den Entwurf der 
Regierung zu Falle zu bringen. D. 
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Erites Kapitel. 


Sn der Deputirtenfammer. 


Am 13. November 1881 veröffentlichte eine Zeitung neneften Ur: 
jprungs, der die Heftigfeit ihrer Angriffe aber in der Preſſe ſchnell zu 
jener Art Anjehen verholfen hatte, wie e3 der Häffigfte und bifjigfte 
Hund in der Meute genießt, der Yeuerfeite, „Organ für die be 
rechtigten Forderungen der Arbeiterpartei”, einen wüthenden Schmäh- 
artifel gegen das Haupt der republikaniſchen Kammermajorität, den 
beredten Abgeordneten Michael Coſtalla. Mehr als einmal jchon hatte 
der äußerſte linke Tlügel feiner Partei gegen ihn den Vorwurf erhoben, 
er treibe Opportunitätspolitif und opfere die Principien um der Er- 
folge willen; er jcheue vor den focialen Reformen zurüd, die er einft 
verfprodhen habe. Der jett vorliegende Hebartifel des Feuerfeſten 
wiederholte die alten Anflagen und fügte andere hinzu, die noch befjer 
geeignet waren, die Popularität Coſtalla's zu untergraben; wandten fie 
ſich doch an die boshafte Keichtgläubigfeit, den unruhig jpürenden, arg: 
wöhniſchen Inſtinkt des Neides, der fih im innerjten Weſen jeder De: 
mofratie vorfindet, welchem Lande und welcher Zeit fie auch angehören 
mag. Die „prahtvollen Fuhrwerke“ (eine nicht numerirte Drojchfe, die 
Goftalla monatweis miethete); — die „Lufulliihen Gelage“ (ein pro: 
vencalifhes Ragout, womit er Sonntag vormittags einige Landsleute 
und Freunde von ihm aus dem Süden bewirthete); — Die „Silberne 
Badewanne” (eine Zimmerdoude, die er in feiner Sclafjtube hatte 
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anbringen lafjen); — die „Orgien des modernen Bitellius" (man hatte 
ihn einmal abends ein Ertrazimmer im Palais-Royal nehmen jehen); 
— ſchließlich „ſein Bojarenpelz“ (ein Ueberzieher mit Pelzfragen) wurden 
von dem Artifelichreiber des Socialijtenblatts mit allem Feuer ent- 
rüfteten NRepublifanerfinnes gegeigelt. Noch weitergehende, „jchwerer: 
wiegende” „Enthüllungen” wurden dem Publikum in Ausfiht geftellt. 
Das Stück ſchloß in Form einer Frage, die dem DVerfafjer die Ueber: 
ihrift zu feinem Artikel geliefert hatte, deſſen ganzes Gift fie in die 
drei Worte zujammenpreßte: „Woher fommt das Geld?“ 

Es war nicht das erjte Mal, daß eine Zeitung der Rechten oder 
der äußerſten Linken fih an den Staatsmann madte, deflen Stellung 
in der Kammer und im Lande jeit zehn Jahren beftändig an Bedeu- 
tung zunahm. Es verging fein Tag, wo man ihm nicht den Vorwurf 
machte, er zwinge feine Bolitif und feine perjönlichen Anfichten der Re— 
gierung auf, habe aber nicht den Muth, die WVerantwortlichfeit der 
Dberleitung offen zu übernehmen. Noch nie aber war man jo leiden- 
Ihaftlid über ihn hergefallen, nie hatte man jeine Perſönlichkeit mit jo 
viel Gift und Kühnheit mit in's Spiel gezogen. Die Wirkung war 
denn auch, daß der von dem Feuerfeſten begonnene Feldzug die 
öffentlihe Meinung ziemlich lebhaft erregte, troßdem fie doch an die 
heftige, grobe, ſchmähſüchtige Sprade gewöhnt ift, die den Grundzug 
der politiihen Schriftitellerei unferer Zeit bildet. Man fragte fi, wer 
diefer Binder jei, deijen Unterjchrift fi) geheimnißvoll und drohend 
unter dem Artifel bervorhob; welches Ziel der Feuerfejte im Auge 
habe, indem er Coſtalla mit Waffen angriff, wie fie bisher nod) nie— 
mand gegen ihn zu führen gewagt hatte; denn aud feine entichlofjenften 
Gegner, jogar die, welche jein Uebergewicht am ungeduldigiten ertrugen 
und ihn mit lautem Gejchrei ehrgeiziger Abfihten bejchuldigten, hatten 
fi) bis jeßt nicht getraut, feine Rechtſchaffenheit in Zweifel zu ziehen. 
Man hatte allgemein den Eindrud, die beleidigenden Andeutungen des 
Sorialiftenblattes ließen einen von den Feinden des Hauptes der 
Kammermajorität entworfenen Plan erkennen, wonad man ihn nicht 
nur bei jeinen Wählern in VBerruf bringen, fondern namentlid) ihn ver: 
anlajjen wollte, die vorfichtige Zurüdhaltung, die er ſich feit einigen 
Monaten auferlegte, aufzugeben und fi durd einen leidenjchaftlichen 
Ausfall bloßzuftellen. 

Allerdings war Koftalla nad) den großen Kämpfen und dröhnenden 
Erfolgen auf den erſten Staffeln feiner Laufbahn jet der Anficht (und 
die aufrichtigjten und einfichtsvolliten feiner Freunde urtheilten ebenjo), 
daß die Kampfzeit feines politifchen Lebens endgültig abgeſchloſſen fei. 
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Wo gab es jet noch ein napoleonisches Kaiferthum zu bekämpfen, eine 
fremde Invafion abzuwehren, einen monardiftiihen Staatsſtreich zu 
vereiteln? Die Zeiten des Oppofitionsmannes, des Parteihauptes, 
waren erfüllt; die des zukünftigen Minifterpräfidenten zogen herauf. 
Bevor er an dieje neue Rolle herantrat, die nur wenige als der Natur 
jeiner Fähigkeiten entjprehend anjahen, mußte der große Redner, deſſen 
war er fi wohl bewußt, alle die beruhigen, die als fonjervative oder 
als gemäßigte Republikaner noch von früher her gegen ihn voreinge- 
nommen waren. Er mußte fi freimadhen von den jeßt peinlichen Wer: 
bindungen, die er in den Stunden der Entiheidung mit den demago— 
giihen Elementen feiner Partei eingegangen war; den Glorienſchein 
des großen Revolutionärs, der ſich um feinen Namen gebildet hatte, 
mußte er zerjtreuen; Franfreih, ja ganz Europa, mußte er jolde 
Unterpfänder feiner politiihen Korrektheit geben, daß jein Vordringen 
zur höchſten Macht weder Ueberrafhung noch Beſorgniß erregte. Als 
Mitglied der Budgetlommijfion ſetzte er jeit zwei Jahren die arbeit- 
jamjten jeiner Kollegen durch jeine mächtige Arbeitskraft in Erjtaunen. 
Indem er fi jorgfältig jeder Theilnahme an den erbitternden und un— 
frudtbaren Debatten rein politiiher Art enthielt, ergriff er mit einer 
gewifjen Kofetterie nur bei den Kommijfionsberatungen das Wort, und 
die Sachkenntniß, der jcharfe Verſtand, und der weite Blid, die er bei 
der Behandlung der jchwierigjten Fragen bewies, zeigten genugjam, 
welchen Nuten bereits fein biegjamer Geift aus dieſer Probezeit ge— 
zogen hatte, durd deren günjtigen Einfluß fi) die Ummandlung aus 
dem Volkstribunen in den Staatsmann geräuſchlos vollzog. Deshalb 
fragten fid) viele, die des Morgens den Feuerfeſten gelejen hatten, 
voller Neugierde, indem fie der Kammer zuwanderten, ob Gojtalla dem 
wohlüberlegten Entſchluſſe, allen Angriffen ohne Unterſchied mit gering- 
ihäßiger Gleihhgültigfeit zu begegnen, treu bleiben, oder ob nicht im 
Gegentheil jener giftige Artikel einen Zwijchenfall hervorrufen würde, 
der ihn veranlafjen möchte, die Nednerbühne, der er jo lange fremd 
geblieben war, wieder einmal zu bejteigen. 

Ein Trommelwirbel, der dem Eintritt des Präfidenten unmittelbar 
vorangeht, wedte in den Galerien des Palais-Bourbon ein leifes „Ad“ 
der befriedigten Erwartung, das troß der Erhabenheit der Stätte jenem 
erleichternden Seufzer jehr ähnlich Hang, den ungeduldige Zuſchauer im 
Theater ausftoßen, wenn endlich die drei Schläge zum Beginn der 
Vorſtellung ertönen. Die gravitätiihen Palajtdiener bildeten Spalier, 
der Präfident der Kammer fegte fi in jeinen Lehnſeſſel, während die 
Abgeordneten bunt durch einander gemijcht eintraten, und die Sitzung 
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wurde inmitten des betäubenden Lärms der Unterhaltungen, der von 
Bank zu Bank laut ausgetaufhten Wechjelreden, der krachend zuge— 
ſchlagenen Pultdedel eröffnet. 

Einer der Schriftführer las joeben, unter allgemeiner Unaufmerf- 
jamfeit, das Protofoll der legten Sitzung zu Ende, als ein hochge— 
wachſener, ftarfbeleibter Mann zur Ihür links von der Nednerbühne 
hereintrat. An den unterwürfigen WVerbeugungen, die ihm die Palaſt— 
diener jofort madten, konnte man leicht erkennen, daß der Nachzügler 
eines von den einflugreihen Mitgliedern der Kammer jein mußte. 
Lange Schwarze, an den Schläfen bereit$ ergrauende und leiht nad) 
hinten zurüdgefämmte Haare ließen eine jehr feit und edel gezeichnete 
Stirn frei; die braunen Augen jhauten über Menjhen und Dinge mit 
dem jchönen, Haren und fiheren Blid des ruhenden Löwen; eine morgen- 
ländiſche, aebogene, fleiihige Naje mit breit geöffneten Nüftern, ein 
jpöttiicher Mund mit finnlid) aufgeworfenen halb in dem dichten Schnurr: 
und Badenbart verborgenen Lippen, gaben dieſem Gefichte vollends 
jeinen ihm eigenthümliden Ausdrud geiftreiher Gutmüthigfeit, heiterer 
Lebensluft, Schlauheit und Kraft. 

Der Name Gojtalla lief flüfternd rajch über die Galerien hin, und 
jofort wurden, wie beim Auftreten eines berühmten Schaufpielers, die 
Gläſer auf ihn gerichtet, während er ſchweren Schrittes die Stufen 
hinanftieg, die ihn von feiner Bank trennten. Hände ftredten fih ihm 
entgegen, die er im Vorübergehen mit kindlich gutmüthiger Miene 
chüttelte, mit jener überquellenden warmen SHerzlichkeit, die bei ihm 
nicht wie bei jo vielen Südfranzojen rein äußerlih war, jondern das 
innere Wejen feiner Natur, jenen angeborenen Trieb der Menjchenliebe 
wiederjpiegelte, dem er jeine herzbezwingende Madıt verdanfte. 

Er hatte ſich joeben gejeßt, als zwei Abgeordnete, deren Rath in 
politiihen Dingen er, wie man wußte, mit Vorliebe hörte, fid) feinem 
Plage näherten und ein leifes Gejpräd mit ihm begannen. Aus ihrem 
jehr lebhaften Geberdenjpiel ließ ſich ſchließen, daß fie eine wichtige 
Mittheilung machten. Einer von ihnen hielt ihm eine Zeitung hin, 
die Gojtalla nadläffig, mit gelangweilter Miene, auseinanderjchlug. 
„Es iſt der Feuerfejte”, fagte auf der Sournaliftentribüne ein Be 
richterjtatter, der den ganzen Borgang mit jeinem Opernglafe verfolgte; 
„ich wette, Gojtalla fommt Ddireft aus Soiſy und hat ihn nod nicht 
gelejen. Sapperlot! Seht dod, wie er blaß wird!" In der That 
hatte Goftalla die Zeitung foeben heftig auf fein Pult geworfen; mit 
finfter zufammengezogenen Brauen ſtrich er mit der einen Hand lieb: 
fojend über jeinen Bart, während die andere nervös mit feinem Falz— 
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bein fpielte. In diefem Augenblide ſchloß der fonfervative Redner, der 
auf der Tribüne ftand, eine Rede voll heftiger Beichuldigungen gegen 
die Politif des Minifteriums mit folgenden Worten: „Nicht gegen das 
Kabinet richten fid) meine Vorwürfe. Jedermann weiß, daß das Mi- 
nifterium feine eigene und unabhängige Eriftenz hat, daß es nur der 
Ausflug, der Abglanz eines Mannes ift, der nicht mit auf der Miniiter- 
banf thront. Diejer ift der thatſächlich Schuldige, denn zu allen von 
mir aufgededten Mißgriffen hat er das Lojungswort gegeben. Wenn 
jemand das Dberhaupt einer Bartei ift, und diefe Partei die Majorität 
in der Kammer innehat, jo ſoll er fein Augenmerk nicht darauf richten, 
fih die Macht, die er befitt, dadurd länger zu erhalten, daß er ſie 
verjtohlen ausübt, daß er der Nothwendigfeit, fie frei und offen wie 
ein Ehrenmann zu üben, ſcheu aus dem Wege geht; jondern er ſoll fie 
ergreifen, er foll verſuchen darzuthun, daß er eigene Gedanken, ein 
Programm, eine bejtimmte Auffafjung von der Regierung bejigt; will 
er aber die Rolle eines unverantwortlicen Diktators weiter jpielen, jo 
werden wir ſchließlich gewiffen ärgerlihen Gerüchten das Ohr leihen, 
die jhon jebt in Umlauf find, und werden glauben, daß dieje eigen: 
nüßige Taktik jonderbare und jchwer zu vertretende Berechnungen verbirgt. 

Die Anfpielung auf den Artikel des Feuerfeſten war jo deut: 
lich, daß Jedermann fie verftand. Die Nechte, die dem Führer der 
Majorität die rüdfihtslofen Mandatsentziehungen nicht vergab, die er 
jeiner Zeit von der Rednerbühne aus gegen mehr als einen fonjerva- 
tiven Abgeordneten durcdhgefeßt hatte, machte ihrem ganzen alten Groll 
in dem raufchenden Beifall Luft, mit dem fie den beleidigenden Nede- 
ſchluß begrüßte. Die äußerjte Linke blieb ſtumm, zu zufrieden mit 
diefem Angriff, um fi dem Widerſpruch anzuſchließen, weldyen die 
Rede auf anderen Bänfen hervorrief, und doch zurüdgehalten durd) eine 
Art Schamgefühl, das fie jet noch hinderte, offen Fund zu thun, wie 
jehr ihre Anfichten bezüglidy Cojtalla’S mit denen der Redten im Grunde 
übereinftimmten. Aus dem Centrum hingegen und auf der Linken 
Seite erhob fi ein Murren des Unwillens, und zornige Stimmen ver: 
langten einen Ordnungsruf. Noch hatte fich die Aufregung nicht ge— 
legt, noch wurden lebhafte Zwijchenfragen von der einen Seite der 
Kammer zur anderen hinübergeſchleudert, als eine ſtarke klangreiche 
Stimme, eine Stimme, die alle fannten, den Lärm mit dem Rufe über: 
tönte: „Ich bitte ums Wort“. Den Augenblid darauf erſchien Gojtalla 
auf der Rednerbühne. 

Nicht ohne eine gewifje Unruhe hatten feine Freunde ihn aufjtchen 
jehen. Aud) der größte Künftler bleibt mitunter hinter feinen eigenen 
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Leiftungen zurüd, wenn er lange nicht vor dem Publikum aufgetreten 
it. Würde ſich Coſtalla, von diejem jähen Angriff überrumpelt, erregt, 
verwirrt vielleiht durd) diejes unvermuthete Ueberbranden ſchmähſüch— 
tigen Hafjes, jofort wieder in Beſitz feiner mächtigen Fähigkeiten als 
Momentredner befinden, die er jeßt auszuüben verijhmähte? Dder würde 
ihn die begeijterte Eingebung — jene Eingebung, der er jeine ſchönſten 
Triumphe als Redner verdankte, und die er nie nöthiger gehabt hatte, 
als in diefem Augenblide — im Stich lafjen und ihm ftatt einer jener 
blitartig wirkenden Philippifen, mit denen er jo oft jeine Gegner 
zerichmettert hatte, nur eine blafje, farbloje Entgegnung an die Hand 
geben? 

Die eriten Worte fielen von feinen Lippen inmitten einer beinahe 
andächtigen Stille — eine Huldigung, wie fie die Menge aus eigenem 
Antriebe denen, aber aud nur denen darbringt, die fie unter die ge= 
waltige Herrijhermadt der Beredjamfeit zu beugen verjtehen — und die, 
welche die Probe für den Redner fürchteten, fühlten ſich jofort beruhigt. 
Iroß der langen Unthätigfeit hatte das wundervolle Organ feinen Klang, 
feine Fülle unverkürzt bewahrt. Stimme, Geberdenjpiel, Haltung durften 
fi den glänzendften Leiſtungen früherer Situngen würdig an die Seite 
jtellen; nur bemerfte man dabei einen höheren Grad von nüchternem 
Ernft, eine größere Korrektheit im Vortrag, eine gewifje Würde im 
Zone, die ſogar in der Haltung des Kopfes und dem ftraffen Aufrichten 
des Dberförpers das geheime Bejtreben verriethen, auch die leßten 
Züge abzuftreifen, welche an den ehemaligen Volksredner hätten er- 
innern fönnen. 

Mit volliter Selbitbeherrihung und Ruhe wandte er fih zunächſt 
jener alten Beichwerde über „verſtecktes Diktatorſpielen“ zu, einer Waffe, 
die zu oft gegen ihn gebraucht worden jei, als daß fie nicht ihre Schärfe 
hätte einbüßen follen, die feine Feinde fi) aber in Ermangelung einer 
befieren jeit zwei Jahren immer wieder von Hand zu Hand weiterge— 
geben hätten. Keines feiner Worte, feine jeiner Thaten, jagte er, könne 
diefe Beihuldigung rechtfertigen. Als überzeugter Republifaner habe 
er jeinen Pla in den Reihen der Demokratie, nit um fi über fie 
zu erheben, jondern um als ihr Knecht. . . „Sagt lieber, um fie zu 
knechten!“ jchrie eine Stimme, die von den Bänken der äußerſten Linken 
herfam. Coſtalla zudte verädhtli mit den Achſeln; und mit jener 
Geiftesgegenwart, die ihn ſelbſt im hitzigſten Wortgefecht jelten im 
Stiche ließ, warf er zurüd: „Da fieht man, wie felbjt meine ®egner 
die gegen mid) gerichtete Anklage nicht ernit nehmen, da fie darin Stoff 
zu Wortwißen finden! .. . . 
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Diefe glüdliche Entgegnung mit ihrer Treffficherheit und Behendig- 
feit, wie fie die Unflugen, die ihn mit Zwijchenrufen zu reizen wagten, 
jo oft Ihon zu ihrem Schaden kennen gelernt hatten — und noch mehr 
vielleicht die ftolze Ruhe, die behagliche Ueberlegenheit, mit der er fie 
dem Gegner zuwarf, bradte in der Kammer einen jener furzen Wellen» 
ichläge hervor, welche die amtlihen Berichte mit „allgemeine Bewegung“ 
bezeichnen. Es war etwas flüchtig Vorübergehendes, wie das erite 
Aufwallen des Wafjers vor dem Kochen; etwas Unſagbares ſtrich plöß- 
lich durch die Luft, der unfichtbare Funke, der durch die Berührung 
der entgegengejetten Leidenjhaften frei wurde, mit denen die Geiſter 
fih zu laden begannen. Dies alles vollzog ſich blitzſchnell, faum wahr: 
nehmbar; und dann wieder Stille, ſchwüle drüdende Stille; für alle 
eine Art brennender peinliher Erwartung, ein unbejtimmtes Angitge- 
fühl, die inftinftmäßige Gewißheit, daß der Sturm im Anzuge ſei. 

Er jedod hatte feine Rede nad der furzen Unterbrehung durd) 
diejes Scharmüßel wieder aufgenommen. Die mächtigen Flangreichen 
Perioden rollten jo glühend und farbenprädtig nacheinander hervor, 
daß man beim Anhören in die trügeriiche Vorftellung geriet), man 
empfinde ein rein finnliches Vergnügen; die Nerven hatten die eigen: 
thümliche Erregung eines Genußgefühls, das eigentlich hätte rein geiftig 
jein müflen, und doh in ein jchwelgendes Wolluftgefühl der Augen 
überging, wie wenn der zauberfräftige Redner nicht Worte, Säbe, Ge— 
danken, jondern ein glänzendes Gemälde von Paolo Veroneſe auf der 
Rednerbühne entrollt hätte. Als Antwort auf den Vorwurf, er babe . 
fein Programm, jeßte er jebt, in der bilderreihen Sprache, die er liebte, 
und die bei dieſem Sohne der jonnigen Provence, in welchem der Künjtler 
den Denker überwog, die natürliche Ausdrucksweiſe für die abitraften 
Ideen der Politif war, die Theorie der Republik, wie er fie ſich dachte, 
auseinander. Nicht die Republif der verbifjenen Parteimänner mit 
ihrer Erbitterung, ihrem alten Groll, ihrem Miptrauen und ihrer 
Nörgelſucht wolle er, jondern die Republit mit den weit geöffneten 
Armen, die alle Franzofen auf dem Boden der doppelten Liebe zur 
Freiheit und zum Vaterlande ausföhnen folle; die duldjame, hochherzige 
Republik, die auf das Wohlergehen der großen Mafje bedacht jei, und 
es ſich dabei doch aud zur Ehre rechne, die Künfte und Wiſſenſchaften, 
alle edlen geiftigen Güter zu beihügen, eine Nebenbuhlerin jener liebens- 
würdigen atheniſchen Republif. . . 

Ein wilder Demokrat, ein alter Knafterbart von 1848, der ſich 
durch diejes Glaubensbefenntniß in feinen Grundſätzen verlegt fühlte, 
fchleuderte ihm mit verächtlicher Miene die jpöttiih aufmunternden 
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Worte zu: „Bravo, Perikles“. — „Ih danke dem Kleon für ermiejene 
Ehre”, ermwiderte Coftalla mit olympifcher Heiterkeit. Da erhob fidh 
unermeßlicher Zuruf, raufhender Beifall ertönte zur Rechten des Red- 
ners, hundert begeifterte Stimmen wiederholten, nicht mehr als beißen- 
den Spott, jondern als Tribut der Anerkennung: „Bravo, Perikles!“ ... 
Die Huldigung war jo ungefudht, jo unmwiderjtehlih, daß feiner der 
Teinde Coſtalla's Einſpruch zu thun wagte. iner feiner älteften 
Gegner, ein ehemaliges Mitglied des klerikal-monarchiſtiſchen Minifteriums 
vom 16. Mai 1877, das er mit Erbitterung befämpft hatte, jchien fich 
jogar dem Gefühle der Bewunderung, dem die Linke joeben Ausdrud 
gegeben hatte, anzujchliegen, denn man hörte ihn mit lauter Stimme 
bemerfen: „Der Kerl hat entichieden jehr viel Anlage.“ 

Die Arme über der breiten Bruft gefreuzt wartete Gojtalla, bis 
die Ruhe wiederhergeftellt war. Etwas von der Trunfenheit, in Die 
fein Wort die Anmwejenden verjeßt hatte, fing an ihn ſelbſt zu ergreifen, 
fraft jener geheimnißvollen Gleichheit des Gefühls, welde ſich zwiichen 
dem Redner und den Zuhörern entwickelt. Großartige Gleichniſſe 
ftrömten feinem überreizten Gehirn im Meberfluffe zu; prächtige, volle, 
Hangreiche, wie aus einem Guſſe geihaffene Sätze drängten ſich ihm 
auf die Lippen; und er hatte Eile, ſich ihrer zu entledigen, jie dieſer 
Menſchenmenge zuzujchleudern; denn hinter jenen fühlte er andere wirr 
durd) einander flattern, die aud hinaus wollten: etwas wie ein Summen 
von Worten und Bildern, das unwiderftehlice Drängen einer tiefen 
Duelle, die einen Ausweg jucht und in die Höhe ſteigt. . . Er gab ein 
Zeihen mit der Hand, es trat Ruhe ein, und er fuhr fort. 

Die neue Republit, wie er fie träumte, dieje beijpielloje, noch nie 
dagemwejene Republik, jollte der Welt das Schaujpiel des Aufblühens 
der edeljten Geifter der Menjchheit bieten. Ein Werk geduldiger Ar: 
beit und weijen Maßhaltens, follte fie nicht eines jener flüchtig ber: 
geftellten Gebäude jein, die plößlih im Sturm emporfteigen und nur 
eben die ®iebellinien im Toben der Elemente erkennen lafjen, jondern 
ein nationaler Tempel mit tief in den eigenen Boden des Vaterlandes 
binabreihenden Grundmauern, ein Tempel mit weit geöffneten Thoren, 
groß genug, um alle Männer mit redlichem Willen, um alle begeifterten 
Anhänger Frankreichs zu umjchließen. . 

Lärmende Rufe erihollen von den Bänfen der Rechten. „Spredt 
nicht von Franfreih! Ihr habt es verftümmelt und zu Grunde gerid- 
tet! Der Narr joll jchweigen! Gebt uns die Provinz und die drei 
Milliarden wieder, die Ihr uns gefojtet habt!" ... 

Er drehte ſich mit halber Wendung gegen die Zwifchenrufer herum 


1. Kapitel. In der Deputirtenfammer. 429 


und, den Kopf nad hinten zurüdgeworfen, das Auge voller Blitze, den 
Arm weit von fic geftredt, übertönte er mit gewaltiger Stimme alles 
Geſchrei: 

„Ich erröthe nicht über das, was ich vor zehn Jahren gethan 
habe! ... Ihr ſagt, daß es das Unglück vergrößert hat, ich aber 
fhwöre, daß es die Schande verringert hat!“ 

Die ganze Linke hatte fi wie wahnfinnig klatſchend erhoben. 
Die Rechte ſchwieg, entmuthigt durd die Erfolglofigfeit ihrer Unter: 
brechnngen. Der Zwiſchenfall jchien beendigt. Coſtalla hatte joeben 
einen tüdhtigen Schlud von dem Grog getrunfen, den er jtatt des üb- 
lichen Zuderwafjers auf der Rednerbühne zu fi zu nehmen pflegte, 
und wiſchte ſich die Stirne ab, als ein focialiftiiher Abgeordneter, die 
furze Windftille benügend, mit jchneidendem Tone die Trage in den 
Saal ſchleuderte: 

„hr erzählt uns von einem Tempel. Werdet Ihr die Krämer 
und Wechsler hinausjagen?“ 

Was nun folgte, war fein Durdpeinander mehr, fein Lärm, fein 
Setöje, jondern etwas Unbejchreibliches, mit Worten gar nicht Auszus 
drüdendes: ein Losplatzen von Geſchrei, das theils Wuth, theils wilde 
Freude ausdrüdte; tobendes Gebrüll, wüthendes Geheul, erhobene Fäuite, 
frampfhaft verzerrte Gefichter, ein Auffladern von Wahnfinn, das über 
das Halbrund der Abgeordnetenfige dahinfuhr und es im Augenblide 
ganz erfüllte, jo daß es ausjah, wie der Vorplak eines Irrenhauſes, 
defien Inſaſſen plöglic die Thüren ihrer Zellen gejprengt haben. Der 
Präfident in rathlojer Verlegenheit ſchwang wie ein Unfinniger feine 
ohnmädtige Glocke. Voll Erbitterung über die Beleidigungen, die ihm 
um die Ohren ſummten: „Berräther, Orleanijt, Miethling, fauler Kopf, 
Hanswurjt, Barras, Mirabeau der Handlungsreijenden . . .“ verlor 
Coſtalla allmählich jene Selbftbeherrfhung, die er bis dahin jo glüd- 
lich bewahrt hatte. Der Augenblid war allerdings für ein erjtes Auf- 
treten als jtilvoller, akademiſch gejchulter Nedner vortrefflih gewählt! 
So aljo jprang man mit ihm um! Wüthender fuhr die Kammer gegen 
ihn 108 und unduldjamer, als der Pöbel von Belleville bei jener be- 
rüdtigten Berjammlung, in der er beinahe wäre todtgejchlagen worden; 
gut denn, meinetwegen! Dann aber — zum Teufel mit den Anjtandsrüd- 
fihten; zum Zeufel mit der ſüßlichen parlamentarijhen Sprade, Die 
weichlich jhmedt wie ihr Zuderwafler, und vorwärts mit dem lofen 
Maul! Sie jollen einmal jehen, ob er das noch verjteht; ob er noch 
Tangzähne hat, um wiederzubeißen, wenn einer ihn beißt. Alle feine 
alten Triebe als Club- und Balkonredner, die er für immer verjchworen 
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hatte, wurden wieder in ihm wach; die erhabene, heitere Begeifterung, 
der die joeben vorgetragene meijterhafte Rede entfloß, war von ihm 
gewichen; er wurde wieder der gemeine, ſchwülſtige, großmäulige Pro: 
vengale ohne Schliff und feinere Sprahbildung, der er zur Zeit feines 
eriten Auftretens in Paris gewejen war, der Kneipenredner, deſſen 
Wortihwall von Gemeinpläßen fi fluthend vom oberen Ende eines 
Wirthshaustiſches über ein beifallsiuftiges Auditorium von jungen Me: 
dDizinern und Zuriften ergo. Dieje ganze Vergangenheit, von der er 
ſich um jeden Preis losmahen wollte, deren laftenden Drud er beim 
Emporflimmen zu der erhabenen Stellung eines Staatsoberhauptes, 
wonad) jein Ehrgeiz im Geheimen trachtete, jehr wohl fühlte, dieje ganze 
Vergangenheit hatte ihn wieder gepadt, hielt ihn feſt umſchlungen und 
blies ihm Entgegnungen in’s Ohr, wie fie ſonſt nur bei Marftweibern 
üblich) find. Mit heiferer, oft pöbelhaft rauh Flingender Stimme, ge 
meiner Geberde und unanftändig freier Haltung arbeitete er fi ab, 
daß die Schöße feines aufgefnöpften Rodes nur jo flogen, fuchelte mit 
den Armen hin und her, ſchlug ſich heftig mit der Fauft auf die Bruft, 
oder neigte fih, den Rüden frümmend und die Schultern hodyziehend, 
vornüber, um feine Gegner mit einer Schmußfluth grober leidenſchaft— 
liher Schmähungen zu überjchütten. Das dauerte zwei bis drei Mi- 
nuten, worauf er erſchöpft und athemlos, mit zufammengejhnürter Kehle, 
die ftatt der Worte nur noch gurgelndes Schluden hervorbradte, mit 
aufgelöfter Halsbinde, jchweißtriefendem Hemdfragen, verzerrtem Geſicht, 
roth und feuchend wie ein Jahrmarktsherkules, den Reit Grog im jei- 
nem Glaſe auf einen Zug binunterftürzte, von der NRednerbühne hin— 
abpolterte und jchleunigft aus dem Sitzungsſaale verſchwand. 

Mehrere jeiner Freunde eilten ihm fofort in die Wandelgänge 
nad. Sie umringten ihn, drücdten ihm die Hände und ſchwuren, er 
habe nie gewaltiger geiprochen, nie der Meute der Socialiften und der 
Monarchiſten fiegreicher die Spige geboten. Auch machten fie den Ber- 
ſuch, ihn nad) dem Saale zurüdzuführen, unter dem Vorwande, es 
dürfe nicht ausjehen, als ob er fliehe. Er aber, noch zitternd vor Wuth, 
jagte zu ihnen: „Laßt mid, laßt mid... . ich will allein ſein. .. 
Ich will fort von hier“... Und fi ihren Umarmungen entwindend 
hüllte er fi in feinen Paletot und erreichte glüdlih das Thor des 
Balais-Bourbon. 

Er durdeilte den Hof, ging dur das Gitterthor und betrat bie 
Brüde, mit großen Schritten laufend, ohne etwas zu jehen, und an die 
Vorübergehenden anrennend wie ein Betrunfener. Jenſeits der Brüde 
wandte er ſich rechts, nach den Zuilerien zu, und gleihjam einen Schlupf: 
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winfel erjpähend, ftieg er die Stufen des fteinernen Treppchens hinan, 
das die Terrafie am Wafjerrande mit dem Goncordienplage in Verbin: 
dung jeßt. Die Terrafje war menjchenleer. Diejer einjame lange fahle 
Baumgang zog ihn an; denn es drängte ihn, der Menjchenmenge, den 
Blicken, der wohlmwollenden oder feindjeligen Neugierde, den boshaften 
Bemerkungen der Leute jeines Schlages zu entfliehen; er empfand ein 
gebieteriiches Bedürfnig nad) Ruhe und Frieden, jo daß es ihm ein 
eigenthümliches Behagen verurjachte, in diefe Einjamfeit zu treten, in 
fie die jchmerzhaft gejpannten Fibern jeines Körpers und Geijtes wie 
in ein erfriijhendes Bad zu tauchen. Er nahm den Hut ab, jeßte jeine 
dampfende Stirn einige Sekunden lang der Friſche der Luft aus, und 
begann, das Landſchaftsbild zu betradhten, das ſich feinen Blicken bot: 
zur Linken des wenig umfangreihen Gefichtsfreijes der vorjpringende 
Winkel des Florapavillons; weiter hin der nadelförmig ſpitze Thurm 
der heiligen Kapelle, wie eine Agraffennadel über der wirren Häufer: 
mafje der Altitadt aufgepflanzt; die Kuppel des Afademiegebäudesg, 
defien feierliche, jchwerfällige Umrißlinien ein leichter Nebel wie mit 
dem Wijcher getupft erjcheinen ließ; der Nechnungshof mit den halb 
eingejtürzten Schornjteinen, den durd die Feuersbrunſt verfrümmten 
eijernen Schäften, die auf den Trümmern jeines eingejunfenen Giebel 
emporragen; den weit Elaffenden leeren Yenjterhöhlen, welche breite, 
vieredige Stüde Himmel einrahmen; den dien, und doch zerbrödelnden 
Mauern; dem jchwermüthigen Ausiehen einer erjt jüngjt entitandenen 
Ruine, eines vom Blitze zerichmetterten Gebäudes. Gerade gegenüber 
dem Beſchauer: der niedrige Palaft der Ehrenlegion, einige Gärten, 
ein Strauß von dien Bäumen, die ihre Wurzeln bis in den Fluß 
hinabjenfen; die beiden feinen Spitzen von Sanft-Chlotilde und die 
Deputirtenfammer. Schließlich rechts der wie ein Yrühbeet zuſammen— 
geſetzte Glasbau des Induſtriepalaſtes, der fi über den Königin-Weg 
in den Champs-Elyſées hinaushebt wie der Rücken einer riefigen 
Schildkröte, melde die Seine in vorfintflutlichen Zeiten dort zurüdge- 
lafjen haben mag. Die Ermattung feines ganzen Nervenſyſtems nad 
dem ungeheuren Kräfteverbraud) unmittelbar vorher war jo groß, daß 
Coſtalla ein unbeftimmt wohliges Gefühl empfand, indem er in der 
verihwommenen Betrahtung diejes Schaujpiels traumhaft verjank, es 
einfad) anjtarrte wie ein Ihier, ohne dabei an etwas zu denken. 

Auf dem Flufje war ein bejtändiges Auf und Ab, das die Strö- 
mung durdquerte und kurze, plätjchernde, mit winzigen Strandgütern 
beladene Heine Wellen an die Böjhungen warf. Ein ftämmig gebauter 
Schleppdampfer zog mühlam eine lange Reihe Laſtkähne hinter ſich ber, 
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wobei er jeden Zug in dem furzen, gebrocdhenen Athmen, das diejen 
Maſchinen einen eigenthümlihen Schein von Leben, gleihjlam das 
ſchmerzliche Keuchen von überbürdeten Thieren verleiht, durd einen 
Ihwärzlihen Rauchſtoß marfirte. Auf beiden Seiten dieſes Wafler- 
jpediteurs glitten die ſchnalen Pafjagierdampfer und freuzten fich mit 
ſchweigender Gejchäftigfeit, wie winzige Weberſchiffchen hin- und her: 
fahrend in einem nebartigen Gewebe, defjen Maſchen die Bogen der 
Goncordienbrüde hätten darjtellen können. Längs der Böſchungen be- 
wegten fih plumpe Segelfähne jchwerfällig vorwärts, unter dem Ge— 
wichte ihrer Steinfohlenladung bis zum Bordrande in's Waſſer verfin- 
fend; große mit Gipsjäden beladene Boote verſchwanden unter einer 
Schicht Staub, jo weiß wie Graupeln im März, und der Boden rings 
herum war ebenfalls weiß, als wenn es auf diefem Punkte des Ufers 
geichneit hätte. Alle diefe Eriheinungen, und nocd viele andere — 
Pferdebahnwagen, Kutichen, die auf der Uferjtraße ihm zu Füßen vor: 
beifuhren — zogen in wirrem Durcheinander auf feinem Gefichtsfelde 
vorüber, ohne daß er ſich ſoweit anjtrengte, als nöthig geweſen wäre, 
wenn er fie eine Sekunde lang hätte im Auge behalten und den ganzen 
verihwiegenen Zauber dieſes Winkels von Parifer Landſchaft hätte 
empfinden wollen. 

Er fing an, den Baumgang zu durhwandeln. Ihm zu Häupten 
zog das jparrige Aftwerf der entblätterten Linden gewifjermaßen ſchwarze 
Duerftrihe auf dem grauen, flodigen Untergrunde des Himmels; hie 
und da auf den Aeften hodende Sperlinge fträubten fröftelnd ihre 
Federn fugelförmig auf; zu einigen vergilbten Blättern, die ihnen noch 
geblieben waren, ließen die Platanen Heine Bündel von runden Samen- 
fapjeln hängen, die baummollenen Kugeltroddeln ähnlich jahen. Hoc 
oben famen einige veripätete Holztauben mit Fräftigem Flügelſchlage 
von den Feldern zurüd; dies alles nicht ſcharf und deutlich, jondern 
unbejtimmt, halb verihwimmend in der feuchten Luft, mit zerflatternden 
Umrifjen wie Traumbilder. 

Der Zufall feines ziellofen Wanderns hatte ihn der Brüftung ge= 
nähert, welche die Terrafie nad) der Seine zu einfaßt; jo bemerkte ihn 
ein auf der Uferjtraße vorübergehender Arbeiter und ſagte zu feinen 
Gefährten: „Seht mal, da ift Eojtalla!" Er ging jofort weg, ärgerlich, 
daß man ihn erfannt hatte; jene Bewegung aber, der Ton der Stimme 
hatten die ftarrframpfartige Ermattung verfheucht, worin fein Denken 
momentan verjunfen war, und die einige Minuten lang erjtorbene Er: 
innerung an das Geſchehene padte gebieteriiher und herber noch feinen 
Beijt von neuem. Er fing an, alle Zwijchenfälle der legten Stunden 
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zu durdmuftern, und er machte fich den Vorwurf, in diejer verwünjchten 
Sitzung die Frucht zweijähriger Anjtrengungen, den gejammten Ertrag 
der Selbitzudt, Geduld und Mäßigung verloren zu haben, die er nicht 
ohne Mühe der ſtürmiſchen Gluth feiner eigenen Natur und dem lär- 
menden Wejen feiner Partei aufgezwungen hatte. Ad, wie deutlich 
jah er jeßt die Falle, die man ihm gejtellt hatte, und wie bereute er, 
mie wüthete er, daß er ſich darin hatte fangen lafjen! Was jollte Frank— 
reih, was Europa von dem Manne denken, der, während er danad) 
trachtete, einit fein Land zu beherrichen, ſich jelbjt nicht zu beherrichen 
und die gefährlihe Hitze jeiner angeborenen Triebe nicht zu zügeln 
verjtand! Wie verrätherijc hatte man ihn aber aud dem Fuchseiſen zu: 
getrieben! Wie gejhicdt hatten ihn jeine verjchworenen Feinde von der 
Rechten und von der äußerjten Linken mit jenen giftigen Pfeilen, deren 
wiederholtes Stehen ihn ſchließlich in finnloje Wuth verjeßt hatte, ange— 
fallen, gereizt, durchbohrt, durchlöchert. AU das Uebel ſtammte von 
jenem teufliihen Artifel, den jeine Feinde jeit dem frühen Morgen in 
aller Muße gelejen, durchſtudirt, mit Randbemerfungen verjehen hatten, 
aus dem fie alle nad) einander die beleidigenden Verdädhtigungen oder 
die brennenden Beidhimpfungen geſchöpft, die fie ihm zu Fojten gegeben 
Hatten. 

Das Treiben und Drängen aufrühreriicher Gefühle, das von neuem 
in ihm anhob, gab jeßt feinem Gange etwas nervös Aufgeregtes, rud: 
weile Stoßendes. Seine Hände öffneten fih, dann Frampften fie ſich 
wieder plöglid; zufammen; jeine Lippen zudten, mitunter jtießen fie 
zerfetzte Brudftüde von Süßen, dumpfe Ausrufe des Zornes aus. Er 
näherte ſich der Brüftung und lehnte ih darauf, mit zufammengepreßten 
Fäuften, den Oberkörper vornübergebeugt, in einer Haltung, die er 
manchmal bei Beginn einer Rede auf der Tribüne annahm, und Bor: 
übergehende drehten fid) erjtaunt um und jahen fid den Narren an, 
der ſich das Anjehen gab, als hielte er an eine unfihtbare Zuhörerichaft 
eine Anſprache, von der man nichts vernahm. Als er die aufmerkſam 
ipähenden Köpfe bemerkte, die ihn voll Neugierde jharf anſahen, fürch— 
tete er, abermals erfannt zu werden und lief jchnell zurüd. Der Artifel 
des Feuerfeſten lajtete immer mehr wie ein Alp auf feinem Denfen. 
„Binder! jagte er zu fi. „Wer it dieſer „Vindex?“ Was habe id) ihm 
gethan? ch Eenne den Menſchen gar nicht; weswegen habt er mid) 
denn jo? Ad, jo ein Elender, jo ein Schuft!“ . . . In diefem Augen: 
blide fam er an der Baryeſchen Bronzegruppe vorbei, an dem Löwen, 
der mit dem Fuße eine Schlange zertritt. Er blieb plößlid) ſtehen, 
jah Hin und lächelte bitter; und diejes todwunde Lächeln drüdte den 
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Gedanken aus, den die bligjchnell erfannte Beziehung zwiſchen jeiner 
gegenwärtigen Lage und dem vom Künſtler behandelten Vorwurf in 
ihn hatte aufihießen lafjen: „Brülle du nur immerhin; zertritt fie mit 
dem Fuße; fie hat dich gebifjen; das Gift ift in deinen Adern; dein 
Blut trägt es in fih, und du wirft fterben, Xöwe, an dem Biſſe des 
niedrigen Gewürms.“ ... 

Indem ſo zu ſeiner eigenen Abſpannung noch der ſchwermüthig 
ſtimmende Eindruck dieſer einſamen Oertlichkeit, dieſes nebligen Winter— 
himmels, dieſer trübkalten Abendſtunde hinzukam, fühlte er ſich von 
einem heftigen Widerwillen gegen all die nichtigen Sachen ergriffen, 
die den Inhalt feines Lebens ausmachten, die Ränke im Parlament, 
die Kämpfe bei den Wahlen, die Politif, den Ehrgeiz, die Madt. Er 
fühlte das Bedürfniß, fi wieder jung zu baden in einer wahren, un: 
eigennüßigen Neigung, eine befreundete Hand zu drüden, eine Yrauen- 
band; denn nur Yrauenhände jcheinen unjeren jchmerzerfüllten Herzen 
lind und leicht genug. Er verließ die Terrafje, überfchritt die Solferino- 
brüde und ging am Duai des linken Ufers in der Richtung auf das 
Alademiegebäude zu ftromaufwärts. 


Zweites Kapitel. 


Egeria und Mentor. 


Etwa in der Mitte der Berneuil-Strage erhebt ſich ein Haus, 
defien Fenfter von hohen Deffnungen in der Mauer umrahmt werden, 
wie fie die meisten alten Häuſer in Paris aufweiſen, die nod zu einer 
Zeit erbaut wurden, wo die Baumeijter nicht darauf ausgingen, an 
Luft und Licht zu jparen, um dejto mehr Stockwerke über einander auf- 
ftapeln zu können. Das großartige Hausthor, das beim Schließen 
unter der Dedenwölbung dumpfes Getöje wie fernen Kanonendonner 
dahinrollen läßt, führt zu einer breiten Steintreppe, in deren geräu- 
migem Gehäufe ein Feines Hötel der Jetztzeit bequem Plaß hätte. 
Der Zwiichenftod wird von zwei Gelaffen mit etwas niedriger Dede 
eingenommen, deren Eingangsthüren fid auf dem Zreppenflur gegen 
überliegen. Zur Zeit, wo dieſe Erzählung beginnt, war die Wohnung 
links, bejtehend aus fünf Räumen, bürgerlid einfach eingerichtet, ohne 
anderen Prunk, als den peinlicher Sauberkeit. 

Wenn man das Empfangszimmer betrat, wurden die Blide zunädhjt 
von einem Gemälde gefefjelt, das den Ehrenplaß inmitten der Haupt: 
wand einnahm. Diejes Bild jtellte Michael Cojtalla in Lebensgröße 
dar, halb von der Eeite, den Kopf etwas nad) hinten zurüdgebeugt, 
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einen Arm nad) vorn geſtreckt, in jener Schönen, gebieterijchen Haltung, 
die er, wie jeine Gegner ihm vorwarfen, auf der Rednerbühne nur zu 
oft annahm. Zwei lange ftrohgelbe Palmenzweige kreuzten fid) unter: 
halb des Rahmens, als ausdrudsvolle Huldigung einer Bewunderung, 
die das Urtheil der Nachwelt und der Geſchichte nicht abwartete, um 
dem großen Redner den Preis des Ruhmes zuguerfennen. Zeichnungen, 
Aquarellbilder, anſpruchsloſe aus illuftrirten Blättern ausgejchnittene 
Holzichnitte, weldye die berühmteften Ereignifje jeines Lebens zur Dar: 
jtellung bradten, hingen an den Wänden. 

Hätte aber ein Fremder diejes Heiligthum betreten und gefragt, 
weſſen pietätvolle Hand ſich darin gefallen habe, alle dieje Andenken 
zujammenzutragen, ob eines Mannes oder einer Frau, jo braudte man 
ihm nur auf einem Tiſchchen in rothem Sammetrahmen die Photographie 
Coſtalla's als ſchmächtiger Jüngling, ein Mapliebhen im Knopflod), 
und vor diefem Bilde ein täglich neu eingejeßtes Veilchenſträußchen zu 
zeigen, und er mußte es ahnen, daß nur eine Frau fich dieje Findlich 
einfahe und rührende Art bejtändiger Berehrung hatte ausdenken 
fönnen. 

Und wirflid war die Wohnung damals jchon jeit mehreren Jahren 
auf den Namen Frau Gauthier gemiethet. Es war eine Dame von 
etwa 36 Jahren, die jehr zurüdgezogen lebte. ine alte jchweigjame 
Magd von unantajtbarer Ergebenheit, die, wenn man fie über ihre Herrin 
befragen wollte, wie ein bifjiger Hund knurrte, verrichtete gleichzeitig 
die Aemter ald Köchin und als Kammerzofe. Der Hausmeijter wußte, 
daß jeine Mietherin Blumen und Vögel liebte, nie zur Mefje ging, 
jelten das Haus verließ, viele Zeitungen las, wenig Beſuche empfing; 
das war fait alles, was er über fie hätte jagen fünnen. Wenn jchönes 
Wetter war und ein Sonnenftrahl es wagte, in die enge Straße hin: 
abzutauden, jahen die Nachbarn von gegenüber die niedrigen Fenſter 
des Zwiichenftods fi öffnen und in ihrer Umrahmung eine jhmädhjtige 
Frauenfigur mit zartem Profil erjcheinen, die ihren Kanarienvögeln 
Brotfrumen gab, ihre Hyacinthen begoß, ſich dann in die Sonne jeßte, 
ein Bud) oder eine Näherei auf den Knieen, die Hände lang ausge: 
jtredt auf den Seitenarmen des Lehnjtuhls, den Kopf an der Rüden: 
lehne ruhend, in träumeriſch ſchwermüthiger Haltung. 

Thereje Gauthier war die einzige Tochter eines in Stalien ges 
fallenen DOfficiers. Als vater: und mutterloje Waije hatte jie den harten 
und undanfbaren Beruf einer Erzieherin in's Auge gefaßt, als im 
Sahre 1867 eine Eoufine, die einzige Verwandte, die fie noch beſaß, 
ihr auf dem Sterbebette ein Feines Vermögen hinterließ. Dieſer Um— 
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ſtand bradte eine Aenderung in ihre Zukunftspläne. Der Nothwendig- 
feit, fi) das tägliche Brot jelbjt verdienen zu müſſen, enthoben, richtete 
fie fi) in der Nähe des Luremburgpalaftes in einem Haufe ein, wo 
einen Stod tiefer eine Tante Coſtalla's wohnte, die er allmöchentlid 
beſuchte. Es war die Zeit, wo er das lateinische Viertel mit feinem 
jungen Ruhme zu erfüllen begann. Donnerjtags, wo er gewöhnlid 
mit einigen Freunden bei feiner Tante jpeijte, lauerte Therefe heimlich 
auf jeine Ankunft. Etwas überjpannt und äußerjt gefühlvol, mit jener 
lebhaften Einbildungsfraft begabt, die fid) in der Einjamkeit und den 
langen Stunden des Müßiggangs noch Fräftiger entwidelt, verliebte fie 
fi) bald in den jungen Rechtsanwalt. Des Abends im Sommer wurden 
bei ihrer Nadbarin die Fenſter des Speijezimmers geöffnet, und die 
mächtige Stimme Coſtalla's ließ mitten unter dem Klappern der Gabeln 
und dem Klirren der Gläſer gewaltigen volfsaufwiegelnden Wortihwall 
ertönen. Bleich und zitternd, halb ohnmädtig in ſolcher lauen Nacht, 
deren erſchlaffende Wohlgerüche ſich mit diefer beraufchenden Beredſam— 
feit verihworen, um fie noch mehr aufzuregen, ſog das junge Mädchen, 
ungejehen auf dem Balfon fißend, gierig feine Worte ein, wie eine 
dürjtende Blume den Gewitterregen trinkt. Eines Tages erfuhr fie, 
daß er in einem großen politiihen Prozeß als VBertheidiger für einen 
republifaniihen Zeitungsjchreiber jprehen würde. Es gelang ihr, ji 
Zutritt im Zuhörerraum der achten Straffammer zu verjhaffen, und 
fie hörte ihn jene Anflagerede gegen den 2. Dezember jchleudern, 
donnernder als die Trompeten von Jericho, nach der ein jchmaler, tiefer 
Riß, wie von einem Blitzſtrahl, das Gebäude der Faiferlihen Macht 
von oben bis unten durchlief. An jenem Tage empfand fie es, daß fie 
wie ein willenlojer Gegenſtand Michael fürs ganze Leben angehörte; 
daß fie fi unwiderruflich und rüdhaltlos hingegeben habe. Und als 
er ihr nun bei zufälligem Zufammentreffen auf der Treppe wie einer 
gewöhnlichen Grijette dreift in's Gefiht ftarrte; als er acht Tage jpäter 
es wagte, fie mit der flegelhaften Selbitgefälligfeit der Don Juans 
des Bullier'ihen Tanzſaales anzuſprechen; als er mit jeiner ſüdfran— 
zöſiſchen Unverſchämtheit fie bat, einen Beſuch machen zu dürfen, dann 
nod) einen; als er jeine Neigung erflärte und zudringlid”) wurde, fo 
bäumte fie fih unter dem Schimpf auch gar nicht auf, empfand weder 
Unwillen noh Empörung, jondern nahm ihr Geihid mit der wider: 
jtandslojen Ergebung eines Geſchöpfes hin, das fühlt, wie es einem 
unendlich Stärkeren zur Beute geworden ift; wie es verfallen ijt einer 
unwiderjtehlihen Macht, die ſich um die Gebote des Anftandes, um 
die Achtung der Mitmenjhen, um ihr mädcdenhaftes Schamgefühl eben- 
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joviel fümmerte, wie der Mühlftein in einer Mühle um ein Sandforn. 
Ohne aud) nur den zudenden Schauder, das lebte Widerftreben des 
bezauberten Bögleind zu empfinden, das fi) in den Rachen der Schlange 
binabgleiten fühlt, ließ diefe Jungfrau fid) überwältigen, jobald er es 
ihr gebot. . 

Drei Fahre lang lebte fie glüdlic und verborgen, voll Vertrauen 
auf die ruhmreihen Schidjalswege ihres Helden, den fie vielleicht mehr 
noch bewunderte als liebte, und erfüllte fih ganz mit jeinen Ideen, 
nicht in der geheimen Abficht, ihm befjer zu gefallen, jondern weil es 
ihr in der Ueberjhwänglichfeit ihrer Liebe vorfam, als habe alle Weis- 
beit, alle Wiſſenſchaft in Michael ihren Thron aufgeihlagen. So wurde 
fie eine Freidenferin und Republifanerin, trogdem ihre Erziehung früher 
eine ganz andere Richtung verfolgt hatte. Der Umſchwung in ihrem 
Geiſte vollzog ſih mit überraſchender Leichtigkeit. Ohne vorhergehende 
Prüfung und Erörterung trat ſie zu ihrer neuen Ueberzeugung über, 
nicht weil ſie ihr als wahrer oder gerechter nachgewieſen wurde, ſondern 
ganz einfach, weil ihr Geliebter ſie für vorzüglicher erklärte; haupt— 
ſächlich aber eigentlich deshalb, weil ſie mit der Aufopferung ihrer 
früheren Anſichten ein Stück ihrer ſelbſt, einen Theil ihres Weſens mit 
in den Kauf gab, zu dem ihr Herr und Meiſter bisher noch nicht vor— 
gedrungen war: weil ſie die Beſtrickung ihres Denkvermögens mit der— 
ſelben heiteren und beſcheidenen Unterwürfigkeit hinnahm, wie die Um— 
ſchlingungen ſeiner Arme. Welche Beweisführung kann in den Augen 
einer verliebten Frau gegen jenen Grund in die Schranken treten? 

Wenn auch Thereſe ſehr ſchnell nach dem Beiſpiele ihres Freundes 
die Gewohnheit angenommen hatte, geſellſchaftliche Anſtandsrückſichten, 
die man ſie einſt achten gelehrt hatte, mit einer eigenthümlichen Frei— 
heit zu beurtheilen, hegte ſie doch in den erſten Zeiten ihrer Verbindung 
den glühenden Wunſch, er möchte ihr den Vorſchlag machen, ſie zu 
heirathen. Jedoch wagte ſie es nicht, dieſes Verlangen zu erkennen zu 
geben, da ſie ſich durch ein zartes Bedenken zurückgehalten fühlte, über 
das die Durchſchnittsmaſſe der bürgerlich anſtändigen Frauen, deren 
Herz nie lauter geſprochen hat, als ſchicklich iſt, jedenfalls ſtreng ur— 
theilen wird, das aber die, welche wahrhaft geliebt haben, begreiflich 
und vielleiht jogar bewunderungswürdig finden werden. Wenn fie 
Coſtalla jehen ließ, daß fie die Leiſtung diejes Schadenerjaßes von 
ihm erwartete, jo fürdhtete die junge Frau, fie möchte dem Gejchenfe, 
das fie freiwillig mit ihrer Berjon gemacht hatte, jenen Charakter völ- 
liger Selbjtverleugnung nehmen, der fie vor dem Nichterjtuhle ihres 
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ledig madte, und der an Stelle eines alltäglichen niedrigen Sünden: 
falls die Erhabenheit einer völligen und uneigennüßigen Selbjtaufopfe 
rung jeßte. Sie beſchloß demnach, zu warten, bis Michael die erjten 
Schritte thäte; jpäter, als fie die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß 
er daran gar nicht dachte, Flagte fie nicht die Nachläffigfeit oder die 
Selbſtſucht ihres Liebhabers an, jondern ſuchte nur noch ſich jelbit 
hinter's Licht zu führen; denn der bloße Gedanke, ihm einen Vorwurf 
maden zu wollen — wie zart, verjchwiegen und tief im Innerſten 
ihres Bewußtſeins vergraben diefer Tadel auch jein modte — erregte 
in ihr jenes Entjeßen, das etwa einem Frommen die Berfuhung, eine 
Tempelihändung zu begehen, einflößen mag. Sie redete fi ein, daß 
eine freie Vereinigung, wie die ihrige, ihren beiderjeitigen Anfichten 
beſſer entjpredhe; die Ehe jei für ihn ein Hinderniß, ein Zwang, und 
fie habe nicht das Recht, fein Leben fo in Feſſeln zu jchlagen,; ein 
Mann wie er fei nit dazu angethan, Frau und Kinder und einen 
häuslichen Herd zu haben wie die anderen; er gehöre der Republik, 
dem DVaterlande; die Rüdfiht auf jeine Partei, ja, die Rüdfiht auf 
jeinen berechtigten Ehrgeiz erfordere, daß er feine Unabhängigkeit in vollem 
Umfange bewahre. Da das Herz zuweilen feinere Trugſchlüſſe zu er: 
finnen weiß, als der Verſtand, jo glaubte das arme Geſchöpf ſchließlich 
an all jene ſchwächlichen Gründe, mit denen es fi felbjt zum beiten 
hatte, und dachte endlich beinahe gar nit mehr an die getäufchte 
Hoffnung feiner Liebe. 

Sie ergab ſich alio darein, nur die Geliebte Coſtalla's zu fein, 
hoffte aber wenigftens, in der Treue defjen, dem fie jo viel geopfert 
hatte, die Belohnung ihrer Zärtlichkeit und Entjagung zu finden. Wie 
zum Hohne aber hatte das Scidjal diefe Frau mit dem tiefen, ver: 
ihwiegenen Gefühle, mit dem glühenden Sdealismus gerade dem Manne 
überliefert, der am allerwenigiten dazu angethan war, den poetiichen 
Bauber einer dauerhaften Liebe, einer Liebe, welde eine erneuernde 
Kraft, welde die geheimnißvolle Gabe einer ewigen Jugend im ſich 
trägt, zu verjtehen. Die heftigen Anjprühe einer überjhäumenden 
Naturanlage; die lüderlihen Gewohnheiten, die er im Laufe einer in 
jeder Hinfiht unordentlihen Jugend angenommen hatte, die mate- 
rialiftiihe Lebensanfhauung, der er, wenn aud nit aus jelbitge- 
wonnener Weberzeugung, jo dod um jo leidenjhaftliher anhing; feine 
ausgejprodene Vorliebe für die unglaublidy groben Späße Rabelais', 
für die faftigen Pofjenreime des Mittelalters, für die ſchmutzigen Zoten 
der Lafontaine'ſchen Erzählungen, für alles, was in Xitteratur oder 
Kunjt den Stempel der Sinnlichkeit trug, für die Werke, welche Die 
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Fleiſchesluſt, das freie fröhliche Heberwuchern materiellen Genufjes be- 
fangen, alle8 und jedes, mit einem Worte, hätte Thereje begreiflich 
maden müfjen, daß er zu den Männern gehörte, von denen man feine 
Treue verlangen darf, nit nur, weil die Treue allen ihren Natur: 
trieben zuwider ijt, jondern weil fie in ihren Augen etwas Alberneg, 
Regelwidriges, Ungeheuerliches ift, ein Verſtoß gegen das Geſetz, Fraft 
defien die Lebeweſen ſich juchen, fich verbinden, ſich wieder verlafjen, 
um unaufhörli mit anderen Lebeweſen das harmloje Erperiment des 
finnlihen Vergnügens von neuem vorzunehmen. 

Eines Tages erfuhr fie, daß er fie hinterging, daß er fie von 
allem Anfang an Hintergangen hatte. Und mit wem? Mit Schenk: 
mädden, mit Volksjängerinnen, mit Straßendirnen vom Montmartre 
oder aus dem Studentenviertel, jo daß zu dem Schmerze fid) verrathen 
zu jehen, noch die Demüthigung hinzukam, Nebenbuhlerinnen ver: 
worfenjter Art aufgeopfert zu jein. Sie bejaß Würde genug, ihn das 
zwedloje Sammern und die beleidigenden Schmähungen zu erjparen, 
in denen ſich jonjt gewöhnlich die Verzweiflung der Berliebten gefällt; 
fie hörte nicht einmal auf, ihn zu lieben, da fie eine von den Frauen 
war, die fid) nicht wieder zurücknehmen können, wenn fie fich einem 
geihenft haben; nur wurde fie franf und wäre beinahe gejtorben. 

Als fie nad) der furdhtbaren Krifis, die fie Wochen lang zwiſchen 
Leben und Tod hatte jhweben lafjen, wieder auf dem Wege der Beſſe— 
rung war, hatten ſich ernjte Ereignifje vollzogen. Das Kaijerreid) war 
geitürzt worden; ein deutſches Heer belagerte Paris. Michael, dur) 
die Revolution vom 4. September zur Macht gelangt, organifirte den 
MWiderftand in der Provinz. Welche Frau hätte es nidht mit Stolz 
empfunden, fich bevorzugt, ja geliebt zu jehen von jenem Manne, der 
fih kühn dem fiegreichen Feinde entgegenftellte, ihn zaudern, faſt ſchon 
am Siege zweifeln machte, defjen Gejtalt, ſchon jo mächtig vor dem 
Riejenfampfe, den er aufzunehmen wagte, jeßt von einem Abglanze 
antifen Heldenthums beftrahlt wurde? Man erinnere fid an jene tief: 
traurige Zeit, an die Monate Dftober, November, Dezember 1870, 
Sanuar 1871, wo jeder Tag durd) ein verhängnißvolles Ereigniß feinen 
bejonderen Stempel aufgedrüdt erhielt: eroberte Städte, übergebene 
Feſtungen, verlorene Schlachten, Rüdzüge, die noch verheerender wirkten 
als Niederlagen; an jene Zeiten, wo die Invafion wie ein aus den 
Ufern getretener Strom alles überſchwemmte, ertränfte, mit fid) fortriß. 
Abgejondert von dem übrigen Frankreich und der Welt wie ein von 
den Yluthen umbrandetes Inſelchen, wußte Paris nicht einmal, welcher 
Aft des Dramas jenfeits der von Kanonen ftarrenden Einſchließungs— 
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linien abgejpielt wurde, die jeinen engen: Horizont umgrenzten. — 
Manchmal aber drang durd die Majchen des verwünjchten Nebes, das 
die große Stadt zufammenjchnürte, ein Träger von Nachrichten durd). 
Er erzählte, weit unten im Süden wolle ein Mann durdaus nicht ver: 
zweifeln; da jei noch eine Stimme übrig geblieben, um diefem armen 
erichöpften Frankreich Fräftige Troſtesworte zuzurufen, die es nod) im 
Tode elektriſch durdygudten. Und da war es wie ein Schimmer von 
Morgenröthe, der an unjerem jo finfteren Himmel aufbligte; man fing 
wieder an zu glauben, vielleicht jei doch nod nicht alles aus; man 
fühlte dunfel den unbejchreiblichen heftigen Fieberfroft, nicht des Todes— 
fampfes, jondern der Geburtsmwehen, durch den ganzen Leib des Volkes 
gehen, das mit neuen Heeren kreißte; man glaubte das dumpfe Getöje 
heranziehender, von Nord, Süd und Weit herbeieilender Legionen, fernes 
fröhliches Rufen der Heerhörner, Sieges- und Freiheitsgejchrei zu hören. 
Wenn Therefe dem Treulojen noch irgendwie zürnte, jo ſchmolz diejer 
Groll allmählih und verlor ſich in der wieder lebhafter werdenden 
Bewunderung, die fie der großartigen Leiftung zollen mußte, welche 
Goftalla zu vollführen verfucdht hatte. Wenn fie nod) litt, jo jhien ihr 
das eigene Leid weniger beachtenswerth zu einer Zeit, wo in ganz 
Frankreich von einem Ende bis zum anderen ein joldher Sammer berrichte, 
daß alles Mitleid, alle Thränen nicht genügten, um die Trauer des 
Vaterlandes nah) Gebühr mitzuempfinden. 

Sobald die Thore von Paris fid) öffneten, reijte fie nad) Bordeaur. 
Es wurde Michael einigermaßen jchwer, dieje verlebte, abgezehrte, um 
zehn Jahre gealterte Frau zu erfennen, die da wieder vor ihm er- 
Ihien. „Wie, du bift es, meine arme Thereje!” ſagte er zu ihr. „a, 
lieber Freund, erwiderte fie mit jchmerzlichem Lächeln; ich bin es, jo 
wie du mic zugerichtet haft." Keine weitere Klage jollte weder an 
diefem Tage noch ſpäter je aus ihrem Munde ertönen. Er glaubte, 
da fie verziehen habe, jei fie bereit, das LXeben von ehedem wieder auf- 
zunehmen; fie machte ihm bemerklid, daß er von nun an in ihr nur 
eine Freundin, eine aufrichtig ergebene zärtlihe Freundin und nichts 
weiter jehen dürfe. Er fing an zu lächeln, da er wohl wußte, wie 
viele Frauen fich diefem hübjhen Traume, dem ehemaligen Geliebten 
als Schweiter zur Seite zu ftehen, bingegeben haben, und wie jelten 
es vorfommt, daß Fein ftörendes Wiedererwachen der Leidenſchaft den 
friedlihen Verlauf einer jo jchwierigen Umwandlung unterbridt. Als 
jid) jedody das Ermatten des Willens, auf das fein durch den Wider: 
ſtand wieder angeregter Kißel jpefuliren zu können glaubte, nicht ein- 
jtellte, nahm es unjeren Michael baß Wunder; denn die geringe Kennt: 
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niß des Frauenherzens, die er bejaß, war aus zu gemeinen Quellen 
geihöpft, als daß er die Erhabenheit der Gewifjensbedenfen hätte be- 
greifen fönnen, von denen fich Therefe leiten ließ. Zuerſt glaubte er, 
fie jhmolle, und die lange Dauer diejes Zuftandes erſchien ihm un— 
pafjend, weil fie über das Maß von kindiſchem Weſen, das er den 
Frauen einräumte, binausging. Da aber Monate, Jahre vergingen, 
ohne daß fie nachgab, wenn ihm zufällig einmal die vorübergehende 
Laune anmwandelte, ihren Widerjtand doch noch zu beugen, jo ging es 
ihm ſchließlich wie dem, welcher plößlich den geheimen Wohlflang einer 
fremden Sprade, die er ſchlecht verjteht und nie fpredhen wird, ent- 
dedt: er erfannte fchlieglid, wenn auch undeutlich, welche Feinheit des 
Zartgefühls, welch tiefe Achtung vor der Liebe fih in dem hartnädigen 
Widerſtande diefer Frau verbargen, die dabei doc, das fühlte er, nod) 
immer in ihn verliebt war. Dieje verworrene Erfenntniß einer hohen 
fittlihen Würde vermehrte noch die Achtung, welche ihm Iherejens 
Verſtand und Entſchloſſenheit bereit3 eingeflößt hatten. Er empfand 
deutlicher den Werth diejer edlen Freundichaft, die ihm rüdhaltlos ge- 
boten wurde, während ihm dabei doch mit milder aber unbeugjamer 
Feſtigkeit das Recht verweigert wurde, fi auf die Vergangenheit zu 
berufen, um mehr zu verlangen. Diejes eigenthümliche Liebesverhält- 
niß enthüllte ihm thatſächlich Genüſſe feltnerer und feinerer Art, als 
die jonjt von feiner Sinnlichkeit erjtrebte Befriedigung, der er bis da— 
hin allein Werth beigelegt hatte. Gemwöhnt, ihn alle Frauen ohne 
Unterfhied wie untergeordnete Gejchöpfe behandeln zu jehen, Aus: 
jtattungsitüde für Frauengemädher oder Blumen für den Harem, Die 
eben durd die Minderwerthigkeit ihrer Fähigkeiten für immer dazu ver: 
urtheilt jeien, fi) dem Belieben des Mannes zu fügen, fanden jeine 
Freunde in feinem Berfehre mit ihr nichts von dem Tone und den 
Gepflogenheiten wieder, die in beredtejter Weile die tiefe Verachtung 
verriethen, worin ihn nod täglid die außerordentlihe Menge und 
Leichtigkeit der durch feine Berühmtheit ihm vermittelten galanten Aben- 
teuer beſtärkte. Tauſend Eleine aber bezeichnende Einzelheiten, feine 
Art Therefe anzureden und ihre Hand zu ergreifen, die Tonfärbung 
feiner Stimme, die, im Geſpräche mit ihr, ihren jchmetternden Klang 
dämpfte, das ganze Weſen ſchließlich, das er in ihrer Gegenwart an— 
nahm, deutete auf eine zugleid) achtungsvolle und zärtlihe Neigung 
hin. Und es war gerade diefe Mijchung von zwei ihm ganz neuen 
Gefühlsihattirungen, was ſelbſt in den Augen diejes Wollüftlings dem 
rein freundichaftlihen Verkehre, den er mit ihr unterhielt, einen ganz 
bejonders lieblihen Reiz verlieh. 
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Und die junge Frau? Wenn fie ihn auch noch immer Tiebte (aller: 
dings mit einer durd die beitandene Prüfung gewiffermaßen vergeijtigten 
Liebe), jo war fie jett doc) vielmehr fein guter Kamerad, fein Rathgeber, 
jeine Egeria geworden. Gr fragte fie über alles um ihre Meinung, 
jete ihr die Entwürfe zu feinen Reden auseinander und beſprach fte 
mit ihr, und unterwarf ihrem Urtheile alle Wendungen der Politik, 
für die er ſich jett entichieden hatte. ES war eine geſchmeidige, behut- 
ame Rolitif, die weniger mit den Principien als mit den vorhandenen 
Thatſachen rechnete, heute beinahe furdtfam und morgen hödyjit ver: 
wegen, je nachdem die Umjtände Vorficht oder Fühnes Wagen zu rathen 
ihienen; eine geduldige, planmäßige Politif, deren Wortheile er jeit 
zehn Jahren unaufhörlih anpries, zum großen Nerger der Verfechter 
der durchgreifenden Richtung, die jeine Politif mit heftigem Groll des 
Schwankens und des Wanfelmuthes ziehen. Obgleich ihre Anfichten 
in mehr als einem Punkte fait ebenjo radifal waren wie die ihres 
Freundes, ſuchte Thereſe ihren Einfluß auf ihn nur zu Gunften der 
maßvollen Entiheidungen auszuüben; denn ihr ganz feiter, ganz 
ficherer Berftand verleugnete ſich auch auf dem politifchen Gebiete nicht, 
wo jonjt die Frauen, wie es ſcheint, meiftens nur der blinden Heftig— 
feit ihrer Vorurtheile und Triebe, der Unduldjamfeit unbewußter Vor: 
liebe oder Abneigung, ihren bejchränften, ftarren, raſch fertigen, mit 
ruhiger Geringihäßung von Maß und Billigfeit, Prüfung und Unter: 
ſcheidung gebildeten Urtheilen folgen. Die Ideen Coſtalla's fiegen zu 
jehen, war die Hauptbeichäftigung, das bejtändige Dichten und Trachten, 
womit Ihereje alle Augenblide ihres Lebens ausfüllte. Sie hatte fich 
dem Ruhme ihres Geliebten geweiht, wie andere fid) Gott weihen, mit 
der ganzen Gluth, der ganzen verzweifelten Inbrunſt einer getäujchten 
und völlig vom Wege abgefommenen Seele, die um jeden Preis, fei es 
auch durd) eine nur trütgerifche Befriedigung, das unaufhörliche Bedürfniß 
nad) Glauben, nad Liebe, nad) Selbjtaufopferung erfättigen will, von 
dem fie fi gequält fühlt. Daher aljo hatte das Empfangszimmer 
der feinen Wohnung in der Verneuilſtraße jenes eigenthümliche Aus: 
fehen einer mit Botivbildern bededten und einem Heiligen geweihten 
Kapelle. 

Gerade an dem Tage, wo die Deputirtenfammer der Schauplatz 
der ftürmifchen Sitzung war, von der weiter oben berichtet wurde, genau 
zu der Stunde, als Gojtalla das Palais Bourbon verließ, nachdem er 
jeine große Rede in die Verſammlung geſchleudert hatte, plauderten 
zwei Berjonen in diefem ganz von ihm erfüllten Raume Die eine 
war Thereje jelbit. Ajchblonde, weiche, aber ſchon ergrauende Haare 
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umrahmten mit züchtig glatten Sceiteln ein noch jugendliches Geſicht, 
in dem jmaragdhell durdfichtige blaue Augen glänzten. Gewöhnlich 
blidten fie jhwermüthig, aber doch ruhig, mit einer Art heiterer Er- 
gebung, dem Merkmale völligen Herzensfriedens, wie man ihn auf dem 
weißen Gefihte der Barmherzigen Schweitern oft wahrnimmt. Die 
faft durhfichtige Haut, deren Bläfje fid) bei jeder Gemüthserregung jo- 
fort in zartes jungfräuliches Roja wandelte, die Hände, die Ohren, der 
Mund, die Zähne, waren von hochariftofratiicher Feinheit. Unter dem 
braunmollenen, in Stoff und Schnitt jehr einfachen Mieder, das ihren 
ſchmalen Dberförper mit der mädchenhaft biegjamen Taille fnapp um— 
ſchloß, mußte, das ahnte man, ein empfindjames, leicht erregbares Herz 
Ihlagen, deſſen Fibern jedod der Wille beherrihte. Sie jprad nicht 
gerade ſchnell und mit etwas verjchleierter Stimme, wie das oft bei 
Leuten vorfommt, die viel nachdenken; und wenn fie fprad), zog etwas 
unbeftimmbar Verſchwommenes über ihre Haren Augen, wie wenn fie 
ihren Blid in ihr Innerftes hineingefehrt hätte, um dort die jtille 
Arbeit ihres Geiftes zu verfolgen. In Verbindung mit der ungewöhn- 
lichen Kraft ihres Denkens verlieh gerade dies, nad) dem Zugeſtändniß 
aller, die fie fennen gelernt hatten, allem was fie jagte, einen eigen: 
thümlihen Nahdrud. 

— Gomit, mein Freund, fragte fie, haben Sie heute Morgen, als 
Sie den abſcheulichen Artikel im Feuerfeften lajen, denjelben Gedanfen 
gehabt wie ih? 

— Völlig denfelben . . . Ein gewöhnlicher politiicher Gegner hätte 
ſolche Töne des Hafjes nicht anzufchlagen vermocht. Sc habe jofort 
einen perjönlichen Feind Coſtalla's gewittert. 

— Ich auch ... Haben Sie bemerkt, wie tückiſch doppelfinnig die 
Ausdrüde gewählt find? Man kann nicht genau erfennen, von welcher 
Art Börjenihwindel die Nede ift, oder ob gegen Michael jelbit oder 
gegen feinen Bruder oder jonjt jemanden aus jeiner Umgebung die 
Anklage erhoben werden joll, daß er ſich damit befafie ... . 

— Natürli . . . Diefe unbeſtimmten Beichuldigungen voll ver: 
ftedter drohender Anfpielungen, welche die Bosheit nad) Belieben aus» 
deuten und verfchlimmern fann, find mehr zu fürdten, als eine deutliche 
beftimmte Ausſprache; der Schuft, der das geichrieben hat, Fennt fein 
Handwerf. Und wenn man dabei bedenkt, daß er noch nicht 25 Jahre 
ai IE. ; - 

Thereje fuhr erftaunt auf und rief aus: 

— Rie, Sie kennen ihn aljo? 

— Ich habe ihn vor einigen Jahren flüchtig gejehen. Ich weiß 
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aber, mit wem wir es zu thun haben, und das ijt die Hauptſache. 
Sowie ih den Artikel gelefen hatte, war meine erjte Sorge, auf die 
Suche zu gehen, um fobald als möglich zu erfahren, wer ihn gejchrieben 
habe. Und id habe eine hübſche Entdedung gemadt, dafür jage 
ih gut! 

— Gagen Sie jchnell, wer ift es? 

— Erinnern Sie fid) nod) an eine Geſchichte, die ich Ihnen, glaube 
ih, einmal furz andeutete? Vor acht oder neun Jahren war ich eines 
Tages nad) der Deputirtenfammer gegangen, um Michael abzuholen. 
Nah Schluß der Situng traten wir Arm in Arm heraus. Eine Frau, 
die einen großen Bengel von etwa 15 Jahren an der Hand Hinter ſich 
herſchleppte, pflanzte fi vor uns auf... Sch jehe noch heute ihren 
hohen Wuchs, ihre mächtigen Formen, ihr zerrifjenes Gefidht, die grauen 
jtruppigen Haarbüfchel, die unter ihrer rothen Kapuze hervorquollen, 
ihre glänzenden Augen, ihr trunfenes Ausjehen, namentlid aber ſehe 
id nod) den mageren, leichenblaſſen Knaben mit dem böſen Blid, der 
hölzern und ſcheu wie ein Thier neben ihr ftand . . . Das Mannmweib 
wies mit dem Finger auf Michael und fagte zu dem Bürſchchen: „Du 
mwillft deinen Vater fennen lernen? Sieh dir den Lump ordentlih an, 
das ift er!” Nun, meine Liebe, das Kind ijt herangewachſen, es jchreibt, 
und das Kind gerade ift es, das im Feuerfeften mit „Binder“ unter: 
zeichnet. Nun wifjen Sie es. Was meinen Sie dazu! 

— St es möglih; . . . Wie, das wäre jenes Kind, . .. . jener 
Knabe! ... Aber das wäre ja abiheulih! ... Ad, hören Sie auf, 
Gamille! Sie vergaßen Hinzuzujeßen, daß jene Frau gelogen hat! 

— Allerdings kann ih Ihnen foviel beſtimmt verfihern, daß 
Michael nicht der einzige Liebhaber jener Aurelie war, als fie das Kind 
befam. Sie werden fi) doch hoffentlich nicht durch eine fo alte Ge— 
Ihichte etwas in den Kopf jegen laſſen? Dieje Vaterſchaft ift ihm jo 
verdächtig vorgefommen, daß er zwar eine Pathenftelle bei dem Kinde 
angenommen, zugleid; aber der Mutter ganz bündig erflärt hat, daß 
fie fi nicht einbilden dürfe, von ihm noch mehr verlangen zu fönnen. 
Sie hat nicht weiter gedrängt, und er hat fie mehrere Jahre lang aus 
dem Gefidhte verloren. Nad dem Kommuneaufftande, bei dem fie eine 
gewifje Rolle gejpielt zu haben jcheint, hat ihn Fräulein Bidalin, die 
damals wohl in große Noth gerathen ift und ſich irgendwo verborgen 
halten mußte, um Unterftüßung bitten lafjen. Michgel hat in den 
jauren Apfel gebiffen. Ich habe Grund zu glauben, daß jenes Geld 
zum Theil die Koften der recht forgfältigen Erziehung beftritten hat, 
die feinem hoffnungsvollen Pathen geftattet, ein fo hervorragender Mit: 
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arbeiter an der vortrefflihen Zeitung zu fein, in der er ſich foeben feine 
Sporen verdient hat. E3 fam ein Tag, wo die Briefe Aureliens, die 
den Anſpruch zu erheben wagte, er jolle jenen Sclingel als jeinen 
Sohn anerkennen, jhließlid; die Geduld und Güte Coſtalla's ermüdeten. 
Er ftrid) ihr das Heine Zahrgeld, das er ihr thörichter Weiſe eine Zeit 
lang hatte zufommen lafjen. Da erihien fie und machte vor dem Thore 
des Palais Bourbon jenen Auftritt, von dem ich Ihnen erzählt habe. 
Nach den Briefen der Mutter erfolgten nun die des Sohnes, voll grober 
Forderungen, wüthender Schimpfreden und Drohungen. Schon jeit län- 
gerer Zeit haben beide fein Lebenszeichen mehr von fid) gegeben. Nun 
jehen wir heute, wie die Verfolgung unter anderer Form wieder be- 
ginnt.... Und jeßt, liebe Freundin, wiſſen Sie ebenfo viel davon 
wie id. 

Der Mann, mit dem Thereje diefe Reden wechjelte, war Camille 
Farjaſſe, der ältejte und vertrautejte Freund Goftalla's. Michael und 
er hatten ſich 20 Zahre früher bei dem alten Redtsanmwalt Durieur 
fennen gelernt, bei dem fie beide Schulter an Schulter als Sefretäre 
gearbeitet hatten. Sie hatten beide die Abficht, politiſch wirkffam zu 
fein und übten fi) im Reden in den damals üblichen Parlotes, nament- 
lich in den Mole’ihen juriſtiſchen Redecirkeln, wo die jungen Neferen- 
dare fi) die Zunge ftählen, wie man fi auf dem Fechtſaale die Hand 
jtählt. Mit feinem mattblonden Badenbarte, feinen jhmalgejchnittenen, 
ſpöttiſchen Lippen, feinem Grübchenkinn, feiner etwas aufgeitülpten 
Spürnafe, feinen papierblauen, blinzelnden, verſchmitzten Brillenaugen, 
deren Lider fi im äußeren Augenwinfel in ein boshaftes Runzel— 
gewirr zujammenfältelten, mit feiner jhedigen Haut wie ein Gerichts- 
jchreiber aus einem normännifchen Dorfe, feiner dürftigen Erſcheinung, 
bejaß Farjafle feine der äußeren Gaben, die einen jo wejentlichen Be- 
ftandtheil des Redners ausmachen. Ein feiner und fräftiger Geiſt von 
eigenthümlicher Schärfe und Gewandtheit verjtand er es vortrefflich, 
einen Prozeß vorzubereiten, die ftarfe und die ſchwache Seite einer 
Sade auszumittern, den ausjhlaggebenden Beweisgrund, ſei es zum 
Angriff, jei es zur Vertheidigung, ausfindig zu machen. Seine viel- 
jeitige, geiftreihe und anregende Unterhaltung war reich an wißigen 
oder tiefen Bemerkungen. Jedoch bejaß diefer furchtbare Dialeftifer, 
diejer bis zur äußerſten Verwegenheit auf dem Gebiete philojophiicher 
Spekulation fühn vordringende Skeptiker eine eigenthümliche Angſt vor 
dem öffentlichen Auftreten ald Redner. Am Heinen Freundestreife ein 
geiftiprühender und jtoffreiher Smprovijator verlor er an den Schranfen 
des Gerichtshofes alle feine jonftige Ungezwungenheit, alle Biegſamkeit 
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und Kraft feiner Phantafie. Gleich bei den erften Worten fingen bie 
Gedanken an, in feinem Geiſte herumgumirbeln wie Schneefloden; fein 
fünftlih aufgebauter Entwurf gerieth in's Wanfen, feine unentichiedene 
Epradye wurde ſchleppend und farblos, Furt ergriff ihn — eine 
alberne, thörichte, unüberwindlihe Furt, die feine Stirn von Angjt- 
ſchweiß perlen machte — und die pradhtvoll ausgearbeitete Rede jchleppte 
ſich jämmerlid hin und ſchloß mit abgerifjenen Auseinanderjeßungen, 
deren Zufammenhangslofigfeit peinlich auf den Hörer wirkte. Da ihm 
eine Menge ftets unglüdliher Verſuche bewiefen hatte, daß feine 
Schwäche unheilbar fei, verzichtete Farjafje ein für allemal auf die 
Anwaltihaft. Dieſer Entihluß fiel ihm um ſo ſchwerer, als er fi 
feines Werthes bewußt war, und als der ſehr jcharfe fritiihe Sinn, 
mit dem er bewaffnet war, ihn nur zu deutlich erfennen ließ, wie dünn 
und armfelig der Stoff ift, aus dem ſich manche Redner das Mäntel- 
hen ihrer Berühmtheit zufammenjchneidern. Wenigftens aber war ihm 
jedes niedrige Gefühl der Eiferſucht auf den jüngeren und glüdlicheren 
Genofjen fremd, der in die politiihe Laufbahn gerade damals ſiegreich 
einzog, als er ſich für immer von ihr ausgejchlofien ſah. Sa, feine 
Bewunderung für diefen Mann, der mit allen an ihm ſo ſchmerzlich 
vermißten VBorzügen — mädtiger Stimme, ausdrudsvollem Geberden- 
jpiel, ftattlider Figur, Schöner Haltung, und namentlich unzerjtörbarer 
Sicherheit begabt war — dieſe Bewunderung wurde die eigentliche 
Grundlage für die Freundſchaft, die ihn jpäter jo eng mit Kojtalla 
verfnüpfen ſollte. Er übertrug auf ihn all feinen getäuſchten Ehrgeiz, 
all die Ruhmbegier, die einft fein Herz hatte raſcher pochen lafjen. Er 
unternahm es, die redneriiche Kraft, die wie Lava in der glühenden 
Seele jeines jungen Gefährten fiedete und kochte, zu jchulen, an Ord— 
nung zu gewöhnen; dieſen leicht auffaffenden, anjcheinend aber etwas 
groben Verjtand zu verfeinern, ihm die noch mangelnden und für werth— 
108 geadhteten Keuntniffe zuzuführen; ihm die verwidelte Schwierigkeit 
der Fragen zu enthüllen, die er ſchon von Grund aus zu fennen wähnte, 
wo er doch kaum ihre Dberflähe flüchtig geitreift hatte; endlich jenes 
üppige Ueberwudern von Worten und Bildern zu bejchneiden, das an 
und für fi die Gedanken zu erjtiden drohte. „Du rähft mid am 
Leben”, hatte er eines Tages zu feinem Yreunde gelagt. „Ich war, 
unter uns gejagt, etwas verbittert, daß ic) feine Verwendung für meine 
Fähigkeiten hatte finden Fönnen; du haft mir dazu verholfen. Als ic 
dich kennen lernte, warjt du ein gut begabter Burſche — das bemerfens: 
werthefte Mundwerf, das mir bis dahin vorgefommen war. Du rodjit 
aber etwas nad) dem Marjeiller Laftträger. Ich habe mich der Auf: 


2. Kapitel. Egeria und Mentor. 447 


gabe unterzogen, did von den Schladen zu fäubern, und heute macht 
es mir unbändigen Spaß, mir hinter den Koulifjen, wo ich mic, übrigens 
ausgezeichnet wohl fühle, zu jagen, daß ic einigermaßen dazu beige- 
tragen habe, aus dir den Heldentenor zu machen, der du geworden bift. 
Das tröftet mic) darüber, daß id) mit 48 Jahren nichts als ein gut 
geftellter alter Knabe, Sfeptifer, Feinſchmecker und Podagriſt bin. 
Deine politiihen Ideen, oder was du jo nennft, dein allgemeines 
Stimmredt, deine Volksherrſchaft, deine nationale Wiedergeburt u. ſ. w. 
u. ſ. w. ſcheinen mir, wenn ich offen jein joll, ungereimte und jchwer zu 
behandelnde Sachen zu fein. Ich bin Bourgeois, Juste-milieu in Mark 
und Bein, und rühme mid) dejien. Ich habe das Ausfehen eines 
Notars, bin es aber innerlich noch viel mehr; ich habe eine angeborene 
Vorliebe für alles, was fid) in der richtigen Mitte hält, der allgemeinen 
Regel entſpricht und ſchon feit alten Zeiten da iſt; ic) habe Achtung 
vor dem korrekten Weſen und der äußeren Form, die du nicht hoch 
anſchlägſt; denn du bift und bleibjt ein verbummeltes Genie. Ich bin 
ein Nationalgardift von 1840, Anhänger Voltaire's, aber Fonfervativ, 
verstehft du, Rebell? Ich müßte dir ja feindlich gegenüberjtehen, fühlte 
ih mid) nit mehr von dir angezogen als empört. Als Liebhaber 
deinem Spiele zufehen, dir deine Striche anfreiden, dir deine Stöße 
rathen, dies alles gehört wejentlid mit zu dem dilettantenhaften Be- 
triebe der Politif, auf defjen einigermaßen hervorragende Uebung id) 
mir etwas zu gute thue. Außerdem habe ich did lieb; ich bin dir 
dankbar für die föftlihe Mannigfaltigkeit von Gefühlen, die du mich 
empfinden läfjett — wie fie wahrjcheinlicd) einer jener großen Teufel 
von Barbaren, die das römische Reich über den Haufen gerannt haben, 
einem fleinen, alten, ſchon jehr im Verfall begriffenen und ſehr durch— 
triebenen Byzantiner eingeflößt haben mag. Ich jehe etwas von oben 
auf dich herab, weil es dir an gutem Benehmen, geiftiger Durchbildung 
und eindringender Kritik fehlt; und gleichzeitig bewundere ic) dich, weil 
du eine Kraft biſt. . . Wenn du ſprichſt, ſchlage ich zunächſt vorwurfs- 
voll die Augen zum Himmel auf und ſage zu mir: Mein Gott, iſt der 
Menſch gewöhnlich! Wenn ich aber zuhöre, bin ich genöthigt, bald 
darauf hinzuzufügen: Mein Gott, iſt der Menſch gewaltig! Und dann 
fommt es mir vor, als ſei ic in meiner Vaterſtadt Gaudebec und jähe 
die Springfluth vorüberrauſchen. . . .“ 

Trotz des ſpöttiſchen Tones, den Farjaſſe mitunter anſchlug, war 
ſeine Freundſchaft zu Coſtalla völlig aufrichtig. Thereſe täuſchte ſich 
darin nicht. Mit dem untrüglichen Inſtinkt der liebenden Frau empfand 
fie, daß Michael in ihm nicht nur einen zuverläſſigen Freund, ſondern 
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auch einen höchſt ſchätzenswerthen Rathgeber beſaß. Da Camille jeiner- 
jeit3 in Thereſe diejelben werthvollen Eigenjhaften erfannte, die fie in 
ihm entdedt hatte, jo nahm die Achtung und Zuneigung, die fie fidh 
gegenfeitig einflößten, allmählid den Charakter einer guten, aufridhtigen 
Kameradihaft an. Nur jelten liegen vorübergehende Mißhelligkeiten, 
die ihrerjeitS wieder auf dem gegenjeitigen Weberbieten und Wetteifern 
in der Liebe und Dienftwilligkeit gegen Coftalla beruhten, eine Aende- 
rung in diefem VBerhältniß eintreten. Und jo faßen fie denn an jenem 
Zage bei einander, im Austaufche ihrer verjhiedenartigen Eindrüde, 
wie fie täglich zwiſchen 5 und 6 Uhr thaten. 

— Was fann denn aber jchließlih, nahm Therefe die Unterhal- 
tung wieder auf, der Zwed des Elenden fein, der den Artifel ge: 
Ihrieben hat? Gegen Michael läßt fi) nichts vorbringen! . . 

— Gewiß; nur miffen Sie fo gut wie ih, daß das nicht von 
allen in feiner Umgebung gilt. 

— Gie meinen Eduard? 

— Nun ja, weiß Gott, Eduard! Dieſer verwünſchte Eduard, der 
Schandfled, der verwundbare Punkt, die ſchwache Stelle im Harniſch 
unjeres Ritters! Sie bemerkten foeben, daß die Anjpielungen des 
Feuerfeſten zweideutig find. Gewiß find fie es; das hindert aber 
nicht, daß für jeden, der zwiſchen den Zeilen zu leſen veriteht, Eduard 
deutlich gekennzeichnet iſt. . . 

— Allerdings; ich habe jofort an ihn gedacht. 

— Verwünſcht! Und jo wird's jeder gemacht haben oder machen — 
Michael freilich ausgenommen. Verſuchen Sie es doc, ihm beizubrin- 
gen, daß fein lieber Eduard Sachen zufammenbraut, von denen einige 
wenigitens nicht gerade angenehm duften dürften! Hat er uns jemals 
geglaubt, wenn wir ihm die Augen zu öffnen juchten? Wird er Shnen, 
wird er mir heute mehr Glauben ſchenken? Gott bewahre! Sie wifjen 
recht gut, wie tief feine Verblendung in allem ift, was dieſe wider— 
wärtige Perjönlichkeit angeht! Er wird uns in's Gefiht lachen und 
jagen, wir feien eiferfüdhtig auf die Vorliebe, die er für jenen heat. 
Und wenn man die Schlihe und Kniffe aufzudeden jucht, die dieſer 
geriebene Fuchs im Dunklen betreibt — wie der brave Mitbürger 
‚„Vindex“ es vorzuhaben ſcheint — fo ift Michael, das jage ich Ihnen, 
der Mann dazu, fi) Hals über Kopf in’s Meer zu jtürzen, um feinen 
Bruder zu retten! Und davor fürdte ich mich gerade! ... 

Ein beftiges Klingeln ertönte, und beide blieben ftumm fißen und 
jahen ſich ängitlid an. Der Parquettfußboden des Vorflurs erkrachte 
unter einem wuchtigen Schritte; Coſtalla erſchien mit entjtelltem Ge— 
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fihte, denn jein Spaziergang in der frijhen Luft auf der Terrafie am 
Waſſer und die Uferftraße entlang hatte die Spuren der tiefen Erre- 
gungen in der Kammerfißung nicht verwijchen können. Er jtredte ihnen 
ſtumm die Hand hin, dann fi) ſchwer in einen Lehnftuhl finfen lafjend, 
ſagte er zu ihnen: 

— Ad, Freunde, ich bin verloren! ... 

Farjaffe fuhr mit einer plößlihen Bewegung in die Höhe und 
warf die abgebrocdhene Frage hin: 

— Die? was? was giebt es? 

Nun jegte fie Coftalla mit wenigen Worten von dem Vorgefallenen 
in Kenntniß; wie gereizt er ſich gefühlt habe, als man ihm den Artikel 
des Feuerfeſten mitgetheilt; wie ihn die verlegenden Anjpielungen 
des Redners von der Rechten auf die Nednerbühne geführt hätten; wie 
von beiden Seiten der Deputirtenfammer ein Hagel von beleidigenden 
Zwifchenrufen auf ihn niedergefahren fei; wie faltblütig er zuerft feinen 
Gegnern die Stirn geboten habe; wie er nachher zornig geworden fei; 
wie feine jhön begonnene Rede in wüthender Schmähung geendet habe; 
wie er fi auf der Rednerbühne vor erjtidender Wuth einer Ohnmacht 
nahe gefühlt habe; wie er geflohen, verzweifelt und ſchließlich hierher 
gefommen jei. 

— Beruhige did, ich bitte did) darum, lieber Freund, jagte Thereje 
in dem Zone einer Mutter, die zu ihrem Kinde ſpricht. Du haft dir 
Ihon weh genug gethan . . ., ſprich nicht mehr . . . fchweige. 

Und fie drüdte ihm die Hand, die er jchlaff und lälfig er: 
greifen ließ; fie fächelte Lind feiner brennenden Stirne Kühlung zu, 
während Camille mit den Daumen in den Weitentafhen im Zimmer 
bine und herwanderte und mit ingrimmiger Miene vor fi) hin— 
brummte: 

— Das loje Maul! ... immer wieder das verwünjchte loje 
Maul! ... Dann wird man dir alfo jedesmal einen Maulkorb anlegen 
müfjen, wenn du in die Deputirtenfammer gehit. Da haft du ja was 
Schönes angerichtet! ... . 

— Nicht doch, Kamille; hier ift nicht der Drt, ihn aud) noch jo 
niederzujchmettern, jagte die junge Frau. 

— Soll id ihm etwa auch noch Komplimente madhen? ... Aljo 
jo weit bift du! Du erhebt den Anſpruch, Frankreich zu regieren, ein 
Staatsmann zu jein, ein richtiger, weißt du, einer aus der alten Schule, 
wie es ihrer unter der Rejtauration, unter dem Julikönigthum, unter 
dem SKaijerreiche gab, mein Junge, und du ftürzeft dic) dumm wie ein 
Stier auf den erften beften roten oder weißen Lappen, den man vor 
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dir ſchwenkt. . . Ah! dein Pathe kann fi rühmen, heute feine Zeit 
nicht umſonſt verichwendet zu haben! ... 

Bei diefen Worten richtete ſich Eojtalla auf und fagte mit dem 
Ausdrude lebhafter Ueberraſchung: 

— Mein Pathe? Was zum Teufel hat der mit alledem zu jchaffen? 

— Du frägit noch? Nun, mein Lieber, er ift es ja, der die Sieges- 
palme des heutigen Tages davon trägt! ... Begrüße in ihn, ich bitte 
dich, den glänzenden Mitarbeiter des Feuerfeſten, den Urheber ber 
reizenden Geiſtesfrucht, deren Leſen jo jchöne Wirkungen auf dich her: 
porgebradjt hat! ... 

— Rie? Erift 87... Ich hätte mir's denken können. Soll id 
ihn denn nun aber auf Schritt und Tritt auf meinen Wegen treffen, 
den ſchändlichen Kerl? 

— Das befürdte ih . . . Aber darum handelt es ſich nit. Haft 
du deinen Bruder gejehen? 

— Nein; er war nit in der Deputirtenfammer. 

— Das wundert mid) nicht; er hat ja jo viel anderweitig zu thun! ... 
Du weißt aljo noch nicht, wie Eduard von dem Artikel denkt? 

— Wahrſcheinlich ebenjo wie ich, wie jeder, daß es eine Schmach if. 

— Dffenbar ... . aber ſchließlich würde es mir interefjant erjcei- 
nen, jeine perjönlihe Anfiht kennen zu lernen. 

— Weshalb jeine mehr als die eines anderen? 

Camille jah ihm feſt in’s Gefiht, ſchwieg einen Augenblid und 
fing dann wieder an: 

— Weshalb? Du frägft mich, weshalb? Nun, wegen gar nidts, 


mein Freund... ES war nur jo ein Einfall... Reden wir nidt 


mehr davon! Ich fpringe raſch in einen Wagen und fahre nad) der 
Kammer. Es wäre mir nicht unlieb, zu erfahren, wie die Sitzung 
nad) deinem Aufbruch geſchloſſen hat... Ich weiß nicht, aber mir 
fcheint, e8 muß da etwas Krafel gegeben haben ... Warte hier eine 
halbe Stunde auf mi, nur um hinzufahren, Erfundigungen einzuziehen 
und zurüdzulommen. . . 

Im Begriff, das Zimmer zu verlaffen, blieb er ftehen, mit der 
Hand auf der Klinke der halbgeöffneten Thür: 

— Du haft doc wenigjtens tüchtig gejchnauzt, Kerl? 

— Darüber kannſt du ruhig fein, ic) war bei Stimme! antwortete 
Michael, der troß des Tones bärbeißiger Zärtlichkeit, in dem dieſe Frage 
an ihn gerichtet wurde, lächeln mußte. 

— Dann ijt das vielleicht nicht jo ſchlimm, als du glaubft, ver 
jepte Tarjafje. Damit ging er hinaus. 
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— Braves Herz! jagte Coſtalla. Dann, nad kurzem Schweigen, 
fügte er hinzu: 

— Wenn du mwüßteft, liebe Thereje, wie nöthig id) jeine und noch 
mehr deine Liebe brauche, in diefen ſchmerzlichen Stunden äußerſter 
Mattigfeit und Erihöpfung, wo ich fühle, wie der verwünſchte Fels, 
den id vor mir herwälze, auf mid zurüdfällt und mid wit feiner 
Maſſe zerqueſcht. 

— Wenn dieſe Liebe dir wohl thut, Freund, weshalb kommſt du 
nicht öfter und holſt dir in ihr neue Kraft? Ich rechnete geſtern, nach 
der Kammerſitzung, ziemlich ſicher auf deinen Beſuch . .. Erwarte id) 
dich nicht täglich, ſtündlich! . . . Wie es ſcheint, hatteſt du in Soiſy 
zu thun .. . Du fährſt recht oft nad Soiſy . . . Oh, ich made dir 
um Gotteswillen keinen Vorwurf! Du haſt das Recht dazu. Gehe alle 
Abende hin, wenn dir das Spaß macht . . . Nur möchte id dann 
wifjen, warum du fagft, daß du dich hier wohl fühlſt? Du ſiehſt wohl, 
daß du anderswo lieber biſt. Das iſt ganz natürli .... und id 
bin dir deshalb nicht böſe, Freund... 

Die Muſik diefer langſamen, tiefen Stimme umhüllte ihn völlig 
und wiegte ihn leife hin und her, wie eine lieblihe Sinnesempfindung. 
Der zärtlihe, unausgeſprochene Vorwurf, den Therefens Worte ent- 
hielten, ihr bleiches und ſchmerzverzogenes Geſicht, ihre vor der Zeit 
weiß gewordenen Haare, die Erinnerungen an die glüdlihen Tage von 
einjt, an denen ihr matt ſich weiter fchleppendes Leben noch immer 
zehrte, alles jagte Michael, wie jehr ihn dieje Frau nod immer liebte. 

— Ad)! hob er wieder an, in einem gerührten Tome, den fie an 
ihm nicht fannte, der ihm jelbjt neu war, ic) habe mich jehr gegen 
dich vergangen, arme Therefe! . . . Du warit das Glüd, das fichere, 
ruhige und tiefe Glück; und ich habe did; anderen geopfert, die... 
wie fol ic jagen? ich weiß es wirklich jelbjt nit — die die augen 
blickliche Laune, das kurze Mittelglied zwiſchen dem finnlichen Verlangen 
und der Meberfättigung, und nachher nichts mehr waren! ... Willit 
du mir verzeihen, Thereje? 

— Das ift Schon längst geſchehen, lieber Freund. Laß dieje ganze 
Vergangenheit in Ruhe, ich bitte did) darum; ftöre fie nicht auf. 
Wenn du daran rührjt, und ſei es auch nur mit fchonender, zärtlicher 
Hand, fo läffeft du all das Bittere, das tief in mir begraben liegt, 
wieder aufjteigen; und ich will nicht, hörft du wohl, daß dieſe Hefe die 
friftallflare Neigung trübe, die ich dir biete... . Wohlan denn, jei 
artig; fpridy nicht mehr, denfe nicht mehr . . . du haſt dir heute zu 
viel zugemuthet; dein armes Gehirn muß ganz erjchöpft fein. Du weißt 
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nicht mehr, was du jagjt, verfihere ih dir... . Ruhe dic einige Mi- 
nuten in diefem Lehnftuhle aus. Willft du ein Kiffen unter den Kopf 
haben? ... . Hier ijt ein recht weiches . . . Lehne dich mit dem Kopfe 
dagegen . . . So redt . . . mad) die Augen zu ... Und jet ſchlafe; 
id) werde fein Geräuſch machen. . . 

Mit halbgeſchloſſenen Augenlidern betrachtete er fie, wie fie im 
Zimmer hin und her ging. Als fie ihm das Kiffen zurechtlegte, fühlte 
er auf der Stirn eine flüchtige Berührung von feinen zarten Fingern, 
die ihm zum erjten Mal im Leben jene Unendlichkeit unförperlichen 
Zujtgefühls enthüllte, das in der flüchtigſten und züchtigſten Liebkoſung 
enthalten jein fann. Hierauf fing er, ohne ſich vom Flede zu rühren, 
ohne die jchlaftrunfene Haltung, in der jein erſchöpfter Körper wohlig 
eritarrte, durch die geringite Bewegung zu ändern, wieder zu ſprechen 
an, langjam, mit jener feierlihen, nahdrudsvollen Betonung, welche die 
menjhlide Stimme mitunter im Traume annimmt. 

— Höre zu, liebe Freundin; ich bin müde, müde des Ehrgeizes, 
müde der Nänfe, müde der unfrudtbaren Kämpfe, müde der Populari- 
tät, müde des ganzen Dafeins, nur nicht der Liebe. Wenn du millit, 
eilen wir fort.... Ich entführe Did in das fonnige Land, wo id 
geboren bin. Ich möchte Dir mein blaues Meer zeigen, das Dreied 
der lateiniſchen NRuthenjegel, die weißen Landhäuschen, im Grün der 
Tamarisfen und der Balmbäume verftedt.... Und nachher möchte id 
dir auch Stalien zeigen, Venedig, Tlorenz, Rom, Neapel, alle jene ge 
jegneten Orte, wo es ſüßer als anderwärts fein muß zu leben und 
zu lieben. 

Er wanderte weiter und weiter und entrollte vor den Augen feiner 
Freundin eine Fata Morgana von Mujeen, Paläften, wundervollen 
Gärten, großartigen Ruinen, die fie in der wieder aufgenommenen 
jüßen Lebensgemeinihaft zufammen beſuchen wollten. Wie abgejpannt 
auch Coſtalla durd die Anftrengung dieſes höchſt ermüdenden Tages 
war, jein Gehirn funftionirte maſchinenmäßig weiter, ohne daß der 
Wille oder das Nachdenken wejentlih daran betheiligt waren. Wort: 
während erblühten neue Bilder, neue Geftalten auf dem Gefilde feines 
Denkens, ohne daß diejes Denken etwas that, um fie hervorzurufen; 
denn es war von demjelben Starrframpfe befallen, wie fein phyfiiches 
Sein. Gejtalten und Bilder jeßten ſich jofort von jelbft und mit wun— 
derbarer Schnelligkeit in große ſchön dahinf@eßende Säge um, die ohne 
Anftrengung von feinen Zippen rollten, ähnlih, wie das Wafjer aus einer 
unverfiegbaren Duelle hervorftrömt. 

Bei den erjten Worten hatte Therefe nur gelädelt. Ein unbe: 
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ftimmtes Gefühl, welches bewies, wie genau fie diefen Mann kannte, 
warnte fie glei zu Anfang, diejen ſchönen Reijeplan allzu ernft aufs 
zufaflen, und erinnerte fie daran, wie oft fie es ſchon erlebt hatte, daß 
diejer bewegliche Geiſt von feiner eigenen Phantafie zum Narren gehal— 
ten wurde, al$ Opfer eines ihm eigenthümlichen Naturgejeßes, wonach 
er dazu verurtheilt war, jede feiner Sdeen unter das trügerijche Ver: 
größerungsglas rednerijcher Mebertreibung zu halten. Dann hatte fie 
eine Stiderei, an der fie arbeitete, in den Nähkorb geworfen; fie lächelte 
nicht mehr, jpottete nicht mehr im Innern über das, was er fagte, und 
fand es nicht mehr närriſch; fie hatte ernft zugehört; fie hatte ſich be— 
rüden lafjen, wie er jelber ſich berüden ließ, von diefen Worten voll 
Himmelblau und Sonnenſchein; ihr Geſicht Hatte fih nah und nad) 
in dem Strahlenglanze des unausſprechlichen Glücks verflärt, das fie 
undeutlich vor fi ſah; und jeßt faßte es fie mit Macht; vornüberge- 
beugt, um ihren Freund befjer zu verjtehen; die Augen in himmliſcher 
Freude feucht glänzend, fühlte die junge Frau, wie ihr Denken dem 
jeinen durch die weiten Räume nachflog; wie es Berge überſchritt, 
Ebenen durhwanderte, in vollem Lichte ſchwebte; fie fühlte, wie fie, ihm 
wiedergewonnen, befiegt durch das trügeriiche Blendwerk eines beredten 
und zärtlid; geliebten Mundes, murmelte: „a, wenn das wahr wäre! 
Reifen, mit dir reifen, welch traumhaftes Glück!“ 

Plöglih ging die Thür auf und Farjafje trat wie ein Windftoß 
in’3 Zimmer. 

— Allerneueſtes, Kinder, jhrie er; das Minifterium liegt am 
Boden. 

Dann machte er vor Michael eine tiefe Verbeugung und fagte: 

— Heil und Gruß dem Herrn Minifterpräfidenten! 

Coſtalla war in die Höhe gefahren: 

— Was da? Bit du verrüdt? fragte er. 

— Ebenjo wenig wie du, großer Mann! Nach deinem MWeggange 
ift die Sigung weitergegangen. Es wurde über einen Zuderjteuererlaß 
abgejtimmt, den das Minijterium beantragt hatte und auf den es großes 
Gewicht legte. Das erbaulihe Bündniß zwiſchen der Rechten und der 
äußerjten Linfen, das jochen auf deinem Rüden abgeſchloſſen worden 
war, hatte nod nicht Zeit gehabt, fi) aufzulöfen. Das Minijterium 
ift demnad in der Minorität geblieben.... Es zieht fid) zurüd. ... 
Und da du allein in der Deputirtenfammer genügendes Anjehen befißeft, 
um ein anderes zu bilden; da deine Rede troß des höheren Blödfinns 
am Schlufje, der fi übrigens in dem allgemeinen Wirrwarr einiger: 
maßen verloren hat, pradtvolle Stellen, ein wirkliches Regierungspro— 
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gramm, enthalten ſoll und beweift, daß du — glüdlidher Sterbliher — 
nod immer der größte Redner unferer Zeit bift; da dein gejhmadlofer 
Schulbubenftreih von heute Nahmittag nicht ausreicht, dich des jegens- 
reihen Gewinnes zweijähriger Artigfeit zu berauben, womit du auf 
meinen Rath Franfreih und Europa haft ein Unterpfand künftigen 
Mohlverhaltens geben wollen, jo geht aus alledem und noch jehr vielen 
anderen Erwägungen hervor, daß du der Mann des gegenwärtigen 
Moments, der Unentbehrliche, bift, und daß der Präfident der Republik 
nolens volens dem Zwange nicht entrinnen faun, dir die Bildung des 
neuen Kabinets anzuvertrauen. . . Ra? was meinft du zu diefem Sape? 
Wenn ic vor der Deffentlichkeit jo gut ſpräche, jo wäre ic) vielleicht 
auch Minifter!... 

Michael hatte jtehend, mit tiefer Aufmerkjamfeit, den Bericht jeines 
Freundes angehört. Er richtete nod) einige Fragen an ihn, in abge 
brochenem Tone, der die heftige innere Bewegung verrieth, von der er 
erfaßt war; dann fing er an, das Zimmer nah allen Richtungen zu 
durdwandern. Die Müdigkeit, die fein Gefiht und feine Haltung vor: 
her ausgedrüdt hatten, war plößlicd) verihwunden. Er hob jelbjtbemußt 
den Kopf in die Höhe, warf feine Haare nad) hinten zurüd und ftrid 
fi) liebfojend über den Bart; ein ſtolzes Schnauben ließ feine weit 
aufgeblajenen Nüjtern anjchwellen, wie wenn die lange begehrte und 
nun endlich berührte Macht fie mit köſtlichem Dufte erfüllt hätte. 
Die Ankunft Camille's, die wichtigen Neuigkeiten, deren Ueberbringer er 
war, hatten jein Denfen, das im Lande der Chimären jchweifte, mit 
einem Schlage zur Wirklichkeit zurüdgerufen. Und jeßt eilte diejes un- 
ftäte und flühtige Denken mit derjelben verzehrenden Gluth und ohne 
auch nur einen Blid nad) hinten zu werfen in entgegengejeßter Rid) 
tung davon. 

Bei dem erjten Worte, das Farjaſſe ausſprach, jchon an der Art, 
wie fih Michael aufrichtete, hatte Thereſe die Nichtigkeit der Hoffnung 
ermejjen, die fid) einige Minuten lang ihres Herzens bemädtigt hatte. 
Sie janf nad) hinten über, mit der janften Bewegung einer Zilie, deren 
Stengel bricht, griff mit der Hand nad) dem Herzen und murde fo 
bleid), daß, wenn ſich einer von ihren beiden Yreunden in diefem Augen: 
blide um fie gekümmert hätte, er fie einer Ohnmacht nahe geglaubt 
haben würde. Solde ftumme Schmerzen aber gehören nicht zu den 
Leidenjchaften, welde die Aufmerfjamfeit der Männer auf fich ziehen. 
Sie ſprachen höchſt erregt, fuhren mit den Händen in der Luft herum, 
und fümmerten ſich nicht um Therefe, die fie mit ihren großen düfteren 
und verzweifelten Augen feſt anfah. Tief in ihrem Lehnftuhl zufammen- 
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gefauert blieb fie da unbeweglich figen, voll ftarren Schredens, wie ein 
Vogel, der mitten im blauen Himmel vom Blitze getroffen wird. Ad, 
wie bereute fie es jeßt, daß fie fi) wieder von jenem Köder über— 
menſchlicher Glüdjeligfeit hatte fangen lafjen, von dem der Unmenjch 
wahrſcheinlich jetzt ſchon nicht mehr wußte, daß er ihn ihr vorgehalten 
habe! Nicht ihn aber, jondern fi) ſelbſt klagte das heldenhafte Ge— 
ihöpf wegen diefer Täufhung an. „Weshalb, dachte fie, weshalb habe 
ih auf ihn gehört? Warum habe ih an das, was er jagte, geglaubt, 
wo id) doch jo gut willen mußte, daß er felber nicht daran glaubte, 
oder daß er zwei Minuten jpäter, nachdem er es gejagt hatte, nicht 
mehr daran denken würde?" Cie ftieß einen Seufzer aus und fuhr 
ſich mit der Hand über das Gefiht — und das war alles. 

Wie fie ihre Arbeit wieder aufnahm und wieder zu ftiden anfing, 
wandte ſich Eoftalla ftrahlenden Gefihts nad) ihr hin und jagte zu ihr: 

— Nun, Thereje, du ſprichſt nichts... Was meinft du zu dem, 
was mir widerfährt? 

Sie hob die Stirn von der Arbeit, jah ihn feit und ruhig an, und 
fagte einfad: 

— Ich meine, es lohnte fi) nicht der Mühe, mit mir von Stalien 
zu ſprechen; du hatteſt ja doch Feine Luft, dahin zu gehen. 

Er jah etwas verlegen aus; dann entgegnete er: 

— Nun, darin irrjt du did... jener Neifeplan iſt allerdings 
zu Wafjer geworden, aber ich ſchwöre dir, daß ich es ehrlich meinte. 

— a, mein Freund, ic weiß e$... Ic fenne did) ja dod!... 
Du meinft es ehrlich, nur wechſelſt du deine ehrliche Meinung oft, das 
iſt allee.... 

— Das ift ja, rief Farjafie aus vollem Halfe lahend, die Be— 
griffsbejtimmung des DOpportunismus, übertragen auf's Gefühl! ... 
Bravo, Thereje! ... Und nun an’s Werk, Michael! fomm und zimmere 
dir dein Minijterium zurecht; fomm ... Lebt wohl, liebe Freundin; 
Sie find ein Engel, das jage ich Ihnen, da er es Ihnen nicht jagt, 
der Undanfbare! 

Michael trat auf fie zu, ftredte ihr die Hand Hin und fagte 
ganz leije: 

— Ich habe mic wahrhaftig heute jchledht gegen dich benommen, 
liebe Thereſe. . . Ich weiß nicht, wie das zugeht... Das ift wahr: 
haftig ein Verhängniß. . . Wenn du wüßteft, wie zärtlich ich mich zu 
dir hingezogen fühle! 

Sie erhob fih. Mit wahrhaft königlichem Adel in Haltung, Ton 
und ©eberde, ſprach fie nur die Worte: 

34° 
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— Bemühe did, Großes zu leijten; weiter verlange ich nichts 
von dir. 

Die Herren braden auf. Sie blieb jteif und aufredt inmitten 
des Zimmers ftehen, bis das dumpfe Dröhnen des von Außen zuge: 
ihlagenen Ihors das Haus erfüllte Dann ftürzte fie mit Gewalt auf 
das Sofa hin, über dem das große Bild ihres Freundes hing, und, 
den Kopf in einem Kiffen vergraben, ließ fie das Uebermaß von Bitter: 
feit, das den Rand ihres gequälten Herzens überquoll, ſich in einer 
Fluth ftiller Thränen ergießen. Und er, eingerahmt von einem Gewinde 
vergoldeter Zorbeerzweige, mit feiner NRinglämpferhaltung und jeinem 
Stiernaden, machte den Eindrud, als zertrete und zermalme er mit 
feiner ganzen Laſt diefen ſchwächlichen fi ihm zu Füßen windenden 
Trauenleib. 


Drittes Kapitel. 
Meifter Morgan. 


— Wieviel Audienzen heute? 

— Für heute Morgen find 15, und für heute Abend, nach der 
Kammerfißung, 20 eingejchrieben. 

— Das wädjt alle Tage! 

— Gewiß! Man weiß, daß der Arm des Chefs weit reicht, und 
außerdem . . . Haben Sie im gejtrigen Regierungsanzeiger die Er: 
nennung des neuen Oberjtaatsanwalts gelejen, der noch vor drei Jahren 
weiter nichts als ein erbärmlidher Heiner Staatsanwaltsgehülfe in der 
Provinz war? Das hat wieder er gemacht! ... 

Dieſe Wecjjelreden wurden eines Morgens vor 8 Uhr zwiſchen 
zwei jungen Leuten ausgetaufcht, die bei dem Advofaten und Kammer: 
mitgliede Meifter Morgan die Verrichtungen erpedirender Sefretäre 
verjahen. Während des Plauderns fihteten und ordneten fie nad) ge: 
wifjen Klafjen eine Anzahl mit rothem Bleiſtift angeſtrichener Briefe 
und verjhiedene auf dem grünbezogenen Tiſche, vor dem fie jagen, 
ausgebreitete Papiere. Das Zimmer, wo fie fi befanden, lag im 
Erdgeſchoſſe eines Haujes der jtillen, ruhigen Berg-Taborjtraße, wo 
ih Morgan feit Furzem in einer Wohnung des erjten Stods einge: 
richtet hatte, die mit dem Erdgeichofje, wo jeine Schreibjtuben und 
jein Arbeitszimmer lagen, durch eine Privattreppe in Verbindung 
itand. 

— Es iſt unerhört; es ijt noch nicht Tag, und man muß fid) 
beim Gasliht die Augen aus dem Kopfe arbeiten! jagte gähnend einer 
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der jungen Leute. Wenn er mir nicht eine Stelle als Schriftführer 
beim Senat verjproden hätte . 

— Und mir ein bejonderes Einnehmeramt in der Provinz... 

— Dann wäre id) ſchon längft nicht mehr auf diefer Galeere. . . . 
Wifſſen Sie, daß er mid geitern hat mehr als 80 Briefe jchreiben 
lafjen? 

— Thatſache ift, daß für die Arbeit, die er verlangt, und die Be: 
joldung, die er zahlt... . 

— a, ftreng gegen ſich, jtreng gegen die anderen. 

— Und geizig! Jedoch nicht, weil er zu wenig Geld verdiente ... 

— Nein, gewiß nit... Er fpielt an der Börfe, nit wahr? 


— Meiner Treu! Da fragen Sie mich zu viel... Nur Duran- 
deau, die ihm verfallene Seele, könnte antworten . . . und wer weiß, 
ob noch! ... Wenn Sie glauben, es wifje jemand, was er thut oder 


was er nicht thut! 

— Ad! es ijt ein harter Mann, der Chef; gerieben wie Bernitein; 
flug wie eine Schlange; und für fih ganz allein verjchlagener als die 
ganze Anwaltstammer! 

Das Knarren einer Thür ertönte oben auf der kleinen Privattreppe, 
die in einem der Winfel des Zimmers mündete; die beiden jungen Leute 
hörten fofort auf zu ſprechen und fingen mit der eifrigen Miene, welche 
Schüler bei der Annäherung des Lehrers annehmen, zu jchreiben an. 

Kine barſche Stimme warf in kurzem Kommandotone die Worte hin: 


— Die Doudhe um °/,10 . .. Das Frühftüd um 10: zwei Eier, 
zwei Kotelett3 und Thee . .. Nun, munter, Durandeau; bringen Sie 


die eingegangenen Poſtſachen herunter! . . . 

Und gefolgt von einem Manne, der eine ungeheuer große, mit Pa— 
pieren, Zeitungen und Briefen vollgeitopfte Taiche unter dem Arme 
trug, (die ganze am vorigen Abende eingetroffene Poſtſendung, die er 
täglich jhon um 6 Uhr früh mit feinem Geheimfefretär durchzugehen 
pflegte) erihien Morgan. 

E3 war ein Mann von etwa 40 Jahren. Ein jhwarzer Gehrod, 
mit dem er bereits troß der frühen Stunde befleidet war, ließ feine 
breiten Schultern und feine fräftige Figur gut hervortreten. Sein 
Gang, alle Bewegungen jeines Körpers hatten jene jchwer zu beichrei- 
bende Geihmeidigfeit und Kraft an fi, die auf einen jtarfen und 
durd fleißig betriebene körperliche Uebungen forgfältig in Spannung 
gehaltenen Organismus fließen laffen. Die Haare trug er kurz und 
über die Stirn herabgefämmt — es war eine ziemlich breite, aber nie- 
drige Stirn, durchfurcht von einer geraden tiefen Falte, die ſich ſenk— 
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recht zwiſchen den beiden Augenbrauen eingrub. Mund und Kinn ver— 
loren ſich im Schnurrbart und in einem langen, blonden, höchſt gleich— 
mäßig geſchnittenen Vollbart, der fächerförmig auf die Bruſt fiel. Die 
metallartig glänzenden blauen Augen, mit ſehr kleinen Pupillen, waren 
mit einem flaren, falten Blide bewaffnet, der nichts als einen eijernen 
Willen wiederftrahlte,; feine Gemüthsbewegung durfte je, jo jchien es, 
ihre unveränderlide, harte Durdyfichtigfeit trüben. Die angeljähfice 
Aremdartigfeit feines Namens jtand in munderbarem Einflange mit 
jeinem ftilgerehten Aeußeren, jeinem flegmatijhen und entichlofjenen 
Danfeegeficht. 

Er warf im Borbeigehen einen flüchtigen Blick auf den Tiſch, 
machte mit jeiner trodenen, befehlshaberiihen Stimme eine Bemerkung 
über das Gas, das man zu lange brennen lafje, z0g ein Bündel Heiner 
Schlüſſel, wie fie zu Geldichränfen oder Sicherheitsichlöfjern dienen, aus 
der Taſche, öffnete eine mit dicker Seidenpolfterung ausgelegte Thür, 
die alle Anjchläge neugieriger Ohren zu ſchanden machen mußte, und 
trat mit Durandeau in fein Arbeitszimmer. Es glid) dem Arbeits: 
zimmer eines Notars; in der Mitte ein großer, breiter, maffiver Schreib- 
tiſch aus Palifjanderholz, mit Schubladen zu den Seiten einer vorn 
frei gelafjenen Nijhe, in die man beim Schreiben die Beine hinein- 
fteden fonnte; längs der Wände, vom Fußboden bis hinauf zur Dede, 
unzählige Fahfäften aus grünem Pappdedel über einander, die ſämmt— 
lid) über einem fleinen Kupfergriff, an dem man fie aus ihrer Zelle 
hervorziehen fonnte, eine weiße mit Buchjtaben und Nummern ver: 
jehene Aufichrift trugen. Der gut gebohnte Fußboden glänzte wie 
ein Spiegel. Zwei Lehnfefjel und vier Stühle waren in ftrengjter Ord— 
nung dem ungeheuren Screibtiihe gegenüber halbfreisförmig aufge 
ftellt; der nidyt mit brennendem Feuer, fondern mit einem Gasheiz— 
apparat, den der Sekretär beim Eintreten ſchleunigſt anjtedte, verjehene 
Kamin trug feinen Kunſtgegenſtand, nicht einmal eine jener landläu: 
figen Bronzenahbildungen irgend eines berühmten Meifterwerfs: nichts 
als eine Standuhr auf einem vieredigen Blod von grünem Marmor, 
und zwei geihmadlofe, zweiarmige Leudhter, deren Lichter um den Dodt 
herum Spuren von Siegellad zeigten. Alles dies Fahl, reinlich, ſymme— 
trifh, und froftig, wie die Safrijtei in einem proteſtantiſchen Gottes: 
hauje oder wie die Kanzlei eines Friedensrichters. 

— Borwärts, fagte Morgan, indem er fidh ſetzte; verlieren wir 
feine Zeit . .. 

Der Sekretär zog aus der Aktenmappe einen Stoß geöffneter Briefe. 
An der Vorderſeite eines jeden war ein Zettel mit kurzgefaßter Inhalts 
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angabe feitgeftedt. Durandeau fing an vorzulefen: „Herr Banquier 
Mayer bittet um Nachlaß der doppelten Gebühr, die ihm vom Eintra- 
gungsamte wegen betrügerifcher Hinterziehung in einer Erbjchaftsdefla- 
ration zudiftirt worden iſt.“ ... 

— Unmöglid . .. Der Minifter hat mir vor drei Tagen gejagt, 
daß ich durd die von mir durchgejeßten Straferlafje den Staatsſchatz 
feit Anfang des Jahres bereits um 75000 Franes geihädigt habe. . . . 

— Herr Mayer theilt Ihnen in einer Nahfchrift mit, daß er 
die Abfiht hat, zehn Aktien auf den „Argus des Börjenmannes” zu 
zeichnen. . . . 

— Ah! geben Sie einmal ber. 

Er nahm den Brief und jtedte ihn in eine Mappe aus jtarfem 
Papier, wie fie die Zuriften für ihre Aktenſtöße gebrauchen, auf der in 
dien Buchſtaben das Wort: „Finanzminiſterium“ jtand. 

„ . t. .C Herr Belin, Mitglied des Verwaltungsraths der Peruani- 
ſchen Guano-Aftiengejellihaft, bittet um die Ermächtigung, feinem Namen 
die Worte „de la Davauderie* hinzufügen zu dürfen... .“ 

— Der Dummkopf! ... 

— Ich muß Sie daran erinnern, daß er ein einflußreicher Wähler 
im 17. ©emeindebezirf ift. ine hervorragende Fabrif von Ladenein- 
richtungen für Weinhändler . . . 300 Arbeiter... . . 

— Geben Sie her. 

Herrn Belins Brief verſchwand in einer Mappe mit der Aufichrift: 
„Juſtizminiſterium.“ 

— „Frau Gutzwiller, eine Elſäſſerin, deren Mann im Jahre 1870 
von den Preußen als Spion erſchoſſen worden iſt, wendet ſich an Sie, 
um vom Kriegsminiſterium eine kleine Unterſtützung zu erlangen. Sie 
macht geltend, daß ihr einziger Sohn, der als Freiwilliger bei den 
Zuaven diente, ſoeben in Tunis am Fieber geſtorben iſt.“ 

— Nichts zu machen ... Weiter. 

Der Brief der Frau Gutzwiller fiel in einen Korb, der zu den 
Füßen Durandeau's ſtand. 

„Frau Godefroy empfiehlt Ihnen zu wohlwollender Aufnahme 
einen gewiſſen Delaunay, den Erfinder eines neuen undurchdringlichen 
Umſchlags mit dem Namen: „Wafjerdidhter Umſchlag.“ Frau Godefroy 
iſt der Anſicht, daß es ſehr vortheilhaft wäre — die Worte ſind in 
dem Briefe unterſtrichen — wenn der waſſerdichte Umſchlag für das 
Heer angenommen würde.“ 

— Ah!... Geben Sie her... Schreiben Sie der Godefroy, 
daß ih den Menſchen übermorgen früh empfangen werde.... Sie 
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fönnen hinzufügen, dab die legte Angelegenheit, von der fie mir Mit: 
theilung gemadt hat, auf gutem Wege ift, und daß ich beftimmt Hoffe, 
ihr nächſtens eine günftige Löſung anzeigen zu fönnen... Berftanden?... 
Weiter. 

Durandeau fing wieder an zu lejen, und eine volle geichlagene 
Stunde hindurch häuften fi die Briefe in den verfchiedenen auf dem 
Schreibtijhe liegenden Mappen — je eine für jedes Minifterium — 
auf, oder ſanken hinab in den Papierkorb, zu jener Bittjchrift der 
Eljäfjerin, deren Mann von den Preußen erhoffen und deren Sohn 
als aktiver Militär in Tunis geftorben war. 

Gegen 9 Uhr Flopfte jemand bejcheiden an die Thür. Durandeau 
ftand auf, drehte einmal herum, denn er hatte beim Eintreten zuge 
ſchloſſen, und madte die Thür halb auf. 

— Rollen Sie dem Chef jagen, daß Herr Goftalla ihn zu ſprechen 
wünſcht? ſagte einer von den Schreibern. 

Morgan zog eines von den Schubfädern feines Schreibtifches auf, 
ließ die Mappen darin verjchwinden, und jagte ruhig: 

— Bitte einzutreten... Durandeau, Sie lafjen uns allein. 

Die Thür wurde weit aufgeriffen, die mächtige Gejtalt Coftalla’s 
erfchien in der Deffnung, und Michael trat ein mit den heiteren 
Worten: 

— Guten Tag, Brüderden. Wie geht es heute Morgen? 

Die Mutter Coſtalla's hatte in zweiter Ehe einen Herrn Morgan 
aus Amerifa geheirathet, der fit in Frankreich niedergelafjen und 
Bürgerredt erworben hatte. Aus diejer Ehe ftammte ein Sohn. Beide 
Brüder machten zufammen den wiſſenſchaftlichen Curjus an einem 
Lyceum in der Provinz durch. Fünf Jahre älter hatte Michael ſchon 
in früher Jugend zu feinem jüngeren Bruder eine tiefe Zuneigung ge 
faßt, die mit der Zeit etwas von der nachſichtigen Zärtlichkeit einer 
Mutter gegen ihr Kind annahın. Auf dem Gollege wurde Eduard von 
feinen Kameraden gehaßt; Michael ftellte ihn unter den Schuß jeiner 
Täufte und feiner Beliebtheit; denn beide waren ſchon damals, was 
fie in der Folge fein follten: der eine aufridtig, warmherzig und für 
alle edlen Regungen zugänglicd, gutmüthig, gefällig und von allen ge 
liebt; der andere verftellt, Falt, nichtsmwürdig, unſympathiſch durch den 
Untergrund von Selbſtſucht und Hartherzigfeit, den man bei ihm un- 
bewußt vorausfeßte. Als er Abgeordneter für Belleville geworden war, 
leitete Coſtalla den Wahlfeldzug, der nad dem Sturze des Kaiſerreichs 
Eduard zum BVertreter des Stadtbezirts vom Montmartre machte; danf 
jeinem Bruder brauchte Eduard nur aufzutreten, und wurde gewählt. 
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Der tief im Inneren diejer beiden Männer liegende Gegenjat 
trat in dem Verhalten, das fie beide als politiiche Perjönlichkeiten be- 
obadhteten, wieder hervor. Als glühender, für Gerechtigkeit, Freiheit 
und Fortihritt begeifterter Patriot bot Gojtalla Frankreich den ver: 
jüngten, der Neuzeit angepaßten, vielleicht jhmiegjameren, aber durchaus 
nicht in der Race entarteten, nur etwas umfichtigeren, weniger rauhen 
und fteifen Typus des überzeugten und unbejcholtenen Republifaners, 
wie man ihn 1848 fennen gelernt hatte. Wenn er fi aud darin 
gefiel, jeine Reden mit pedantifchen Formeln der materialiftiichen Phi: 
lojophie zu beladen, an denen jein Freund Farjafje jeine fpottjüchtige 
Ader mit Vorliebe übte, jo hatte Michael doch ein Ideal, und diejes 
deal war edel. Morgan erwarb fi die traurige Ehre, der erite 
Vertreter einer neuen Schule zu fein, die, frei von Gemwifjensbedenfen 
wie von Weberzeugungen, im ſpöttiſchen Zweifeln ebenjo weit ging, als 
jene in der Begeifterung gegangen war; der die naiven Götterbilder 
von ehemals, Brüderlichkeit, Gleichheit, Volksherrihaft, im Grunde nur 
nod) Beradtung einflößten; die die Republik nicht mehr wie ein Apojitel- 
amt anſah, jondern als eine Rennbahn für ihren Ehrgeiz. In der 
Kammer madte er feinen Verſuch, fid) neben feinem Bruder eine 
Stellung zu ſchaffen, troßdem er gewandt, Far und bündig ſprechen 
fonnte. Mitunter bemerkte man ihn in dem Sißungsfaale, wie er den 
großen patriotifhen oder republifanifhen Ergüfjen Coſtalla's mit einem 
verſchwommenen Lächeln, einem unbeftimmbaren Ausdrud von Spott 
und Langeweile zuhörte, und dann mit den Fingerſpitzen applaudirte, 
wie man einem Souperjänger aus höflicher Rüdfiht applaudirt. Dann 
zog er ſich bejcheiden zurüd, jtridy in den Bureaur und Wandelgängen 
umber, redete die Minifter an, fragte, was es Neues gebe, Fnüpfte 
MWahlbündniffe mit Abgeordneten jeder Schattirung an, erwies heute 
einen Heinen Dienjt, für den er morgen einen großen als Gegengabe 
beanſpruchte, und lavirte mit jo viel Vorficht und Geſchicklichkeit, daß 
er, ohne rechts oder linf3 einen Freund zu befiten, in beiden Lagern 
Leute zählte, die ihm verpflichtet waren; daß er, ohne irgendwo begehrt 
zu werden, überall freien Zutritt hatte; und daß die inftinftive Ab- 
neigung, die er ftetS und überall einflößte, eine gewifje Furcht zum 
Gegengewicht hatte, die hervorzurufen ebenfalls in feiner Natur lag. 
Außerhalb der Kammer, diejelbe Taktil. Er hatte fi in die Kreife 
der Großinduftriellen, der Nabobs der Finanzwelt, der hohen Börjen- 
barone jüdiſcher Abfunft eingefjhmuggelt; hier empfand man vor jeinem 
flaren, hellen, praftiihen Verjtande, feiner Abneigung gegen alle Em— 
pfindelei, und namentlich vor feiner fräftigen Menſchenverachtung eine 
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eigenthümlihe Art Ehrfurdt; denn daran namentlih erfannten bie 
hohen Herren in ihm einen Mitjtreber, einen jungen Raubvogel mit 
jtarfem Schnabel und fräftigen Fängen, der einft, wenn feine Flügel 
gewachſen jeien, bei ihnen, den Raubvögeln der höchſten Höhe, jchweben 
und feinen Theil an ihren Feſtmahlen nehmen würde. 

Als ordnungsliebender Geiſt hatte er die Verwendung feiner Zeit 
peinlih genau geordnet und fein Leben ganz beftimmten Regeln unter: 
worfen, die er mit unabänderliher Pünktlichkeit beobachtete. Er ging 
jtetS zur jelben Stunde zu Bett und ftand ſtets zur jelben Stunde auf. 
Er erihien nie in einem Theater oder in einem Ausftellungsjaale und 
erflärte offen feine Verachtung gegen Feſte, Standesrüdfihten, Prunf, 
Künfte, gutes Leben, Frauen, Verkehr in der großen Welt; hingegen 
pflegte er jeinen Körper mit der liebevollen Sorgfalt eines Ringfämpfers 
oder Jockeys; feine Muskeln erhielt er durd tägliche Kraft: und Ge— 
wandtheitsübungen ſtark und elaftiih; die Wohlbeleibtheit fürchtete er 
wie eine Art förperliher Entartung; er aß nur gemwifje Gerihte — 
und mit äußerfter Mäßigkeit — wog fi oft und ließ fi alle Tage 
ein Sturzbad geben. Sein Hausweſen war jehr einfach, wie jeine Tradıt. 
Er führte mit gewifjenhaftejter Sparjamfeit ſämmtliche Rechnungen feines 
Haufes jelbjt und ſetzte jogar die Ausgaben für die Küche feit, obwohl 
er verheirathet war. Frau, Kinder und Dienftboten zitterten unter feiner 
eifernen Hand. Er hatte fie an unbeugjame Gewohnheiten der Drdnung 
und Negelmäßigfeit gewöhnt; das Aufjtehen, das Aufräumen der Zim- 
mer, die Mahlzeiten: alles vollzog ſich ftil und ſchnell, ebenjo pünktlich 
wie in der Kajerne. Der bloße Gedanfe an eine verlorene Minute er: 
ihien ihm unerträglid; er hatte feinem Diener den Befehl gegeben, 
die hauptſächlichſten Morgenzeitungen mit Stednadeln an die Wände 
feines Ankleidezimmers zu befejtigen, und jo durchflog er fie beim An- 
fleiden. Die äußere Austattung feines Lebens trug auf dieſe Weife 
einen jtrengen, puritaniihen Anſtrich. Abgejehen davon, daß eine foldhe 
Lebensführung den Bortheil hatte, den Leuten Sand in die Augen 
zu ftreuen, gefiel fie ihm auch deshalb, weil er bei ihr befjer als bei 
irgend einer anderen ſich jammeln, feine Kräfte aufipeihern und auf 
einen Punkt vereinigen, mit einem Worte: der erdrüdenden Aufgabe, 
der faſt übermenſchlichen Arbeitslaft, die er auf ſich genommen, gerecht 
werden konnte. Aeußerlich jteif und abgezirkelt wie ein englijcher Geiſt— 
liher barg diefer Mann mit der undurhdringlichen Maske, mit der 
eifernen Selbjtbeherrihung, eine verzehrende Phantafie in fih. Nur 
tummelte ſich diefe Phantafie nicht auf dem Yelde der Litteratur oder 
Kunjt, fondern wandte die jeltfame Vergrößerungsfraft, mit der fie 
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ausgestattet war, nur auf Zahlen an. Sie entwarf mit unerjchöpflicher 
Fruchtbarkeit geiftreiche, verwidelte, jpigfindige Spekulationen, die mit: 
unter jo tollfühn waren, daß es ſchwer geweſen wäre zu jagen, ob fie 
den Stempel bejonderer Genialität oder einer Art von Ueberjpanntheit 
trügen. Die unbezähmbare Gluth, mit der Morgan in feiner Jugend 
das Bergnügen geliebt hatte, war mit zunehmendem Alter nicht er: 
faltet, jondern hatte fih in einen franfhaften Reiz jeines Gehirns um: 
gejeßt, weldes nur nod an das Geld denken fonnte, — wie andere 
nur nod an die Weiber denken können; — und er betrieb dieje gierige 
Jagd nad) der Million mit jo ungejtümer Begehrlichkeit, daß man hätte 
glauben mögen, er ſei das Opfer einer Nervenkfranfheit geworden. 
Seine unergründlidhe Sittenlofigfeit hatte die Bejonderheit an fi), daß 
fie zugleid; (wenn man jo fagen darf) unbefangen war; die einzige 
Unbefangenheit übrigens, die man an ihm bemerkte. Er war zur Welt 
gekommen behaftet mit einer Art Blindheit des fittlihen Gefühls, die 
ihm die Unterjcheidung des Guten und des Böjen, des Anjtändigen 
und des Unſchicklichen völlig unmöglid machte. Ganz von jelbit und 
ohne bejondere Anftrengung hatte er eine Auffafjung vom Leben aus: 
findig gemadjt, der er unabänderlich feine gefammte praktiſche Thätigkeit 
anpaßte; dieſe Theorie beruhte auf der unumftöglichen Ueberzeugung, 
daß alles verfäuflicd it; — daß, wenn ein Gewifjen widerfteht, ebenjo 
wie wenn der Kaufmann einen Gegenjtand nicht gleid) hergeben will, 
nur die Preisfrage erörtert und ein genügender Zufchlag geboten werden 
muß. Da fie durch fein Bedenken empfindfamer Art, durch feine Vorfchrift 
der Moral in Schranken gehalten wurde, jo hätte fid die Hyiteriiche 
Spefulationswuth, von der er bejeffen war, mit ruhiger Schamlofigfeit 
geoffenbart und feine Stellung jehr bald unhaltbar gemacht, wenn jeine 
Veranlagung als ſchlauer Dudmäujer nicht wie gerufen dazu gefommen 
wäre, um jeine frede Berwegenheit zu zügeln und ihn zu veranlafjen, 
feine Schliche jorgfältig zu verhüllen, obgleich aud die Ihändlichiten 
ihm nod immer jehr unfchuldig vorfamen und ihm feinen Gewiſſens— 
biß verurfahten. Seit zehn Jahren betrieb er mit unglaublicher Be— 
harrlichfeit im Schatten feines Bruders eine Art Maulwurfsarbeit; er 
war überall eingedrungen, hatte alles mit jeinen Gängen unterwühlt: 
die Kammer, den Senat, den Staatsrath, die Oberrehnungsfammer, 
die Gerichtshöfe, die Preſſe. Während Cojtalla, immer auf der Bühne 
thätig, die Aufmerkjamkeit der Zuſchauer auf fid) zog und fefjelte, dachte 
niemand daran, fid) zu fragen, was das für ein leifer Schritt jei, den 
man verftohlen hinter den Koulifjen herumſchleichen hörte. Als einfacher 
Abgeordneter hatte Morgan alle Minijterien jo trefflich mit feinen Ge— 
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ihöpfen bevölfert, und bejaß in allen Verwaltungen jo viele geheime 
Verbindungen, fo viele jchielend vertraulihe Beziehungen, daß er in 
Wirklichkeit mächtiger war als die Minifter. Weberall fühlte man ihn 
gegenwärtig und doch war er nirgends Sein Redhtsanwaltsbureau 
hatte fi allmählid) in eines der wejentlichften Räderwerfe an der 
großen Maſchine, die ganz Franfreih in Schwung feßt, umgeformt, 
diejes Räderwerk aber übertrug feine alles umfafjende Ihätigfeit ganz 
im Geheimen und blieb unbemerft. Neben und über den verſchiedenen 
offenfundigen Zweigen feiner Thätigfeit hatte Eduard ein verſchwiegenes 
Empfehlungsbureau eingerichtet, das eine gewifje Aehnlichkeit mit jenen 
zweideutigen Häufern angenommen hatte, von denen man nit laut in 
Geſellſchaft Ipricht, deren Adreffe man fi) aber gegenjeitig vertraulich 
in’s Ohr flüftert. Und die Kundicaft diejes üblen Lofals nahm von 
Jahr zu Jahr zu, — ohne dag man es jedody wußte, denn jeder ging 
heimlich hin, und Keiner, der da geweſen war, rühmte fid) defjen fpäter. 
E3 war der Sammelplaß aller Erfinder, die höheren Schuß brauchten, 
um irgend eine unwahricheinliche Erfindung in die Welt einzuführen; 
aller Männer mit hodjfliegenden chimäriſchen Entwürfen; aller, Die 
jeltiame oder anrüdige Geſchäfte zufammenbrauten; aller Beamten, 
die eine ungeredhte Beförderung wünſchten; aller eitlen Narren, die es 
nad) einer unverdienten Auszeihnung gelüftete, aller zweideutigen Exi— 
ſtenzen, die ein officielles Abzeichen braudten, damit es fie vor dem 
endgültigen Banferott in der Achtung ihrer Mitbürger rettete und ihnen 
wieder einen Schein von Ehrbarfeit gebe; aller, die den Staat ge 
ihäftlic ausbeuteten,; aller Staatshaushaltsihmaroger; aller anrüchigen 
Politiker, aller verdächtigen Börſenſpekulanten, aller Glüdsritter hohen 
oder niederen Standes, die auf der Suche nad) einem guten Schnitt, 
den fie machen möchten, in der Gejellichaft herumziehen. Dieſes Gauner: 
gefindel fand bei Morgan Zutritt; er legte feinen lichtiheuen Einfluß 
zu Gunſten diejer Freibeuter zu ſchönen Zinſen in Flingender Münze 
an, und begünjtigte insgeheim alle ihre mandherlei Unternehmungen, 
mochten es Geldgeichäfte, gewerbliche oder faufmännijche fein, nachdem 
er fih durd einen jtarfen Antheil an dem Ertrage im voraus umd 
ohne daß es ihn einen Heller fojtete, hatte dafür gewinnen lafjen. 

Da er bereits jahrelang in diejer Weiſe operirte, jo verbreitete ſich 
troß der unendlihen WVorficht, die er anwandte, um jeden materiellen 
Beweis jeiner Käuflichfeit zu unterdrüden, doch allmählidy eine unbe: 
ſtimmte Kenntniß davon, daß es irgendwo eine geheimnigvolle Kaffe 
gebe, bei der man ſich melden fönne, mit der Gewißheit alles gegen 
Bezahlung zu erlangen. Dies bejtärfte die bereits zu jehr verbreitete 
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Meinung, daß Gerechtigkeit, Talent, erworbene Anſprüche, geleiftete 
Dienfte, nichts zu jagen hätten, und daß nur die Gunſt, die Proteftion 
etwas vermögen. Dieje verderblihe Vorftellung gewann täglih an 
Boden, verbreitete fid) wie ein Krebs von Paris aus in die Provinz; 
jo daß die Kuiffe und Schlihe Morgans in jozialer Hinfiht noch eine 
ganz andere Wirkung hatten, als dies ſonſt bei gewöhnlichen Schurken 
der Fall iſt; diefer ſchamlos mit jeinem Einfluß ſchachernde Abgeord- 
nete war der wirfjamfte und verderblichſte Gährſtoff zu einer allmäh— 
lichen aber tiefgehenden Zerjegung des Volfsgewifjens. Nicht zufrieden 
Damit, die faulen Spekulanten aller Art, die ihm zuliefen, als wenn 
er der naturgemäße Schußpatron jämmtliher Gauner Frankreichs ge— 
wejen wäre, zu erwarten und bei fid aufzunehmen, ftand er noch mit 
einer wenig anftändigen Gejellihaft von „Geſchäftsleuten“ in Beziehung, 
Winkelmaklern, die zwiſchen dem Geſetzbuche und dem Inquifitoriat hin 
und ber lavirten, jungen oder alten Abenteurerinnen, halb gutwilligen 
Frauen, halb Kupplerinnen. Dieje trieben für ihn Leute auf, die be- 
reit waren, jeine WVermittelung fett zu bezahlen, und arbeiteten für 
Propifion mit dem Eifer von Gejhhäftstheilbhabern, um feine Werkitätte 
mit Kunden zu verjehen. 

Auf diefem Wege Faffirte er ungeheure Summen ein, die aber nur 
zwiſchen jeinen Fingern Hindurdglitten, um ſofort in einer von den 
unzähligen Spekulationen verjhlungen zu werden, in die er mit ver— 
widelt war; denn er war jeiner Gemüthsanlage nad) mehr nod) Hazard: 
jpieler als Geizhals, und begehrte das Geld nur deshalb fo leiden- 
Ichaftlih, damit er fi den fcharfreizenden Genuß geftatten könnte, das 
joeben gewonnene jofort aufs Spiel zu jeßen, in der Hoffnung, bei 
einem neuen fühneren Schlage das Zehnfahe zu gewinnen. Wurde 
eine Aftiengejellihaft gegründet, um etwas, gleichviel was, auszubeuten, 
Kohlenminen in Zonfing, Goldlager in Kalifornien, Fleiſch-Konſerven 
in La Plata; hatte fid ein Ring gebildet, um die auf dem Weltmarfte 
befindlichen Zinn oder Kupfervorräthe aufzufaufen und mit empörendem 
Wuchergewinn wieder loszujchlagen, jo war Morgan dabei, namenlos 
und doch gegenwärtig. Er hatte wer weiß wie viele Zeitungen in 
jeinem Solde — namentlich Börjenzeitungen, die, auf ein von ihm 
ausgegebenes Loſungswort, den oder jenen Werth jteigen oder fallen 
machten, fünjtlihe Paniken erzeugten, unerflärlihe Berjtopfungen her: 
vorriefen, und das Publikum mit jhamlofer Dreiftigkeit hinter's Licht 
führten. Wenn arme zu Grunde gerichtete Teufel den langiam ange- 
jammelten Sparpfennig ihren Fingern entgleiten fühlten, jo geriethen 
fie in Verzweiflung und jchrieen, ohne zu wifjen, an wen fie fich halten 


466 Das Ende des Traume. 


jollten; ihn aber nahmen fie nicht wahr, der im Schatten inmitten 
feiner Papierwiſche hodte, unfihtbar, unbeweglid, wie ein unter feinem 
Felſen Ffauernder Polyp, der nad allen Seiten feine langen gierigen 
Fangarme ausjtredt, die all dieſes Gold geräuſchlos an fi jogen. 

Und jo groß war die ftreng asketiſche Herbigfeit der Außenjeite, 
unter der er feine zügellojen Begierden, jeine Straßenräuberneigungen 
und »Manieren verjchleierte, daß (abgejehen von jeinen Helfershelfern 
oder Spießgejellen, von denen übrigens auch nicht einer feine ganze 
Derworfenheit volljtändig kannte, und jeder einzelne um feines eigenen 
Bortheils willen verfhmweigen mußte, was er davon wußte) noch nie- 
mand über ihn zu etwas anderem als unbejtimmten verdädtigen Muth: 
maßungen gelangt war, in der Art wie fie fid) Therefe und Yarjafie 
zwei Tage vor dieſem Morgenbejudhe, den ihm jein Bruder unvermuthet 
machte, gegenjeitig ausgedrüdt hatten. 

— Dante, es geht nicht ſchlecht, jagte Morgan, indem er die 
Hand ergriff, die Coſtalla ihm hinſtreckte. Nun, giebt es jeit gejtern 
etwas Neues? Bijt du heute Minijter? 

Michael lächelte und fagte: 

— Oh, nod nit. Nur glaube ih, weißt du, daß es brennt. 
Die Krifis ift übrigens erjt feit zwei Tagen afut; man muß dody dem 
Präfidenten der Nepublif Zeit lafjen, fih an den Gedanken zu ge: 
wöhnen, mich zu nehmen. Und du, bift du ganz in deiner neuen Woh- 
nung eingerichtet? 

— ©o ziemlich, wie du fiehft. 

— €3 madt ſich ja ganz hübih... etwas trübjelig, wahrhaftig. 
An deiner Stelle hätte ic) einen oder zwei Stiche aufgehängt... Was 
zum Zeufel machſt du deun mit all dieſen Fachkäͤſten? 

— Das find meine Aktenfächer, mein Lieber... in meiner Brande 
muß man Aftenfächer haben. 

— Eine ſolche Mafje!... Und dieſer dide Geldihranf da, was 
legit du denn da hinein?... Deine Werthpapiere? 

— Meine Werthpapiere?.... Oh, nein... Die find im Umlauf, 
meine Werthpapiere... Das iſt für meine Zettelhen... Ich habe 
einen ganzen Haufen Zettelchen . . damit fann man... 

— Ah! eine komiſche Idee! . . Und wie viel giebjt du hier 
Miethe? 

— Ich gebe feine Miethe, ih habe gefauft. 

— Gapperment! ... Das ganze Haus?... 

— Weshalb nit? 

— Nun, hör! mal! du verdienft alfo wohl ſehr viel Geld? 
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— Es geht. 

— Und doch trittſt du, ſoviel ich weiß, nie als Anwalt auf... 

— Nein; id) gebe aber ſchriftliche Gutachten in geihäftlichen An- 
gelegenheiten und lafje fie mir jehr theuer bezahlen. Man fährt gut 
mit meines Rathichlägen und kommt wieder, oder jchict mir andere 
Kunden zu. 

— Wie bei den Aerzten . . . Dann find aljo alle die Leute, Die 
ich beim Eintreten in deinem Vorzimmer gejehen habe... 

— Kunden, mein Lieber. 

— GSapperment!... Es ift einer darunter, der hat ein Geficht! 
SH möchte ihm nicht an einer Waldede begegnen, dem da! Du hajt 
aber aud Kundinnen? Sc habe eine Art Händlerin mit alten Mode: 
gegenitänden gejehen, mit einem Blumenhut... So etwas aljo führt 
aud) Prozefie!... Wenn du nicht jeßt ein gejeßter Mann wäreit, 
hätte idy mid), mein Ehrenwort darauf, etwas unfidher gefragt, was 
dir dieſe abſcheuliche Alte mag bieten fünnen!... 

— Mag fein... Man ift doc nicht für das Ausjehen verant: 
wortlih, das die Leute haben. 

— Immerhin... jedoh haft du Glüd, daß du jo viel Geld ver: 
dienjt, ohne als Anwalt aufzutreten. Ich, ich habe einft, als ic) nod) 
im Quartier Latin wohnte, Hunderte von Prozefjen geführt, und das 
brachte mir nicht einmal jo viel ein, daß ich damit am Jahresſchluß 
meine Kneipſchuld bezahlen konnte. 

— Ob; du bift eben unpraktiſch. 

— Und du das Gegentheil davon, die Geredhtigfeit muß man dir 
erweiſen . . Ich erinnere mic, daß du einmal auf dem Gymnaſium 
jämmtlihe Murmeln beim Kaufmann auffaufen und fie wieder an 
unfere Kameraden zu vier Sous ftatt zu zwei Sous das Dußend ver: 
kaufen wollteft. 

— Nun, warum nidt? Das beweiit doch nur, daß ich Geſchäfts— 
finn hatte... MUebrigens der Artikel im „Feuerfeften“, ich weiß, wer 
ihn gemadt hat. 

— IH auch. 

— Mer hat es dir gejagt? 

— PFarjafje... Er hat mich auch gefragt, was du davon dächteſt. 

— Ah wirklich ... 

— Sa wohl! Und ich habe ihm feine Antwort geben fönnen, weil 
ih did) noch nicht gejehen hatte, als er mid) danad) fragte... E8 
ift ein freundlicher Burjche, mein Pathe, nicht wahr? 

— ga, ein reizendes Kind... Iſt es wirflid dein Sohn? 
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— Sa, weißt du, ich möchte es nicht beſchwören, id) mödjte es 
auch nicht abſchwören. 

— Wenn du ihn einfteden liegeft, wann du erft Minifter bift?.... 

— Dh; dann ginge e8 ja bei mir zu wie feiner Zeit unter dem 
Kaijerreiche. 

— Rede mir do nichts vor! Deine langen Predigten gegen das 
Kaijerreich, weißt du, daran glaube id nicht, und du übrigens ebenjo 


wenig; dazu bift du viel zu ſchlau. . . Wenn du ihn nicht willjt ein- 
iteden lafjen, fo kaufe ihn Dir. 
— Ihn Faufen? Womit denn, du lieber Himmel! ... Ih bin 


fein Kapitalift, wie du.... 

— Nun, und die geheimen Fonds? ... Was fängft du damit an? 

— Die geheimen Fonds! ... Hör! mal, rede feine Dummheiten! 

— Das paßt dir aljo auch nit? Dann laß ihn von der Nacht— 
wacde zu Boden ſchlagen . . . Er wohnt in einem abgelegenen Biertel, 
voller Nachtſchwärmer. . .. 

— Schweige doch! Es giebt Leute, die, wenn fie dich hörten, 
glauben fönnten, du redetejt im Ernit. 

Bor jeinem Schreibtiſch fiend jtrid fih Morgan mit einer mecha— 
niſchen Bewegung, an die er gewöhnt war, durd) feinen langen blonden 
Bart, und jpielte mit der anderen Hand mit einem Yalzbein. Er 
wandte feine Stahlaugen, fein unempfindliches Gefiht nad) Michael 
herum, heftete einen Augenblid feinen unergründlichen ſeltſamen Blick 
auf ihn, und ſagte lädjelnd: 

— Du hajt redt ... ic wollte nur ein Erperiment maden; ich 
wollte dir auf den Puls fühlen.... 

— AH! jagte Coſtalla; jo ift e8 mir lieber, dein Spaß war etwas 
unheimlich, weißt du! 

— Wie!... Du bift im ftande gewejen zu glauben, ich hätte 
einen wirklichen Groll gegen diefen Burfchen, weil er den Verſuch ge: 
macht hat, mic zu fraßen?... Bah! da bin ich doch philoſophiſcher! ... 

— Denn du in den Spiegel gejehen hätteft, wie du mir davon 
ſprachſt, ihn niederjchlagen zu laſſen, würdejt du es begreiflich finden, 
daß id) mid) darin täuſchen Fonnte. 

— Gah id denn jo bösartig aus? 

— Mllerdings.... Etwa jo... Du glaubjt aljo auch, daß der 
Artikel hauptſächlich gegen dich gerichtet war? 

— „Auch“, ſagſt du!... Wer hat dir denn das ſchon gejagt, daß 
er gegen mid) jei?... Farjaffe, jedenfalls? 

— Ja, Varjaffe. Er hat es mir nicht direkt gejagt, um mir nicht 
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weh zu thun. Schließlich aber hältjt du mid) hoffentlich) doch nicht für 
dumm? ... 

— Gott behüte!... Du bift jehr hell; außerordentlich hell! ... 

— Mag fein!... Alfo bift du der Anfiht, da alle ſchmutzigen 
Andeutungen in jenem Artifel auf dich perjönlic abzielten? 

— Das ift doch aber augenjheinlih! Mid) wundert nur, daß du 
das nicht jofort gejehen haſt? . . Diejer Züngling, mag er nun dein 
Pathe oder dein Sohn jein, weiß, daß du mir wohlgeneigt bift; und 
natürlich findet er, daß ich ihm dieje Neigung ſtehle. . . . Alſo verab— 
ſcheut er mid.... Da er, wie es mir vorkommt, für dic) aud feine 
große Zärtlichkeit empfindet, jo drudt er über uns beide irgend welche 
lächerlihen Geſchichten ab... das ift ganz einfach ... ich hätte es an 
feiner Stelle ebenſo gemacht. 

— Geſtatte, daß ic) das Gegentheil hoffe! 

— Aber doch, aber doch ... das iſt Kriegsredht. Und ich bin ihm 
deshalb nicht böfe, verjichere id) dir. Weshalb jollte ich ihm auch böfe 
jein? ... Du haft jedenfalls bemerkt, wie völlig theilnahmlos die Prefie 
ji jenem albernen Klatſch gegenüber verhält... 

— Fa allerdings. . . . Es hat mid) jogar gewundert ... wo id) 
doch fürdtete, e$ würde einen Mordsipektafel geben... . . 

— Rah! Laß dir doc) feine grauen Haare wachſen ... Ich kenne 
die Preſſe bejjer als du . . . Und wie weit bijt du mit deinen Verhand- 
lungen? Ic habe did) gejtern nur flüchtig jehen können. . . . Macht 
dein Kabinet Fortichritte? 

— Mein Lieber, es iſt bereits fertig! ... ja, fertig, hörft du? 

— Ah! Wahrhaftig! ... Und jeit wann? 

— Geit gejtern Abend. .... Ich habe jet alle meine Leute. Und 
wenn id) mit diefen Leuten als Mitarbeitern nicht Großes vollführe, 
müßte man an Franfreih und der Republik verzweifeln. 

— Keine Redensarten, hörjt du!... Du bift hier nicht auf der 
Rednerbühne. . . . Aljo bijt du bereit, ganz bereit? 

— Derartig, daß ich hierher gefommen bin, um mid) auszuruhen 
und bei dir zum Frühjtüd einzuladen. — Es wird mir Freude maden, 
deine liebe Frau zu jehen und deine fleine Gejellichaft zu küſſen. Denn 
das Hilft nun einmal nichts, ich habe die Kleinen Bengel zu gern... . 
Die Kinder find jo niedlih!... 

— Schon redt, ſchon vet! .... Aber was giebjt du mir denn? 

— Mas id dir gebe? ... Zum Frühjtüd? 

— Nein, ... in deinem Minifterium. ... Ich kann di doch 
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nicht jo beleidigen, daß ic annehme, du habeſt mir fein Portefeuille 
aufgehoben? 

— Ein Bortefeuille! ... 

— Ja ... und id) glaube fogar, feit zwei Tagen deutlich genug 
darauf angejpielt zu haben, daß mir das Finanzminifterium am beften 
pafjen würde... .. 

Coſtalla war aufgeftanden. 

— Höre, Eduard, fagte er ernit; mit diefer Frage müfjen wir ein- 
mal zu Ende fommen, ... und fie darf nie mehr wieder zwiſchen uns 
vorkommen. ... Ob id Zuneigung zu dir habe, ob ich dich liebe, und 
ihon längft, mehr als man fid) gewöhnlich unter Brüdern liebt, — 
namentlih unter Brüdern, die nicht denjelben Vater haben, — das 
weißt du befjer als jonft jemand. Ich fann dir fogar jagen, daß es 
Leute giebt, die finden, daß ich dich zu fehr liebe. Wie ich hier ftehe, 
babe id) mich mitunter gefragt, nit ob du diefe tiefe Zärtlichkeit ver- 
dienst, — ich will es glauben, ja ich bin defjen fiher, — aber ob fie 
nicht etwa dazu angethan ift, die Klarheit des Blicks zu verringern, 
die man fich ftets, ſelbſt in Rüdfiht auf Leute, die man lieb hat, be- 
wahren muß.... Du haſt mir früher einmal gejagt, du wollteſt Ab— 
geordneter fein; ich habe mic geradezu zerrifjen, vielleicht erinnerjt du 
dich noch daran, um dir die Pforten der Kammer zu öffnen. Heute 
jagjt du mir, du wolleft in mein Minifterium eintreten. Ich antworte 
dir: Nein, niemals! ... 

— Ah! darauf war id nicht gefaßt! 

— Höre zu, ſage id dir... Siehft du, mein Kleiner, du begreifit 
gar nicht, was diejes Minifterium für mich bedeutet. Denke doch daran, 
daß es länger als zehn Zahre Her ift, feit ich es erwarte, mid) darauf 
vorbereite, und mein Herz höher jchlagen fühle bei dem bloßen Gedan— 
fen an die jchöne und tüchtige Arbeit, die ich liefern will, wenn id) zur 
Macht gelangt bin. Ic habe die Behauptung aufgeftellt, daß ein Jahr 
der Macht mehr Frucht trägt, als zehn Jahre heldenmüthiger Oppofi- 
tion: an mir ift es nun, das auch zu beweifen. Frankreich den ihm 
zufommenden Plat im Nathe der Völker wiederzugeben; ihm vielleicht 
wiederzugeben — ich brauche dir nicht erjt zu jagen, was — Du weißt, 
id) jprehe davon nie . . ich denfe aber immer daran, das genügt!... 
Der Republik, einer rechtſchaffenen, anftändigen, hochherzigen Republif, 
wie ic) fie im Sinne habe, Anerkennung, ja Liebe zu gewinnen, ad! 
welch jhöner Traum, Freund! ... Und nun fol ich mit einem Afte 
des Nepotismus beginnen, nun fol ich meine Laufbahn damit eröffnen, 
daß ich einen jener Fehler begehe, wie ich fie jo oft bei den früheren 


3. Kapitel. Meiſter Morgan. 471 


Regierungen gebrandmarkt habe? ... Nein! das ift nicht möglich! . . . 
Diejenigen, die ic) mir zu Gehilfen auserjehen habe, — Ddiejelben, deren 
Namen ich dir geftern gejagt habe, — find allerdings meine Freunde, 
ergebene, zuverläjfige Freunde, vaterlandstreue und unbeſcholtene Repu— 
blifaner, Männer, mit einem Worte, wie ich fie braudye, um mein Werf 
zu fördern! Klug biſt du ficherlich wie feiner von ihnen. Du hätteft 
Dich jogar, wie ic zugeben muß, im Yinanzminifterium gar nicht übel 
gemadt. Aber du haft von vornherein einen Fehler, den nichts aus- 
tilgen fann: du bijt mein Bruder. Und deshalb mag ich dic) nicht, 
mein armer Eduard. . . . Du verzeihjt mir, nicht wahr? 

Er trat auf ihn zu, beide Hände ausgeftredt, fein heiteres, gut- 
müthiges Lächeln auf den Lippen. 

Der andere ftand auf und jagte mit feiner trodenen Stimme: 

— Alſo niht ein Krümchen von dem Kuchen für mih?... Alles 
für did und deine Freunde! ... Sei es fo! ... Spreden wir nicht 
mehr davon. Sch bin zum Glüd Manns genug, meine Sade allein 
zu bejorgen; verftehft du?... Komm frühftüden, Perifles! 

(Fortiegung folgt.) 


Naftatt, Die A. Bundesfeftung. 


Ein Nefrolog. 
Bon 


Reinhold Wagner. 
Oberftlieutenant a. D. 


„Und ſolchen Zuſtand durfte Niemand jchelten! 
Ein Jeder konnte, Feder wollte gelten: 
Der Kleinite jelbit, er galt für voll! 
Doch war's zulegt den Beiten allzutoll. 
Die Tüchtigen, ſie ftanden auf mit Kraft 
Und ſprachen: Herr tft, der da Wandel jchafft. 
Der Bund, er kann's nicht, will's nicht — laßt und wählen 
Aufs Neu den Kaijer, neu das Reich bejeelen!* 
Nah Goethes Fauft: II. TH., 4. Akt.) 


In Folge der Veränderungen, welde das Kriegswejen jeit einem 
Menjhenalter erfahren hat, find von den 35 Feſtungen, die vor 30 
Fahren in Deutichland (außerhalb Dejterreichs) bejtanden, nicht weniger 
als 15 aufgegeben worden. Einige von ihnen waren al3 befejtigte 
Pläße fchon vorhanden, als noch Mauern und Thürme zur Sicherung 
der Städte genügten, und haben vielfahe Wandlungen durchgemacht; 
einige — aud) neueren Urjprungs — find Schauplaß blutiger Kämpfe 
gewejen, deren Ausgang manchmal jogar die Entſcheidung eines Feld— 
zuges bedeutete. Die einen, wie die andern ſcheinen aus fortififations- 
oder kriegsgeſchichtlichem Anterefje vorzugsweije einen Nadhruf zu 
verdienen. Wenn nichtsdejtoweniger ein folder hier gerade der jüngjten 
von allen gewidmet werden foll, deren Vergangenheit zugleich beinahe 
die friedlichjte gewefen ift, jo liegt der Grund dafür in dem politi- 
ſchen Intereſſe, welches dieje Vergangenheit wie die feiner der andern 
hat. Raftatts Entjtehung und Entwidelung als Feſtung ift ein reden- 
des Zeugniß der Zerrifjenheit und Schwäche Deutſchlands zur Zeit des 
Bundes, das jchmerzloje Ende dagegen zeigt, wie ftarf und fiher — 
im Beſitz des Eljaß und feiner Feſtungen — das Neid fih fühlt. 
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I 


Wie der deutfhe Bund mit Hängen und Würgen zu feinen 
Teltungen Mainz, Zuremburg und Landau fam, die 4. Bun— 
desfeitung aber nicht zu Stande brachte. 


Um aber recht zu verjtehen, wie es mit Raftatt ging, muß man 
fi) in die Atmojphäre der Zeit bei und nad der Gründung des deut: 
ſchen Bundes zurüdverjeßen. 

Defterreich hatte fi), entgegen den Wuͤnſchen Preußens, vom Rhein 
und der Nähe Frankreichs nad Diten zurüdgezogen, gleichzeitig aber 
dafür gejorgt, daß aud Preußen die beiden ftarfen Bollmerfe Mainz 
und Luxemburg nicht erhielt. Ob denn das Elend der deutſchen 
Reihsfeftungen wiederfehren jolle, hatte General von Müffling den 
Staatsfanzler Hardenberg gefragt, als von derartiger Zändervertheilung 
verlautete. 

In den verjchiedenen Friedens: und fonftigen Verträgen (jpeciell 
dem Protokoll vom 3. Nov. 1815) waren Luremburg, Landau und Mainz 
zu Bundesfeftungen erklärt, abgejehen von der Territorialjouveränetät des 
Königs der Niederlande, des Königs von Bayern und des Großherzogs 
von Hefjen-Darmitadt. Die Befaßungsverhältnifje jollten in Mainz fo, 
wie fie augenblidlic waren (ein öſterreichiſcher Gouverneur, öſterreichiſche 
und preußiihe Truppen), bis zu einem definitiven Arrangement, alſo 
proviſoriſch, bejtehen bleiben, „weil die Bevollmädtigten Defterreichs 
und Preußens nicht ermächtigt waren, auf das Beſatzungsrecht zu Gun- 
ften des einen oder des andern Staates zu verzichten”. Für Lurem- 
burg hatte der König der Niederlande auf dem Wiener Kongreß das 
Reht der Ernennung des Gouverneurs und des Kommandanten er: 
halten, und abwechſelnde Betheiligung aller deutihen Staaten an der 
Bejaßung wenigftens verlangt. Nunmehr verſprachen England, Rußland 
und Defterreih „ihre beiten Dienfte aufzumwenden“, um von ihm für 
den König von Preußen das Recht gemeinjhaftliher Beſatzung und der 
Ernennung des Gouverneurs und Kommandanten zu erlangen. Yür 
Landau wurde Bayern das alleinige Befagungsreht im Frieden zuge: 
fihert. Im Kriegsfalle jollte Baden ein Drittel der Bejagung geben. 

Bon den franzöfiihen Gontributionsgeldern follten „zu Befeſti— 
gungen“ erhalten: Preußen — mit der befondern Beitimmung: für 
die Befeftigungen am Niederrhein — 20 Millionen; Bayern — ohne 
nähere Beftimmung — 15 Millionen. Ferner wurden zur „Vollendung 
der Befeftigungswerfe” von Mainz 5 Millionen, und zur „Erbauung 
einer 4. Bundesfeftung am Dberrhein (sur le haut Rhin)“ 
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20 Millionen reſervirt. Alles Weitere blieb offene Frage, namentlich 
aud), wo die 4. Bundesfeftung erbaut werden, wozu Bayern die 
15 Millionen verwenden und aus welden Mitteln die Herftellung der 
jehr verfallenen Werke von Luremburg beftritten werden ſolle. Denn 
binfihtlid) der großen Summe von 60 Millionen, weldhe gleichzeitig 
englijher Einfluß dem Könige der Niederlande verſchaffte, war nur ge- 
jagt, daß fie zur Befeftigung der Grenzen „des Pays-bas“ dienen jollten, 
ohne Luremburg hierbei ausdrüdlicd zu nennen. 

In den Specialverträgen wurde Bayern „en toute propriete et 
souverainete ... la ville et la forteresse de Landau“ zugeſprochen, wenn 
auch als „Bundesfeftung nad) Maßgabe des Protokolls vom 3. Nov. 
1815". (Convention zwifchen Defterreihh und Bayern vom 14. April 
1816). Die Feitungswerfe und Militairgebäude wurden biernad nicht 
Eigenthum des Bundes, der nur das Benutzungsrecht erhielt, jo daß die 
Eigenſchaft als Bundesfeftung nur als ein Bayern auferlegtes Servitut 
erihien. Weber die Unterhaltungsfoften war dabei nichts ftipulirt; 
ebenjo nichts über die Verwendung der 15 Millionen. 

In einem anderen Vertrage zwiſchen Dejterreih, Preußen und 
Hefien-:Darmitadt (vom 30. Zuli 1816) über Mainz wurden alle Werke, 
Gebäude, Grundftüde und NRevenüen, welche der Feſtung zur Zeit der 
Befignahme durd die Alliirten im Mai 1814 gehörten, ausdrücklich 
von der Uebergabe an Hefjen-Darmftadt ausgenommen, und ausſchließlich 
der „Dispofition”, fowie die Revenüen der „Dotation” des „Feſtungs— 
gouvernements“ vorbehalten. Dies nämlich hatte Oeſterreich in Händen, 
und gedadhte es möglichft lange zu behaupten. 

Meber Zuremburg endlih ſchloß Preußen mit dem Könige der 
Niederlande und Großherzoge von Zuremburg in diejer „jeiner doppelten 
Eigenſchaft“ (am 8. November 1816) einen Vertrag, worin berjelbe, 
unter ausdrüdlidiem Vorbehalt feines Souveränetätsreht3 auf die 
Stadt und Feftung, dem Könige von Preußen das Recht zugeitand 
/, der Bejaßung zu geben und den Gouverneur, Kommandanten, Ar: 
tilleriee und ®enie-Direktor zu ernennen, ſowie ſich verpflichtete, die 
ihn überwiejenen 60 Millionen für die zur Vertheidigung feiner Staaten 
(„de ses Etats“) erforderlihen Befeftigungen zu verwenden. Danad) 
hätte er nun offenbar aud die Koften der Herjtellung Zuremburgs 
übernehmen müfjen, die jofort beginnen, und bei Ablauf der Okkupa— 
tion des öftlihen Frankreichs durd die Alliirten, aljo jpäteftens in 4 
Fahren (bis 1820) vollendet jein ſollte. Dennoch verftand fi Preußen 
dazu, dieje Koften einjtweilen mit Niederland gemeinjam zu tragen und 
die Erledigung der Sache dem Bundestage vorzubehalten. 
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Gerade beim Abſchluß diefes Vertrages nämlich war die Bundes- 
verjammlung — am 5. November 1816 — endlich eröffnet worden. 
Doch ſollten aud nun nod beinahe zwei Jahre vergehen, ehe der 
Bund als folder fi mit feinen Feftungen zu befafien anfing! 

Preußens Bemühungen, zuvörderſt eine braudhbare Kriegsverfafjung 
des Bundes herbeizuführen, ftießen jchon bei den Vorverhandlungen 
auf unerwarteten Widerftand, meil Defterreich Feineswegs bereit war, 
die militairifhe Führung des Bundes mit Preußen zu theilen, und die 
Heineren Staaten ſich überhaupt weder unterordnen, noch auch zu mili— 
tairifhen Leiſtungen verftehen wollten. Fürft Hardenberg hatte nod) 
immer Sllufionen über die Wiener Rolitif. Auf feinen Wunſch fanden 
endlih im Sommer 1817 militairifhe Konferenzen in Karlsbad ftatt. 
Außer der Vereinbarung einiger ganz allgemeiner Vorjchläge hinfichtlic 
des Bundesheeres, kam es dabei jedoh (am 10. Aug. 1817) nur zu 
einer Convention über Mainz, die dem dortigen Proviforium der Be— 
faungs- und Kommandoverhältniffe ein Ende machen folltee Danach 
hatten Defterreih und Preußen abwechſelnd auf je 5 Zahre den Gou- 
verneur rejp. den Kommandanten, Dejterreic den Artillerie, Preußen 
den Genie-Direftor zu ernennen, beide Staaten im Yrieden gleiche 
Theile der Bejagung und Hefjen-Darmjtadt dazu noch ein Bataillon zu 
geben, während im Kriege je ein Drittel der Beſatzung aus öfterreichi- 
ſchen, preußifchen und anderen Bundestruppen bejtehen ſollte. Selbſt 
dies für Defterreihh überwiegend günftige Rejultat war indeffen nur 
durd ein wichtiges Zugeſtändniß Preußens in anderer Sache zu erreichen 
geweſen. 

Zur „4. Bundesfeſtung“ des Pariſer Traktats wollte Oeſterreich 
trotz des Wortlautes „sur le haut Rhin“ durchaus Ulm machen laſſen, und 
Preußen verſprach dafür zu ſtimmen. Denn wie bisher war es weit 
entfernt davon, einer Verſtärkung der öſterreichiſchen Poſition in Süd— 
deutſchland entgegen zu ſein. 

Die Karlsbader Konvention vom 10. Auguſt 1817 brachte Oeſter— 
reich erft im Januar 1818 als Präſidial-Antrag beim Bundestage ein, 
in Verbindung mit einem völlig werthlojen Entwurf eigener Gonception 
zur Bundesfriegsverfafjung. Obwohl aber von den fleineren Staaten 
blutwenig verlangt wurde, erblidten dieje in der bloßen Thatſache, daß 
irgend welche Vereinbarungen zwijchen Defterreih und Preußen getroffen 
waren, eine durchaus abzuwehrende Gefährdung ihrer Sonveränetät, und 
erreichten auch wirklich noch weitere Zugeftändniffe von Oeſterreich, das 
fie um jeden Preis für fid) gewinnen wollte. So fam es nicht einmal 
zur Genehmigung der Karlsbader Convention über Mainz, jondern nur 
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zur Annahme fogenannter „Hauptpunfte” einer Bundes-Kriegsverfafjung, 
wie fie dem Geſchmack der fleineren Staaten entipraden. 

Zur Ausführung derfelben wurde (am 9. April 1818) ein (Mili: 
tair:) Ausschuß des Bundestages ernannt, und diefem ein aus Offizieren 
der größeren Staaten gebildetes „Militär-Comite“ beigegeben, d. h. ber 
Epielraum zur Fortſetzung der Streitigkeiten entſprechend erweitert. 

Andrerfeits ftand der Aachener Kongreß in Ausfiht, auf dem die 
Räumung Franfreidhs beſchloſſen werden follte, jo daß auf andermeitige 
militärtihe Sicherung gegen Frankreich Bedaht genommen merden 
mußte. Neben der Bundesfriegsverfaflung trat daher nunmehr die 
Sorge für das Befeftigungs-Eyftem in den Vordergrund, im beſon— 
deren die Nothwendigfeit, endlich über die zur Erbauung einer 4. Bun: 
desfeftung bejtimmten 20 Millionen und über die 15 Millionen zu be 
ihließen, die Bayern zu Befeftigungen erhalten hatte. Dabei wollte 
Oeſterreich jedoch möglichit für die eigenen Intereſſen ſorgen. Nom 
Militär-Gomite wurde daher am 1. Sept. 1818 ein Gutadhten über 
eine Reihe von ragen verlangt, deren Faſſung bereit3 auf die von 
Oeſterreich gewünſchte Antwort berechnet war. Außerdem juchte Metter: 
nich auf dem Wege über Yranffurt nad) Aachen perfönlid; den Bundes- 
tag gefügig zu machen, und da er fi überzeugte, daß den Heineren 
Staaten gegenüber andere Eaiten als bisher aufzuziehen jeien, fo fam 
es mit Hardenberg bei einer großen Berathung am 17. September auf 
den Nohannisberg zur Einigung, fowohl über neue „Grundzüge der Kriegs: 
verfaffung des deutichen Bundes“, wie über die Feftungsfragen. Mainz, 
Zuremburg und Landau follten nunmehr dem Bunde übergeben werden, 
und da gerade am Tage diefer Berathung aud das Militär-Comite in 
Frankfurt fein Gutachten in Form „vorläufiger Bejtimmungen“ über 
die Bundesfeftungen zu Stande bradte, jo fchienen die Dinge in Fluß 
zu fommen. 

Am 8. Oktober legten Dejterreih und Preußen der Bundesverfamm: 
lung die oben erwähnten Epezialverträge vor, mit der Erflärung, 
ihrerjeitS dem Bunde Mainz nebit den noch nicht verwendeten Beträgen 
der für Mainz bejtimmten 5 Millionen Frs. übergeben zu wollen, unter 
der Bedingung jedoch, daß der Bund fic) verpflichte für die vollflommene 
Inſtandſetzung und fernere Unterhaltung der Feftung, jo wie für die 
Beihaffung der Vertheidigungsbedürfniffe auf gemeinſchaftliche Koften 
zu forgen. 

Man hätte nun glauben follen, der Bund würde eine gewiſſe Ge: 
nugthuung darüber empfinden, feine Feftungen in die Hand zu be- 
fommen. Bei dem Mangel jeglichen Gemeinfinnes wurde darin jedod) 
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nur eine Belaftung erblidt, gegen die man fi wehren müfe. Am 
widermilligften zeigte fid) Würtemberg. Der Bund habe an den Ber: 
tragsabiclüffen feinen Theil genommen. Die Feltungen gingen ihn 
alſo nichts an. Er könne die Uebernahme ablehnen! So gerieth die 
Sache gleich wieder in's Stoden. 

In der folgenden Sitzung, am 21. Okt., kamen die vom Militär- 
Comite vorgefchlagenen „vorläufigen Bejtimmungen“ zur Vorlage. Bei 
den dem Comite gejtellten Tragen war Oeſterreich mit feiner Abfiht 
auf Ulm injofern nit gleich in's Haus gefallen, als die erjte Trage 
dem bayeriichen Anterefje angepaßt war: man wünſchte nämlid zu 
wiffen, „welches der zwedmäßigjte Mebergangspunft am Rhein zwiſchen 
Mainz und der franzöfiihen Grenze” jei? Antwort natürlich: Germers— 
heim. Die zweite Frage ging dann aber unzweideutig auf Ulm: welcher 
Punft Süddeutihlands nämlich alle Bedingungen eines Haupt: und 
Gentralwaffenplaßes für die Contingente „der vorderen Linie des Ober- 
rheins“ und für die „zu ihrer Unterftügung berbeieilenden“ füddeutichen 
Gontingente erfülle? Antwort natürlih: Ulm — mit der Begründung, 
daß es „beinahe im Mittelpunkt hinter der Defenfivlinie am Oberrhein" 
liege, an dem Hauptjtraßenfnoten und zugleich am bedeutenditen Fluſſe 
Süddeutſchlands, aljo einerjeitS die Verfammlung von Truppen und 
Zufuhr von Kriegsvorräthen am meijten erleichtere, andererjeits Die 
größte Zahl von DOperationslinien beherriche, derartig, daß ohne jeine 
Befeftigung eigentlic feine geficherte Dperationsbafis für eine Armee 
am Oberrhein denkbar fei. Es müfje daher ſowohl durch jeine Aus: 
dehnung, wie durch feine intenfive Stärfe zu einer Feſtung erſten 
Ranges gemadt werden. 

Um indefjen die hiergegen vorauszufehende Dppofition zu beſchwich— 
tigen, wurde weiter gefragt, ob und welche andere Befejtigungen noch 
erforderlid) jeien? Antwort: es bleibe noch manches zu wünjchen, im 
bejondern zur Dedung der Operationslinie von Ulm über Germersheim 
nad Weiten, wie zur Sperrung des Rheinthals und zur Sicherung 
der Operationen am Mittelrhein gegen Umgehung ein „feiter Punkt 
in der Öegend von Raftatt”, desgleihen die Befeitigung der Schwarz: 
waldlinie und zwiichen Landau und Luremburg ein fefter Zwiichenpunft: 
Homburg an der Straße von Kaiferslautern. Daß lebterer Vorſchlag 
nicht ernjthaft gemeint war, zeigte ſchon die auffallende, obwohl nur 
beiläufig gemachte Bemerkung, daß „die Linie Landau-Luremburg jebt 
nichts weniger als ftrategifch wichtig“ fei. Doc aud die andern Vor— 
ſchläge durften den öſterreichiſchen Abfichten auf Ulm nit hinderlich 
werden. Deshalb hatte das Gomite auf die weiteren Fragen, ob für 


478 Raitatt, die 4. Bundesfeftung. 


Germersheim und Ulm die vorhandenen Geldmittel genügen, oder ob 
weitere Anjtrengungen des Bundes dafür nöthig, und in weldher Reihen- 
folge alle beantragten Befejtigungen auszuführen fein würden, jelbit- 
verftändlic) zu antworten: für Germersheim reichten die vorhandenen 
15 Millionen aus, für Ulm dagegen „Seinem Zwede gemäß” die 20 
Millionen nit. Die Befeftigung beider müſſe jedoch fofort in Angriff 
genommen und jo gefördert werden, daß fie fih „längitens binnen 
3 Jahren” — aljo 1821! — im BBertheidigungszuftande befänden. 
Die Befeftigungen bei Raſtatt und am Schwarzwalde jollten nur nad) 
Maßgabe der vorhandenen Mittel an die Reihe fommen, Homburg 
endlich erft nad) Vollendung aller übrigen. 

Dementſprechend beantragte der Militär-Ausfhuß, Ulm zur Feftung 
eriten Ranges und großen Waffenplag zu machen, Germersheim als 
doppelten Brüdenfopf zu erbauen, die 15 Millionen, die Bayern er: 
halten hatte, definitiv für Germersheim zu beftimmen, und die 20 Mil- 
lionen für eine 4. Bundesfejtung ausſchließlich für Ulm zu verwenden. 
Endlich jollten zur topographiichen Aufnahme aller in Betracht fommen- 
den Dertlichfeiten und zur Anfertigung der Befejtigungsentwürfe be- 
jondere Lofalfommiffionen gebildet werden. Lebteres gefhah im Laufe 
des Winters, und zwar derartig, daß Defterreih durch jeine Genie- 
offiziere den maßgebenden Einfluß auf die Bearbeitung der Entwürfe 
nicht nur für Ulm, fondern aud für Raftatt erhielt, um bei Ulm mög- 
lihit großartige Befeftigungen zu erreichen, bei Raftatt dagegen die 
Projekte auf das Nothwendigite zu beſchränken. Aucd wurde jtatt des 
bisherigen fonjultativen Militär-Gomites am 15. März 1819 in Frank— 
furt eine Gentral-Militär-Kommiffion als Organ des Bundestages und 
als vorgefeßte Behörde aller Lokalkommiſſionen unter öfterreichiichem 
Präfidium geihaffen — in der Hauptfrage jedoch, bezüglich der vierten 
Bundesfeftung, troß allem dem nichts erreicht. 

Die Staaten „der vorderen Linie des Oberrheins" fanden, fo 
hübſch diefer Ausdrud aud gewählt war, daß Ulm feine Feſtung „sur 
le haut Rhin“ fein würde, und daß eine in ihrem Rüden liegende 
Feſtung fie nicht recht gegen Frankreich ſchütze. Vielmehr würden fie 
gerade um jo dauernder als Schauplaß des Krieges zu leiden haben, 
je länger Ulm den Strom der franzöfiihen Invaſion aufhielte! Baden 
und Würtemberg verlangten daher vor Allem die Befejtigung von 
Raftatt, außerdem die der Schwarzwaldpäfle, und zur Dedung des 
linfen Flügels die Befeftigung von Donauefhingen oder Stodad). 
Bayern wollte vorzüglich Donauefhingen zu einem Hauptwaffenplage 
gemacht und dann erjt Rajtatt befejtigt jehen, alle Drei aber Ulm nur 
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zulegt bedenfen, falls noch Mittel vorhanden ſeien. Süddeutſche Offi— 
ziere endlich forderten in Brojhüren die Befeftigung Mannheims ftatt 
Raftatts vor Ulm. 

Solder Dppofition gegenüber drang Defterreich je länger deſto 
entjchiedener auf fofortige und ausschließliche Verwendung der vorhan- 
denen Geldmittel für Ulm. Freilich war es noch ebenjo weit wie früher 
davon entfernt, den Schuß Süddeutjchlands gegen Frankreich übernehmen 
zu wollen. Auf die eigene Sicherheit fam es ihm an. Eine mehr 
nad) Weften liegende Bofition war feiner Machtſphäre zu weit entrüdt. 
Ulm, auf dem halben Wege zwijchen feiner und der franzöfiichen 
Grenze, konnte es dagegen mit feiner Armee noch vor den Franzoſen 
zu erreichen, und darauf geftüßt den Krieg feinen Erblanden fernzu— 
halten hoffen. An Raftatt und dem Schwarzwalde hatte es daher für 
feine Defenfive fein mwejentliches Interefje. Unter feinem Einfluß waren 
auch ſchon vom Militär-Comite die Inftruftionen für die Lokalkom— 
miffionen abgefaßt, und namentlid) für Raftatt darin beftimmt — was 
als darakteriftiih im Gedächtniß zu behalten ift — daß es Feine 
größere Feſtung werden folle, weder zur Anhäufung von Kriegsvor: 
räthen, nod zum Schuße einer Armee. Mit höchiter Sparjamfeit jolle 
es Tediglid) zu einem Sperrpunft des Rheinthals gemacht werden, als 
rechter Ylügelpunft einer Kette feiter Poſten zur WVertheidigung der 
Schwarzwaldlinie. Selbſtverſtändlich entſprach auch die Injtruftion für 
Ulm dem von Dejterreich verfolgten Zweck. 

Während aber feine Genieoffiziere an beiden Orten (in Rajtatt 
die Hauptleute Eberle und Maly) hiernad) eifrig an den Entwürfen 
arbeiteten, gelang es ihm in Frankfurt nicht, feinen Willen durchzu— 
jegen. Zwar ftimmten aud Preußen, feiner Karlsbader Zujage gemäß, 
und mit ihm die übrigen norddeutihen Staaten für die obigen Anträge, 
jo daß fie per majora angenommen wurden. Da es fi) jedoch bei 
Errichtung einer neuen Bundesfeftung um eine organijche Einrichtung, 
und für die TerritorialeRegierungen, deren Gebiet für die Teftung benutzt 
werden follte, um jura singulorum handelte, jo war nad) jener berühm- 
ten Vorſchrift der Bundesverfafjung Stimmeneinhelligfeit nothwendig. 
Dem am 28. Zuli 1819 gefaßten Majoritätsbejhluß konnte daher feine 
Folge gegeben werden. 

Wie üblich wurde darauf allgemeine Inftruftionseinholung beliebt, 
und die Militärbevollmädjtigten Defterreichg und Preußens, die Generale 
Langenau und Wolzogen reiften nach Karlsbad, wo eben (Auguft 1819) 
die berüchtigten „Beichlüfje” über die inneren Bundesverhältnifje in 
Verhandlung waren. Den beherrſchenden Einfluß, den Dejterreich dort 
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erlangte, wollte es möglichft aud für Ulm verwerthen. Der Bundes- 
tag hatte daher zugleih mit der Annahme der Karlsbader Beſchlüfſe 
(am 20. Sept. 1819) die Verhandlung über die Feftungsfragen auf die 
Minifterconferenzen zu übertragen, die demnädft (vom 25. Nov. ab) in 
Wien ftattfinden follten. 

Dort ftrebte Defterreich feinen Zweck auf neuem Wege zu erreichen. 
Wenn die 20 Millionen der franzöfiihen Kontribution nicht für Ulm 
allein zu haben waren, weshalb follte man dann den Bund nidt das 
nöthige Geld zum gleichzeitigen Bau von Ulm und Raftatt bewil- 
ligen lafjen? Dabei wurden für Raſtatt 22, für Ulm gar 35 Millionen 
in Ausfiht genommen, jo daß 37 Millionen neu aufzubringen gemejen 
wären. 

Für Preußen war dieſer Weg jedod; gerade damals völlig un- 
gangbar. Unter den finanziellen Folgen der Napoleoniſchen Zeit hatte 
e3 noch ſchwer zu leiden, und jtand eben im Begriff Ordnung in feinen 
Haushalt zu bringen. Am 17. Januar 1820 wurde fein Staatsſchulden— 
gejeß erlafjen. Seine Feftungsbauten waren ſchon jeit 1816 in vollem 
Gange, und mit Fug fonnte es erflären, daß es auf die Rheinfejtungen 
allein jchon viel mehr verwendet habe, als die ihm aus der franzöfijchen 
Gontribution überwiejenen 20 Millionen. Auf Geldopfer jeinerjeits für 
ſüddeutſche Feſtungen — nad) obigen Anforderungen gegen 10 Millionen 
— jei deshalb nicht zu rechnen. Wenn alfo die Befeftigung von Ulm 
nur in Verbindung mit der von Raftatt zu erreichen fei, jo müßten 
die betheiligten Staaten die nöthigen Mittel durd) bejonderes Abkoınmen 
unter fi) aufbringen. Sonſt würde nur übrig bleiben einen anderen 
Plan aufzunehmen, und etwa das — von ſüddeutſcher Seite, wie er: 
wähnt, mehrfad empfohlene — Mannheim zu befeftigen. Dies lehnte 
Oeſterreich entihieden ab: ohne Ulm feine Befeftigung im Rheinthale! 
Da ferner Würtemberg und Baden auf Rajtatt in erfter Zinie be- 
ftanden, gelangte man aud) in Wien zu Feiner Einigung, und die Ver- 
bandlungen wurden (am 26. Mai 1820) nad) Frankfurt an den Bundes: 
tag zurüdgejchoben. Weber die zu enticheidenden Punkte erhielt diejer 
eine Anftruftion. Doch hatte es dabei fein Bewenden. Da fidh die 
Anfihten zu jchroff gegenüberftanden, wurde jchließlid jede Erörterung 
des Gegenjtandes vermieden, während die Lofallommiffionen in Ulm 
und Naftatt ftandhaft an ihren Entwürfen fortarbeiteten. Als dieſe 
endlid” nad weiteren vier Jahren zur Vorlage famen, wurde in der 
Militärfommilfion am 14. Februar 1824 beſchlofſſen, fie zu reponiren 
und die Lofaltommiffion zu fuspendiren, „weil die Verhandlungen über 
die Wahl der zu erbauenden Bundesfejtungen meder bei der Militär- 
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fommijfion, nod bei der hohen Bundesverfammlung jo weit gediehen 
jeien, daß dieje einen endgültigen Beſchluß faſſen könnte”. 

Auch die Verhandlungen über Mainz, Luremburg und Landau 
hatten von den Wiener Eonferenzen an die Bundesverjammlung zurück— 
wandern müfjen. Die Oppofition wollte theils überhaupt die Ber: 
pflidtung zur Uebernahme als Bundesfeftungen, theils wenigjtens die 
in den Berträgen begründeten Beſatzungsrechte Dejterreihs, Preußens 
nnd Bayerns nicht anerkennen, beanjpruchte vielmehr in leßterer Be— 
ziehung die gleiche Berechtigung aller, aud) der Heinjten Bundesitaaten. 
Bejonders hartnädig blieb Würtemberg. Erjt am 17. Auguit 1820 
bequemte es fich, unter Yeithaltung des Anſpruchs die Uebernahme der 
Teltungen verweigern zu können, zu der Erklärung fie von der An— 
erfennung gewifjer Vorbedingungen abhängig machen zu wollen. 

Durh weitere Verhandlungen gelang es endlich am 5. Dftober 
1820 — aljo zwei Jahre nad) dem erjten hierauf bezüglichen Antrage 
Deiterreihs und Preußens — drei „Orundbeitimmungen“ als Prin- 
cipien des weiteren Vorgehens zur Annahme zu bringen: daß nämlid) 
vom Bunde die 3 Peftungen übernommen, die vertragsmäßigen Be— 
jagungsrehte anerfannt und die nöthigen Vorkehrungen zur „unauf— 
ſchieblichen“ Herjtellung oder Vollendung der Feitungen jogleich ver: 
anlaßt würden. 

Hierzu beliebte man wieder die Bildung bejonderer Lokalkom— 
mijfionen, deren Zujammentritt fid) von vornherein verzögerte. So 
fonnte die Zuremburger Kommilfion, deren preußiicher Vorſitzender, 
wie befohlen, am 1. Dezember eingetroffen war, ihre Arbeiten erjt im 
Januar 1821 beginnen, weil das bayeriihe Mitglied jo lange ausblieb. 
Dann mußte fie inftruftionsmäßig mit einer genauen Beichreibung der 
Feſtung beginnen, was ein halbes Jahr in Anjprud) nahm, während 
der Verfall der feit 25 Jahren nicht unterhaltenen Werfe jo jchnell 
vorjchritt, daß General After erflärte, der Zuftand der Feſtung werde 
fih nad) Vollendung der erjten Beichreibung ſchon wieder jo geändert 
haben, daß gleid) eine neue gemad)t werden müßte — und jo mit 
Srazie in infinitum! 

Endlih im Laufe des Jahres 1824 hatten auch dieje Lokalkom— 
miffionen ihre Arbeiten: Beichreibungen, Entwürfe und Kojtenberech- 
nungen fertig. Von der Uebergabe der Pläße an den Bund blieb man 
jedod) nod) weit entfernt. 

Bon vornherein wäre die Aufgabe der Lokalkommiſſionen füglich 
den vorhandenen Xofalbehörden zu übertragen gewejen. Oeſterreich 
wollte aber, je geringer jeit den Wiener Konferenzen die Ausfiht auf 
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Ulm geworden war, Mainz um fo mehr in die Hand befommen. 
Dur die Lokalkommiſſion unter feinem Vorfiß wurde deshalb Die 
preußiſche ®enie-Direftion möglichft bei Seite gejhoben, jo wie unter 
falſchen Vorwänden aud der in Karlsbald 1817 vereinbarte Gouverne- 
mentswechjel verweigert. Ueberhaupt zeigte fih Deiterreich keinesweges 
beflifjen, den Uebergang von Mainz in die Hände des Bundes zu be- 
treiben. Zu befürdten war vielmehr, daß dieſe Angelegenheit ebenjo 
unerledigt bleiben würde, wie die Trage der 4. Bundesfeftung. 

ALS daher leßtere im Frühjahre 1824 ad calendas graecas vertagt 
worden war, entſchloß fi) Preußen, um möglichſt Wandel zu jchaffen, 
den General Krauſeneck im April nad Wien zu jhiden. In Sadyen 
der 4. Bundesfejtung war dort allerdings nichts zu machen. Dieje 
Angelegenheit wollte Defterreih erjt dann wieder aufnehmen, wenn die 
Umjtände jeinen Intereſſen günftig jein würden, und Preußen ver: 
ſprach, ihm die Initiative dazu überlafjen zu wollen. Andererjeits er: 
hielt Kraufened hinfihtlid des Gouvernementswedjeld in Mainz und 
der endgültigen Regelung der Werhältnijje aller drei vorhandenen 
Feftungen die bündigften Zufagen. Auch kam der erjtere am 29. DE 
tober 1824 wirflic zur Ausführung. In Frankfurt wurde jedod nichts 
weiter erreicht, als daß die Militärfommiffion am 29. Zuli ihren Be 
richt über die inzwijchen eingegangenen Arbeiten der 3 Lokalkommiſſionen 
an den Bundestagsausihuß erjtattete, mit den nöthigen Anträgen zur 
Hebernahme, Herjtellung und Verwaltung der Feitungen, und daß der 
Bundestagsausihup am 19. Auguft feinen Vortrag darüber im Plenum 
machte — worauf dann wieder allgemeine Initruftions-Einholung be 
ſchloſſen wurde. 

Dieje brachte die verjchiedeniten Sonderinterefjen von Neuem zum 
Vorſchein, jo daß das Jahr refultatlo8 verging, und Preußen im Ye: 
bruar 1825 nochmals in Wien verhandeln mußte — dies Mal durd) 
den preußifchen Bundestagsgejandten Nagler, den bejonderen Anhänger 
Metternichs. Ihm wurde e8 zugejchrieben, daß Oeſterreich nicht länger 
widerftrebte. Wahrjcheinli hatte es aber dazu bejonderen Grund. 
Die 5 Millionen Francs nämlich, die aus der franzöfiihen Kontribution 
„zur Vollendung der Befeitigungen von Mainz“ bejtimmt gewejen, 
waren inzwiſchen faft ganz zur inneren Einrihtung und Unterhaltung 
der überaus zahlreihen Militärgebäude und ſchönen Dienftwohnungen 
ausgegeben, während die Werfe verfielen. Es ließ fi) vorausjehen, 
daß der Yonds bald erihöpft, und dann finanzielle Verlegenheiten un: 
vermeidlid jein würden, wenn nicht vorher die Unterhaltung der 
Feſtungen anderweitig geregelt wäre. So wurde die Bundesverjamm- 
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lung denn endlid) am 28. Zuli 1825 dahin gebracht, über die gerade 
ein Jahr vorher gejtellten Anträge der Militär-Kommifjion abzu— 
ftimmen. 

Obwohl jedoch, wie erwähnt, bereits am 5. Dftober 1820 die 
Uebernahme der Feitungen und deren „unaufſchiebliche“ SHerjtellung 
und Vollendung einjtimmig bejchlofjen war, kam es jeßt nur zu einem 
Majoritätsbeihluß. Danach jollten die Feitungen bezüglich des Dienftes 
der Garniſon und der Verwaltung des Feltungseigenthums unter der 
Bundesverfammlung ftehen, aucd die Gouverneure und Feſtungsſtäbe 
auf den Bund vereidigt werden, im Kriege aber die Bundesverjamm: 
lung ihre Redte auf den Bundesfeldherrn übertragen, und deſſen 
Macıtbefugniffe durd ein Reglement feitgeftellt werden — wozu es 
befanntlid nie gefommen iſt. Die ferneren Feſtſetzungen betrafen, 
außer der Rangordnung der Truppen bei gemiſchten Bejaßungen, deren 
Verpflegung und Unterkunft, die Snftandjegung und Unterhaltung der 
Befeftigungen u. |. w., jo wie endlich die Formalitäten der Uebernahme 
durd den Bund. 

Diefen Beſchlüſſen mwiderjegten ſich jedoch Würtemberg, Bayern 
und Niederland. Erftere beide proteftirten überhaupt gegen die Zu- 
läffigfeit eines bloßen Majoritätsbefhluffes. Ihre Motive waren in: 
defjen einigermaßen verjchieden. Würtemberg, das weder als Territorials 
herr, noch als Bejaßung gebender Staat an irgend einer von den 3 
Feſtungen näher betheiligt war, fühlte fich lediglich durdy den geringen 
ihm zur Laſt fallenden Matrikularbeitrag — etwa '/,, des Gejammt- 
erfordernifjes — gefränft. Der Zujtand der Feitungen und die Sicher: 
heit Deutſchlands galt ihm nichts. Die Geldfrage war ihm fo wichtig, 
daß es in einer der nächſten Sigungen (21. Auguft) ſogar noch einmal 
ausdrüdli gegen die Verbindlichkeit des Majoritätsbeichluffes pro- 
tejtirte, und erjt 1827 mit der Erflärung einlenkte, daß es zu gütlichem 
Ausgleich bereit jei. Darüber mußte dann noch bis 1835 mit ihm 
verhandelt werden, ehe es ſich zufrieden gab. 

In Bezug auf Mainz fam der Beſchluß vom 28. Zuli ohne neue 
Schwierigkeiten zur Ausführung. Die formelle Nebergabe an den Bund 
fand am 15. Dezember 1825 jtatt — zehn Fahre nad) dem 2. Parijer 
Trieben. 

Bei Luremburg ging es dagegen nicht ohne Weiterungen ab. Der 
Anſpruch Niederlands, daß feine Truppen vor den preußiſchen rangiren 
jolten, war zwar nur läderlid, um jo mehr, als es weder damals 
noch jpäter einen Theil der Beſatzung jtellte. In materieller Beziehung 
war indefjen noch jtreitig, ob gewifje Grundjtüde und Gebäude Eigen» 
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thum der Landesregierung oder der Feſtung ſeien. Niederland proteftire 
deshalb gegen die Uebernahme durch den Bund, fo lange nicht jene 
ragen entichieden jeien — was, beiläufig bemerkt, niemals geſchehen 
it. Da ohne Rüdjiht hierauf ſchließlich die Uebergabe auf den 3. März 
1826 fejtgejegt wurde, vermweigerte der Niederländiihe Gejandte den 
Bundesfommifjaren die Päſſe, und dieſe reiften ohne fein Viſa nad 
Yuremburg. Dort wollte der Niederländiiche Territorialkommifſar gegen 
die Uebergabe protejtiren, wurde aber zurüdgemiejen und die Feſtung 
am 13. März vom preußiihen Kommandanten allein den Bundes: 
fommifjaren übergeben. In Folge dejien ließ der König der Nieder: 
lande in der Bundestagsfigung am 6. April erflären: die einjeitig 
vollzogene Uebergabe jei als null und nichtig zu betrachten; er protejtire 
dagegen als einen Akt der Gewalt, und behalte fid) vor, zu foldyen 
Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, die ihm zum Schuß der Integrität 
des Großherzogthums die geeignetjten jein würden. 

Die in diejen Vorgängen ſich ausiprechende Gefinnung richtete fi 
nicht jowohl gegen den Bund, als gegen Preußen. Dabei hatte Preußen 
ſchon jeit Jahren nicht mehr gewünſcht in Luxemburg zu bleiben. Als 
jeine eigenen Feſtungsbauten am Rhein der Vollendung fidy näherten, 
war bereits 1821 und 1822 von den betheiligten Minifterien und 
oberiten Militärbehörden jehr ernftlid darüber verhandelt worden, ob 
nicht die äußerſt verfallene Feſtung gänzlih an Niederland zu über: 
lafien, oder zu jchleifen jei? Englifher Einfluß war es, der allem An- 
ſchein nad) enticheidend dagegen in's Gewicht fiel und Preußen bewog, 
Luremburg nicht fahren zu lafjen, obwohl ihm dejjen Erhaltung fort: 
während bedeutende Summen und die dortige Beſatzung jährlid gegen 
100 000 Thaler mehr als die gleihe ITruppenzahl im eigenen Lande 
foitete. Engliſcher Einflug! — und ſchon 1821 hatte General Ajter 
von Goblenz nad) Berlin gejchrieben, daß man damit doch „die nieder: 
ländiihen Widerwärtigfeiten würde niederſchlagen“ können. Es ſcheint 
aber nicht, da England dazu bereit gewejen, nachdem Predken ſich 
einmal entidlojien hatte in Zuremburg auszuharren. 

Selbjit die Bundesverfammlung fand indefjen die niederländijche 
Unverſchämtheit zu ftarf, und beſchloß am 5. Mai, daß die Uebergabe 
Luremburgs als legal zu betrachten, der niederländiſche Proteſt unjtatt- 
haft, und die darin gemachten Aeußerungen nur zu bedauern jeien. 
Damit war die Eadye erledigt. 

Nicht ebenjo rauh, aber viel langſamer widelte fi die Differenz 
mit Bayern wegen Landaus ab. Bayerns Protejt richtete ſich gegen 
die Unterftellung der Feftung unter den Bund aud im Frieden. Lan- 
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dau dürfe nicht jo wie Mainz und Luremburg behandelt werden, weil 
der König von Bayern dort jowohl Territorialherr ſei, als aud allein 
das Bejakungsreht im Frieden habe. 

Es war jedod nicht blos das eiferjüchtige Beitreben, die bayerijche 
Souveränetät gegen den Bund zu wahren, was dem Proteſt zum Grunde 
lag. Während die 20 Millionen rs. für die 4. Bundesfeftung von 
Metternid dem Frankfurter Rothihild etwa zur Hälfte des damals 
üblichen Zinsfußes übergeben waren, hatte Bayern die 15 Millionen 
für Germersheim in den Jahren 1815—19 ausgezahlt befommen, und 
befand fi in dem unfontrollirten Genuß ihrer Zinfen zu wohl, um 
ſich denjelben nicht möglichit erhalten zu wollen. Auch der jchon jeit 
Fahren entihiedene Bau von Germersheim fam deshalb — bis 1835! 
— nidt zur Ausführung. 

Die Unterjtellung Landaus unter die Bundesverwaltung wirde 
jedod), da der Bund die Zinjen des bei Rothſchild ftehenden Kapitals 
zur Unterhaltung der Feitungen zu verwenden beichloß, unmittelbar 
dazu geführt haben, auch die Zinfen der in Bayerns Händen befind- 
lihen 15 Millionen für denjelben Zwed in Aniprud zu nehmen, jo 
lange der Bau von Germersheim unterblieb. Der Bund follte aljo 
von Yandau möglichit fern gehalten werden, und der Protejt gegen Die 
Uebergabe war nur das legte Mittel zur Verhinderung feiner Ein- 
miſchung in die bayeriiche Verwaltung. Denn auf vertraulichen Wege 
hatte Bayern vorher dafür geiorgt, durch eben jene Beihlüffe, gegen 
die es den principiellen Proteſt in petto hatte, die jpezielle Beitimmung 
treffen zu lafjen, daß es für die Koften der Unterhaltung Landaus 
allein aufzufommen, dagegen für Mainz und Luremburg feinen Matri- 
fularbeitrag zu leiften habe. Faktiſch blieben aljo die Verhältnifje 
Landaus nad) wie vor dem Protejt diejelben, und der Bund mochte 
gegen Bayern nicht zwangsweiſe vorgehen. Man zog es vor vertraus 
li) zu unterhandeln. Endlich im Juli 1828 erklärte Bayern, daß es 
die Differenzen „im Geifte fonciliatoriiher Eintracht“ zu bejeitigen 
wünſche. Es erbot ſich nunmehr die Feitung dem Bunde förmlich zu 
übergeben — unter der Bedingung jedoh, daß fie im Frieden der 
Fürforge des Königs anvertraut bleibe und demzufolge der Gouverneur 
nur für die Dauer eines Krieges auf den Bund vereidigt werde; daß 
dafür der Bund aber die Koften der Heritellung und Unterhaltung der 
Feftung übernehme, während Bayern fortan für Mainz und Luremburg 
beitrage. Daß es fid) um ein Geldgeihäft handelte, war unverkenn— 
bar. Die Verhandlungen darüber, die fi) wieder bis 1830 hinzogen, 
führten denn aud zur offiziellen Erörterung der Verwendung der 15 
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Millionen und ihrer Zinfen. Bayern erflärte dabei unverzagt, daß 
es niemals verpflichtet worden jei, das Geld überhaupt zinsbar anzu— 
legen. Wohl aber habe es auf Landau außer den jährliden Unter: 
haltungskoſten (bis 1830) 1100000 Gulden verwendet”), Dies wurde 
indefjen nicht überall befriedigend gefunden. Der betreffende Bundes: 
tagsausihuß beantragte deshalb am 11. Nov. 1830, Bayern folle vor 
Allen genaue Auskunft über den Betrag der verwendeten, wie der noch 
vorhandenen Zinfen geben. 

Da entſchloß fi Preußen, in Rüdfiht auf die politiiche Lage nad) 
der AJulisRevolution, der Verwidelung nad Bayerns Wünjhen ein 
Ende zu maden. Auf feinen Antrag wurde daher am 14. Dec. 1830 
beichlofjen, Bayern folle den Bund finanziell für Landau nur dann in 
Anspruch nehmen dürfen, wenn es zuvor nachgewieſen, daß es die ge: 
jammten Zinjen der 15 Millionen bereits für Landau verwendet habe. 
Zugleidy wurde dem Könige von Bayern die Verwaltung der Feſtung 
im Namen und Auftrage des Bundes, ohne Einwirkung der Militär: 
fommijfion für die Zeit des Friedens zugejtanden, und nur für den 
Kriegsfall die Unterordnung, wie bei Mainz und Zuremburg, unter 
das Bundesjeldherrn-Bhantom feitgeitellt. 

Darauf hin verjtand fid) Bayern am 20. Sanuar 1831 zu der 
Erflärung, die Feltung dem Bunde jofort übergeben zu wollen — 
nur leider wieder nicht ohne den Vorbehalt, daß dies „unbejchadet 
jeines Souveränetäts- und Eigenthumsrehts über die Stadt und die 
Feſtung“ geichehe. Der Bund machte der Sache ein Ende mit der 
Gegenerflärung, daß die etwaige Erneuerung diejes Vorbehaltes bei 
der Uebergabe nichts an den Bundesbeſchlüſſen ändern würde. Die 
formelle Uebergabe fand darauf am 27. Januar 1831 ftatt. 

So war der deutihe Bund mit Hängen und Würgen in andert- 
halb Jahrzehnten nad) dem 2. Parijer Frieden zu jeinen Feftungen 
Mainz, Luremburg und Landau gefommen, die 4. Feſtung von ihm 
jedod nicht zu Stande gebradt. Noch ein Jahrzehnt jollte vergehen, 
ehe die Einigung darüber durd Preußen gelang. 


II. 
Wie die 4. Bundesfeſtung zu Stande kam. 
Die in Folge der Juli-Revolution drohende Kriegsgefahr ſchien 
eine Zeit lang günftigen Einfluß auf die militärischen Verhältniſſe 
*) Laut eigener Nachweiiung vom 15. Zuli 1841 hatte es auf die 15 Millionen 
Ars. von 1815—1819 die Summe von 6742335 Gulden netto erhalten. Vom 


mittleren Empfangsjahre 1317 ab zu 4 pGt. gerechnet, würde fich ein Zins— 
ertrag von mehr ald 3 Millionen Gulden herausjtellen, ohne Zinjeszins. 
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Deutihlands gewinnen zu follen. Die jüddeutihen Staaten erkannten, 
wie wenig fie wirklichen Schuß von Seiten Defterreichs gegen Frankreich 
zu erwarten hatten, jo daß fie Anſchluß an Preußen ſuchten. Defterreich 
fonnte zwar von vorn herein nicht daran denken den alleinigen Ober: 
befehl in Deutſchland zu beanſpruchen, da es in Ztalien zu ſehr enga- 
girt war. Es verlangte jedod die Bildung zweier Heere mit Unter: 
ftellung der ſüddeutſchen Bundesforps unter feinen Befehl, und wollte 
mit diefen eventuell den Rüdzug vom Oberrhein nad Dften hin — 
über Ulm — nehmen. Die jüddeutihen Staaten entichieden ſich aber 
1832 für den preußiichen Plan, alle deutſchen Streitkräfte mit Aus» 
nahme der öfterreichiihen unter preußiichem Oberbefehl in zwei Heeren 
am Mittel: und Niederrhein zu vereinigen, fo wie eventuell aud) ihre 
Kontingente nad) dem Main, in der Richtung auf Preußen, zurüdgehen 
zu lafjen, während Defterreic nur ein drittes Heer aus eigenen Truppen 
am Oberrhein befehligen jollte. 

Die Kriegsgefahr verihwand indejjen bevor es zur Ausführung 
diejer Pläne fam, und der Metternich'ſchen Politif gelang es, Friedrich) 
Wilhelm III. wieder in ihre Neße zu ziehen. Für die Bundesfriegs- 
verfafjung war nichts gewonnen. 

Daß die 4. Bundesfeftung am Oberrhein fehlte, hatte man 1832 
wohl empfunden, die Berührung der figlihen Trage indefjen gefcheut. 
Dagegen war in Bayern der Entihluß gereift, endlich die Befejtigung 
von Germersheim auszuführen. Won 1832 ab wurden die Entwürfe 
dazu ausgearbeitet. Der im Jahre 1835 begonnene Bau mußte jedoch 
auf das linke Rheinufer befhränft bleiben, weil das rechte badenjches 
Territorium war. Als daher Bayern Landabtretungen wünjchte, be— 
nußte Baden diejen Anlaß, um der Bundesverfjammlung im April 1836 
die Nothwendigfeit der Erbauung der 4. Bundesfeftung durd eine 
Denkſchrift in Erinnerung zu bringen, in der alle für Raftatt ſprechen— 
den Gründe ausführlid entwidelt waren. 

Defterreich zeigte fi) von diefem unerwarteten Vorgange jehr un- 
angenehm berührt, Preußen dagegen der Sache günftig. Zu den inneren 
Gründen dafür fam die Meldung des Militär-Bevollmäcdtigten Rado— 
wiß, bei den Fleineren Staaten habe ſich der Verdacht geäußert, Deiter- 
rei) und Preußen wollten die 20 Millionen Yrancs zu eigener Ver— 
fügung behalten. Darauf hin befam Radowig im Juli 1836 die 
Weifung, dem Wunfche Preußens Ausdrud zu geben, daß „die Verthei- 
digungslinie Deutſchlands“ fobald als möglich vervollftändigt werde. 
In welcher Weife, blieb dabei offene Frage. Daß die Beantwortung 
dahin führen würde, außer Raftatt den Defterreichern Ulm zu befeitigen, 
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hatte man in Berlin wohl nicht gedacht. Radowitz, wie auch der Bun— 
destagsgeſandte General Schöler, waren allerdings von Anfang an der 
Meinung, daß die Einwilligung Oeſterreichs zur Befeſtigung von Ra— 
ſtatt nur durch gleichzeitige Befeſtigung Ulms zu erreichen ſein würde. 
Radowitz meinte das Problem jedoch durch den Vorſchlag der Verthei— 
lung des vorhandenen Geldes auf Ulm und Raſtatt löſen zu können. 

In Berlin ſah man die Sache nüchterner an. Die Generale 
Krauſeneck, Chef des Generalſtabes, und Rauch, Chef des Ingenieur— 
korps, zeigten in ihrem Gutachten vom 7. Februar 1837, daß die vor— 
handenen Geldmittel ſchon für Ulm allein wegen der ſchwierigen Ter— 
rainverhältniſſe nicht genügen würden, während Raſtatt damit wohl zu 
befeftigen fei. Die Vertheidigung der Rheinlinie würde durch Raſtatt 
erheblidy gewinnen, und namentlid) für die Staaten des VII. Bundes: 
forps ſei Najtatt viel wünſchenswerther als Ulm. Die Regierung trat 
diefem Gutachten bei, und der Bundestagsgejandte wurde (6. Juli 1837) 
demgemäß initruirt. Nicht zu verfennen iſt die Nadwirfung der politt- 
ihen Vorgänge von 1831/32. Die Frage blieb nur, wie ſich Oeſter— 
reich dazu stellen würde? Bei perlönlicher Beiprehung in Karlsbad 
äußerte Metternicd) indefjen gegen den preußifhen Minifter des Aus: 
wärtigen v. Werther Anfang Auguſt 1837), daß Oeſterreich nicht auf 
Ulm bejtehen wolle. In Solge deifen wurde nun dem Wiener Gabinet 
in einer offiziellen Note eröffnet, nad reiflichiter Erwägung gehe die 
Anfiht Preußens dahin, mit den vorhandenen Geldmitteln zuvÖrderit 
Rajtatt zu befeitigen, etwaigen Ueberſchuß reip. Zufhuß aus Bundes: 
mitteln aber — beiläufig bemerft nad) Würtembergs Wünſchen — zur 
Befeftigung des Kniebis-Pafjes im Schwarzwald und das Hohentwiel 
zu verwenden. Auch erhielt durd) Bundesbeihluß vom 21. September 
1837 die Militärkommiſſion den Auftrag „die Berathung über den Bau 
einer 4. Bundesfeltung . . . thätigft (sie!) wieder aufzunehmen, und 
ein Öutacdhten darüber zu erjtatten”, jo daß der bisherige Stillftand 
endlich überwunden zu fein jchien. 

Radowig machte jedody von Frankfurt aus in Berlin unverändert 
geltend, day Oeſterreich nicht auf Ulm verzichten werde, der Aeußerung 
Metternich's alſo nicht zu trauen ſei. Andrerjeits ließ er die Idee nicht 
fahren, daß die gleichzeitige Befejtigung von Ulm und Raftatt durd 
Bertheilung der 20 Millionen auf beide Plätze zu ermöglichen fein würde. 
Der etwaige Mehrbedarf müfje nur dort von Dejterreidy, hier von Baden 
übernommen, und von beiden Staaten allein aud) für alle Kafernen und 
Berpflegungs-Anjtalten gejorgt werden. Dies nicht von vornherein für 
undenkbar zu halten, war ein Optimismus, der um jo auffallender 
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ift, je richtiger fi jonft fein Urtheil über Defterreihs Stellung zur 
Sade erwies. 

Zunächſt erflärte Metternich, die Entſcheidung über die preußifchen 
Vorihläge dem Hofkriegsrath überlaffen zu müflen, und von leb- 
terem erfolgte dann (1838) unter hodymüthiger Kritit des Kraufened: 
Rauch'ſchen Gutachtens eine jchroffe Ablehnung der preußijchen Vor: 
ihläge. Man berief fih auf das frühere Einvernehmen und bejonders 
auf die Karlsbader Konvention vom 10. Auguft 1817, deren geheimer 
zweiter Separat-Artifel Preußen verpflichte, für die Befeftigung von Ulm 
einzutreten. Niemals werde Oeſterreich davon abgehen, daß Ulm der: 
jenige Punkt jei, der im Sinne der Verträge zur 4. Bundesfejtung 
gewählt werden müſſe. Selbſtverſtändlich blieb dies von preußijcher 
Seite nicht ohne Entgegnung. Friedrid Wilhelm II. wünschte indefjen 
Oeſterreich möglichit entgegenzufommen, um jo mehr als neue Gutad)- 
ten der Generale Knejebek und After fi) für Ulm ausſprachen. Dabei 
fam Radowiß immer wieder auf feine obigen Vorſchläge zurüd, zuleßt 
mit der Mopififation, den Mehrbedarf über die 20 Millionen hinaus 
zu gleichzeitiger Befejtigung Ulms und Raſtatts dur eine Bundes— 
Anleihe aufzubringen. 

Dies wurde in Berlin gebilligt, und follte die Grundlage der 
weiteren Verhandlungen bilden. Noch bevor e8 aber zu ſolchen ge- 
fommen war, erjtattete der öſterrreichiſche Bevollmädhtigte in der Mi- 
litärfommiffion (am 13. Juni 1839) den von ihm übernommenen 
Vortrag, und erflärte ohne vorheriges Benehmen mit dem preußiichen 
Kollegen, daß lediglih Ulm in Stelle von Rajtatt zu befeftigen jei. 
Sofort trat ihm nunmehr Radowig mit der Erflärung entgegen, daß 
die Militärfommilfion ihrer Aufgabe nur durch den Antrag auf gleich: 
zeitige Befejtigung Ulms und Raſtatts genügen Fönne. 

Nicht gering war der Eindrud, den dieje Uneigennüßigfeit Preußens 
im Augenblid madte, und Anerfennung wurde ihr nicht verjagt. Auf 
der nunmehr gewonnenen Grundlage blieb jedody jeder der jonjt be- 
theiligten Staaten beflifjen, nach Möglichfeit feine Sonderinterefjen zu 
verfolgen. 

Defterreih ging wie früher darauf aus, Ulm zur dominirenden 
Pofition zu machen, je weniger aber fortan eine bedeutendere Entwide- 
lung Raftatts zu verhindern war, umſomehr aud dort feine Hand im 
Spiel zu behalten. Andererjeits fonnten öſterreichiſche Niederlaffungen 
auf ihrem Gebiete weder Bayern, noch Würtemberg, noch Baden erfreuen. 
Bayern hatte überhaupt niemals für den Bau der 4. Bundesfejtung ge: 
ihwärmt. Im Gegentheil! Es befürchtete davon eine ihm nadhtheilige 
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Verſchiebung der Madjtverhältnifie, und hätte es am liebiten auch jekt 
noch bei dem status quo bewenden lajjen. Im Befite von Ingolitadt, 
Würzburg, Yandau und Germersheim fühlte es ſich feſt genug bafirt, 
und jtand jedenfalls Fräftiger da, ald Baden und Würtemberg, die 
feinerlei feiten Etüßpunft hatten. Gewannen dieje einen ſolchen in Ra- 
jtatt und Ulm, jo wurde das VIII. Bundesforps unabhängiger, und Bayern 
mußte befürdten, daß der 1832 dem Feldmarihall Wrede zugedahte 
Dberbefehl ihm entichlüpfen werde. Es hatte alſo mancherlei Intereſſen 
nad) verichiedenen Richtungen bin wahrzunehmen. Wegen Germers- 
heim war über die Yandabtretungen Verftändigung mit Baden erfor: 
derlich, ebenjo um den Cberbefehl über das VII. und VII. Bundesforps 
(nachdem Wrede 1835 geitorben) für den Prinzen Karl zu erlangen, 
außer Baden auch Würtemberg zu gewinnen, und mit beiden gemein: 
jam das von Oeſterreich erjtrebte Bejaßungsredt in Ulm und Raſtatt 
wenigitens für Friedenszeit zu befämpfen; Oeſterreichs Wunjc dagegen, 
aus Ulm eine Feſtung eriten Ranges zu maden, für die möglidite 
Ausdehnung der Befejtigungen am redhten, bayeriſchen Donauufer aus: 
zunußgen, um das allzu große Uebergewiht zu vermindern, welches 
MWiürtemberg dort durd) die vom Terrain gebotene Entwidelung der 
Feſtung am linken Ufer erlangen mußte. 

Mährend für Bayern feine neue Bundesfejtung das Erwünſchteſte 
gewejen wäre, hätten Baden und Würtemberg am liebjten nur Raitatt 
befeitigt geſehen. Inſofern aber die Befejtigung von Ulm unvermeid— 
li) geworden, ginaen ihre Anterejfen auseinander. Diejenigen Badens 
lagen in Najtatt, Würtembergs dagegen in Ulm. Hier wie dort die 
fouveräne Gewalt nicht ſchmälern zu lafjen, darin waren fie indefjen 
unter fih und mit Bayern einig. 

Sp fam es zwilchen allen dreien im Mai 1840 zu einer fürmlichen 
Konvention in Karlsruhe hinfichtli der Bedingungen, unter denen fie 
für den gleichzeitigen Bau von Ulm und Rajtatt jtimmen wollten. 

Vereinbart wurde vor Allem, daß die Territorialherrn, da die 
Hergabe ihrer Städte zu Bundesfejtungen doch ganz Sache ihres freien 
Willens fei, feine geringeren Rechte als der am wenigiten beſchränkte 
Souverän einer der drei älteren Bundesfejtungen erhalten dürfe, die 
mit diejer Eigenschaft ſchon behaftet gewejen jeien, als fie ihren nun 
mehrigen Herren überantwortet wurden. Deshalb müßten die Verhält— 
niffe von Landau maßgebend jein. Es jollten aljo nur die Territorial- 
herrn das Bejagungsreht im Frieden haben, die Gouverneure nur für 
den Kriegsfall auf den Bund vereidigt werden, leßterer für den Bau, 
die Ausrüftung und Unterhaltung der Feftungen immer brav bezahlen, 
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aber feine Einwirkung durch die Militärfommiffion auf die Verwaltung 
haben. Beanjprudt wurde ferner die jelbjtändige Ausarbeitung der 
Befeftigungsentwürfe, da die Territorialregierungen an der wirfjamen 
Vertheidigung der Feſtungen das meiſte Interefje hätten. Die Mili- 
tärfommijjion jollte über die ihr vorzulegenden Entwürfe lediglich ab- 
ftimmen; die Koften ferner nicht präliminirt, jondern erſt nad Feſt— 
ftellung der Entwürfe ermittelt werden. Endlich ſei zwar für beide 
Teltungen eine gemeinjame Bundesfafje zu bilden, die vorhandenen 
20 Millionen Francs müßten aber vorweg für Raftatt beftimmt bleiben. 
Lag hierin ein Zugeftändniß Bayerns an Baden und Würtemberg, fo 
erlangte Bayern dagegen, außer dem für Germersheim nöthigen baden- 
jhen Terrain, die Zufage der Unterjtüßung des von ihm beabfichtigten 
Antrages beim Bunde, daß es wegen der Mehrkoiten, die ihm Germers- 
beim über die 15 Millionen Yrancs hinaus verurjahen werde, von 
den Matrifularbeiträgen für Ulm zu befreien fei. Dazu famen nod) 
gewifje Zufiherungen hinfihtlid einer jelbftändigen Vertheidigung Süd- 
deutſchlands durd) das VII. und VII. Bundesforps unter bayerifcher 
Führung. 

Defterreich konnte nicht in Zweifel darüber fein, daß die Karls: 
ruher Konvention fi) weſentlich gegen jeine Anſprüche richte. Die 
Entrüftung darüber hielt es nicht zurüd. Es jei ein gefährliches Prä- 
cedenz, daß in einer hochwichtigen Angelegenheit von gemeinfamem 
Intereſſe, um defjen willen alle Bundesglieder Opfer zu bringen hätten, 
Einzelne einen Bund im Bunde jchlöffen, um ihren Kolleftivwillen den 
übrigen Bundesgenofjen als Bedingung zur Erreihung des Bundes: 
zwedes aufzuerlegen. 

Die Parteien jtanden ſich aljo auch auf Grund des uneigennüßigen 
preußiſchen Wermittelungsvorjchlages wieder jo fchroff gegenüber, daß 
die Verhandlungen wahricheinlid abermals gejcheitert wären, wenn 
nit der Eintritt zweier politiihen Ereignifje einen Ausgleich der 
Gegenjäße herbeigeführt hätte. 

Am 7. Zuni 1840 fam Friedrid Wilhelm IV. zur Regierung und 
am 15. Zuli ward die Duadrupel-Allianz zum Schuße der Pforte gegen 
Mehemed Ali und Frankreich gejchloffen. Vor der Kriegsgefahr, die 
nun von Weiten her drohte, und der nationalen Bewegung, die das 
franzöfifche Gejchrei nach der Rheingrenze hervorrief, hielten die Sonder: 
interefjen der jüddeutihen Regierungen nit Stand, während Friedrich 
Wilhelm IV. mit dem Eifer des Idealiſten für die Beitrebungen jeines 
Günſtlings Radowitz zur Löjung der Teftungsfrage eintrat. Dazu fam, 
daß die Befeitigung von Paris im Auguft 1840 kurzer Hand, auf 
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fönigliches Dekret hin, thatjächlich begonnen wurde. Unter diefen Um- 
ftänden gelangte in Frankfurt zunächft wenigjtens die Militärfom- 
miffion am 10. Dftober zur Einigung über ihren Beriht an den 
Bundestags-Ausihuß. 

In welcher Weiſe darin die Nothwendigkeit, Ulm zu einem Waffen: 
platze erjten Ranges zu machen, begründet wurde, fann hier umjomehr 
übergangen werden, als es mit dem früher Ermwähnten übereinftimmte. 
Für Raftatt aber wurden neue Gefichtspunfte geltend gemadt. Wäh— 
rend es zu Anfang der zwanziger Jahre nur einen Sperrpunft des 
Nheinthals und den Stüßpunft des rechten Flügels der Schwarzwald- 
linie hatte bilden jollen, wurde nunmehr ausgeführt, daß es den Kon 
tingenten des VIII. Bundesforps und ihrem Kriegsmaterial einen ficheren 
Zufludtsort bieten und als Flanfenjtellung den Feind beim Angriff 
auf den Schwarzwald bedrohen müfje Wie das zu machen jei, blieb 
einjtweilen unerledigt. Nachdem die Sache aber jo weit gediehen war, 
wurde Radowitz auf Metternich’ Wunſch nah Wien geihidt, um an 
den Verhandlungen theilzunehmen, die General Grolmann über die 
Vorberathungen zu einem Bundesfriege zu führen hatte. 

Daß Ende November der Kriegsplan von 1832 mit preußiſchem 
Dberbefehl über die ſüddeutſchen Kontingente von Dejterreih ange: 
nommen wurde, nachdem Friedrid Wilhelm IV. aus freien Stüden 
den Schuß des Bundes für Dejterreihs italienische Beſitzungen ver: 
heißen hatte, blieb zwar ohne praftiiche Folgen, weil die Kriegsgefahr 
inzwiichen wieder verichwunden war. Dennod verdient es erwähnt zu 
werden, weil es beweilt, wie Preußen zu eben derjelben Zeit, in der 
es die Fejtungsfrage ihrer eigenthümlichen Löſung entgegenführte, un: 
verändert an dem Kriegsplane von 1832 feithalten wollte. 

Inzwifchen war, jobald der Friede gelichert ſchien, der Eifer des 
Bundes wieder erlahmt. Der endgültige Beſchluß, Ulm und Raſtatt 
gleichzeitig zu bauen, Fam daher troß der Anregung, welche die gleich— 
zeitigen Verhandlungen der franzöfiihen Kammern über die Befeftigung 
von Paris gaben, erit am 26. März 1841 zu Stande. Eigenthümlichen 
Einfluß ſcheint zuleßt der unerwartete Tod des preußiſchen Bundestags: 
gejandten General Schöler, gehabt zu haben. Daß die Ernennung 
jeines Nachfolgers Verzögerung erlitt, wurde benußt, um noch vor defien 
Eintreffen, und während Radowig in Wien zurüdgehalten war, dem 
Bundesbejhluß die legte Fafſung zu geben. 

Derjelbe beftimmte nun, Ulm fei als „Hauptwaffenplatz“, Raftatt 
als „Grenz- und Verbindungsfeftung”, fowie als „Waffenplaß des 
VOL Bundes: Armee: Korps" zu erbauen, und zwar beide „mit 
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Rückſicht aufverfhanzteLager”. Aus den vorhandenen 20 Millionen 
Francs follte ein gemeinjchaftliher Baufonds gebildet, der Mehrbedarf 
durch Matrifularbeiträge gededt werden, beide Fejtungen nicht, wie 
Landau, den Zerritorialherrn, jondern wie Mainz und Luremburg den 
Bundesbehörden unterjtellt werden. Zugleich erhielt aber Oeſterreich 
bejonderen Antheil nicht nur an Ulm, jondern aud an Naitatt. Für 
Ulm jollte es das Perjonal der Artillerie-Direktion, und zu der würtem— 
bergiſch-bayriſchen Friedensbejagung 300 Mann Artillerie; für Raſtatt 
das Perjonal der Genie-Direktion und zur badiſchen Friedensbejaßung 
die Genietruppen jtellen, im Kriege endlich ein Drittel der ganzen 
Beſatzung beider Feitungen geben. Den Territorialregierungen war es 
ferner im legten Augenblid mit öfterreihiicher Konnivenz gelungen in 
den Bundesbefhluß die Beſtimmung hineinzubringen, daß die Befeiti- 
gungs-Entwürfe jeitens der Militär-Kommiffion „unter fortwährendem Zu: 
jammenwirfen” mit den von ihnen, den Territorialregierungen, „dazu be: 
auftragten Militärperjonen” feitzujtellen ſeien. — 

Solder Art war die Löjung, welde die Frage der 4. Bundes: 
feftung nad) einem Bierteljahrhimdert gefunden hatte. Daß es über: 
haupt nod dahin gefommen, war Preußen zu danfen. Wie aber war 
Preußen ſelbſt dabei gefahren ? 

Als Defterreih nad) dem Sturze Napoleons auf den Wieder: 
erwerb jeiner früheren ſüdweſt-deutſchen Befigungen verzichtete, hatte 
es nah Stadion’s Ausdrud beinahe aufgehört ein deutſcher Staat 
zu fein. Die natürlihe Folge feiner Gravitation nad) Italien hatte 
fih in den erjten dreißiger Jahren in militäriſch politiicher Beziehung 
deutlih zu Gunften Preußens gezeigt, und die Gründung des Zoll— 
vereins neue, im Laufe der Zeit erjtarfende Bande zwiſchen Preußen 
und den ſüddeutſchen Staaten gefnüpft, Dejterreihs Abjonderung da= 
gegen gefteigert. Eine Hemmung, ja NRüdbildung diejer allmählich, 
doc fiher vorſchreitenden Entwidelung war es ohne Trage, daß nun— 
mehr Dejterreih wieder Militärfolonien nad) Bayern, Würtemberg 
und Baden vorjchieben durfte. Hatten fie auch zunächſt im Frieden 
nur geringe Stärke, jo brachten fie den Süddeutſchen doch unabläſſig 
ein Schußverhältuiß zu Defterreihh und deſſen Anwartihaft auf die 
Führung im Kriege zur Anihauung. Bayern, Würtemberg und Baden 
wurden bei eigenen unzureichenden Kräften geradezu dahin gedrängt 
fich behufs wirfjamer Bertheidigung der neuen Feſtungen auf Oeſter— 
reich zu jtüßen, umjomehr, je weiter deren Entwidelung zu verſchanzten 
Lagern getrieben wurde. Der Neigung, fi) wie 1832 militairiſch an 
Preußen anzufchließen, war fortan der Boden entzogen, der öfterreichiiche 
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Dberbefehl in Stelle des preußifchen begründet, und eventuell der Rück— 
zug nit nad) dem Main, jondern nad dem Ann vorgezeichnet. Es 
fonnte gar nicht ausbleiben, daß durch die neue militäriihe Situation 
ichlieglih die Politif der füddeutihen Staaten überhaupt beeinflußt 
wurde, bejonders in fritiichen Zeiten. 

Daß um ein ſolches Rejultat Preußen fid) die erdenklichſte Mühe 
geben und bedeutende Geldopfer auferlegen Fonnte, ift erftaunlid. Ge— 
wiß waren für einen Krieg gegen Frankreich möglichſt günftige Ver: 
hältnifje zu erjtreben. Die natürlihe Entwidelung der Dinge in der 
Richtung, die fie jeit den erjten dreißiger Fahren genommen, hätte dies 
Ziel jedoch am ficherften erreichen lajjen. Wenn vor der Hand Die 
Bundesfriegsverfaffung nicht gebefjert, und die Frage des Dberbefehls 
nicht ein für alle Mal entichieden, jondern nur für Befeltigungen ge: 
jorgt werden fonnte, jo mußte hierbei doch eine Störung jener Entwide: 
lung vermieden und der Weg zum Ziele offen gehalten werden. 

Die Befeftigung von Raſtatt entiprad an fi) ohne Zweifel dem 
preußijchen Intereſſe. War fie ohne Ulm nicht zu erreichen, jo mochte 
leßteres den Dejterreihern zugejtanden werden, aber nur unter der con- 
ditio sine qua non, daß Preußen in Raſtatt diejelben Rechte erhielt, 
wie Defterreih in Ulm. Nur dann ließ fi der Kriegsplan von 1832 
auch in Zukunft verwirfliden. In Raftatt würde Preußen zur Vor: 
macht des VIII. Korps geworden jein, und die linfe Flanke des VII. 
(bayrischen) gededt haben, das in der Pfalz ohnehin auf feine Ober: 
leitung angewiefen war. Auf diefe Weiſe hätten für den Krieg gegen 
Frankreich ftrategiiche Verhältnifje ähnlidy denen von 1870 angebahnt 
werden fönnen, mit dem Vorbehalt des Auftretens einer öfterreihiichen 
Armee am Oberrhein, die ihren Stüßpunft in Ulm gehabt hätte. 

So aber, wie die WVerhältniffe von Raſtatt durd) den Bundesbe- 
ihluß geregelt waren, konnte — jelbjt wenn man von allen politiſchen Er: 
wägungen abjehen wollte — nicht einmal darauf ficher gerechnet werden, 
daß die Feitung wenigitens durch paffiven Widerjtand Tlanfe und 
Rüden der Stellung und Operationen am Mittelrhein und vorwärts 
defjelben jchüßen werde. Nur eine Stunde vom franzöfiihen Rheinufer 
und dem Uebergange bei Plittersdorf gelegen, war es jeden Augenblid 
einem UWeberfall ausgejeßt, und nicht mehr als 2 Märſche von Strap: 
burg entfernt, konnte es eingejchloffen, bombardirt und förmlich belagert 
fein, lange bevor es eine ausreihende Bejagung erhalten. 

Eine foldhe von genügender Stärke und Zuverläffigfeit zu geben, 
war Baden allein gar nicht im Stande, Oeſterreich aber zu entfernt, 
um unter allen Umjtänden rechtzeitig Verftärkfungen ſchicken zu können, 
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während die prompte Verfammlung des VII. Bundestorps aus allen 
Theilen Badens, Würtembergs und Hefjen-Darmftadts vollends un- 
wahrjheinlih war. Die Lage Raſtatts mußte alſo um ſo bedenklicher 
werden, je größere Ausdehnung die Befeftigungen erhielten. Daß man 
es als „Waffenplaß des VII. Korps” bezeichnete, fonnte freilich aud) 
bloße Phrafe fein. Dieje Bezeihnung war aber erft durch den Aus— 
ſchuß, gewiß alfo nicht ohne Zwed in den Bundesbefhluß hineinge— 
fommen und dabei jehr verſchiedener Auslegung fähig, Sie fonnte 
ebenjomwohl nur die Anlage von Kriegsmaterial- Depots für das VIII. 
Korps, wie Etablifjements zur Anfertigung feiner Bedürfniffe, wie 
aud Einrichtungen zur VBerfammlung und Unterbringung der Truppen 
jelbjt bedeuten. Feſtungen, weldye allem dem Schuß gewähren follen, 
gehören aber nicht an die Grenze, jondern verlangen eine weniger er: 
ponirte Zage mehr im Innern des Landes. Um den Widerfinn der 
Waffenplagidee bei Raſtatt einzufehen, brauchte man fid) nur auszu⸗ 
malen, wie die verſchiedenen Beſtandtheile des VIII. Korps mit ihren 
Erſatzmannſchaften bei Ausbruch des Krieges aus den obengenannten 
Gebieten nach dem eine Stunde vom Rhein entfernten Punkte zuſammen— 
ſtrömen ſollten, um dort ihre Ausrüſtung zu empfangen und bis zur 
Vollendung ihrer Kriegsbereitſchaft eine Zuflucht zu finden. 

Die Beſtimmung, daß Raſtatt, wie Ulm, „mit Rückſicht auf verſchanzte 
Lager“ befeſtigt werden ſolle, war allerdings, wenn man den Worten nicht 
geradezu Zwang anthun wollte, nur auf eine eventuelle, von Zeit und 
Umjtänden abhängige Vervollſtändigung der Feſtung durch eine provi— 
ſoriſche oder paſſagere Lagerbefeſtigung im Kriegsfalle zu beziehen. 
Sonſt hätte es heißen müſſen, Raſtatt ſei „als verſchanztes Lager” zu 
befeſtigen. Auffallen mußte aber, wie Oeſterreich, nachdem ſeine Be— 
ſatzungsrechte geſichert erſchienen, ſeine Haltung gegen gewiſſe Anſprüche 
der Karlsruher Couvention geändert hatte. Daß die Territorial-Regie— 
rungen in ihren Anforderungen bezüglich der Größe, Stärke und Aus— 
ſtattung der Feſtungen nicht blöde ſein würden, war leicht vorauszu— 
ſetzen, um ſo mehr, als auch, gerade wie ſie es erſtrebt hatten, die 
Koſten nicht limitirt worden waren. Preußen mußte ſich alſo vorſehen, 
daß es mit den übrigen norddeutſchen Staaten nicht zu ſehr geſchröpft 
würde. 

Auch ſollte ſich bald genug zeigen, wie ſich Baden im Einverſtänd— 
niß mit Oeſterreich die Aufſtellung der Entwürfe von Seiten der Mili— 
tärkommiſſion „unter fortwährendem Zuſammenwirken mit den von den 
Zerritorialregierungen dazu beauftragten Militärperfonen” dachte. Zus 
vörderjt nämlich erjah es zu feinen Mandataren den öſterreichiſchen 
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Vice-General:-Geniedireftor (d. h. eigentlihen Chef des Genieweſens) 
Grafen Latour und den Oberftlieutenant Eberle, der jhon der Lofal- 
fommiffton von 1818—24 angehört hatte. Dann madten ſich die 
Beiden, ohne nad Direktiven der Militärfommiffion zu fragen, an die 
Ausarbeitung eines Entwurfes, der außer der Ortsbefeftigung im en: 
geren Einne, mit einer Beſatzung von 9000 Mann, ein verfhanztes 
Yager für 40000 Mann (das VII. Korps nebft Erfagtruppen) umfaßte. 

Inzwiſchen war aber in Frankfurt die Bearbeitung der Raftatter An 
gelegenheiten dem preußiſchen Militär-Bevollmächtigten zugewiejen. Was 
in NRaftatt gejhah, wurde ihm zwar außeramtlich befannt. Er ließ ſich 
dadurch indefjen nicht beirren, fondern ftellte jeiner Funktion gemäß, 
unter möglichjter Anlehnung an die Arbeiten der Lokalkommiſſion von 
1824, jelbjt die Grundlinien eines Befeftigungsentwurfs für Raftatt 
auf. Es gelang ihm damit fertig zu werden, ehe der badenſche Be- 
vollmädhtigte den Entwurf Latour's im Auguft 1841 mit dem Anjprud 
einbrachte, lediglih Ddiefen zur Grundlage der Verhandlungen der 
Militärkommilfion zu machen. Der preußifhe Bevollmädtigte lehnte 
dies entſchieden ab, da die Territorialregierung nur die Mitberückſich— 
tigung ihrer Vorſchläge fordern Fönne. Die Folge waren höchſt ge: 
reiste Erörterungen, die über die einzelnen Streitpunfte auch in be- 
jonderen Memoires geführt wurden, und bis in die Kabinete der 
Fürſten drangen. 

Nur beiläufig, zur Charakterijtif der öſterreichiſch-badiſchen Frei— 
gebigfeit auf Bundekoſten, jei erwähnt, daß bei einer auf 9000 Mann 
veranſchlagten Bejakung für mindeitens 8000 Mann bombenjidheres 
Kajernement geichaffen, und ebenfo ſämmtliches Kriegsmaterial, jogar 
Pontons, bombenficher untergebracht werden jollten. 

Der wichtigſte Streitpunft blieb jedoch für die Folge das ver: 
Ihanzte Lager. Der Referent hatte detachirte Werke in jo weit pro- 
jeftirt, als fie zum Schuß des Feitungsinnern gegen wirkſames Bom— 
bardement aus damaligen Geihügen nothwendig, und durd) die Terrain 
verhältnifje bedingt waren, um einerjeitS die Deboucheen am linfen 
Murgufer nad) dem Rheine und badiihen Dberlande Hin offen zu 
halten, andererjeits am rechten Murgufer das zur Iruppenlagerung 
bejonders geeignete Plateau des Netherer Berges zu umſchließen. Im 
Allgemeinen waren fie dabei 1200—1500 Schritt vor die Hauptum: 
wallung vorgejchoben — Entfernungen, die nad) der damaligen Ge— 
ſchützwirkung zu beurtheilen find, und durd die Thatſache beleuchtet 
werden, daß die gleichzeitig erbauten detadhirten Forts von Köln nur 
600 - 1000 Schritt vor dem Hauptwalle Tagen. 
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Der Latour’ihe Entwurf griff dagegen am rechten Murgufer auf 
beinahe 3000 Schritt vor die Hauptummwallung bis über die Federbad): 
Niederung hinaus, jo daß der Umfang des Lagers zwei deutiche Meilen 
betragen hätte. Daß die zu feiner Vertheidigung erforderlichen Kräfte 
rechtzeitig zur Stelle jein würden, war daher, wie oben gezeigt, höchſt 
unwahrſcheinlich; die Gefahr aljo dringend, daß Najtatt eine leichte 
Beute des Feindes würde. Dann aber hätte nicht nur die Feftung im 
Allgemeinen einen franzöfiihen Rheinbrüdenfopf, jondern im Speciellen 
die Lagerbefeitigung einen Brücdenfopf vor der Federbad-Niederung ge— 
bildet, aljo die Dffenfive des Feindes rheinabwärts bejonders erleichtert. 
Wenn andrerjeitsS das VIII. Korps wirklich zur Stelle war, fo fonnte es 
aud nicht an Arbeitskräften fehlen, um Lagerverihanzungen von pro: 
vijoriihem oder pafjagerem Charakter im Anſchluß an die permanenten 
Befeftigungen nad) Bedarf herzuftellen. Dazu fam nod, daß dem 
Latour’ihen Entwurf angeblid) aus Mangel an Zeit feine Koftenbe- 
rechnung beigefügt war, während preußijcherjeits mit Unterftüßung nord» 
deutjher Staaten die vorgängige Ermittelung und sejtitellung der 
Koften zur Bedingung gemacht wurde. 

Das Refultat zehnmonatliher Verhandlungen war ein Bericht der 
Militärfommijfion vom 13. Juni 1842, der die Federbachfrage weiteren 
Grörterungen vorbehielt, für die übrige Befejtigung einen generellen 
Entwurf aufitellte, und die Koſten im Ganzen, einſchließlich einer 
Federbachbefeſtigung und der Artillerieausrüftung, auf höchſtens zehn 
Millionen rh. Gulden veranfchlagte. 

Durch einjtimmigen Bundesbefhlug vom 11. Auguft 1842 wurden 
dieſe Vorſchläge genehmigt, und für die Befejtigungen 8732390 Fl. für die 
Artilferie-Ausrüftung 1267610 Fl. zufammen 10 Millionen Fl. als nicht 
zu überjhreitender Gejammtbetrag für Rajtatt bemilligt. Zu 
bemerfen ijt dabei, daß die Ermittelung diefes Geldbedarfs ſchließlich 
dem öfterreihiichen Bevollmächtigten, General von Roditzky überlajjen 
worden war. Der inzwilhen zum Yeitungs:Bau-Direftor ernannte 
DOberitlieutenant Erberle legte darauf am 8. September 1842 die ent: 
ſprechenden fpezielleren Entwürfe vor, deren Geſammtkoſten (einjchlie- 
lid) einer bejchränfteren Federbach-Befeſtigung) auf 10261759 Fl. ver: 
anjchlagt waren. Da aber gleichzeitig erflärt wurde, daß der Mehr: 
betrag von 261759 FI. vorausſichtlich (durh Eröffnung eines eigenen 
Steinbruhs mit Pferdebahnverbindung nad) den Bauitellen) würde er: 
jpart werden können, jo wurde die Borlage genehmigt, und am 15. No: 
vember 1842 endlih der Bau — an der fpäteren LZeopoldsfeite, dem 
Hauptwerk auf der Angriffsfeite — begonnen. 
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Gleichzeitig mit den 10 Millionen für Raftatt waren für Ulm als 
Marimalbetrag 17’/, Million Fl. im Ganzen aljo 27, Million Gulden 
oder gegen 58 Mill. Frs. bewilligt, während nur 20 Mill. vorhanden 
waren. Durch Matrifularbeiträge blieben daher nod etwa 38 Mill. 
Frs. aufzubringen, von denen auf Preußen etwa 10 Mill. entfielen. 
Letzteres hatte alio ꝛc. die Hälfte der 20 Mill. Frs., die es für jeine 
weſtlichen Feſtungen erhalten, zu Gunften Süddeutihlands gewiſſer— 
maßen wieder herauszugeben, während ihm beiſpielsweiſe Goblenz allein 
ihon mehr als 6 Millionen Thaler oder gegen 23 Millionen Frs. ge- 
fojtet hatte. 

(Schluß folgt.) 


Die Beweglichkeit der Einfommenfteuer. 
Bon 
Dr. Bünger. 


Bei der Neuordnung des Steuerwejens in Preußen ift von Neuem 
die Forderung einer beweglichen Einfommenfteuer aufgetaudt. Sogar 
Herr von Gneift hat fi (in der Sikung des Abgeordnetenhaufes vom 
3. März d. 3.) zu ihr befannt und die Staatsregierung hat dem nicht 
grundjäßlic) widerjproden. 

Herr dv. Gneiſt jagt in der erwähnten Rede, der Staat, brauche 
die beweglide Einfommenjteuer als Regulator für die Zeiten der 
Abundanz und für die Zeiten der Not, für welche er feine andere 
Steuer habe, als eben fie. Das klingt beitehend und einleuchtend. 
Trotzdem iſt leicht einzufehen, daß die Folge eine höchſt widerjinnige 
jein muß, nämlich: in den Zeiten der Abundanz, d. h. in den Zeiten, 
wo die große Mafje der Staatsbürger gute Einnahmen hat und am 
leichtejten die Steuern trägt, werden wenig erhoben werden, in den 
Zeiten der Not, wo fie fie jchwer aufbringen können, müfjen fie dafür 
um jo mehr zahlen. Es ijt dabei wohl zu beadhten, daß bei den 
jeßigen riefigen Zahlen des preußiſchen Staatshaushaltes es jehr wohl 
denkbar ift, daß in glänzenden Fahren das Gleichgewicht einmal ohne 
alle Einkommensteuer hergejtellt werden kann, während in ſchlechten 
Zeiten vielleicht aud einmal faum das Doppelte des jet vorgeichlagenen 
Anſatzes ausreiht. Solde Schwankungen würden die Folge der ernit- 
haften Durdführung der Einrichtung fein. Es gleicht ein joldhes Ver— 
fahren dem eines leichtfinnigen Menjchen, der in Zeiten guten Der: 
dienjtes fi mit, jagen wir fieben Stunden Arbeit begnügt und ſich 
damit tröftet, daß er in jchlehten Zeiten ja 14 Stunden arbeiten 
fann. Will aber jemand jo weit gehende Schwankungen nit ein- 
treten lafjen, jo erreiht er einmal den Zwed der Einrichtung nicht, 
und andererfeitS erzielt er nur die Wirkung, daß wer einmal ftatt 
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100 Mk. etwa nur 90 zu zahlen hat, unzufrieden wird, wenn er her: 
nach wieder 100 zahlen muß, während er von den geiparten 10 ME. 
doch auch nichts gehabt hat. 

Piel natürliher ift es, daß der Staat es madt, wie ein ver: 
ftändiger Hausvater, der in guten Zeiten nicht nahläßt in der Ar- 
beitsleiftung, ſondern fie benußt, wünjchenswerthe aber nicht unbedingt 
nothwendige Anihaffungen zu madhen, Schulden abzuftogen oder einen 
Sparpfennig für ſchlechtere Zeiten zurüdzulegen. So fann der Staat 
in guten Jahren einen verftändigen Luxus treiben. Daß ein verftän- 
diger Lurus in Kunft und Wiſſenſchaft ſchließlich auch jehr reihe ma- 
terielle Früchte trägt, bedarf nicht des Beweiſes für den, der die Ge— 
ihichte des Aufblühens der Völker fennt. Vor allem aber ift daran 
zu denfen, daß es unwirthſchaftlich ift, bei einem Betrieb mit ſchwan— 
fenden Einnahmen jährlih die gleiche Schuldentilgung vorzunehmen. 
Der Staat handelt aljo zunächſt rein wirthichaftlid geiproden, Flug, 
wenn er in guten Sahren viel, im jchledten wenig oder gar feine 
Schulden tilgt. 

In früheren Zeiten, als das Anleihewejen noch nicht jo ausgebil- 
det war und aud der Staat die Pflege von Kunjt und Wiſſenſchaft 
noch nicht jo als jeine Aufgabe anjah, mag eine beweglide Steuer 
zum Ausgleich für gute und ſchlechte Zeiten angebracht gewejen jein. 
So erflärt ſich aud, daß in dem am längften parlamentarijch regierten 
Lande die Einrihtung von Alters her überfommen ift. Daß uniere 
parlamentariiche Ueberlieferung jo gern an diejes Land anfnüpft, er- 
flärt auch, daß die Korderung bei uns in jo weiten Streifen als be- 
re&htigt anerkannt wird. Aber was unter andern Berhältnifjen vielleicht 
richtig gewejen ift, ift es darum noc nicht für unfere Verhältniſſe. 

Nun wird aber für die Forderung geltend gemadt, daß nur 
jo die Volfsvertretung fid den nöthigen Einfluß auf die Regierung 
fihern und fie an ungehöriger Verfehwendung hindern könne. Indeß 
darauf ift mit Recht ſchon von anderer Seite erwidert, daß die Re— 
gierung ohne Bewilligung der Ausgabe jeitens der Bolfsvertretung 
nichts ausgeben darf; es würde fi) alfo die Volfsvertretung nur ſelbſt 
des Vertrauens für unwerth erflären, wenn fie von zeitweilig gefüllten 
Staatsfafjen unnöthige Verwendung fürdtet. Die Sorge vollends 
alter und neuer Parlamente, daß einmal der Staat dauernd zuviel 
Geld befommen Fönnte, hat Herr v. Gneift in der angeführten Rede 
jelbit treffend als thöricht zurückgewieſen. Es ift dabei auch noch darauf 
hinzuweiſen, daß bei den fi ftetig verändernden Verhältnifien alte 
Steuern uneinträglid werden und deshalb es immer eine Aufgabe der 
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Yinanzminifter gewejen ift und bleiben wird, von Zeit zu Zeit nad) 
neuen Steuern zu juhen. Daß aljo eine Regierung je von der Volks— 
vertretung im Geldpunfte unabhängig werden könnte, ijt eitle Sorge. 
Erſcheint jo die Beweglichkeit der Steuer zur Sicherung des Einflufjes 
der Volfsvertretung auf die Staatsleitung nicht nothwendig, jo hat fie 
für das innere politiihe Leben jogar eine höchſt bedenkliche Seite. Das 
Zahlen der Steuern ijt ſtets unvolfsthümlich gewejen und wird es zu 
allen Zeiten bleiben. Alle Nachweiſe, daß der Staat dem Steuerzahler 
weit mehr leijtet, als der Steuernde felbjt für den Betrag der Steuer 
ſich ſchaffen könnte, werden die Unlujt zum Steuerzahlen nie überwinden. 
Mir jehen ja auch jeßt, wie ängjtli die Regierung den Vorwurf ſei— 
tens der Volfsvertretung oder einzelner Parteien zu vermeiden ſucht, 
daß fie eine Erhöhung der Steuern wolle, obwohl nicht nur fie, jondern 
aud die Wolfsvertretung anerkennt, daß viele berechtigte und dringende 
Forderungen an die Staatsfafje aus Mangel an Geld unbefriedigt 
bleiben müfjen. Der Staat läßt 53. B. einen Theil feiner Beamten bei 
anerfannt ungenügender Bejoldung, um das Gehälfige höherer Steuern 
zu vermeiden, d. h. der Staat zwingt einen Theil feiner Beamten für 
die Summen aufzukommen, die der Billigfeit nad) von der gefammten 
Bevölkerung aufgebraht werden müßten. Mau jollte meinen, wenn 
anerkannte Staatsbedürfnijje noch unbefriedigt find, jollte Regierung 
und Volksvertretung gemeinfam froh jein, wenn durd) eine neue, doch 
nur gerechtere Veranlagung der Steuern mehr Einnahmen erzielt werden, 
denn daß die Steuern in der neuen Veranlagung an fi) nicht zu 
drüdend find, wird ja durd die Bewilligung anerfannt. Aber jtatt 
daß dem jo wäre, wird dafür gejorgt, daß der Staat nur unter 
feinen Umständen mehr Einnahmen erhält. — Es joll mit diejer Aus: 
einanderjeßung fein Vorwurf gegen die Regierung erhoben werden, 
denn der Verlauf der Verhandlungen hat genügend gezeigt, wie unum— 
gänglid nothwendig dieje Zurüdhaltung war. ES jollte nur gezeigt 
werden, wie jchwer es ift, auch für anerfannte Bedürfnifje die nöthigen 
Steuern bewilligt zu erhalten. — Wird nun die Beweglichkeit der 
Steuer eingeführt, jo wiederholt fid) der Kampf um die Steuer all 
jährli, der bisher dodh nur von Zeit zu Zeit eintrat. Da werden 
furzfichtige, oder mit ihrer Verantwortung es leicht nehmende Politiker, 
um fi bei den Wählern einzufjhmeideln, oder aud) nur um die Re— 
gierung oder die andern Parteien ihre Macht fühlen zu laſſen, für 
Herabjeßung der Steuer wirken, auch wenn infolge dejjen nothwendige 
Bedürfnifje — oder die gebotene Schuldentilgung ungeſchehen 
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es ftetS geben, und ftetS werden fie damit einen großen Erfolg haben, 
denn fie ftüßen fi dabei auf einen der mächtigſten, wenn aucd nie 
drigften Triebe des Menſchen, den Eigennug. — Es iſt gar nicht aus— 
geſchloſſen, daß aud einmal eine ſchwache, Fraftloje Regierung durd 
ſolche Mittel fi zu halten ſucht. Auf einige Jahre läßt fi ein ſolches 
Verfahren ja immer durchführen. 

Es erjheint daher faum vermeidlih, daß bei der Einführung 
einer beweglihen Einkommenſteuer die ruhige, jahlihe Erwägung 
der Bedürfnifje des Staates leidet. Auch eine Regierung und Par- 
teien, die fi ihrer Verantwortung voll bewußt find, find in Ge: 
fahr, durdaus wünjhenswerthe, aber nicht augenblidlidh zwingend 
notwendige Ausgaben zu vermeiden oder aufzujdhieben, nur um der 
dod) auch unerläßlichen Rüdjiht auf die Stimmung der Wähler willen. 
Nicht die Regierung allein, jondern die von Regierung und Volksver— 
tretung gemeinfam dargejtellte Staatsgewalt werden geihwädt. Es 
möchte wohl aud) in England mandyes, bejonders im Heere, befjer jtehen, 
wenn nicht die leidige Rüdfiht auf die fteuerzahlenden Wähler die 
Staatsgewalt lähmte. Den Vortheil davon haben Parteien, die nur 
auf ihre Macht und darım auf die Zahl ihrer Mandate ausgehen. Se 
nad) den Zeitverhältnifjen und dem Werthe der tonangebenden Männer 
fönnen das Parteien der verſchiedenſten Richtungen fein. 

Schlieglid muß auch noch in Betracht gezogen werden, daß durch 
theilweifen Erlaß der Einfommenjteuer das ganze Steuerſyſtem im 
Staatswejen verjchoben wird. Es jcheint nämlic bisher ernfthaft nur 
an einen Erlaß von Theilen der directen Steuer gedacht zu fein, 
nit an die Folge, daß unter Umftänden auch einmal mehr erhoben 
werden muß; in dem Hobrechtſchen Geſetze wenigſtens war nur von 
einem Erlaß die Rede. Der jekige Finanzminifter allerdings wies 
neulich auch einmal darauf hin, daß in ſchlimmen Zeiten, wie in Kriegs: 
zeiten, der Staat in der Lage jein müſſe, auf eine richtig veranlagte 
Einfommenjteuer zurüdzugreifen. Wir haben es hier aber für unjere 
Trage nur mit gewöhnlichen Zeiten zu thun, denn außerordentliche 
Zeiten werden ſtets aud außerordentliche Mittel verlangen, jodaß wir 
die Geftaltung der Frage für Kriegszeiten hier außer Acht laſſen Fönnen. 
Es joll aljo die Einkommenſteuer auch dazu dienen, gerade die befjer 
geitellten Klaſſen bejonders zu den Staatsleiftungen heranzuziehen, da 
ja durch die indirekten Steuern die ärmeren Schichten der Bevölkerung 
verhältnipmäßig jtärfer herangezogen find. Jedenfalls muß der Gejeh- 
geber, wenn er ein Steuergejeß erläßt, der Anfiht fein, daß es dazu 
beiträgt, eine der Billigfeit entſprechende Vertheilung der Zaften herbei- 
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zuführen. Werden nun Theile der Einkommensteuer erlafjen, während 
do die indireften Steuern diejelben bleiben, jo wird unleugbar die 
Vertheilung der Steuerlaft zu Ungunften gerade des ärmſten Theiles 
der Bevölkerung verſchoben. Das ift unbillig und in unfern Zeiten 
auch unflug. Es wird damit den Socialiften nit nur ein Vorwand, 
jondern aud) ein Recht zu Klagen über Benadhtheiligung der Arbeiter- 
bevölferung gegeben. 

Das Ergebniß der vorjtehenden Erörterung würde aljo fein, daß 
die Beweglichkeit der Einfommenfteuer in jeder Hinfiht zu verwerfen 
iſt. Sie iſt nicht nothwendig zur Sicherung des Einflufjes der Volks— 
vertretung auf die Regierung. Sie wirkt ſchädlich, denn fie bürdet den 
Steuerzahlern gerade dann die ſchwerſten Laſten auf, wenn fie fie am 
wenigften tragen können, und fie erjchwert eine ruhige, ſachliche Ab- 
wägung der Staatsbedürfniffe. Endlich ift fie ungerecht, denn fie läßt 
eine zeitweilig möglich gemachte Erleichterung der Steuerlaft nur den 
beſſer gejtellten Schichten der Bevölkerung zu gute fommen. Zu einem 
guten Steuerfyften gehört, daß es im Durchſchnitt der Jahre den allen 
Bedürfnifjen, eingeſchloſſen Kunft und Wifjenihaft und rationelle 
Schuldentilgung, entiprehenden Ertrag liefert. Iſt eine Herabjeßung 
möglid), jo muß fie nicht für ein Jahr, fondern dauernd zugejtanden 
und die Steuer, ſei es eine directe, fei es eine imdirecte, ausgewählt 
werden, bei der fie am beiten angebracht iſt. Worübergehende Schwan— 
fungen in den Einnahmen müſſen durch geſchickte Vertheilungen der 
Ausgaben auf veridiedene Jahre ausgeglichen werden. 


Nietzſche's „neue Moral‘, 


Bon 
Eduard von Hartmann. 


Friedrich Nietzſche's unvollendetes legtes Wert „Die Ummerthung 
aller Werthe“ ift bis jeßt nicht veröffentlicht; vermuthlid dürfte in 
demfelben nicht ein neuer Standpunkt, jondern nur eine weitere Aus: 
führung des bereits vorher von ihm erreichten Standpunkts zu fuchen 
fein, wie er in „JenfeitS von Gut und Böſe“ (1885) bereits vorliegt. 
Die fo eben erjchienene zweite Auflage diejer Schrift (Leipzig bei E. ©. 
Naumann, 1891) bietet den Anlaß, das Ergebnig der Niegihe'ihen 
Lebensarbeit in's Auge zu faſſen. 

In feiner erjten Periode ſtützt Niegihe ih auf Richard Wagner 
und Schopenhauer, in der zweiten auf die jenjualiltiihe Piychologie, 
wie fie namentlich von den Franzofen in den legten zwei Jahrhunderten 
mit feuilletoniftiihem Ejprit und in mehr oder weniger aphorijtijcher 
Weiſe gepflegt worden ift. In feiner dritten und legten Periode nähert 
er fi) wieder mehr den verlajjenen Idealen feiner Jugend und erfennt, 
daß er in der Eritiichen Abkehr die Größe des Gegenſatzes theilmeije 
überfhäßt hatte. Auf Grund des Hegel’ihen Princips der Entwidelung 
ſucht er die leere und unfruchtbare Negativität feiner zweiten Periode 
zu überwinden und zu pofitiven Rejultaten fortzufhreiten. Wie ſich 
diefer Umſchwung jchon innerhalb der zweiten Periode vorbereitet, jo 
hält er aud) in der dritten Periode die Ausdrudsweife der zweiten in 
ihren negativen Formen feit, ohne zu bemerfen, daß dies eigentlich nicht 
mit jeinem Fortgang zu einem pofitiven Standpunft vereinbar ijt. 
Die Größe des Umſchwungs drüdt Niegihe in dem „Nachgeſang“ zu 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ in einer faft übertriebenen Weije aus. 
Er fühlt ſich völlig verwandelt, „Ein Ringer der zu oft fich ſelbſt be- 
zwungen“, und jagt fi von den alten Freunden feiner zweiten Periode, 
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die feine Wandelung nicht mitgemacht haben, los, um fi) auf das ein- 
jame Selbſtgeſpräch zurüdzuziehen. 

Der geiftige Entwidelungsgang Nietzſche's ift in letzter Zeit in 
verjchiedenen Efjais geihhildert worden, am beiten von Lou Andreas- 
Salome (Sonntagsbeilage der Voſſ. Ztg. Jan. 1891) und Georg Brandes 
(Deutihe Rundſchau 1890); aber bei diefen Weberfihten über feine 
Schriftenreihe ift dem eigentlihen Endergebniß jeines Schaffens nicht die 
entjprehende Beachtung gejchenft worden. Die Dariteller find wohl 
von dem richtigen Gefühle geleitet worden, daß der Schwerpunkt der 
Nietzſche'ſchen Thätigkeit gar nicht in feinen philoſophiſchen Refultaten, 
ſondern in feinen ſchriftſtelleriſchen und fulturgefhichtlihen Anregungen 
und in feinem pſychologiſchen Entwidelungsgang zu ſuchen ift. Gleich— 
wohl will Nießiche ein Philojoph jein, und zwar ein Philoſoph neuer 
Art, der alle bisherige Philojophie hinter fi läßt. ES wird deshalb 
eine Prüfung feiner LZeiftungen auch aus philofophiihem Gefihtspunft 
nicht zu umgehen jein. 

Der Ausgangspunkt Nietzſche's ift und bleibt Schopenhauer, und 
er iſt deshalb ohne Zweifel als Schopenhauerianer im weiteren Sinne 
zu bezeichnen, zumal er die Entfernung von Schopenhauer, die in feiner 
zweiten Periode hervortritt, in der dritten theilweije wieder ausgeglichen 
bat. Schopenhauer's „Wille zum Leben“ wird bei Nietzſche zu einem 
„Willen zur Macht“. Beides ift in der Sache dafjelbe und verjhieden 
nur im Ausdrud, der bei Nießiche offenbar auf fein praftiiches Ideal 
des Tyrannentypus im voraus zugeipigt ift. Leben ift mehr ala Selbft- 
erhaltung, ift Streben nad Mehrung des eigenen Seins durch Er- 
nährung, Wahsthum und Zeugung, iſt wejentlih Aneignung, Weber: 
wältigung, Einverleibung, Aufzwängung eigener Formen zur Steigerung 
des eigenen Kraftgefühls (S. 17, 49, 227, 177). Die moderne Bio: 
logie und Spinoza reichen fi die Hand, um die Mebereinftimmung des 
Millens zum Leben oder Dafein mit dem Willen zur Macht zu be- 
ftätigen. 

Ganz wie Schopenhauer fommt auch Niebiche über ein Schwanfen 
zwijchen ſubjektivem Idealismus und metaphyfiihem Willensrealismus 
nicht hinaus. „Wir find es, die allein die Urſachen, das Nacheinander, 
das Füreinander, die Nelativität, den Zwang, die Zahl, das Geſetz, 
die Freiheit, den Grund, den Zwed erdichtet haben“, die es alle im 
„Anfih“ der Dinge nicht giebt (26), wenngleich dieſe Begriffe unter 
einander in einer fyftematifchen Verwandtſchaft jtehen wie die Ölieder 
der Fauna eines Erdtheils (24). Es ift ein betrügeriihes Princip im 
Weſen der Dinge (46) und die Wahrheit ift nicht mehr werth als der 
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Schein mit feinen verfhiedenen Abjtufungen, Tönungen oder valeurs (47). 
Die Welt, die uns angeht, kann eine Fiktion ohne Urheber und Träger 
fein (47), ein Denken ohne denfendes Sch oder Es (21). Dies Flingt 
nun ganz wie abjoluter Slufionismus im Sinne des ejoteriichen 
Buddhismus; aber auf der anderen Seite hält er an der Herren- 
Aufgabe und Herrfchaftlichkeit der Philojophie in Bezug auf Schaffung 
einer Metaphyfif feit und tadelt die Pofitiviften, welche den Unglauben 
an diefe Aufgabe im Publifum verbreiten (wobei er jonderbarer Weije 
auc mid) zu treffen glaubt — 135 —136). „Man muß die Hypotheie 
wagen, ob nicht überall, wo „Wirkungen“ anerkannt werden, Wille auf 
Wille wirft”, fo daß alle Kaufalität, aud) die der mechaniſchen Kräfte, 
Willenskaufalität wäre (49). Dann darf aber aud das mechaniſche 
und materielle Geſchehen feine Täufhung, fein Schein, feine bloße Vor: 
ftellung fein, fondern muß als eine Art von niederem Triebleben gleiche 
Realität haben mit unjeren menjhlihen Begierden und Leidenſchaften 
(48). Eine Ausgleihung dieſer ſich widerjprehenden Behauptungen 
hat Nietzſche nicht verjucht. 

Wie Schopenhauer Fennt er die Vernünftigfeit nur im Sinne einer 
abjtraften, disfurfiven Reflerion, jeßt Zwedmäßigfeit mit Nüßlichkeit 
gleich und hält das Antuitive, z. B. im moraliſchen Urtheil, für etwas 
Srrationales, weil es nicht abjtraft und disfurfiv ift (110—111). Wie 
Schopenhauer ſcheint er mit den Weibern üble Erfahrungen gemadht 
zu haben, verurtheilt fie zu ewiger Sklaverei und jchweigendem Erdulden 
der legitimen männlidhen Tyrannei, und erfennt in dem Gejchlechts- 
gegenjaß nur eine ewig feindjelige Spannung (181—185) aber nicht 
die gegenfeitige harmonijche Ergänzung zum vollen Menjchheitsideal in der 
Ehe und Familie. Wie Schopenhauer fühlt er fi als Arijtofrat des 
Geiftes, erblidt den Weltzwed nur in den ſich winfenden Riefen und 
Weijen aller Zeiten, und haßt alles Plebejifche, Ordinäre, Gemeine in 
einem ſolchen Grade, daß der Efel vor dem Pöbelgeftanf und Eleiner 
Leute-Geruch jogar feine edleren Inſtinkte überwindet (42, 110). Er 
theilt die Antipathien Schopenhauer’ gegen England und alles Eng: 
liſche ebenſo wie defjen Vorliebe für franzöfiihe Literatur insbejondere 
für die franzöfiihe Pſychologie (211—216, 161), an deren effeft- 
haſchriſchem Esprit und aphoriftiichen Apergu’s leider auch Schopenhauer 
ſchon allzufehr feinen Stil gebildet hatte. 

Wie Schopenhauer ift er entjchiedener Gegner des jüdiſch-chriſtlichen 
Theismus, aber nicht der Religion, und er glaubt, daß troß ihrer anti- 
Hriftlihen und antitheiftiihen Strömung unfere Zeit keineswegs anti- 
religiös jei, jondern ein Wahsthum der religiöfen Inftinfte zeige (69 
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bis 70). Wie Schopenhauer verfteht er aber unter Religion nur asfe- 
tiſche Selbitopferung und graufamfeitslüfterne geiftige Selbftverftünme: 
lung im indiſch-gnoſtiſch-urchriſtlichem Sinne (62—63) und hat vom 
Weſen der proteftantiihen Neligiofität und ihrer Meberlegenheit über 
das katholiſche Fdeal der Entweltlihung und Entſinnlichung des ae 
(81) feine Ahnung. 

Nur in einem entſcheidenden Punkte befindet er ſich ſeit — 
zweiten Periode im Gegenſatz zu Schopenhauer, in ſeiner Stellung— 
nahme zur Moral, in deren Bann und Wahne Buddha und Schopen— 
hauer noch befangen war (71). Bei Schopenhauer iſt bekanntlich die 
Einſicht in das mit allem Leben unvermeidlich verbundene Leiden Be— 
ſtimmungsgrund einerſeits für das Mitleiden mit Andern andererſeits 
für die Abkehr des eigenen Willens vom Leben; beides faßt Schopen- 
bauer als Willensentfchliegungen moralifher Art auf und mindeftens 
das Mitleid als eine ſolche, die nicht durch egoiftiihe Motivation ent: 
ftanden zu denfen iſt. Nietzſche hingegen läßt nad) dem Vorgang der 
franzöfiihen jenfualiftifhen Piychologen feine andre als egoiſtiſche Mo- 
tivation gelten und leitet alle jheinbar unintereffirte Sittlichfeit aus 
verftecten jelbftfüchtigen Intereffen ab (163). Er verwirft das Mitleid 
als eine den Willen ſchwächende Berzärtelung (126), als eine ent- 
mannende und weibiſch macende Sentimentalität, die den Kulture 
proceß nicht fördert, ſondern zurüdihraubt, wie feine Entwidelung 
ſelbſt dem Verfall und der plebejiichen Heerdenmoral und Sflavenmoral 
angehört. Er beitreitet, daß auf den Höhen des Geelenlebens der An— 
blid alles in Eins gefaßten Weltleids gerade Mitleid auslöjen müſſe 
(41), und behauptet vielmehr, daß er die übermühtigfte, unerjättlich 
da capo rufende Weltbejahung auslöjen müſſe (72). Nietzſche iſt alſo 
weit entferut davon, die Wahrheit des eudämonologiihen Peſſimismus 
zu bejtreiten, denn er weiß es ganz genau, daß Erfahrung immer 
ihlimme Erfahrung bedeutet (133), und daß das Glück uns immer 
davonläuft (252). Er beitreitet nur, daß die eudämonologifhe Werth: 
bemefjung der Welt, wie fie im Hedonismus, MUtilitarismus und 
Peſſimismus hervortritt, den höchſten Maßſtab anlege, und erflärt fie 
für eine Vordergrundsanfiht von untergeordneter Bedeutung (169 bis 
172). Schon Schopenhauer hatte den Weg des Leidens als den für die 
meiften Menſchen unentbehrlihen Weg zum Heil bezeichnet, und es 
war eine offenbare Inkonſequenz von ihm gewejen, daß er die Milde- 
rung der Leiden anderer, d.h. die Abſchwächung der pädagogiichen 
Wirkung des Leids hatte zur Pflicht machen wollen. Nietzſche macht 
fih von dieſer Inkonſequenz frei und fordert nicht Abſchaffung jondern 
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Perihärfung und Nerihlimmerung des Leids, um die heiljame Zucht 
des großen Leidens wirkſam zu maden (170). Allerdings hat er dabei 
nicht wie Schopenhauer die Willensverneinung als Ziel im Auge, 
fondern einen ganz entgegengeiegten Zwed, die Marimation des Willens 
zur Macht. Sehen wir aber von dem Inhalt diefes Zweckes zunädhit 
noch ab, jo hat Niekihe darin gegen Schopenhauer Recht, daß der 
empirische Pelfimismus durch den Evolutionismus überwunden werden 
muß, dab die Entwidelung eine höhere Aufgabe ift als alle Luſt- und 
Leidprobleme in diefer Melt der Individuation (171), und daß deshalb 
alle Moral, die ſich auf Hedonismus, Utilitarismus oder empirischen 
Peſſimismus jtüßt, nur eine untergeordnete, unwahre, überwindungsbe: 
dürftige Moral fein Fann. 

Was Niekihe geholfen hat, über Schopenhauer in diefem entſchei— 
denden Punkte hinaus zu gelangen, das ift feine Einficht, daß Hegel 
und Schopenhauer zwei feindliche Brüder:Genies find, die nah den 
entgeaengeietten Polen des deutichen Geiſtes auseinanderftrebten (211), 
und daß Hegel's Princip der Eutwidelung ein regierender deutjcher 
Begriff tft, der daran arbeitet, ganz Europa zu verdeutichen (200). 
Leider vermag Nietzſche den logiſchen Inhalt, den der Begriff der Ent- 
wickelung bei Hegel hat, nicht ſich anzueignen, weil er an dem Schopen- 
hauer'ſchen Vorurtheil fejtbält, als ob Vernunft nur abftrafte, diskur— 
five Meflerion wäre. Er kann deshalb dem Hegel’ihen Begriff der 
Entwidelung nur fein Schopenhauer'ſches Willensprincip zum Inhalt 
geben, d.h. er muß den Weltproceß als Entwidelung des Willens zur 
Macht bejtimmen und die Philoſophie und Pſychologie und Ethif als 
Entwidelungsiehre des Willens zur Macht behandeln (28). 

Wie den eudämonologifhen Moralprincipien, fo geſteht Nießiche 
aucd den heteronomen autoritativen Moralprincipien nur einen unter- 
geordneten, vorbereitenden erziehlihen Werth zu, den er feineswegs 
unterichäßen umd verkleinern will (77T—79), aber über eine gewiffe 
Periode ausgedehnt, führen beide zur Depravation der ihnen Unter: 
worfenen (79— 82). Wenn Niegihe ganz allgemein von Moral redet, 
jo meint er in der Regel die Gejekesmoral, die einen Zwang zum Ge— 
horchen auferlegt, einen Zwang, der allemal ein Stüd ITyrannei gegen 
die Natur und gegen die Vernunft darjtellt (106—108). Auch das 
gute Gewiſſen oder das Slauben an die eigene Tugend verfteht Nießiche 
ſchlechtweg im Sinne der heteronomen Gejeßesmoral (159—160). Won 
diefer Moral will er die Vorgefchrittenen mit Recht frei wifjen, wie 
Jeſus (? Paulus) die Söhne Gottes von der jüdiſchen Gejeßesmoral 
(98). Ebenjo tadelt er es mit Recht, daß die Philofophen und Re- 
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gierenden heute noch jo viel Heuchelei mit dem heteronomen Gewiſſen 
treiben, über das fie eigentlid) längit hinaus find (119). 

Aber er bringt den Leſer in Verwirrung dadurd, daß er Moral 
und Gewiſſen ſchlechtweg für jene untergeordneten Vorſtufen der eudä- 
monologiihen und heteronomen Pjendomoral braudt, und das Fort: 
geihrittenjein zu einer echten Moral als ein Hinausgefchrittenfein über 
die Moral bezeichnet. Es hängt dies mit Nietzſche's Entwidelungsgang 
zuſammen, injfofern er den Spracdhgebraud) feiner rein negativen zweiten 
Periode auch in feiner dritten Periode noch feithält. Mas ihm in der 
zweiten Periode als ein Hinausjchreiten über alle Moral ſchlechthin er: 
iheinen mußte, das jtellt fi in der dritten Periode als ein Fortichreiten 
von niederen Moralftufen zur höchſten, von untergeordneten Vorſtufen 
zur definitiven und allein wahren Moral, von einfeitigen Moralprincipien 
zu dem allumfafjenden Moralprincip dar. Wenn Nießiche fi) in feiner 
zweiten Periode bemüht hatte, der Entjtehung und dem Wachsthum der 
moraliihen Zriebfedern und Borftellungen nachzugehen, um ihre Rela: 
tivität aufzudeden, jo begreift er nunmehr, daß die erite und entichei- 
dende Aufgabe der Ethik, die vorläufig allein Recht hat, weiter zu 
fafien ift. Die Moralen find nur eine Zeichenipradhe der Affefte (106); 
„man muß die Moralen (d.h. die vielen relativen Moralprincipien) 
zwingen, ſich zu allererft vor der Rangordnung zu beugen“ (164), 
und einer jolden Syitematifirung der Moralprincipien muß vorangehen 
„Sammlung des Materials, begriffliche Fafiung und Zufammenordnung 
eines ungeheuren Reiches zarter Werthgefühle und Werthunterjchiede, 
als Vorbereitung zu einer Typenlehre der Moral” (104). Die Auf: 
gabe, die Nietzſche hier der Ethik vorzeichnet, ift offenbar eine „Phäno- 
menologie des fittlihen Bewußtſeins“; daß dieje Aufgabe von anderer 
Seite bereits gelöſt war, al3 er dies jchrieb, hat er wohl nicht erfahren. 

Wenn Nietzſche aud feiner ganzen Anlage nad) darauf verzichten 
mußte, Ddieje feinem aphoriftiihen Bilderdenfen fern liegende ſyſte— 
matiſche Aufgabe zu löſen, jo bildet doch das Suchen nad) der neuen 
höheren Moral den ganzen Inhalt feiner dritten Periode, wie die Auf: 
löfung der alten, niederen Moralen den jeiner zweiten Periode ausge: 
madt hatte. Er muß fih von den alten Freunden nur darum los— 
jagen, weil fie bei der Negation aller Moral jtehen bleiben wollen, 
während ihm diefe Negation nur Raum und Plag ſchaffen joll für die 
neue höhere Moral. Daß Nietzſche für die Geſchichte der Philojophie 
im Allgemeinen bedeutungslos ift, wird faum einem Widerſpruche be- 
gegnen; ob er auch für die Geſchichte der Ethik bedeutungslos ift, wird 
davon abhängen, ob jeine pofitive, neue, höhere Moral irgend welche 
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Bedeutung hat, da jeine negative Kritif der zweiten Periode jedenfalls 
feine Bedeutung hat. 

Daß nad) unferer heutigen Heerdenthiermoral andere, vor Allem 
höhere Moralen möglid find, jcheint ihm felbitverftändlih (125). Zu 
dem höheren Menfchen, dem Immoralijten im Sinne der alten Moral, 
gehört auch eine höhere Seele, höhere Pflicht, höhere Verantwortlich- 
feit (153); fie find in ein ftrenges Garn und Hemd von Pflichten ein- 
geiponnen und können da nicht heraus, obſchon die Tölpel fie nah dem 
Augenjchein für Menſchen ohne Pflicht halten (171). Alle Werthe der 
alten Heerdenmoral müfjen einer Ummerthung unterzogen und unter 
ihrem neuen Drud und Hammer ein (neues) Gewiſſen geftählt werden, 
daß es das Gewicht einer ſolchen Verantwortlichkeit ertrage (127). Das 
flingt alles ganz gut und genügt zum Beweiſe, daß Nietzſche der 
„Smmoralift“ ein „Moralift höherer Art“ fein möchte; aber man er- 
fährt dadurd) nod nichts Pofitives. Wir wiffen bis jegt nur, daß Die 
neue Moral nicht eudämoniftiih und nicht heteronom fein joll; aber 
was fie pofitiv fein joll, wird abgeleitet werden müfjen aus dem Princip 
der Entwidelung des Willens zur Macht. Das Wort „autonom“ braucht 
Niegihe fonderbarer Weife nur in dem verädhtlihden Sinne einer 
anardiftiihen autonomen Heerde, nicht in dem Sinne einer vernünftigen 
Selbjtgejeßgebung und Selbjtbeitimmung des Willens (125-—126). 

Ale Demofratifirung ift Nivellement und darum nicht bloß Ver— 
fallsform der politiichen Organifation, jondern als allgemeine Vermittel— 
mäßigung und Wertherniedrigung auch Verfalls- und Verfleinerungs: 
form des Menjchen jelbjt (127). Das allen Gemeine kann nur das 
Gemeine fein; Großes, Tiefes und Seltenes kann immer nur für große, 
tiefe und feltene Menjchen da fein (54—55), d. h. für eine Ariftofratie. 
Sflaverei und Ausbeutung (d. h. genauer und gelinder ausgedrüdt: 
eine dienende und nit den vollen Arbeitsertrag genießende Klafie) 
muß fein, weil fie Bedingung jeder höheren Kultur und jeder Erhöhung 
der Kultur ift, weil ohne fie feine Ariftofratie mit dem Pathos der 
Diſtanz und Dijtanz:Erweiterung beſtehen kann (187, 225—226). Alle 
Kulturfteigerung, folglich auch die Steigerung des Typus „Menſch“, 
in welchem allein fi die Steigerung des Willens zur Macht vollziehen 
fann, jeßt eine die Kultur tragende und fördernde Ariftofratie voraus, 
während die bloße Kultivirung (oder Ausbreitung der errungenen Kultur) 
mit Schwähung und Anfränfelung der Willenskraft Hand in Hand 
geht (188). Wo die Ariftofratie ihre Privilegien aufgiebt, enthüllt fie 
die in ihr bereits eingefrefjene Korruption, während eine gejunde Ari: 
itofratie den gefunden inftinftiven Klafjenegoismus hat, um des Kultur: 
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proceſſes willen ihre Vorrechte jfrupellos auszuüben und feſtzuhalten 
(226, 241). Die dienende Klaffe hat ihren Werth und ihre Berechti— 
gung nur darin, daß fie die Eriftenz der Ariftofratie und durch dieje 
die Kultur und ihre Steigerung ermögliht. Der Grundglaube einer 
gefunden Ariftofratie muß fein, daß die Geſellſchaft nicht um der Ge- 
jelihaft willen da fein dürfe, fondern nur um der Nriftofratie willen, 
und daß Ausbeutung der Gejellihaft ihre Neht und ihre Pflicht ſei 
(227). 

Sp rühmend man es anerkennen darf, daß Niebihe in unjerer 
demofratiihen Zeit den Muth gefunden hat, die Kulturwidrigfeit des 
demofratiichen Nivellements und den überlegenen Werth einer Arifto- 
fratie zu betonen, jo ſchießt er doch mit feinen Webertreibungen weit 
über das Ziel hinaus. Wenn die Geſellſchaft die Einheit von Arifto- 
fratie und Plebs ift, fo ijt es nicht richtig, daß die Gejellihaft nur 
um der Ariftofratie willen da fei. Arijtofratie und Plebs find dann 
nur verjhiedenwerthige Glieder am Gejammtorganismus, die ihm mit 
verjhiedenwerthigen Funktionen dienen. Die Ariftofratie trägt und 
fteigert die Kultur und erweitert ihren Abſtand von der Plebs, aber 
nicht ohne daß auch diefe an der errungenen Kultur im geringerem 
Maape Theil nimmt, und fomit auch ihr Niveau ftetig erhöht. Die 
„Ausbeutung“ ift eine den legitimen Abzug vom Arbeitsertrag der Plebs 
überjhreitende und auf die Dauer den Ruin der ganzen Gejelichaft 
herbeiführende WVerkehrtheit. Eine kluge und weitfihtige Ariftofratie 
vermeidet jede Ausbeutung und beihränft ihre Vorrechte auf das für 
den Kulturproceß erforderlihe Maaß. Sie verabicheut jeden Klaſſen— 
egoismus im eudämoniftiihen Sinne, und behauptet ihre Vorrechte 
nicht im eigenen Interefje, fondern im Interefje des ganzen Gejellichafts- 
organismus, aljo aus ethiihen Gefihtspunften. 

Nicht minder übertrieben und einfeitig find die Unterfchiede, die 
Niegihe zwiſchen Herren- und Sklavenmoral macht. Daß in jedem 
Alter, Gejhleht, Stand und Beruf andere Tugenden zur bevorzugten 
Geltung gelangen, ift eine oft genug behandelte Wahrheit; wo ſich eine 
herrſchende und eine dienende Volksſchicht kaſtenmäßig fcheiden, da wird 
natürlich aud die beiderjeitige Standesmoral einen verichiedenen Cha— 
rafter zeigen. Aber alle Sondermoralen find doch nur bejondere Aus- 
prägungen der einen Moral je nad) der Beſchaffenheit der vorzugsmeije 
obliegenden Aufgaben. Werthe jchaffend find ſowohl Herrichende als 
Dienende, und es ijt ganz unrichtig, wenn Niekihe das Werthe 
Schaffen auf ein Herrenrecht bejchränft (234). Die Herrenbewerthung 
gilt in dem Herrenjtande, wie die Sflavenbewerthung im Sklavenjtande, 
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Welder Stand mehr Macht über den andern hat, wird auch mehr 
Macht haben, feine Bewerthung dem andern praftiich wichtig und be- 
acdıtenswerth zu machen. Etwas Nüdiiht auf die Wertbihäßung der 
andern Ztände muß jeder Stand nehmen. In einem ariftofratiichen 
Zeitalter wird die Werthihäßung der Herren aud bei den Eflaven 
dominiren, wie in einem demofratiichen Zeitalter die Werthſchätzung 
der Plebs auch bei den Nornehmen. Daß die Herrenmoral im männ- 
lihen Geſchlecht eine andere tft als im weiblichen, erfennt auch Nietiche, 
ſucht Dies aber unrichtig aus Atavismus zu erklären (235) ftatt aus 
der verichiedenen jocialen Stellung beider Geſchlechter. 

Das „enropäiihe Problem” ſpitzt fih fomit für Nietzſche zunächſt 
auf die Züchtung einer neuen über Europa regierenden Kafte zu, mo: 
bei ihm hauptſfächlich die Juden, die Ruſſen und die märkiſchen Junker 
in Betracht zu fommen jcheinen (209-210). Er geht dabei von der 
Anſicht aus, dap Europa eins werden will (218), wobei er allerdings 
nicht erörtert, ob mit Rußland unter ruffiiher Hegemonie, oder ohne 
Rußland gegen Nußland. Die für dieſes vereinigte Europa zu züd: 
tende Herricherfaite muß frei von plebejiichen Neigungen und Geſchmacks— 
richtungen, frei von Sentimentalität und Verzärtelung des Mitgefühls, 
frei von Allem Weibiſchen, Hermaphroditifchen und abjtraft Idealiſtiſchen, 
aber auch frei von eudämoniftiicher Selbitiuhht fein. Sie muß wahr: 
haft vornehm, männlic) jtarf, hart und heiter, durchdrungen von ariſto— 
kratiſchem Diſtanzgefühl aber auch ariftofratiihem Solidaritätsgefühl 
und Pflichtgefühl fein, in weldem ihre Pfliht über die Mafje zu 
herrſchen ſchon inbegriffen ift. Da Wille zur Madt mit Herrſchſucht 
gleichbedeutend ilt, jo muß aud die Herrſchſucht wachſen, ebenjo wie 
die Härte, wenn aus unſerm verzärtelten Geſchlecht die Ariftofratie der 
Zufunft erwachſen fol. 

Bis dahin kann man Niegihe willig folgen; wenn er aber neben 
der Etärfe und Härte auch die Lift gejteigert wifjen will (51), die doch 
wejentli eine Waffe der Schwäche ift, jo wird man ſchon ftußig. 
Nod) bedenklicher ericheint feine Behauptung, daß mit der Herrſchſucht 
auch der Haß, der Neid und die Habſucht wachſen müfjen (29), und 
daß zur Erhöhung der Species Menſch alles Böfe, Furdtbare, Tyran— 
nische, Naubthier- und Schlangenhafte ebenjogut diene wie fein Gegen- 
jaß (56). Hier zeigt fi) bereits der macchiavelliſtiſche Zug in Niekiche, 
der ihn zu den ſchlimmſten Ausſchreitungen fortreißt. 

Aber die Ariitofratie bleibt doc ihrerjeitS aud in einer Heerden- 
thiermoral jteden. Mag fie aud) den Grundſatz perhorresciren, daf 
die Eittlichleit in der Erfüllung von Pflihten gegen die ganze Gefell- 
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ihaft unter Einihluß der Plebs bejtehe, jo wird fie fih doch den 
Pflichten gegen ihresgleichen nicht entziehen können (230--231); ja jo- 
gar fie wird dieje Pflichten der ariftofratiihen Solidarität um jo erniter 
nehmen und um jo größere Opfer für die Erhaltung ihrer Stellung 
bringen müfjen, je jtärfer diejelbe bedroht ift. Nietzſche weiß ſehr wohl, 
daß eine Arijtofratie fi nur jo lange geſund erhält, als fie fi im 
Kampfe gegen ungünftige Bedingungen behaupten muß und durd harte 
Zudt des Schidjals vor dem eigenwilligen Egoismus ihrer Mitglieder 
geihüßt bleibt (235—236). Gerade jo lange ift aber aud) die arijto- 
fratiihe Moral eine Heerdenthiermoral in demfelben Sinne wie Die 
plebejijche, nur daß die ariftofratiiche Heerde relativ Heiner iſt als die 
plebejiihe. Die künftige Herrjcherfafte Europas wird ihrer abjoluten 
Zahl nad immerhin eine weit größere Heerde fein als die Sflaven- 
heerde in Attifa oder die Plebejerheerde in der römiihen Republik. 
Deshalb kann die Arijtofratie nicht das lebte Ideal Nietzſche's reprä— 
jentiren, fondern nur Durdgangsitufe für die Züchtung jener Steige: 
rung des Menjchentypus fein, auf die es ihm ankommt. 

Erſt wenn der Zwang zur Solidarität aller Arijtofraten aufhört 
und mit ihm das Band der alten Zucht zerreißt, erjt dann wagt der 
Einzelne einzeln zu jein und fih abzuheben. Erjt aus dem Verfall 
einer überlebten Ariftofratie geht die Souveränität des Individuums 
hervor, das mit feiner höheren Moral über die ariftofratiiche Heerden— 
moral hinmweglebt (236—237). Die Weberlegenheit der arijtofratiichen 
Moral über die plebejiihe war nur eine relative, injofern fie einer 
jtärferen Ausprägung des Machtwillens entipricht; gegenüber der Moral 
des jouveränen Individualismus ftehen fie principiell gleich niedrig als 
bloße Fußgerüſte. Ihre Verwirklichung findet die Moral des jouveränen 
Sndividualismus in der Einheit des Philojophen mit dem Iyrannen, 
des Weiſen mit dem Herrſcher, des Werthichöpfers mit dem DBefehlenden, 
der jeinen neu geprägten Werthen bei aller Welt Geltung erzwingt. 

Nietzſche hat ſchon in jeiner erjten Periode (im zweiten Stüd der 
„Unzeitgemäßen Betrachtungen“ ©. 91) die Anficht vertreten, daß die Ge: 
Ihichte nit um der Mafjen willen, jondern um der wenigen aus ihnen 
hervorragenden Individuen willen da jei. Er verjteht den Hervenkultus 
noch in einem ganz andern Sinne als Garlyle, den er einen abge- 
ihmadten Wirrfopf nennt und wegen feines Mangels an Philojophie 
tadelt (211). Garlyle glaubt zwar, daß alles Große durch heroiſche 
Sndividuen gefhieht, aber er glaubt doch auch, daß diefe im Dienſte 
der Menjchheit wirken und nicht bloß um, gleicd) dem Bären in der 
Menagerie, ihre Größe zu zeigen. Niegihe dagegen jpottet über den 
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Slauben Friedrichs des Großen, der erfte Diener des Staates zu fein, 
wie fiber eine unbewußte Heuchelei (119—120), und fieht in der ganzen 
Maſſe des Volks, ſowohl der Ariftofratie wie der Pleb3, nur einen 
Fußſchemel für die felbjtzwedlihe Größe des Tyrannen. Seine Lieb— 
lingsgeftalten find Alcibiades, Cäfar, Kaijer Friedrich II., Eejare Borgia 
und Napoleon I. (117, 120—121). In dem Raubthiere und Raub: 
menjchen fieht er das gefundefte aller tropiichen Unthiere und Gewächſe 
(117). „Die Geſchichte der Wirfung Napoleons ift beinahe die Ge— 
ihichte des höheren Glücks, zu dem es diejes ganze Zahrhundert in 
jeinen werthvolliten Menſchen und Augenbliden gebradt hat“ (120); 
jelbjt Goethe foll feinen Fauft, ja das ganze Problem des Menjchen 
wegen des Erſcheinens Napoleons und aus feinem andern Grunde um- 
gedacht haben!“ (199). Die moderne Demofratifirung Europas ijt 
nichts als eine unfreiwillige Veranftaltung zur Züchtung von Tyrannen; 
denn je befjer der Typus der Mafje zur Sklaverei vorbereitet iſt, deito 
jtärfer, reicher, anziehender und gefährliher muß der ftarfe Ausnahme 
menſch gerathen (197—198). 

Allerdings muß man das Wort Tyrann in jedem Sinne, aud im 
geiftigiten verjtehen (198), wo es mit dem Begriff des Philofophen zu— 
jammenfällt (141). Wie der reine Intelleftualift oder der „objektive 
Menſch“ mit feiner Willensohnmadt eine einfeitige und verfrüppelte 
Ausprägung des Menjchentypus darftellt (140—142), jo würde auch 
der rohe, geiitloje Athlet des Willens eines weſentlichen Bejtandtheils 
der Menjchennatur ermangeln. Der Tyrann fann ohne Geiſt und ohne 
Ehrfurdt vor feinem eigenen Geift wohl befehlen, aber nicht führen 
(137); vor Niegihe's Augen aber ſchwebt das Bild geiftiger Führer 
(127), die zugleid) das Amt des Philojophen ausüben, weldes im 
Wertheſchaffen bejteht (151). Zum Befehlen muß der Menſch eben auch 
vorbereitet und vorherbeitimmt fein und das geſchieht nad Niebiche's 
übertriebenen Bererbungsglauben (240) ausſchließlich durch die Zühtung 
(155) aus einer Vernunft und Kunft befißenden regierenden Klafje (77). 

Der Philojoph, mit dem der Tyrann eins fein fol, ift nit zu 
verwechjeln mit dem Gelehrten, der nur Material anhäuft, nicht mit 
dem rein intelleftualiftiihen „objektiven Menſchen“, der bloß ein impo— 
tenter Spiegel feiner Umgebung ift (140— 142), nicht mit dem Skeptiker, 
dejjen Sfepfis aus Willenslähmung entipringt (143—145), auch nicht 
mit dem willenszähen männlichen Kritifer und Forſcher (147—148). 
Die eigentlihen Philofophen find Schöpfer von neuen Werthen und 
Geſetzgeber; ihr Wille zur Wahrheit ift Wille zur Macht, denn fie erft 
bejtimmen das Wohin und Wozu des Menſchen (151). Die Aufgabe 
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der Philojophie wird alfo hier (ähnlich wie in Dörings philojophiicher 
Güterlehre) auf Werthbejtimmung bejhränft. Die Philofophen haben 
zugleich die Rolle der bei Nietzſche fehlenden Vorſehung zu fpielen und 
die Gejeßgebung nachzuholen, zu welder der Weltgeift außer Stande 
war, offenbar weil es ihm an Vernunft im Sinne Schopenhauer’s fehlte. 

Was bei diefer Werthihöpfung und Gejeßgebung der philojophijchen 
Tyrannen oder tyrannischen Philojophen herausfommt, fann für die Völfer- 
heerde immer nur eine neue Art heteronomer Moral jein, welche die alte 
Heteronomie umftürzt, wie die Autorität des neuen Herrn die Autorität der 
früheren Herren umgeftürzt hat (152). Aber das iſt eigentlich das Gleich— 
gültige und Zufällige an dem Vorgange, eine bloße Nebenerfcheinung des 
fi) auslebenden Machtwillens; denn die Heerde ift ja nad) Nießiche's ge— 
ſchichtsphiloſophiſcher Anfiht bedeutungslos und rechtlos und dient nur 
dem Tyrannen als unentbehrlices Material zur Bethätigung feines 
Machtwillens. Worauf es allein anfommt, was allein Werth hat, ijt 
die Souveränität des herrſchenden Individuums und fein ſich Darleben 
zu einer ftärferen, böjeren, tieferen, auch jchöneren Ausgejtaltung des 
Menſchentypus (262). Wie ſich Napoleon zu Gejare Borgia verhielt, 
jo wird der fommende Iyrann Europas, dem Nietzſche's Herz entgegenju: 
belt, fi) zu Napoleon verhalten; wie ſich jet die Einigung der europäi— 
ihen Völker vollzieht bloß um den größeren Iyrannen zu ermöglichen, 
jo muß fich folgerichtig dereinſt die politifche Einigung der ganzen 
Menſchheit vollziehen bloß um den allergrößten Tyrannen, den Menſch— 
heitstyrannen, und damit die höchſtmögliche Steigerung des Menjchen- 
typus zu Stande zu bringen. Dieje Konjequenz liegt auf der Hand, 
wenn Nietzſche fie aud nicht ausſpricht. Sie ift offenbar die genauere 
Beitimmung des deals, das ihm vorjchwebt, das er aber hinter Ans 
Deutungen verbirgt (154). 

„Wer fein Ideal erreicht, fommt eben damit über dafjelbe hinaus“ 
(86). Das erfte Ideal auf dem Gebiete der „neuen Moral” war die 
ariftofratijhe Moral im Gegenjaß zur plebejiihen, das zweite der phi— 
loſophiſche Iyrann oder tyrannijche Philojoph mit aufiteigendem Herr: 
ichaftsbereich im Gegenjaß gegen alle gleihviel ob arijtofratiihe oder 
plebejiihe Heerdenmoral. In diefem jollte die Souveränität des Indi— 
viduums und die Marimation des Madhtwillens gipfeln. Aber wenn 
wir Nietzſche bis hierher gefolgt find, jo belehrt er uns, daß das was 
er uns gezeigt hat, doch wieder nur „eine zweite Maske" ijt (251), 
wie das Seal der ariftofratiihen Moral eine erjte Maske war. 
Nietzſche jehreibt feine Bücher gerade um zu verbergen, was er bei ſich 
birgt, und glaubt nicht, daß jemals ein wahrer Philojoph jeine eigent- 
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lihen und legten Meinungen in Büchern ausgedrüdt habe (256— 257). 
„Seder tiefe Denker fürdtet mehr das Verftandenwerden als das Mip- 
veritandenwerden“ (257); „alles was tief ift, liebt die Maske“ (51), 
und vor Allem jeder tiefe Geift braucht eine Maske. Es fragt fid, 
ob Niekiche uns Anhaltspunkte genug gegeben hat, um ihm hinter die 
zweite Masfe zu guden und das zu thun, was er am meijten fürdtet, 
ihn zu verftehen. Nietzſche behauptet zwar, daß es zur feineren Menſch— 
lichkeit gehöre, Ehrfurcht vor der Maske zu haben und nit an faljcher 
Stelle Pſychologie und Neugierde zu treiben (248); allein jolhe Ehr— 
furcht kann nur der ſchweigende Denfer und Dulder beanjprudhen, 
und nicht der Schriftiteller, der durd) feine Büchermasken den Sinn 
der Menſchen zu verwirren ſucht. 

Der Tyrann foll als das fouveräne Individuum aus dem Verfall 
der Ariftofratie hervorgehen. Er joll wifjen, daß die Mafle, über die 
er herrſcht, nur um jeinetwillen da ijt, nicht etwa er um ihretwillen. 
Aber auch nicht dazu ift die Maſſe da, um feiner Zujt oder Glüdjelig- 
feit zu dienen, — das wäre ein Rüdfall in gemeinen Individualeudä- 
monismus; nein, nur die Marimation des Menjhentypus in ihm zu 
realifiren ijt der Zwed feines wie ihres Dajeins. Was er dabei an 
höchſten Leiden ertragen muß, iſt ebenjo gleihgültig, als$ was die Maſſe 
unter jeiner Iyrannei leidet. Sein einziges Gejeß, feine Specialmoral 
ift nicht das Wohl oder die Höherbildung oder der Kulturfortichritt 
jeines Volkes oder der Menjchheit, jondern ganz allein die Marimation 
des Menjchentypus in feiner Perjon. Der geiftige Grundtrieb ift 
aber der Wille zur Macht und die Steigerung des Menſchentypus be- 
jteht principiell nur in einer Steigerung und Entwidelung des Willens 
zur Macht, während alle jonjtigen Fortſchritte nur Mittel zu dieſem 
Zwed find. Wie nad Fichte die ſcheinbare Außenwelt nur gleihgültiges 
Material der Pflicht ijt, jo ift fie nad) Nießihe nur gleihgültiges 
Material des Machtwillens, der nad) einer Erweiterung in's Unendliche 
jtrebt. Soviel der Tyrann aud) leidet, jo hält ihn die Befriedigung 
diejes einen Grundtriebes, des Machtwillens für Alles ſchadlos, und 
läßt ihn immer da capo zu dem Weltgenuß rufen. Inſofern ift aud) 
er Egoijt im eudämoniftiihen Sinne; aber die ihm zufallende Luft ift 
nur ein zufälliger Nebenerfolg, nicht das eigentliche Ziel feines Strebens. 
Inſofern es nur feine Macht ift, die er ausdehnen will auf Kojten 
aller andren, ijt er abjoluter Egoijt in Bezug auf die Ziele feines 
Wollens und infofern abjoluter Immoralift. Aber indem die Einfeitig- 
feit jeines Bieles das Opfer aller andern natürlichen Triebe, insbeſon— 
dere auch des Verlangens nad) Luft und Glüdjeligfeit fordert, ift ein 
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letztes Analogon von Moral da: die Selbſtbeherrſchung aller Nebentriebe 
zu Gunſten des egoiſtiſchen Haupttriebes und Grundtriebes. 

Es iſt klar, daß hiermit principiell der Egoismus an Stelle der 
Moral geſetzt iſt. Jeder Egoiſt hat irgend einen oder einige Grund— 
triebe, denen er die übrigen Naturtriebe unterordnet, und jeder Egoiſt 
bedient ſich der Selbſtbeherrſchung zur Wahrung des Rangverhältniſſes 
ſeiner Triebe gegen momentane Gelüſte auf Verſchiebung dieſes Rang— 
verhältniſſes. Wenn hier die Herrſchſucht zum Grundtrieb der menſch— 
lichen Natur gemacht iſt, ſo erſcheint das als eine mindeſtens ebenſo 
verwegene Verallgemeinerung von ſehr engen, ſehr perſönlichen That— 
ſachen, wie die Thronerhebung irgend eines andern Inſtinktes zum all— 
gemeinen Weltprincip oder Moralprincip (117, VD. Der Tyrann 
entjhuldigt vor fich feinen Egoismus damit, daß er fid) jagt, der Staat 
bin ich, die Menſchheit bin ich, der Zweck der Geſchichte der Menjchheit 
bin ich, der Endzwed und Selbitzwed des ganzen Weltprocefjes bin 
ih; aber der Egoismus wird durch diefe Beihönigung nicht geringer, 
jondern nur noch haarjträubender. Die höchſte Moral entpuppt fich 
als höchſte Immoralität nicht bloß im Sinne der alten Moralen, jon- 
dern in jedem mögliden Sinne des Wortes Moral. 

Das Schlimmſte aber dabei ijt die Unerreichbarfeit des Zieles und 
der der Herrſchſucht anhaftende innere Widerjprud. Der Wille zur 
Macht will ſich in's Unendliche erweitern, ftüßt fi) aber dabei doch 
bloß auf die beichränfte Kraft eines Individuums und ftößt überall 
auf unüberwindlihe Schranken. Der Iyranıı legt entweder von vorn- 
herein feiner Herrſchſucht eine Kluge, aber ihm ſchmerzliche und feiner 
Selbitzwedlichkeit widerjtrebende Selbjtbeihränfung auf, um nicht durd) 
Konflikte an die Grenzen jeiner Macht erinnert zu werden; oder er ver: 
mehrt in wachſender Gejchwindigkeit die Zahl feiner Feinde und fein 
peinliches Mißtrauen in die eigene Sicherheit, und bejchleunigt feinen 
Sturz. Die errungene Macht hört bald auf ihn zu erfreuen und ihm 
zu genügen, und nur die jeweiligen Orenzerweiterungen feiner Macht be- 
friedigen feinen Willen zur Macht; je weiter aber dieje Grenzen vorgerücdt 
find, deſto jchwerer wird es, fie nod weiter hinauszujchieben, und dejto 
unbefriedigender wird die ftetS bedrohte Stellung des Tyrannen. Die 
Werthe, die er prägt, erlangen immer nur in gewifjen Bevölkerungs— 
ſchichten Geltung, während andere Kreije ſich ihnen troßig widerjegen. 
Dies würde im höchſten Grade von einem Menjchheitstyrannen gelten. 

Und wenn fein äußerer Widerftand ihn zu ftürzen vermag, jo wird 
er es endlich müde, über Sclaven zu herrſchen, und zieht fi) wie jo 
mander Kaijer in die Einjamfeit zurüd, um feine Beratung und 
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jeinen Efel vor den Menſchen nit länger durd jtete Berührung mit 
ihnen neu aufzuregen. Der ermüdete Wille zur Macht läßt an dem 
tyranniſchen Philoſophen oder philoſophiſchen Tyrannen zulegt nur noch 
den Philoſophen übrig, fall der Iyrann diefen Umſchwung erlebt und 
nicht vorher gejtürzt oder ermordet wird. Das Ende aller Erfahrungen 
der Herrſchſucht ift alle Mal, daß es nicht der Mühe lohnt, bloß um 
des Herrihens willen zu herriden, wenn man feinen höheren Zwed da— 
mit verfolgt. Dem Willen zur Madt ift das Map fremd; fein Kitel 
ift der des Unendlichen, Ungemefjenen; das freiwillige Stehenbleiben 
einer großen Kraft vor dem Maßlojen und Unbegrenzten (169) ift nicht 
Sache der Herrſchſucht oder des Willens zur Macht, jondern nur Sache 
des philojophiihen und äſthetiſchen Geiftes. Findet ſich aber Diejer 
philojopiiche und äſthetiſche Geiſt, oder der artiſtiſche Philojoph oder 
philojophiiche Artift (207) in einer Bruft zufammengejcymiedet mit dem 
unerjättlihen Willen nad) Macht, dem durch die gegebenen Berhältnifje 
jede Befriedigung dur Tyrannis verjagt iſt, dann muß die hochmüthige 
Verachtung und der Efel vor den Menſchen nothwendig zu einer frei 
willigen Vereinfamung führen, aud) ohne daß die bitteren Erfahrungen 
des Herrihens über Sklaven und Feinde bis zur Hefe ausgefojtet find. 

In dieſer Lage befindet ſich Nietzſche. Er jpridt von dem ſchwei— 
genden geijtigen Hochmuth und Efel jedes Menjchen, der tief gelitten 
hat (247), von dem vornehm macdhenden und trennenden Einfluß des 
tiefen Leidens (248), von dem Ekel des vornehmen Geiftes, mit unjerm 
lärmenden und pöbelhaften Zeitalter aus einer Schüffel efjen zu müſſen 
(253), von einer Bruft, die nicht jeufzt und einer Lippe, die ihren 
Efel verbirgt (251), von dem höchſten Inftinft der Reinlichfeit, dejien 
höchſte Vergeiftigung die Heiligkeit ift, der aber aud zur gefährlichſten 
Bereinfamung führt (247—248). Der Philofoph muß fi von Allen 
unabhängig machen, von jeder Perjon, auch der geliebtejten, vom Vater: 
lande, vom Mitleid, von der Wiſſenſchaft, von feiner eigenen Loslöfung, 
von jeinen Tugenden, — nur ſich jelbit muß er wifjen zu bewahren, 
d. h. feine jouveräne Individualität (53—54). Die vornehme Seele, 
der dies gelungen iſt, hat Ehrfurcht vor ſich felbit (255), eben weil fie 
von allem unabhängig iſt und vor nichts außer fich felbit mehr Ehr- 
furht bat; d.h. fie verbindet mit dem abfoluten Egoismus einen 
pietätvollen Kultus des eigenen Ich, in welchem fie fi) zur Dionyfiichen 
Begeifterung auffhwingt. Nietzſche nennt fi in diefem Sinne den 
legten Zünger und Eingeweihten des Gottes Dionyjos (261), und er- 
klärt mit Galiani die Tugend für Begeifterung (256), worunter natürlich 
nur die Begeilterung der Ehrfurdt vor fich jelbit verftanden fein kann. 
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Das „Genie des Herzens“ ift ein andrer Name für jenen begeifterten 
Ichkultus (259—260) und die vier Specialtugenden, die aus Ddiejer 
Grundtugend der Ehrfurdt vor fid) ſelbſt oder Begeifterung entipringen, 
heißen: Muth, Einfiht, Mitgefühl und Einſamkeit (254). Ein Muth, 
der nichts fürchtet, weil Glück nnd Unglüd im Vergleich zu diejer Be— 
geifterung des Schkultus gleihgültige Dinge find. ine Einficht, die 
redlich iſt (171) nit um der gleihgültigen Wahrheit (3, 6, 8, 47) 
und Erkenntniß willen (179—180), fondern aus Graufamfeitsmwolluft 
an der Zeritörung aller ſchmeichelnden Sllufionen (178) und aus eifer: 
jühtigem Wachen über die Alleinherrichaft des Schkultus. Ein Mitge- 
fühl nit mit den gleichgültigen Leiden der Menſchen, fondern mit 
dem an ihnen haftenden Schmutz (249), mit der Verminderung und 
Entartung des Menjchentypus und mit der Verlangjamung oder Hem- 
mung feiner Marimation. Eine Einjamfeit, die aus dem Hang und 
Drang der Reinlichkeit entipringend auch eine Tugend ift, infofern fie 
vor der Verunreinigung und dem ſich Gemeinmachen durch Gemeinjhaft 
mit Menſchen ſchützt (254). 

Aber auch die thatenloje Vereinfamung kann nicht das letzte Wort 
des Nietzſche'ſchen Standpunfts fein; es ijt nur wieder eine dritte Maske. 
„Jede Philojophie verbirgt aud eine Philojophie; jede Meinung ift 
aud) ein Verſteck, jedes Wort eine Maske" (257). Die Ehrfurdt vor 
fih jelbit und alle auf fie verwandte Begeijterung jchüßt nicht vor dem 
Seufzer des Mitgefühls: „ac warum wollt ihr es auch fo jchwer haben 
wie ich?“ (257), nicht vor der tiefen Traurigkeit des Senfbleis, das 
ungejättigt aus jeder Tiefe wieder an's Licht gekommen ift (251). Die 
ihrer ſelbſt überdrüjfig gewordene Herrſchſucht fällt in den Intellektua— 
lismus des objektiven Menſchen zurüd, indem fie den Menjchen zu 
einem ftill liegenden Spiegel des Himmel! und der Erde macht (260, 
140), und in derjelben Lage befindet fi) die große Zahl der Warten: 
den, für deren Thatendrang die Stunde und die Gelegenheit nod nicht 
gefommen ift und durdichnittlic überhaupt nicht fommt (250). Die 
bloße formale Redlichkeit des erfennenden Abjpiegelns ſammt aller Hei: 
ligfeit der reinlichkeitsjüchtigen Abjonderung wird auf die Dauer uner: 
träglic) langweilig, und das ift das jchlimmfte von allem (172). Sogar 
die Erfenntniß leidet auf die Dauer unter der Vereinfamung, welde 
die Objekte des Erfennens entzieht, und wenn nit um des Herrichens 
willen jo doch um des Erfennens willen muß man die Laft und Unluft 
des Mitgefühls und Efels wieder auf fi) nehmen (36). 

Aber auch der Wille läßt fid) nicht auf die Dauer unterdrüden, 
wenn aud der jpät erwadte Efel eines Vielerfahrenen bis an jeinen 
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Tod vorhalten mag. Lebt der Weltüberdrüffige nur lange genug, dann 
hat aud in ihm „der alte Menſch wieder ein anderes Spielzeug und 
einen neuen Schmerz nöthig — immer nod Kinds genug, ein emiges 
Kind!“ (72) Wenn niht in ihm, jo bäumt im einem andern der 
Wille zur Macht ſich troß aller üblen Erfahrungen der Menichheit von 
Neuem empor. Wie oft aud) der hohmüthige Weltefel die hohmüthige 
Herrſchgier überwinden möge, fie wird dod immer neu von ihr über: 
wunden. Wäre es nicht jo, dann Fönnte ja der Wille zur Macht nicht 
das Urprineip fein, zu dem Niegihe ihn gejtempelt hat. Daß dem 
Tyrannen der Philofoph zugefellt ift, daß Herrichgier und Lebensefel in 
einer Brujt verſchmolzen find, daß dieje feindlichen Brüder im Menſchen 
fi) ftetig befämpfen müfjen und feiner auf die Dauer den andern be— 
fiegen kann, das jcheint für Niegiche feitzuftehen,; das Wechjelipiel des 
Siegens und Unterliegens diejer feindlihen Brüder macht ihm den eigent- 
lichen Inhalt des Weltprocefjes aus, jofern er den Inhalt des Uebermen— 
ſchen, des auf jeinen Gipfel gelangten Menjhentypus darjtellt, und 
alles übrige in der Welt nur der Hervorbringung diejes Gipfels dient. 

Ob diejer Gipfel des Menjchentypus wirklich einen Selbſtzweck 
darjtellen kann, ob das Ringen Nietzſche's nad) einer neuen höheren 
Moral und einem pofitiven Inhalt derjelben gelungen oder gejcheitert 
ift, das mag nunmehr jeder Leſer mit ſich ſelbſt ausmachen. Durch 
den inneren Widerſpruch des Zieles fühlt Nietzſche ſich nicht beläftigt, 
da es ihm feititeht, daß der Menſch aus Widerjprühen zufammen- 
gejeßt ift. Was beide feindlichen Brüder, der herrſchgierige Tyrann 
wie der efelfranfe Philojoph, gemein haben, das ift allein der 
maßloje Hohmuth der Ehrfurdt vor fich ſelbſt und die Begeifterung, 
mit der das jouveräne Individuum in diefer wie in jener Lage jeinen 
Schkultus treibt. Ob das Ich fi) grade weltbezwingend oder welt- 
flüchtig verhält, das ift das Gleihgültige an dem Ideal Nietzſche's; 
denn beides ijt nur Berg und Thal im Wellenjpiel des Lebens und 
beides läßt den Hochmuth unberührt. Es ift deshalb auch gleihgültig, 
ob der Uebermenſch fi) als herrihensmüder Tyrann nad) Ruhe jehnt, 
oder als wartender Philojoph die Gelegenheit zur Weltunterwerfung 
berbeijehnt; denn beide Arten der Sehnjucht gehören zu der unvermeid- 
lihen Täuſchung diejes Wellenſpiels, als ob der entgegengejegte Zu— 
ftand der bejjere wäre, während er doch nur der andere ilt. 

Die Nußanwendung aus alledem für das Judividuum kann nur 
folgende jein. Das Individuum iſt jouverän, feinem Gejeß unterworfen 
als dem der Marimation feiner eigenen Souveränität und zu feiner 
Ehrfurcht verpflichtet als zu der vor fi jelbit. Es ijt fein Necht, 
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feine Macht fomweit als möglich auszudehnen und feine Umgebung zu 
tyrannifiren, joweit feine Kraft dazu reiht; es ift aber auch fein Recht, 
fi) in bohmüthigem Efel von allen zurücdzuziehen. Welches von beiden 
es thut, iſt gleichgültig und fteht ganz in feinem fouveränen Belieben, 
jofern ihm nicht durd die gebotene oder fehlende Gelegenheit zum 
Herrihen der Weg gewiejen wird. Deder hat fich ſelbſt als praftiich 
abjolut zu betrachten, die Melt aber nur als Material feines fouveränen 
Herriherwillens, an dem er fid nad) Belieben befehlend oder bloß er: 
fennend oder aud gar nicht bethätigen kann. 

Dieje Konjequenz feines Standpunfts hat Niegihe nicht offen aus: 
zufprehen gewagt, offenbar in der nicht unbegründeten Beſorgniß, daß 
fie einer reductio ad absurdum jeines ganzen Philofophirens glei) 
geachtet werden würde. Von Schopenhauers Willenslehre ausgehend 
hat er fid) ihr nur allmählich) durch verfchiedene Uebergangsſtufen ge— 
nähert, die er jelbjt als ebenjoviel Masken feiner eigentlichen Anſicht 
bezeichnet. Das Endergebniß, das jo nur auf Ummwegen und nur an— 
deutungsmweije erreicht ift, liefert uns aber feineswegs etwas Neues, 
jondern war von Mar Stirner in feinem Werfe „Der Einzige und fein 
Eigenthum“ Schon im Jahre 1845 (2. Aufl. 1882) in meijterhafter 
Form mit einer nichts zu wünſchen übrig laffenden Deutlichfeit und 
Dffenheit dargelegt worden. Stirner war von Fichte ausgegangen, 
wie Nietzſche von Schopenhauer, und hatte gezeigt, daß das empirijche 
Ich, der vergänglide Schöpfer feiner ſelbſt praktiſch abjolut jei und 
jein Gejhöpf, die Erſcheinungswelt, auch ganz und gar als fein Eigen- 
thum zu betrachten habe, mit dem er in jouveräner Willfür jchalten 
fönne. Die Geihichte der Vhilofophie ift über diefe wahnfinnige Selbit- 
vergötterung zur Tagesordnung übergegangen, und wird es wieder thun, 
jo oft fie wieder auftaudt. Aber wie Stirner das unſchätzbare Verdienft 
gebührt, die Feuerbach'ſchen Halbheiten durch feine unerbittlichen Kon: 
jequenzen für immer ad absurdum geführt zu haben, jo wird feinem 
Werke das dauernde Verdienft verbleiben, allen fpäteren verwandten 
Beitrebungen die Masten vom Antliß zu reißen und fie in ihrer Nadt- 
heit als bloße Verirrungen des Größenwahns fenntlid zu maden. Die 
umfturzlüfterne Jugend eines zuchtlofen Geſchlechts, die ſich an Nietzſche's 
Verirmasfen als an einer neuen und tiefen Weisheit erbaut, jollte des— 
halb vor allen Dingen nicht unterlaffen, auf Stirner's geniales Meifter: 
werf zurüdzugreifen, das in ſtiliſtiſcher Hinfiht Hinter Nietzſche's 
Schriften nit zurüditeht, an philojophiihem Gehalt aber fie thurm- 
hoch überragt. 
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Mie in Paris jo hat nun auch hier die Jury mit Strenge ihres 
Amtes gewaltet; der Gejammteindrud der Ausitellung ijt daher aud 
ein durhaus anjtändiger; ijt das aber genug, um dem Ueberdruß ent: 
gegenzuwtrken, der ſich angeſichts dieſer einander jo verzweifelt ähnlich 
jehenden internationalen Runftausftellungen von Jahr zu Fahr jteigert? 
Als die Engländer zuerjt in Paris, dann in Berlin in gefchloffener 
Gruppe auftraten oder die Norweger bier ihre revolutionären Kühn: 
heiten entfalteten; als jpäterhin in München Baftien-Zepage und Dagnan- 
Bouveret „entdedt“ wurden und gleichzeitig fid) Gelegenheit bot, die 
Spanier in ihrer wuchtigen Wirkung, die Jtaliener in ihrer Freiheit 
und Unbefümmertheit und endlich die eigenartigen Schotten fennen zu 
lernen: da wirfte das wie eine Offenbarung auf uns ein. Nun aber 
fängt das bereits an eine alte Geihichte für uns zu werden; die ein- 
zelnen Kortichritte diejer fremden Nationen zu verfolgen, haben wir 
fein bejonderes Intereſſe: nur das ganz Hervorragende, was hie und 
da geleijtet wird, vermag noch unſere Iheilnahme zu erweden. 

Das führt zu der Frage, ob denn in Bezug auf die eigene, die 
einheimiiche Kunſt bei foldyen Gelegenheiten ein anderer Standpunkt 
einzunehmen iſt. Das dürfte doch nicht der Fall fein. Auch hier wird 
uns des Guten, d. h. des nicht gerade Schlechten viel zu viel geboten. 
Große Säle find mit den Erzeugniffen der einzelnen Deutſchen „Schulen“ 
angefüllt; aber für ſolche Yofalausjtellungen befteht das volle Verjtänd- 
niß dod) nur an den Orten, wo die Werke entjtanden find. Gilt es 
den Wettfampf mit den Fremden, jo follte auch nur die Elite auf: 
marjciren. 

Dieje Art von Kunftausitellungen, die aus den Weltausjtellungen 
hervorgewadjjen ijt und immer noch zu jehr den Gharafter eines großen 
Berfaufsbazars hat, wird fih allmählidy wohl wieder auf die immer 
jeltener werdenden Weltausitellungen beſchränken. Bricht ſich aber erſt 
der Grundſatz Bahn, daß bei ſolchen Gelegenheiten wie der jeßigen 
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nicht etwa bloß eine jtrengere Auswahl einzutreten hat, fondern die 
Zulaffung zur Ausstellung das Gepräge einer wirklichen Auszeichnung 
erhalten, die Beihidung aljo nur auf direkte Aufforderung erfolgen 
ſoll, jo wird freilid) mit der Hebung gebroden werden müfjen, wonad) 
nur Künftler, die viel zu jehr durch Nüdfichten der Kollegialität oder 
des Parteiinterefjes gebunden find, die Entiheidung zu treffen haben. 
Politif, und fei es auch nur Parteipolitif, joll da ganz aus dem Spiele 
bleiben. Der jeßigen Berliner Ausjtellung aber merft man es zu fehr 
an, daß fie auf politijchen Boden gewachſen ift und zwar weniger noch 
auf funftpolitiihem — denn auf diefem hat jeßt ohne Frage Münden 
die Führung — als auf Ddiplomatijch=politiihem Boden. Denn es 
herrit da überall der Kompromiß vor, ſowohl den einzelnen Richtun— 
gen wie den einzelnen „Schulen“ gegenüber. Gleihmäßig wohlwollende 
Vertretung aller Interefjen, aber fein großer Zug. Es ift eine Aus— 
itellung von Technikern. Faſt durchgängiges tüchtiges Können; vielfach 
aud eine Birtuofität, die den Künjtler intereffirt; aber das Publikum 
findet da wenig Nahrung. Die wahre Vornehmheit, die in einer auf 
fich jelbjt beruhenden Eigenart bejteht, fehlt bis auf wenige Ausnahmen. 

Denkt man fi unter der jeßigen Unmaſſe von Werfen eine ftrenge 
Auswahl getroffen und die jo Auserforenen in den großen Sälen mit 
den gehörigen Abjtänden und in mäßiger Höhe aufgehängt, ohne von 
den leidigen Kabinetten des Umfafjungsganges, die ganz der Plaſtik 
zugewiejen werden fönnten, Gebraud machen zu müſſen, jo würde die 
weitere Frage entjtehen, ob damit ein ausreichendes Bild von der Kunft 
unjerer Tage geboten wäre. Abgejehen von den Franzoſen und den 
Norwegern, die jo gut wie gänzlich fehlen, kann man die Vertretung 
der übrigen Länder als eine ganz gute bezeichnen; Holland weniger gut 
als es feiner Bedeutung entjpricht, dafür aber wieder Italien ganz aus» 
gezeichnet. In ein ſolchen Ehren-Salon würden wir zum Beifpiel die fol- 
genden Bilder verjegen: von Italienern die beiden Marktſzenen des leider 
früh verftorbenen Favretto, die etwas aufdringlic gemalten, aber von 
jprühender Lebendigkeit erfüllten Darjtellungen Michetti's, Vannutelli's 
Prozeffion, die liebenswürdigen Bilder von Tito dal! Dca, das ernit 
geitimmte Hiftorienbild Eroli'S; des Spaniers Alvarez Leihenhaus; von 
den Dänen Kroyer's Duartett im Künftlerflub und Sohannjen’s Fa— 
milienjzene, beide von unübertreffliher Yeinheit der Charakteriftif; 
weiterhin von Matejko das düjtere und padende Hiltorienbild, Skargas 
Predigt; von Grihalsfy die drei Juden, die im Eijenbahnkupe beim 
Anbruche des Tages ihre Gebete jpredhen; das liebenswürdig feine, mit 
etwas abfihtlihem Ungeſchick fomponirte Genrebild La Touche's, Die 
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Vorbereitung zu einem ländlihen Feſtmahl ſchildernd; Delahamp's 
Bejuhstag im Krankenhaus, unſcheinbar aber voll feinen Ausdrudes; 
weiterhin von den Amerikanern: Melcher'S herbe und harte Predigt vor 
einer fleinen Seftirergemeinde, und Abell-Dumont's Mädchenjchule, ein 
monumental erfaßtes und dod) von ganz moderner Yarbigfeit und 
Helle durchleuchtetes Bild, das den wohlthätigen Einfluß Besnard's zu 
befunden jcheint. 

Don Bildnifjen wären hervorzuheben die von Shannon, Frank Holl, 
Rihmond, Millais; unter den Spaniern die lebensgroßen von Rufinol 
und Gajal; die beiden Aquarelle des Ztalieners Giac. Ferrari; weiter: 
hin der Belgier Wauters und der Däne Zul. Paulfen. — Auf dem Ge- 
biete der Landichaft jtehen wiederum die Italiener voran: Carcano mit 
feinen großen, je nad) dem Gegenjtande aud die Manier wechſelnder 
Veduten und feiner Meineren, bejonders ftimmungspollen Marine, Ci— 
ardi, Bezzi, del’Drto, M. Biandi; der Spanier Vuyreda, die Belgier 
Verheyden und Grabeels, der Holländer Mesdag. 

Wie aber fteht es mit den Einheimiſchen? Nach demjelben Mapjtab 
gemefjen wäre den Fremden nicht einmal die gleiche Anzahl entgegen zu 
jeßen. Und den Eindrud, daß es wirklich eine eigenartige durchaus nationale 
deutihe Kunſt gebe, gewinnt man bier der Gejchlofjenheit der Fremden 
gegenüber nicht. Wohl ift da Uhdes bezauberndes Frauenportrait — 
Lenbachs bloß untermaltes, wenn auch vorzüglic charakteriſirtes Bild- 
niß einer alten Dame gehört dod) nicht auf eine ſolche Ausitellung —, 
auch Böcklin, der durch feine jchweizeriihe Stammesangehörigkeit in 
einen abgelegenen Winkel verwiejen ift, bringt einige ganz barode aber 
durchaus geniale Werke; wären jedoch nicht noch ein paar ältere Bilder 
Menzel's, und zwar von feinen beiten, fowie einige frühe Liebermann's 
hinzugezogen worden, jo jtände es mit der Vertretung deutſcher Kunft 
ganz bedenflih. Denn wie fann man von einer ſolchen reden, jobald 
Leibl, Thoma, Klinger gänzlid fehlen, von Uhde feine Kompojfition 
vorhanden iſt und überhaupt Bilder, die eine nahhaltige Wirkung aus: 
üben, die fid dem Beſchauer in die Seele bohren, faum zu finden find? 

Bon Gebhardt ift da ein interefjantes, wenn auch in der Färbung 
wenig erfreuliches Bild: Ehriftus bei Maria und Lazarus. Der Hei: 
land lebhaft docirend, Lazarus gejpannt aber mit jelbjtändiger Kritik, 
Maria ihm ganz hingegeben laufchend, während nur jo mal hinhörend 
in dem Bewußtjein, daß fie von diefen Dingen doch nicht viel verjtehe, 
und im Hintergrunde Martha geihäftig ihrem häuslichen Beruf nad): 
geht. Eine in fi abgeſchloſſene Schöpfung, bei der man nur nicht 
recht verjteht, weshalb die Scene durhaus Chriftus zum Gegenſtand 
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haben und überdies gar ins Mittelalter verlegt werden muß. Ans 
muthend find auch Stüdelberg’s Todesbilder. Mit jtarfem Griff hat 
Will. Pape eine ergreifende Scene aus der Gegenwart herausgehoben: 
die Trauung eines fterbenden jungen Mannes mit der an jeinem Bett 
fnieenden Braut. Solche Gegenftände liebt freilid) das Publikum nicht; 
für den Zimmerſchmuck find fie auch nicht bejtimmt; aber warum joll der 
Maler fie fid) nicht zum Vorwurf wählen, wenn doc ungejuchte Heiter- 
feit fi) jo jelten dem Anblid darbietet, wie das jet bei uns der Tall 
it? Wenigſtens fühlt man aus drr Verklärung, die über diejen Vor— 
gang ausgegofjen ift, mit welcher Hingabe und Wonne er das Bild 
gemalt hat. Gleich vorzüglich ift eine andere Sterbejcene, die der 
Münchener Hummel gemalt hat, die aber an ihren Plaß über einer 
der Thüren des großen Saals ſchlecht zu jehen if. Ein anderes und 
zwar das ergreifendfte der Bilder diejer Gattung ift in die Majchinen- 
halle verwiejen: Corinths Magdalena den Leihnam Ehrifti bewachend. 
Mit feinem außerzeitlihen, ganz unmodernem Gepräge paßte es wohl 
gar zu ſchlecht in die freundliche große Berliner Halle. Hier liegt der 
Todte, diagonal die Bildfläche durdyquerend, auf einem über den Boden 
gebreiteten Linnen, defjen Ränder mit jpärlihen Tannenreiſern beftreut 
find; die Trauernde aber hodt, tief in ihren Mantel gehüllt und von 
dem Beihauer abgewandt, daneben. Das ift eindringlid” und ver: 
jftändlid), aber freilich auch voll der Schauer der Einſamkeit. Dafür 
entihädigt wieder eine Reihe jüngerer Berliner Maler, wie Sfarbina, 
Hans Herrmann, Herm. Vogel dur die fonnige Heiterkeit, die fie 
über ihre mit Figuren belebten Landſchaften auszugießen wiſſen. 
Suden wir nah Bildern, die den Menfchen zu ſchildern trachten, 
einen Strahl aus feiner Seele zu uns hinüber leuchten lafien wollen, 
jo finden wir nur geringe Ausbeute. Solcher Art ift Hummel’ rei- 
zende Yamilienjcene im Garten, auch in der duftigen Wiedergabe der 
Luft ganz vorzüglich; ferner Scheurenberg’s ländliches Liebespaar, das 
durd einen Wald jchreitet; viele der Tüchtigften find dagegen zu jehr 
mit der Bewältigung der techniſchen Schwierigkeiten, mit dem Treffen 
des richtigen äußeren Tons bejhäftigt, als daß ihnen Kraft übrig 
bliebe, um auch das nicht jtille ftehende Modell in den Kreis ihrer 
Daritellungen zu ziehen. Ihre Arbeit ift aber nicht zu unterſchätzen; 
fie find die Pioniere der Zufunft, die der großen Kunft, nad) der Alles 
fih jehnt, die Mittel bereiten und die Wege ebenen. Da jteht allen 
voran Liebermann, dann Zrübner, Stremel, Heim, Dora Hit, Schlabik. 
Eine große monumentale Wirkung verbindet mit ſolchem Bejtreben 
Hans Olde in feiner leider über einer Thür angebrachten Kuhmelferei. 
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Auf dem Gebiete der Landſchaft, wo naturgemäß die Gegenſätze 
der alten und der neuen Anſchauungsweiſe am ftärkften gegen einander 
ſtoßen, find die Freilichtbilder freilih weit zahlreicher vertreten als 
früher; aber Werfe, die mit jtrenger Folgerihtigfeit und Anſpannung 
aller Kräfte den Grundſatz volllommener Naturwahrheit zu fünftlerifcher 
Höhe erhoben hätten, scheinen fi) darunter nicht befinden. Hier jteht 
noh der Mann der Zukunft zu erwarten. Aber freili” mit dem 
mehligen Grau wird das überhaupt nicht zu erreichen jein. Unter: 
deſſen erjtreben verjchiedene Gruppen, jede in ihrer Weiſe, eine poetijche 
Wirfung bei engem, wenn aud nicht unbedingtem Anjhluß an die 
Natur, aber do frei von jeder Konvention. Die einen juchen die 
Poeſie mehr in der Farbe (Kubierfhfy, Dettmann, Banker, Ih. Hagen, 
H. dv. Volfmann), die anderen mehr in der Form (Strobeng, F. 4. 
Schmidt, Nathjen, Spangenberg). Das galt ja von der älteren Rich— 
tung auch ſchon, aber da handelte es fidy immer um ſchöne Motive, 
während jetzt das ganze Gewicht auf der Auffaſſung auch des jchlichte- 
ten Vorwurfs ruht. Auf das Publiftum wird es anfommen, ob es im 
Stande ift, den Künftlern auf diefem Wege nachzufolgen. Ein Poet 
alten Schlages hat fi freilich eine ftaunenswerthe Friſche bewahrt: 
Oswald Achenbach, wie feine italieniihe Mondnacht beweilt. — Won 
Bildniffen feien noch das Frauenportrait Kaldreuth's, Mofjon’s Selbft- 
bildniß, die männlichen Portraits Kießlings, Angeli's Kaijerin Friedrich 
und Carl Seiler's wunderbar fein gemaltes und gejtimmtes Miniatur: 
portrait eines bayriihen Prinzen. 

Man braudt nur an die Anftrengungen zu denken, die gleichzeitig 
im Intereſſe der Münchener Ausjtellung gemacht werden, um fi) dieſe 
unvollfommene DBertretung der deutihen Kunft zu erflären. Diele 
Zwiejpältigkeit ift durhaus zu bedauern; aber verargen fann man den 
Münchnern ihre Sonderbeftrebungen nit. Denn nit um den alten 
Gegenſatz von Nord und Süd, fjondern um die Weiterbildung der 
Kunst, um ihre Befreiuung aus den Banden einer ungejundeu Weber: 
lieferung handelt es fi dabei. Nach der Berliner Ausftellung zu 
urtheilen , jchreitet ja die deutiche Kunft wohl mit der Zeit fort, aber 
doch nur eben jo weit, als es unbedingt nöthig ift. Daß wir in einer 
Zeit der Bährung, der Vorbereitung eines Neuen jtehen, daß aud) auf 
dem Gebiete der Kunſt der jo eigenartige barode bizarre deutſche Cha— 
rafter jeine Untiefen zu enthüllen vermag, das ahnt man bier gar 
nit. Bödlin, Liebermann ftehen wohl als eigenthümlihe Punkte 
hervor, der eine in feiner Farbigfeit, der andere in jeiner Trübheit, 
dazwiſchen läßt Uhde feinen Sprühregen von flimmrigen Tönen hin— 
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raufchen, aber das ift jofort in der großen Flut begraben. In Münden 
freilid) wird vorausfihtlih die jcharfe Kante moderner Beitrebungen 
und Errungenichaften weit ftärfer hervorgehoben werden; man wird 
vielleiht wieder mit Recht über die Dedigfeit Magen, die aus einem 
Uebermaß freidig eintöniger Bilder ung entgegengähnt: aber die Zeit 
wird dort immerhin wohl befier zu ihrem Recht fommen als hier, wahr: 
ſcheinlich wird infolge defjen dort auch eine reihere Ausbeute an jolden 
Bildern zu treffen fein, die neue Wege für die deutihe Kunft ahnen 
lafjen und fomit den geheimen Wünjchen unjeres Herzens entgegen 
fommen. 


* ” 
* 


Nicht mehr handelt es fih um die Frage, ob Helllicht- oder 
Dunfelmalerei. Darüber fann der Kampf, wenn die herrihende Er: 
regung fo fortdauert, nod lange geführt werden. Hier liegt freilich 
eine Aufgabe vor, die gelöjt werden muß, die aber nur durd) ftätige 
Arbeit gelöjt werden kann. Iſt das aber geichehen, jo wird nicht ein 
neuer Grundjaß durchgeführt, fondern nur das Gebiet der Kunſt durd 
Eroberung erweitert und zugleich) vertieft und fruchtbarer gemacht 
worden jein. Für den Augenblid iſt „Freilicht“ in erjter Linie 
ein Kampf gegen die Konvention. Und diefer Kampf ift, wie 
dieje Berliner Ausftellung zeigt, im Weſentlichen jchon ausgefämpft 
und entihieden. Die Bilder in fchöner brauner Sauce gemalt, mit 
unterhaltenden oder pathetiſch erhebenden Geſchichten und Szenerien, 
die jhön abgewogenen Kunftwerfe, worin das Licht fo vertheilt wird, 
wie es dem jelbjtherrlichen Künftler beliebt und von der Luft jo wenig 
gezeigt wird, als ihm gerade paßt, die verſchwinden jet bereits ganz 
gewaltig unter der Schaar der übrigen. An die Stelle folder Willfür 
iſt alljeitig ein ganz rejpeftables Können getreten, das ſich die Künſtler 
im Schweiße ihres Angefihts vor der Natur haben aneignen müfjen. 

Tür welche Zwede wird nun aber diejes Können verwerthet? Da 
ift der wunde Punkt. Wir wiffen nicht, was wir malen follen. Das 
Publifum weiß nicht, was es gemalt haben will. Biblische Daritellun- 
gen, die Antike, das harmlofe Genre, die hiftorifhen Anekdote — das 
alles hat abgewirthſchaftet. Mit der focialiftiihen Malerei war es 
auch nihts. Wenn die Künftler, die fein Publitum vor ſich haben, 
Bilder nur zu ihrem eigenen Vergnügen malen, jo werden fie als 
Sonderlinge zurüdgemwiejen und verjteifen fi infolge defjen nur um jo 
mehr in ihrer Dppofition. PVirtuofität oder feine Durdführung fidhern 
noch am ehejten den Erfolg. So wirft fi) denn die große Mafje, die 
Eigenes nur zu Heinem Theil zu bieten vermag, mit Vorliebe auf die 
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Landihaft als das Gebiet, wo fie noch am eheften hofft Eroberungen 
machen zu können. Da liegt aber jelbftverftändlid; die Gefahr, einer 
bejtimmten Manier zu verfallen, am nädyften. 

Nad einem neuen Inhalt für ihre Kunft jehnen ſich die Künftler; 
zahlreid) wie faum zu andern Zeiten erftehen fie, Fleiß und Begeiite- 
rung wenden fie ans Werk; aber was fie aud malen — es ftößt auf 
feine Gegenliebe, entweder weil es antiquirt oder weil es zu modern iſt. 
Nur die wenigiten vermögen fi) vermöge ihres fraftvollen Naturell3 dem 
Publikum aufzuzwängen. Die übrigen müfjen bei den Kunftvereinen 
ihr Heil ſuchen. Dieſes Misverhältniß zwifhen Angebot und Nac— 
frage muß feine befonderen Gründe haben; es muß aud mit der Zeit 
befeitigt werden: denn ſonſt tritt unvermeidlich ein großer Krach ein. 

Eine Ungereimtheit ift es, daß Bilder für den Privatgebraud 
bejtimmt, aber für die Ausftellungen gemalt werden. Beide Verwen- 
dungen erheiſchen ganz verſchiedene Bedingungen. Intime Bilder 
fönnen auf Ausftellungen nur felten zur Geltung fommen. Wenn nun 
weiterhin das Publifum nicht anzugeben vermag, was es gemalt zu 
haben wünjcht, an dem aber, was die Künjtler aus eigenftem Drang 
ſchaffen, nur jelten Geſchmack finden fann, fo fühlt man fi verjudt 
zu fragen, ob bier nicht für den Staat die Pflicht erwächſt, im Inter— 
effe der Kunft — nicht der Künftler — den wirflid ehrliden Beſtre— 
bungen dadurch entgegenzufommen, daß er Werke von eigenartigem ernten 
Gepräge erwirbt, um das Publifum zu erziehen. Die Unfummen, die jet 
in Deutihland — in Franfreid) und England iſt das anders — von 
Staats wegen auf die Bildung moderner Galerien verwendet werden, 
wobei weſentlich doch der Geſchmack des Publikums, das ftet3 das alte 
will, als Rihtihnur dient, Fönnten in der angedeuteten Weije weit 
fruchtbringender verwendet werden. Um Mufeen dürfte es fich dabei 
aber nit handeln, denn über den bleibenden Werth von Kunjtwerfen 
vermag nur die Zukunft zu enticheiden. 

Können erjt die Künftler wirklich das malen, was fie wollen, ohne 
dabei immer auf die Wirfung fei es in einem Ausftellungsbau oder in 
einer Galerie oder in einer Wohnung Bedacht nehmen zu müſſen; 
haben fie einige Ausfidht, daß ihnen die Werke, wenn fie fih als wahr: 
haftige Schöpfungen erweijen, aud abgenommen werden — die jeßigen 
Kunfthändlerpreife würden dann jofort zuſammenſchwinden —, jo wird fi 
zeigen, was in ihrer Seele ſchlummert, welche Schönheit ihnen vorjchwebt, 
welche Gebilde fie reizen. Irren wir nicht, jo wird dann der Nomantif, 
der herben GCharafteriftif, der monumentalen Größe und Schlichtheit 
das Ihor geöffnet werden; aus der Paarung mit dem Duft und Lieb: 


Die Berliner Kunjtausftellung. 529 


reiz der Erfcheinungswelt, der jet allein die Künftler zu intereſſiren 
fcheint, mag dann wohl die erjehnte deutſche Kunſt erjtehen, ſtark und 
zugleich zart, herbe und zugleid) liebreich, eine Gebilde würdig unjerer 
Stellung, das nur darauf wartet, aus den Tiefen, worin es Jahrhunderte 
lang geihlummert hat, zu neuem Leben erwedt zu werden. 

Zugleich aber wird der Staat dann einjehen, welch ſchwere Ber: 
ſchuldung er ſich dadurd aufgeladen hat, daß er in künſtlicher Weiſe auf 
feinen Akademien die Kunſt großzieht, während es nur gilt, dem wirk— 
lichen Zalent gegen den Strom der Zeit, aber in Unterftüßung feines 
eigenen lebendigen Dranges an die Oberflähe zu verhelfen. Neue 
Kanäle können freilich nicht bewällert werden, jolange die alten des 
Waſſers bedürfen. Aber allmählich laſſen jich die einen in die anderen 
überleiten. Möchte nur nicht zu jpät die Einficht fid) verbreiten, daß 
es wirklich an der Zeit ift, ein DVerlaffen der alten Bahnen ins Auge 
zu faſſen. 


Feldmarſchall Moltfe. 


Bon 
Hans Delbrüd. 


Schon zum neunzigjährigen Geburtstage des Feldmarihalls Moltke 
habe ich es ausgeſprochen, daß es als eine der allerihweriten hiſtori— 
ihen Aufgaben erjheint, diefen Mann zu cdharakterifiren. Ich habe 
damals ftatt einer Charakteriſtik nur eine Feine Erzählung gegeben, 
welche mir das Weſen des großen Kriegsmannes ganz bejonders ſchön 
wiederzujpiegeln ſchien. Auch nunmehr, da Deutichland feinen Helden 
betrauert, mag id mid kaum an die Aufgabe einer Charafteriftif 
wagen, und jo weit ich fehe, iſt ein folder Verſuch aud nur jelten in 
Angriff genommen. Seine Thaten find erzählt und gepriejen, feine ein- 
zelnen Eigenſchaften find mit Shönen und warmen Worten gejchildert, 
Jedermann hat eine anfhauliche Vorjtellung von diefem in ſich io 
wunderbar Haren, reinen und durchſichtigen Wejen, aber das, worauf 
es eigentlih ankommt, wäre, das Specifiiche jeiner hiftoriihen Größe 
auszufprehen, das was er mit anderen großen Feldherren gemein bat 
und worin er fid) von ihnen unterjcheidet. Es iſt fein Widerjprud, 
wenn ich die Perjönlichkeit Mar und einfah und die Charakteriſtik doch 
jo Schwierig nenne: gerade dieje einfache Klarheit macht es ſchwer, die 
Größe, die aus dunklen, geheimnißvollen Zufammenhängen und außer: 
ordentlichen Erſcheinungen von jelbjt hervorleuchtet, darzujtellen. 

Bor Allem ift immer im Auge zu behalten, daß jeder Mann nur 
auf dem Hintergrunde feiner Situation zu verftehen ift. Moltke unter: 
iheidet fi) von den anderen großen Feldherren, mit denen man ihn 
vergleichen muß, dadurd), daß er ausjchlieglid) Soldat war. Alexander, 
Guſtav Adolf, Friedrich, Napoleon waren zugleih Könige. Hannibal, 
Gäjar, Erommwell fönigsgleih. Das ift nicht eine bloß äußerliche Eu: 
mulation verjchiedener Thätigfeiten, jondern ein tiefinnerer Unterjchied. 
Der Krieg ift ja nad) der berühinten Definition von Glaufewig nichts 
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als die Fortjeßung der Politif mit anderen Mitteln. Die höchſte aller 
Thätigfeiten befteht daher in der Vereinigung von Politif und Krieg: 
führung in der Perſon des Inhabers der höchſten Gewalt ſelbſt. Die 
Wechſelwirkung der Friegeriihen mit der eigentlich politifchen Action 
ift das Charakteriftiihe in den großen Königen. Friedrich ſchrieb nad) 
der gewonnenen Schlacht noch mehr diplomatische Noten, als Armee: 
Befehle. Das Höchſte der Napoleoniſchen Kriege beiteht darin, daß 
der Kaijer in dem Augenblid, wo er den militäriichen Erfolg auf den 
Gipfel geführt hat, die politifche Verhandlung einjpannt, um das Ziel 
zu erreihen. Das PVortreiben des Sieges von Jena bis nad Ziljit, 
der Gewinn aus dem Siege von Friedland war nur möglich in der 
Verbindung mit dem Gedanken eines Friedens, der dem Einen der 
beiden Beſiegten nit nur Feine Opfer auferlegte, fondern ihn zum 
Bundesgenofjen des Sieger machte. Zu dem Siege von Aufterlig 
über Rufjen und Defterreicher gehörte die gleichzeitige Hinhaltende diplo— 
matiihe Verhandlung mit Haugwiß, dem Geſandten Preußens. Ohne 
den Einſchlag dieler Staatsfunft, die wieder in der wunderbaren 
Menjhenbehandlung wurzelte, wäre aud die Strategie Napoleons nicht 
möglich gewejen. 

Auch die Feldherrn, die nicht in fönigliher Machtvollfommenheit 
walteten und doc zu den erjten gerechnet werden, wie Miltiades, The: 
miftofles, Epaminondas, Scipio, Prinz Eugen, Marlborough haben 
einen eminent ſtaatsmänniſchen Zug und nicht weniger ſtark, wenn aud) 
bejonderer Art, iſt diefer Zug in den beiden preußiichen ©eneralen, 
deren Vergleihung mit Moltfe am nädjten liegt: Scharnhorjt und 
Gneiſenau. Dieje haben nicht nur die Schlachten der Befreiung ge- 
Ihlagen, jondern fie waren aud) die Träger des Geijtes der Befreiung 
und der eigentlihe Genius ihrer Perfönlichfeit entbrennt gerade aus 
diejer in der Tiefe des Gemüths wurzelnden Kraft. Selbſt Wellington, 
der gewiß ein jehr hervorragender Feldherr war, war daneben auch ein 
jehr thätiger Staatsmann; doc) liegen die TIhätigfeiten bei ihm mehr 
nebeneinamder, als daß fie eine organiſche Einheit bildeten und ihre 
Kraft aus diefer Einheit entſpränge. Moltke unterjcheidet ſich von 
ihnen Allen zunächſt dadurd, daß er ausſchließlich Soldat war. 

Auch dieje Eigenfchaft pflegt nun noch weiter dadurch eingejchränft 
zu werden, daß man jagt, er war jogar ausſchließlich Strateg. Er 
hatte nicht jene eigenthümliche perfönlice Beziehung zu den Truppen, 
in der fi) die großen Feldherren zuweilen in der Außerjten Noth an 
die Spiße der Kämpfenden jtellten, fie zur höchſten Tapferkeit ent- 
flammten und jo jelbjt dem widerwilligen Schidjal endlid) den Sieg 
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entriffen. Daß Moltke diefe Seite des Feldherrnthums fehlte, Tag nun 
wohl ſchon von vorn herein in feiner Stellung als bloßer Chef des 
Stabes, der nothwendig mit jeiner Perſon zurüdtreten muß. Die Eigen: 
ihaft wird aber auch wohl leicht überihäßt und in ihrer Wirfung oft 
anefdotiich, 3. B. bei Blücher, übertrieben. In den modernen Mafjen- 
heeren fann fie ohnehin feine Rolle mehr jpielen und muß durd Ber: 
trauen zur Führung im Allgemeinen erjeßt werden. 

Die viel tiefergehende und bedeutfamere Beihränfung Moltke's Liegt 
in dem Erjtgenannten, der Trennung des Militärifhen von dem Poli: 
tiichen. In einem etwas anderen Sinne als dem üblidhen läßt fid 
hier jogar der Sprud verwenden, daß in der Beihhränfung der Meiiter 
jei. In dem jehr geiftreihen Nachruf, den die „Pojt“ dem Feldmarſchall 
gewidmet hat, it die Wendung gebraudt, er habe den Krieg in metho- 
diicher Weife geführt. Das Wort „methodiſch“ iſt etwas verrufen in 
der Kriegsgeihichte, weil e3 bezogen zu werden pflegt auf verfnöcherte 
Anſchauungen im vorigen Jahrhundert, welche das wahre Wejen eines 
Kriegsmannes, die freie Thatkraft der jtarfen Seele erjtidten. So ift es 
natürlich hier nicht gemeint, jondern jene höchſte Ihätigfeit des Geijtes, 
weldye nicht aus dunklem, wenn auch genialem Triebe, jondern mit 
vollem Bewußtjein das Große und Richtige thut. So war es bei 
Moltfe. Indem er aus dem Reichthum einer großen, menſchlich nad 
allen Seiten fortgebildeten Anlage als practiihe Thätigfeit den einen 
ausichlieglien Beruf des Soldaten hervorgehen ließ und erft in hohen 
Lebensjahren zur vollen Ausübung fam, gelangte er dazu, den Kreis 
Diejer jeiner Berufsthätigfeit auch gedanklich vollftändig zu beherrichen 
und Theorie und Praris in abjoluten Einklang zu bringen. Bon allen 
großen Feldherren iſt er am meiſten Theoretifer. Die Kriegstunft, 
welche Napaleon in naiver — im Scillerihen Sinne — Senialität' 
übte, übte Moltfe jyitematiih. Glaujewiß, der die Gejeße der Napo- 
leoniſchen Kriegskunſt begrifflid auffand und daritellte, ift der Ber: 
mittler zwiſchen Napoleon und Moltfe, der „Lehrer von Königgräß“. 
Daher die wundervollen Denkſchriften, in denen Moltfe die jtrategijchen 
Situationen und Pläne darlegte. Hier ijt er ſchlechthin einzig und 
wird von Keinem, aud von Friedrich und Napoleon nit erreicht. 
Friedrich, troß einer gewifjen theoretiihen Neigung, hatte doch nicht 
die dialeftiihe Schulung, Napoleon folgte mehr dem genialen Inſtinct; 
ebenjo Gneijenau, der bis zur Unvorfichtigfeit wenig vorausberechnete. 
Auch Scharnhorjt, bei dem man es vielleicht vermuthen möchte, ift 
im Räjonnement feineswegs von unbedingter Klarheit. Der einzige, der 
hierin neben Moltke genannt werden könnte, Glaufewig, war niemals 
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practiſcher Heerführer. Die methodiſch-logiſche Klarheit des Moltkeſchen 
Denkens iſt bedingt durch die Ausſcheidung des Politiſchen, infofern 
dieſes eine Vielheit von Möglichkeiten ſchafft, die ſyſtematiſch garnicht 
mehr zu bewältigen ſind. In Moltke's Gedankenwelt ſtehen an der 
Spitze eine Reihe einfacher Sätze wie „die Entſcheidung liegt in 
der Vernichtung der feindlichen Streitkraft'; „im Kriege iſt nicht 
Alles zu berechnen, ſondern muß das Unberechenbare gewagt werden; 
wer im Kriege völlig ſicher gehen will, wird nichts erreichen“. 
Von hier aus geht er dann mit unbeirrbarer Sicherheit den ge— 
radeſten Weg auf den practiſchen Beſchluß. Das Volk hat eine 
Ahnung von dieſem Verhältniß, indem es Moltke den „Schlachten— 
denker“ nennt; ich liebe den Ausdruck nicht, weil er die falſche Neben— 
vorſtellung erweckt und auch wohl aus ihr entſprungen iſt, als ob 
in der Denk-Operation der ſtrategiſche Werth liege. Es iſt aber nur 
ein Theil, ein kleiner Theil des Werthes. Erſt in den Charakter— 
Eigenfhaften, die ihn tragen, in der Entſchlußkraft, der Kühnheit, der 
Beharrlichkeit, der Kaltblütigfeit wird der Werth praftiih. Auch der 
Stratege ift vor Allem Kriegsmann und Held. In Moltke aber wurde 
gewiß die Feſtigkeit des Willens, der hinter feinem Urtheil ftand, 
geftärft dur das Bewußtjein der nicht bloß inftinctiven, fondern aud), 
ih) möchte gradezu jagen, doctrinären Richtigkeit des Urtheils. Wäh— 
rend Theorie und Doctrin ſonſt leicht die praftiiche Fähigkeit und die 
Sicherheit des Handelns lähmen, weil fie mit der Realität der Dinge 
fi) nit ganz im Einflang befinden, war es bei Moltfe umgefehrt. 
Seine theoretiihe Einfiht war der Erfahrung jo durhaus conform, 
daß er fih aud in der Praris auf fie unbedingt verlafjen Fonnte. 
Während der Prinz Friedrid Karl mit Vorfiht und Langjamleit in 
Böhmen vorrüdte, ftieß ihn Moltfe, aus der Theorie den Werth 
der Snitiative und der Dffenfive fennend, von Berlin aus mit dem 
Telegraphen vorwärts auf Gitihin. Während der General Werder vor 
Belfort zweifelte, ob er die Schladht gegen die dreifache Uebermacht 
Bourbaki's annehmen dürfe, wies ihn Moltke von Verjailles aus dazu 
an, da er pſychologiſch wußte, daß Bourbaki's Angriffs-Entſchluß durch 
die Operation Manteuffels in feinem Rüden gelähmt fein würde. Moltke 
hatte fich Har gemadjt, daß große Mafjen nur dann gut geführt werden 
fönnen, wenn den Unterführern ein großer Spielraum gelafjen wird. 
Als älterer Mann in feine Stellung gelangt, hatte er auch die Selbit- 
beſchraͤnkung, welche der Hödjftbefehlende fi) zu dieſem Zwecke aufer: 
legen muß. So hat er mit wunderbarer Sicherheit die Kunft ausge 
bildet und geübt, die beiden entgegengejegten Tendenzen, di fefte Füh— 
Preuhiſche Jahrbucher. Bd. LXVII. Heft 5. 


534 Feldmarſchall Moltte. 


rung von oben und die jpontane Thätigfeit unten unausgefeßt in Ein- 
Hang zu halten. 

Die Aufgabe des Politifers war es, den Krieg zu machen und 
ihm fein Biel zu jeßen. Hier galt es, in immer neuen Wendungen, 
mit unerſchöpflicher Originalität die Dinge und Menſchen zu be- 
handeln und zu beherrihen. Als Parlamentarier und Hofmann, 
Diplomat und Volkswirth, Journaliſt und Gavalier mußte Fürſt 
Bismard zu handeln willen, um zu feinen Zwecken zu gelangen. 
Sein ganzes Weſen iſt Subjectivität.. In beftimmt umgrenztem 
Kreife, wie eine Perſon gewordene Dbjectivität, die Kriegskunſt 
jelbjt, waltete Graf Moltfe feines Amtes. Es ift nur eine andere 
Seite defjelben Kriftalls: der edle, gebildete, liebenswürdige, bejchei- 
dene Mann, der Befieger der halben Welt, der doch feinen per: 
jönlihen Feind hatte. Mit einem Schlage hat er Oeſterreich nieder: 
geworfen und vier Heere Frankreichs nadeinander, in Sedan, in Me, 
in Paris, über die Schweizer Grenze vernichtet. Größere Kriegsthaten 
find in der Weltgeſchichte nicht geichehen. Mit folder Volltommenbeit 
wurde die gejtellte Aufgabe gelöſt, daß der Meifter jich jelbit um die 
legte und höchſte der Proben jeiner Feldherrngröße brachte — die 
Ueberwindung der Niederlage. 


Politifche Eorrefpondenz. 


Der Mord in Sofia. — Zur rujfifhen Politik und Finanzge- 

ſchichte — Die Morde in New-Drleand. — Die Erplofion in 

Rom. — Der internationale Arbeitercongreß in Paris und die 

belgijhe Wahlreform. — Franzöſiſche und deutſche Zollpolitit. — 
England. 


Berlin, Ende April 1891. 

Durch einen merkwürdigen Zufall hatten wir gerade in der legten Corre— 
jpondenz den Freiheitskampf Bulgariens gerühmt, den diejes fleine Wolf zwar 
nicht mit friegeriihen Waffen, aber mit einer geradezu wunderbaren Bejonnen- 
heit und Standhaftigfeit gegen Rußland führt. Wir fonnten natürlid) nicht 
umbin, die großen Berdienjte Stambuloffs bei diefem Kampf zu erwähnen. 
BVielleiht während wir diefe Bemerkungen niederjhrieben, ereignete fich der 
Mordanihlag auf Stambuloff, defien Opfer der Finanzminifter Belticheff wurde. 
Dies war am Abend des 27. März. Die ruffiihe und die franzöſiſche Preſſe 
verjudhten, wie auf ein vorher verabredetes Kommando den Mord zurüdzuführen 
auf den innern Zwiejpalt in der bulgariihen Bevölkerung. Diejer Zwieipalt 
eriftirt gar nicht, wie jeder Unbefangene fieht und weiß. Dagegen entdedte 
man alsbald, daß Drohbriefe, in denen unter niederträdtigen Beihimpfungen 
der Prinz Ferdinand und feine Mutter aufgefordert wurden, Bulgarien jdleu- 
nigft zu verlafjen, einen Kawafjen des ruffiihen Konjulates zum Berfafjer 
hatten. Nachdem der deutihe Geichäftsträger, der bekanntlich die ruffiihen 
Unterthanen zu vertreten hat, jeit Rußland die diplomatiihe Verbindung mit 
Bulgarien abgebroden, von diefem Ihatbejtand überzeugt worden war, ordnete 
er jelbit die Ausweifung jenes Menſchen an, dem zu Haufe ficherlid eine jo 
angenehme Stellung bereitet wird, als er nur ertragen kann. Die bulgarijhe 
Regierung ihrerjeits hatte jogleich die Stadt Sofia mit einem dreifahen Gürtel 
von Wachen umgeben lafjen, aber man hat die Mörder nicht faſſen können. 
Entweder waren fie im ruffiihen Konjulat tagelang verftedt und haben jpäter 
mit ruffiihen Päſſen die Stadt verlafien, oder fie haben nody in der Nacht 
nad) dem Verbrechen die jerbiihe Grenze erreiht, von wo fie unbehelligt nach— 
Rußland gelangen konnten. Die öffentlihe Meinung Europas tft denn aud) 


über den Urjprung der That nirgend im Ungewiſſen, außer an den wenigen 
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Stellen, wo man die gegentheilige Ueberzeugung zur Schau tragen will. Die 
ruſſiſche Regierung aber hat dem mißglückten Verbrechen eine immerhin merk— 
würdige Kolge gegeben, fie hat Herrn Hitrowo von Bukareſt nad) Lifjabon ver- 
jett, einem Ort, wo es für ihn gar nichts zu thun giebt. Den Cindrud hat 
man aljo endlich dod gewonnen, daß die immer mißlingenden Anſchläge diejes 
unermüdlihen und unbedenflihen Ränkemachers mehr ſchadeten als nüßten. 
Sein Nachfolger in Bukareſt joll, wie man jagt, ein durhaus ehrenhafter 
Mann fein, der feine verbredheriihen Unternehmungen ind Werf jeßen wird. 
Damit ift freilich nit gejagt, daß jolde Unternehmungen aufhören werden, 
denn die Werkzeuge des Panjlavismus find ebenjo zahlreih, wie fie uner- 
ihroden find, wenn aud nit in dem nämlihen Maße geihidt. Ein Haupt: 
grund für die Abberufung des Herrn Hitrowo mag nod) der gewejen jein, daß 
man den Gedanken aufzugeben ſich genöthigt gejehen, Bulgarien durd) die bloße 
Ueberrumpelung der einheimifhen Regierung in die Hand zu befommen. Man 
überzeugt fi, daß man aud nad) dem beftgelungenen Anſchlag einen erbitterten 
MWideritand würde niederjhlagen müſſen. Dazu würden militäriihe Kräfte ge 
hören, Rußland will aber jeßt feinen einigermaßen leiftungsfähigen Iruppen- 
theil von feiner Weftgrenze wegziehen. So mag fid) vielleiht Europa einer 
Ruhe von ein bis zwei, vielleiht aud von drei Jahren hingeben. Dieſen 
Zeitraum werden nah militäriihem Urtheil die ruſſiſchen Rüftungen noch er- 
fordern, nachdem man erjt jpät mit der Umformung des ISnfanteriegewehrs be- 
gonnen hat; dazu kommt, daß bei der Scheu des Kaijers vor dem Eintritt in 
das große Unternehmen diejenige Partei die Oberhand gewonnen hat, welche 
die größten Anforderungen an die finanzielle und militäriihe Worbereitung, 
namentlih auch an die Vervollitändigung des jtrategiihen Bahnnekes ftellt. 

Auf diefen Gebieten find aber die ruffiihen Fortihritte gewaltig, geradezu 
verblüffend. Eben iſt wieder ein großer Konverfionsplan der älteren Drient- 
anleihen in der Verwirklichung begriffen. Um die Konverfion durdyguführen, wird 
eine große Anleihe aufgelegt zu 3 Prozent, ſage zu 3 Prozent, deren Unter- 
bringung das Haus Rothihild übernommen bat. Das ijt ein fo neues und 
eigenthümlihes Greigniß, daß es den zahlreihen verkehrten Beurtheilungen 
gegenüber wohl eine eingehende Betrachtung verdient. 

Man muß zuerit fragen: woher fommt der Aufijhwung der Finanzen Ruf- 
lands, eines Reiches, das im Jahr 1839 einen verftedtten oder, wenn man 
will, einen offenen StaatSbanferott machte, deijen Finanzen dann wieder jeit 
dem Krimfrieg von 1853—56 und jeit dem legten Türfenfrieg von 1877—78 
fi des ſchlechteſten Rufes erfreuten? Diejer Aufihwung zeigt fi) vornehmlich 
in den beiden Ihatjahen: in dem anfänglich zunehmenden und dann völlig 
erreihten Gleihgewiht des Budgets bei einem fortwährenden großartigen 
Steigen der Staatdausgaben ; dann aber in dem Wachſen des ruffiihen Staats- 
tredites, das wir ein verblüffendes nennen. Ein foldes ijt es durd den Ver— 
gleidy mit dem früheren Zuftand des ruſſiſchen SKredites, während die Urjachen 
für die Befjerung deſſelben nicht leicht erfichtlich find. Was ſonſt die Finanzen 
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eines Staates Fräftigt, Aufihwung der innern Volkswirthſchaft, erhöhte Steuer- 
leiftungen, geregelte und jparjame Verwaltung, das ift alles nicht vorbanden. 
Die Verwaltung ift verjhwenderiih und auf Kojten des Staates wie der 
Unterthanen diebiſch, das Elend der Bauern und aud jelbjt der mittleren 
Grundbefiger hat in großen Streden des Reiches einen hohen Grad erreicht, 
die Steuern gehen jehr verfchiedenartig ein. Was ift es aljo? Sind es allein 
die Zauberfünfte eines überaus geſchickten Finangminifters, der einft feinen 
Platz in der Geſchichte haben wird, man weiß nur nod nicht welden? 

Theilweis muß die legte Frage bejaht werben. Herr von Wyfchnegradsfi 
it in der That ein Zauberfünftler, aber er kann ſich doch, wie andere Zauber- 
fünftler nur natürlicher Mittel bedienen und die Zauberei liegt darin, daß die 
Mittel zwar jehr geihict herausgefunden und angewendet werden, daß fie aber 
feine Nachhaltigkeit befigen. Die Sache hängt ungefähr folgendermaßen zu- 
fammen. 

Die Haupteinnahme der ruffiihen Staatöverwaltung bilden die Zölle, die 
einzige Quelle, aus weldyer dieje Verwaltung etwas herausſchlagen kann. 
Denn Rußland, das einen Adel mit ungeheuren Gütern befißt, der an jede 
Urt des Lurus gewöhnt ift, hat einen ſtarken Verbraud) europäiiher Waaren. 
Nun hat Herr von Wyſchnegradski nit nur die Entrihtung der Zölle in Gold 
auferlegt, er hat auch dieje Zölle wiederholt bis auf den höchſt möglichen Grad 
erhöht. Außerdem hat er die Ausfuhr des Goldes, das am Ural gefunden 
wird und früher an das Ausland verfauft wurde, verboten. So hat er fid 
zunädjt einen Goldvorrath verihafft. Erhebliche Theile dieſes Vorrathes hat 
er in die Hände der fidheriten europäifhen Banken und Bankhäuſer gelegt. 
Damit gewinnt er beides: Zinjen und Kredit. Den Kredit hat er benußt, um 
durch zeitweije ſtarkes Ankaufen des Papierrubels den Stand diejer Geldjorte 
in die Höhe zu bringen. Dann begann er mit den Konverfionen. Wie fonnte 
er dafür troß aller feiner gefchicten Operationen mit dem Goldvorrath einen 
jo günftigen Boden finden? Wo fommt das Publiftum her, das ein Papier 
von hohem Zinsertrag, das es zu einem niedrigen Kurs gekauft, bei einem 
erniedrigten Zinsertrag behält, bezüglich eintaufht, während die Sicherheit 
diefes Papiers eher gejunfen als gejtiegen ift? Da muß man nun die große 
Veränderung des europäiihen Kapitalmarktes ins Auge faſſen. Die Maije 
des flüffigen Kapitals ift durd die befannten wirthihaftlihen Borgänge, den 
Eifenbahnbau u. j. w. ungeheuer gewachſen. Andererjeits ijt ein Zeitpunft ein- 
getreten, wo die Anlage des Kapitals in geminnbringenden Unternehmungen 
auf lange Zeit nicht möglid iſt. Die Mittel einer hochentwidelten Induftrie 
fönnen nicht immerfort gefteigert werden; freilid) die Erde bietet nody Raum 
genug, ja fie hat noch den größten Theil ihres Raumes frei zu civiliſatoriſchen 
Unternehmungen. Aber diefer Raum ift dem europäiſchen Kapital zum großen 
Theil verfjperrt, weil die politiihen Zuftände der nod) halb oder ganz barbariichen 
Länder zu unficher find und weil die europäifhen Staaten, durch Eiferſucht 
und Rivalität aller Art geipalten, fi über die Theilung der noch unfultivirten 
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Melt nicht nur nicht verftändigen, fondern fi) die Beſitznahme derjelben auf 
alle Weije gegenjeitig erichweren und verwehren. Der Krieg im rieden, den 
die europäiihen Staaten führen, verjperrt dem europäifhen Kapital einerjeits 
die natürlichen Mege, andrerjeits ſchafft er ihm eine geräumige Zuflucht, indem 
er durch die immer wadhienden Nüftungen den Bedarf der Staaten ungeheuer 
vermehrt. Die Staaten brauden Geld und das Kapital, dem feine natürliche 
Funttion verwehrt it, braucht Unterfunft. Was Wunder, dab wir in der Zeit 
der Anleihen zu billigen Zinfen, in der Zeit der Zinsherabjegungen und Kon 
verfionen leben? So fommt es, daß Staaten, welhe die innen Bedingungen 
des Kredites ganz und gar nicht verbeijert haben, heute dennod unter leichten 
Bedingungen den Kredit finden, der ihnen vor 30, 40 Jahren faum unter den 
ſchwerſten Bedingungen gewährt wurde. 

Damit haben wir erklärt, wie Herm von Wyſchnegradski anjcheinend 
jpielend gelang, was jo vielen feiner Vorgänger niemals gelingen wollte. In: 
dei bleibt nody zu erflären, wie es ihm gelingen fonnte, bis zu den größten 
Seldmächten, bis zu dem Haufe Notbihild als Vermittler jeiner Anleihen vor 
zudringen. Denn die Yeiter diejer Geldmächte willen doch troß alledem, wie 
es mit der Grundlage der ruflüihen Finanzen beitellt ift. 

In früberen Jahren pflegte Rußland für feine Anleihen den engliihen 
und bolländiihen Geldmarkt in Aniprud zu nehmen. Das Haus Rothſchild 
galt für eine Macht, die mit dem „Koloß mit den thönernen Füßen“ auf 
jtillem Kriegsfuß jtände. Es giebt ja ein deutihes Haus Rothſchild in Franf- 
furt, ein öfterreichiiches in Wien, ein engliihes in London, ein franzöfiiches 
in Paris. Aber der eigentlihe Machtkern des Welthaufes hat fih nad Paris 
verihoben, obwohl der Grund zu diefer Macht feiner Zeit in Deutihland gelegt 
worden ijt. Die Verſchiebung hat ihren natürlihen Grund in dem Anwadjien 
der franzöfiihen Staatsihuld jeit 1815, namentlih aber jeit dem zweiten 
Kaiſerreich einerjeits, aber andrerjeit3 in dem wachſenden Reichthum Frankreichs 
und der ungemeinen Sparfähigkeit des franzöfiihen Volkes. Frankreich wurde 
der Boden, auf dem das Haus Notbihild, das vor gewagten Geſchäften fid 
wohl zu hüten weiß, jeine Anleihen am leichteiten unterbradte. Dies VBerbält- 
niß änderte fih aud nit, als Napoleon IM. damit anfing, feine Anleiben 
ohne Vermittelung der Bankiers unmittelbar auf den Marft zu bringen. Die 
Banfiers blieben dabei doch die größten Anfangszeichner und die Herren des 
Kursitandes. Der Ariede mit der Regierung wurde aljo nicht geitört. Wich— 
tiger aber war, dab das Haus Rothſchild immerfort fremde Anleihen unterzu- 
bringen hatte, die, wenn jein Name fie dedte, von dem franzöfiihen Publikum, 
deſſen Erjparnifje immer wieder Anlage judhten, aufgenommen wurden. Aus 
diefem ganzen Verhältniß erklärt fi die Popularität des Haujes Rothſchild in 
Sranfreid), erklärt fi) jeine enge Verbindung mit dem ganzen franzöſiſchen 
Staatsweſen, erflärt fi jeine Gegnerſchaft gegen alles, was Frankreichs Macht 
und Wohljtand bedrohen fann. In der Zeit nun, als die auswärtige Politit 
der Staaten fi nad) jogenannten Prinzipien richtete, als 3. B. die Oſtmächte 
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die Befeſtigung ihrer Macht in der Erhaltung des Abſolutismus, Frankreich 
das Wahsthum ſeiner Macht in der Ausbreitung des Liberalismus ſuchte, 
damals herrſchte ein bejtändiger Antagonismus zwilhen Rußland und Frank: 
rei und das Haus Rothſchild jtand auf Seiten der Macht, in der es immer 
mehr den Boden feiner eignen Macht gefunden. 

Für die ruffiihe Finanzgeſchichte beginnt ein neuer Abjchnitt mit der 
Gründung des deutjhen Reiches. Bei dem Kriegsausbruch von 1870 ftand 
Rothſchild auf Seiten Frankreichs und ſuchte die deutichen Finanzen zu lähmen. 
Dies hatte zur Folge, daß Fürft Bismard alles daran ſetzte, deutſche Finanz- 
mächte in die Höhe zu bringen, und es gelang vollitändig, Am meiſten frei- 
li dadurd, daß Rußland nunmehr zur Unterbringung feiner Anleihen fid an 
den deutſchen Geldmarkt wendete, wobei die betreffenden Häufer großartige 
Gewinne madten. Es ſoll nit geläugnet werden, daß das Verhältniß für 
beide Theile vortheilhaft war, d. h. nicht bloß für Rußland und die deutichen 
Bankiers, jondern ebenjo für die Bankiers und das Publikum. Denn die 
ruffiihen Bapiere wurden troß dem Gewinn der Banfier® nod immer billig 
erworben und braten hohe Zinfen. Daraus entwidelte ſich aber das gefähr- 
lihe Verhältnig, daß Deutihland der Hauptgläubiger Rußlands war. Aus 
der älteren Zeit waren die ruſſiſchen Schuldtitel fat nur in England unterge- 
bradt. Als nun in den Jahren 1884 und 1885 aus der afghanischen Frage 
die ftarfe Spannung zwilhen England und Rußland entjtand, warf der eng- 
liihe Geldmarft alle ruffiihen Papiere ab, was gar nicht möglid) geweien 
wäre ohne die ungemeine Willigkeit jowohl ala Kapitalkräftigkeit Deutſchlands. 
Nun entwidelte fid) aber jeit dem Jahre 1886 eine neue Spannung zwiſchen 
Deutihland und Rußland, naddem die vom Jahr 1879 einigermaßen wieder 
ausgeglihen worden. Fürft Bismard hatte diefe neue Spannung durchaus 
vermeiden wollen, und fein neuerliher Zorn gegen Oeſterreich wird daraus zu 
erklären fein, dat Oeſterreichs Haltung in der bulgariihen Frage, wie fie jeit 
der von Rußland bewirkten Entthronung des Fürjten Alerander geworden war, 
Deutihland an jener Haltung mitbetheiligt erjcheinen ließ troß aller Verwah— 
rungen des Fürften Bismard. Der Fürft hatte aber auch jeinerjeit3 einen 
Moment des Zornes gegen Rußland wegen der mit dem größten Ungeſchick 
verbundenen unerhörten Anforderungen diejer Macht an die Dienfte, die ihm 
Deutihland in der Drientfrage leiften folltee So fam es denn zu dem viel 
getadelten und doch jehr wohlthätigen Feldzug gegen die ruffiihen Papiere in 
Deutihland. Das deutihe Publikum hatte allerdings jhöne Zinjen empfangen, 
aber es fand ſich dem rüdfihtSlofeften aller Schuldner allein gegenüber und 
diefer Schuldner machte bereits Miene, die ſchönen Zinjen erheblich zu kürzen. 
Dieje Kürzung hat auf dem Wege der Konverfion begonnen und wird unab- 
läffig fortgejeßt, aber das deutſche Publitum it nahdrüdlid) gewarnt worden 
vor der Anſchaffung diefer Papiere, die nicht mehr die Nificoprämie zahlen. 
Die Warnung hat den Erfolg gehabt, daß viele ruffiihe Papiere aus deutſchen 
Händen ausgewandert find, dies aber wäre wiederum nicht möglich gewejen, 
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wenn der den ruſſiſchen Papieren bisher faſt ganz verſchloſſene franzöftihe 
Markt ſich nicht plößlich geöffnet hätte. Es war dies lediglich die Folge der 
Politit, d.h. des Begehren des franzöfiihen Volkes nad der Sympathie 
Rußlands, von der man hofft, daß fie ſich eines Tages thatfräftig äußern 
werde. Wer fann da noch jagen, dat das Kapital egoiftiih und vaterland®- 
108 jei? Das franzöfiihe Kapital hat eine glänzende Ausnahme gemadit. 
Kranzöfiihe Häufer zweiten Ranges hatten bis jeßt die fonvertirten rufftichen 
Anleihen aufgenommen, nun hat fid) Rothſchild gejagt: il faut bien que je les 
suive, car je suis leur chef. Das Welthaus, das feine Wurzeln in dem 
franzöfiihen Boden am tiefiten getrieben hat, begreift e8, daß es die Bewe— 
gung zu den ruffiihen Papieren in der Hand behalten muß. Außerdem ift 
dabei aud ein ganz guter Gewinn zu erhalten. 

Es giebt immer Leute, die ſich von der Geldmadt eine unheimliche Bor: 
ftellung madhen. Das Grofartigite darin hat jhon vor 50 Jahren Sealäfeld 
geleistet in feinem Roman: Morton oder die große Tour. Aber ſchon zebn 
Jahre früher, als die Aulirevolution Friegeriihe Gefahren heraufzuführen jchien, 
brachten die deutihen Zeitungen beruhigende Gedichte mit dem Kehrreim: 

Der Friede bleibt, denn Rothſchild giebt fein Geld. 


Neuerdings ift diefe Weisheit von dem geſchmackloſeſten unjerer reaftio- 
nären Blätter aufgefriiht worden, aber nit als ein naiver Troſt, jondern 
als ein Angſtſchrei mit der entjeßten Frage, was daraus werden jolle, went 
Rothſchild jogar Rußland in der Taſche habe. Nun, wenn es der MWeltfriede 
würde, jo hätte ja die Sade ihre annehmbare Seite. 

Allein der Banfter, der die Schuldtitel eines Staates untergebradt bat, 
fann die Politit dejielbigen Staates höchſtens beeinfluffen durch die Ausfiht 
auf neue Dienfte, die er ihm eröffnet. Wollte er dieje Ausfiht unbedingt ver- 
ihließen, jo fänden fih am Ende andere, die die nämlichen Dienfte leijteten, 
wenn auch etwas minder prompt. Das Verhältniß der Bankiers und der 
Staaten beruht auf Gegenfeitigfeit, und der jtärfere Theil bleiben immer in 
den allermeiiten Fällen die Regierungen. 

Am Ende mag der neue Bund zwifchen Rothſchild und Rußland vielmehr 
etwas Gutes haben. Je mehr das franzöfiihe Publitum Rußlands Gläubiger 
wird, deſto mehr wird es lernen, die Berhältniffe feines Schuldners zu prüfen, 
dejto mehr wird die öffentliche Meinung Frankreichs ſich abgewöhnen, mit allen 
Kräften den Einfluß der ruffiihen Kriegspartei zu verftärfen. Unbelehrbare 
Revandards wird es in Franfreih nody lange geben, und nicht minder, ver: 
wegene Spieler, die den Reiz empfinden, den franzöfiihen und den ruſſiſchen 
Wohlſtand zugleid in einem gewaltigen Einſatz zu wagen. Aber diejen Spie 
lern gegenüber vertrauen wir auf den franzöfijhen bon sens. 


* * 
x 


Anftatt des gewohnten Weges von Rußland nad Italien macht unfere 
Gorrejpondenz diesmal den Sprung nad) den Vereinigten Staaten, einem 
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Lande, wohin fie fi fonft nidht verirrt. Wenn wir in unferer Betrahtung 
ein Greigniß nadholen, das bereit3 im März ſich zugetragen, jo haben wir 
dazu binlänglihen Grund in der Rüdwirfung diejes Greignifjes auf Europa. 
Das Ereigniß felbit wiederholen wir nur ganz furz. Die Stadt New-Drleans 
war jeit einiger Zeit der Schauplaß von Meuchelmorden gewejen, verübt von 
fih befehdenden Geheimbünden italienijher Einwanderer. Die Morde trafen 
nur Staliener und Mitglieder diejer Geheimbünde. Allein die Polizei von 
New-Drleang, an ihrer Spibe der Polizeimeifter Heneſſy, jchritt mit Zug gegen 
diejes Banditenwejen ein. Dafür wurde num auch der Bolizeimeijter am 
15. Dectober v. 3. meudjlerijch ermordet. Es wurden elf des Mordes verdädhtige 
Staliener verhaftet, gegen fieben von diefen wurde die Anklage auf Mord er- 
hoben und jollte am 13. März von dem Schwurgerichtshof abgeurtheilt werden. 
Das Schwurgeriht ſprach vier der Angeflagten frei und erklärte, bei drei 
feine Einjtimmigfeit erzielt zu haben. Sowohl die Freigeſprochenen, als die 
noch nicht Abgeurtheilten, als die vier, gegen welche die Anklage nod) nicht er- 
hoben worden, waren am 14. März nod) nit der Haft entlafjen, als der 
Pöbel von New-Drleans, geführt von zwei Advofaten und untermijcht mit 
vielen wohlhabenden Bürgern, das Gefängniß erjtürmte und die elf ver- 
bafteten Staliener zum Theil unter jcheußlihen Dualen ermordete. Nachdem 
man die Opfer erjt mit Flintenkugeln verwundet hatte, jchleppte man fie auf 
den Öffentlihen Plab vor dem Gefängnik und hing fie an Zaternenpfählen auf. 
Letzteres geihah, um die Schauluft der aus den anliegenden Häufern mit 
DOperngudern zujehenden „Ladies von New-Orleans“ zu befriedigen. 

Eine ähnlide Sceußlichfeit ift in der Geſchichte der civilifirten Völker 
unerhört und höchſtens zu vergleihhen mit den Parijer Septembermorden von 
1792. Die Führer des Pöbels gebraudten den Vorwand, die Gejhmworenen 
jeien erfauft gewejen. Aber die Geheimbünde, auf die man den Mord wälzte, 
bejtehen vorwiegend aus armen Teufeln, von Beſtechung kann nicht die Rede 
fein, fondern nur davon, daß der ja an fich jehr wahrſcheinliche Verdacht gegen 
die Staliener nicht durch Bemweisgründe gegen die verhafteten Individuen zur 
Gewißheit erhoben werden fonnte. Aber der Bevölkerung von New-Drleans 
kochte einmal das Blut in den Adern und für gewiſſe Gentlemen der Stadt 
war es ein willftommener Sport, die Beftialität des Pöbels anzufachen und 
zu lenken. 

Der italienifhe Konful hatte jogleidh bei dem in New-Drleans refidirenden 
Gouverneur von Louiſiana über die Gleihgültigfeit der Behörden fi beſchwert. 
Mit größerem Nachdruck wiederholte die Beſchwerde der italienische Gejandte 
in Wafhington, Baron de Fava. Er verlangte Unterfuhung des Verbrechens und 
Entihädigung für die Familien der Ermordeten, von denen vier nod) italienijche 
Staatsbürger gewejen. Der Staatsjekretär des Auswärtigen, der befannte 
James Blaine antwortete dem italienifhen Gejandten, daß die Sache den Staat 
Louiſianag angehe, dab die Bundesregierung feinen entjcheidenden Einfluß auf 
die Regierungen der Einzeljtaaten habe, jondern dieje höchſtens erſuchen könne. 
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So antwortet eine Regierung, die bei der geringſten Verletzung eines ameri- 
kaniſchen Bürgers im Ausland, zum Beifpiel bei der Behelligung eines Aus- 
wanderers, der ohne in der Heimath der Militärpfliht genügt zu baben das 
amerifaniihe Bürgerrecht erlangt hat, die ungeberdigfte und brutalite Rekla— 
mation erhebt. Baron de Fava hat danach auf Befehl jeiner Regierung 
Wajhington verlafien und ift in Rom eingetroffen. Der Schriftwechjel zwiichen 
ihm und der amerifaniihen Regierung, jowie aud der Schriftwechſel diejer 
mit dem Marchefe Rudini ijt joeben dem italieniihen Parlament vorgelegt 
worden. Theilweiſe waren die Schriftftüde jhon befannt, aber ihre volljtändige 
Mitteilung ift in den Zeitungen noch nidt erfolgt. Wir geben deshalb 
darauf nidht ein und begnügen und mit der Erwähnung, daß Mardheie 
Rudini im italienishen Abgeordnetenhaus bereits erflärt hat, ein internatio- 
naler Konflift werde nicht entitehen, er müſſe aber eine Nation bedauem, 
welde fih von den in der civilifirten Menjchheit bisher allgemein geltenden 
Grundſätzen des Völkerrechts losjage. 

Etwas anderes konnte der italieniijhe Minifter des Auswärtigen in der 
Ihat nit jagen. ES wäre vergebli, etwa die italienijhen Kriegsihiffe zur 
Beſchießung amerifanifher Häfen auszujenden. Andererſeits aber ſteht die 
Wiederkehr amerikaniſcher Brutalitäten bei der Behandlung der Europäer in 
Amerika, wie andererjeit3 bei dem Schuß der Amerifaner in Europa bevor. 
Das civilifirte Europa wird nächſtens zum Prügeljungen der Yankees herab: 
finfen, wenn es nicht die Weltfituation veriteht und das dringendfte Ziel er 
greift, das ihm die Situation aufgiebt: die Heritellung der moraliihen, poli- 
tiihen und wirtbichaftlihen Einheit des civilifirten Fontinentalen Europa, deſſen 
gejammter Flächenraum noch nicht einmal einem der großen, mit den technijchen 
Mitteln der Givilifation ausgerüfteten Barbarenreihe gleichkommt, die es in 
die Mitte nehmen. 

* * 
* 

Am 23. April wurde die ewige Stadt in früher Morgenſtunde durch eine 
gewaltige Lufterſchütterung erſchreckt. Während die Bewohner beſtürzt aus den 
Häuſern ſtürmten und abenteuerliche Erklärungen in Umlauf geſetzt wurden, 
kam doch ziemlich bald die authentiſche Nachricht, daß der Pulverthurm von 
Pozzo Pantaleo, der vor der Porta Porteſe 4 km von der Stadt liegt, in die 
Luft geflogen jei. Die Kolgen diejes VBorfalls, die in mannidhfahen Ver: 
wüjtungen beftehen, bejhäftigen uns bier nit. Uns beihäftigt nur die noch 
nicht aufgeflärte und vielleicht niemals aufzuflärende Urjahe. Von der einen 
Seite glaubt man an eine Selbitentzündung der Pulvervorräthe, und Dies 
würde auf eine mehr oder minder jhuldvolle Nadläffigfeit der Militärverwal- 
tung deuten. Von der andern Seite glaubt man aber an ein Verbrechen, be- 
gangen dur Anardiften, die zu den zur Bewadhung des Thurmes befohlenen 
Soldaten gehörten. Man jtüßt den Verdacht darauf, daß fein zur Wade ge- 
böriger Soldat verwundet worden, daß aljo dieſe Soldaten eine rechtzeitige 
Warnung empfangen haben müßten. Das Verdienft diefer Warnung wird 


Politiſche Correſpondenz. 543 


von andern Seiten wiederum dem Geniekapitän Spaccamela zugeſchrieben, der 
alle Soldaten fortidicte, bevor er ſich ſelbſt rettete, und der denn aud) lebens» 
gefährlich verlegt wurde. Es ift zweifelhaft, ob es der von mehreren Seiten 
eingeleiteten Unterfuhung gelingt, die wahre Urſache feitzuftellen. Soviel ift 
freilich fiher, daß die verbrederiihen Verſuche, durch Erplofivftoffe unermeh- 
lihen Schaden anzurichten, von vielen Seiten gemeldet werden. So hat man 
in Brüffel eine Ladung von 9 Kijten mit Dynamitpatronen gefunden, die aus 
einer Hamburger Fabrif anjheinend entwendet worden, und die nur zu dem 
Zwed eines Verbrechens über die belgiſche Grenze gebradht worden zu jein 
icheinen. 

Erſtaunlich waren die Urtheile der ruffiihen Preſſe bei der Nachricht 
von der Erplofion in der Nähe Roms. Dieje Preſſe jprad) von dem bedroh— 
lihen Anwachſen der Sozialdemokratie in Deutihland und meinte, was die 
deutihe Regierung gegen eine Partei thun wolle, der jolhe Waffen zu Gebote 
ftänden. Hier paßt wirklich das Sprüdwort: Aus dem Glashaus darf man 
nit mit Steinen werfen. Guropa bildete fid) ein, das klaſſiſche Rand der mit 
Erplofivftoffen verübten Verbrehen jei Rußland; und nun fommt gerade von 
dort die Frage, wie Europa fi der mit jolhen Werkzeugen vorgehenden Par- 
tei erwehren wolle. Die Antwort wird lauten, daß, wenn dieje Verbrechen 
nicht einmal den ruſſiſchen Staat erihüttert haben, die andern Staaten doch 
viel fejter jtehen. Mit Erplofivftoffen fann man Menjhen und Gebäude in 
großer Zahl vernichten, aber nicht ein ganzes Volk, dejjen größter und ſtärkſter 
Theil das Leben und alle jeine Güter an die öffentlihe Ordnung gebunden 
fühlt, der es daher nad) einem augenblidlihen Schred nie an der überlegenen 
Vertheidigung fehlen wird. Die Urheber diejer Verbrechen find weit mehr 
Narren ald Böjewichter, aber ihre Narıheit muß als das ſchlimmſte Verbreden 
verfolgt und geahndet werden. 

iR * 
* 

Die Führer der ſozialdemokratiſchen Partei hatten für das Frühjahr 1891 
einen Kongreß der Bergarbeiter aller europäiſchen Kulturländer nach Paris 
ausgeſchrieben. Die Vertreter aller Arbeitszweige auf einem Kongreß zu ver— 
ſammeln, geht einſtweilen noch nicht an. Will man internationale Arbeiter- 
fongrefje veranitalten, jo empfiehlt ſich vor allen Zweigen die Bergarbeit, weil 
fie ihren Genofjen das jtärkite Klafjenbewußjein einflößt, weil unter allen Ar- 
beitgebern die Bergwerfbefißer in gewiſſem Sinne von ihren Arbeitern am ab- 
hängigſten find, da dieſe fi nidyt von einem Tag zum andern durd) herge- 
laufene Arbeitskräfte erjeßen laſſen, weil endlid die gleichzeitige Einftellung 
der Arbeit in vielen Bergwerten — es ijt hier immer die Rede vom Kohlen: 
bau, nit von der Metallgewinnung — jogleid) die verheerenditen Folgen für 
alle Zweige der Industrie mit fid führt. Die große Arbeitseinftellung, die 
bereit3 im Sommer 1889 auf allen rheiniſchen und weitfäliichen Bergwerfen 
in Scene gejeßt worden, hatte den doppelten Erfolg gehabt, einmal eine weit 
verbreitete Sympathie für die Bergarbeiter zu weden, andrerjeit3 aber doch 
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die lmerfüllbarfeit eines Theiles ihrer Korderungen darzuthun, davon wieder 
bei einem Theil die vorläufige Unerfüllbarkeit, bei einem andern Theil die 
Unmöglichkeit. Es war von Seiten der Bergleute aus allen Kräften beftritten 
worden, da ihre Bewegung von der Sozialdemofratie eingegeben und geleitet 
werde. Hinterhber aber bat fid dies nicht mehr läugnen lajjen und hat die 
Folge gehabt, den Arbeitern viele anfänglide Sympatbien zu entziehen. Un- 
ſeres Eradtens darf man aber nit vergejien, daß einmal die Mehrzahl der 
Bergleute, troß allen Zufammenbangs ihrer Führer mit der Sozialdemofratie, 
die bejjere Gejtaltung ihrer Arbeitsverhältnifje und nicht den Umſturz der Ge 
jellihaft im Auge hat, und zweitens, daß beredhtigte Korderungen der Arbeiter 
nit dadurch verwerflid werden können, daß fie von der Sozialdemokratie 
übernommen und ausgenußt werden. Wie dem num fei, ein internationaler 
Bergarbeiterfongreß wurde in Folge der deutihen und belgiihen Bergarbeiter: 
bewegung nad) Paris ausgeſchrieben und hat dajelbjt vom 30. März bis zum 
2. oder 3. April getagt. Den Verlauf diejes Kongrefjes zu beobadhten, war 
äußerft merfwürdig und belehrend. Es war zunädft ein Kongreß von Dele- 
girten, nicht etwa aller Bergarbeiter, die etwa Luft und Geld hatten, zu reifen. 
Der Kongreß wurde volllommen regelredht, wie das Parlament irgend einer 
Verfafjung, mit Prüfung der Mandate begonnen. Es wurden 99 folder in 
der Drdnung befunden, und feitgeftellt oder behauptet, daß 600000 Berg- 
arbeiter aus Deutichland, Belgien, England, Frankreich vertreten feiern. Da- 
gegen kam nicht zu Tage, was das Bemerkenswerthefte wäre, nad) welchen 
Geſichtspunkten das Recht zur Mandatverleihbung oder die Eintheilung und 
Anerkennung der Mandanten erfolgt ift. Was das eigentliche Werk des Kon- 
greijes betrifft, jo begann er mit den größten Anforderungen, um mit den be 
Iheidenften zu enden. Das Ziel follte die allgemeine gejeßlihe Cinführung 
des Sitündigen Arbeitstages fein, das Mittel ein Generaljtrite der Bergarbeiter 
in allen vertretenen Ländern. Um dieje Arbeitseinftellung aber durdzuführen, 
hätte man vor allem Geld gebraudt, recht viel Geld und da richteten fich die 
hoffnungsvollen Blide der zu allem entſchloſſenen Delegirten auf die wohlge- 
füllten Kafjen der englifchen Gewerkvereine. Deren Bertreter aber zeigten nicht 
die mindejte Luft, ihre durdy lange Mühe und Sorgfalt gewonnenen Erjparnifie 
einem Unternehmen von jo zweifelhaftem Erfolg zu opfern. Sie fanden übrigens 
wirfjamen Beiftand auch bei Delegirten aus andern Nationen, namentlid durd 
einen franzöfiichen Delegirten, Namens Basly. Das Refultat war, daß der 
Kongreß beichloß, die Regierungen einzuladen, die Frage zu ftudiren, ob nicht 
durch gemeinjame, in allen Ländern gleihmäßig durdgeführte Maßregeln die 
?age der Bergarbeiter verbefjert werden könne. Diejelbe Frage hatte man 
Ihon zu Berlin im Frühjahr 1890 in umfafjenderem, nämlih nicht auf die 
Bergarbeiter beſchränkten, Sinne auf der Staatentonferenz erörtert, zu welcher 
Kaijer Wilhelm II. die Einladung hatte ergehen lajien. 

Der Parijer Kongreß wandte fid an zweiter Stelle einer viel engeren Frage 
zu. Die belgijhen Delegirten erflärten nämlich, die Hauptangelegenheit aller 
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belgijchen Arbeiter im Bergfad wie in allen andern Fächern fei die Erlangung 
Des allgemeinen Stimmredts. ES handle fih aljo um einen allgemeinen Strife 
in Belgien, in weldem die Bergarbeiter die Führung übernehmen und die 
&Sarde bilden müßten. Man erwarte von den Genofjen der andern Ränder 
Unterftüßung durch Geld, vor allem aber durd Verhinderung der Kohlenzufuhr 
nad Belgien. Diejes Anliegen wurde zwar im allgemeinen zujtimmend auf- 
genommen, aber dod nur jo, daß jede Nation erflärte, den belgiſchen Strife 
nah Kräften unterftügen zu wollen. Das war nämlich auch eine der dent: 
würdigen Erſcheinungen diejes Kongrefjes, daß gleid von Anfang an die 
Trennung der Abjtimmung nad) Nationen feitgehalten wurde, entgegen einigen 
abweichenden Gelüjten, fann man wohl jagen, die einen Augenblid laut werden 
wollten. Sp ging man auseinander mit zur Schau getragener Befriedigung, 
die aber jhwerlid von Herzen kommen konnte. Die Vertreter der alten Ge- 
fellihaft aber, die befjer genannt werden jollten die Vertreter der Gontinuität 
in der gejellihaftlidien Entwidlung, haben diejem Kongreß gegenüber weder 
Anlaß zur Schadenfreude noch zur Furcht. Man lafje die Arbeitervereinigungen 
immer gewähren. Wo es fi nit um die Aufforderung und Vorbereitung 
zur Gewaltthat handelt, werden fie immer nur das eine Rejultat haben, den 
Arbeitern die Erfenntniß der konkreten Natur der Dinge näher zu bringen und 
damit der Bejonnenheit zum Siege zu verhelfen. Bejonders zufrieden find 
wir, wie fiegreic jogleih die Erkenntniß durchſchlug, daß von den nationalen 
Unterfhieden gar nicht abgejehen werden könne. 

Wir wenden und nun zu dem Nadjpiel, das die zweite Frage des Kon- 
greijes bis jeßt gehabt hat und aus dem ſich möglicher Weije ein europätjches 
Ereigniß entwideln könnte. Die belgijhen Arbeiter haben, troß der ihnen von 
allen Nationen zugejagten Unterftüßung, den jehr bejonnenen Beſchluß ge- 
faßt, zunädit abzuwarten, was die belgifhe Regierung und die belgijchen 
Kammern in der Frage ber Wahlrehtäreform thun werden. Die bejondere 
Geitalt, welche dieje Frage in Belgien annimmt, wollen wir dies Mal nod 
nit ausführlid erörtern. Wir wifjen ja, weld ein harmlojes Ding unter 
Umftänden das allgemeine Wahlrecht fein fann, womit allerdings jeine Nütz— 
lichkeit nody nicht dargethan ift. Wenn Franfreid) und Deutihland jedes auf 
feine Weife bis jet mit dem allgemeinen Wahlreht auszufommen wifjen, jo 
liegt die Sache in Belgien dod aus vielfahen Gründen anders. Es iſt daher 
wohl al3 ausgeſchloſſen zu betradhten, daß Regierung und Kammern, mögen 
fie immerhin eine Erweiterung des jehr beſchränkten Wahlrechts zugejtehen, 
jeßt zu dem Zugejtändniß des allgemeinen Wahlrechts ſich entſchließen. Wie 
nun, wenn die belgijhen Arbeiter, ihren Vorſatz der allgemeinen Arbeitsein- 
ftellung ausführen? Wie die Dinge dort liegen, wäre dies der Uebergang zum 
Bürgerkrieg und in Belgien fteht der Revolution weder eine bewaffnete Macht 
von der Beihaffenheit wie in Frankreich und Deutjchland gegenüber, nod) eine 
bis in das Volk hineinreihende Gemeinihaft der an der Erhaltung der Ge- 
fellihaft mit ihrem eigenen Lebenszwed betheiligten Stände. Daher ijt dort 
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ein vorübergehender Sieg revolutionärer Parteien nicht unmöglich, ein jolher 
Sieg aber würde mit Recht oder Unrecht den Gedanken fremder Intervention 
nahelegen. Merkwürdigerweiſe iſt es Frankreich, wo man ſich über dieſe Mög— 
lichkeit, mit der ſich in Deutſchland noch kein Menſch beſchäftigt, lebhaft beun— 
ruhigt. Man würde für unerträglich halten, daß Deutſchland die Interwention 
übernähme, man will die unbequeme Aufgabe aber aud nicht mit den eigenen 
Schultern tragen, aus Furcht, von Deutihland einen Flankenſtoß zu befommer. 
Das it aber überaus thöricht, Deutſchland hat nicht die mindeite Neigung zur 
Intervention, aber ebenjo wenig Neigung, irgend eine andere Maht an dieſem 
undanfbaren Werk zu hindern. 

* 


* 
* 


Der Schluß des Monats bat zwei gegenjäglide Ereignitie auf dem Ge- 
biet der internationalen Sandelspolitif gebradt. In Paris arbeitet jeit Mo- 
naten eine von der Deputirtenfammer eingejeßte Kommijfion an einem abzu- 
ündernden Zolltarif, wie er nad dem Ablauf der Handelsverträge im März 
1892 in Nraft treten joll. Das Werk iſt beendigt und die Berathung in der 
Kammer bat begonnen. Die Arbeit der Kommiſſion it, wie man es ja länat 
ichon jchrittweis verfolgen Fonnte, bis zum Unſinn ſchutzzöllneriſch ausgefallen. 
Darin leiten die Franzoſen troß ihrer glänzenden Geijteseigenihaften etwas, 
daß eine Partei in blindem Gigennuß mitten in das Neid der Unmöglicteit 
hineinzurennen im jtande ijt, natürlich nur mit der Phantafie.e Und dod it 
diejem Werke der furzfichtigiten Yeidenihaft in der Kammer eine Mebrbeit von 
350 Stimmen unter 570 gewiß. Alle vernünftigen Menſchen zittern, vor allen 
zittert die Regierung. Aber was kann geichehen, um das Grperiment des 
Unfinns abzuwenden? Wie oft find ſolche Erperimente in Frankreich ſchon unter- 
nommen worden und natürlich geſcheitert, aber doch erjt, nachdem fie furdtbaren 
Schaden angerichtet! Die Anjtrengungen der patriotiihen und einfichtigen 
xranzojen, ihr Vaterland vor einem neuen Erperiment zu bewahren, verdienten 
die allgemeinjte Theilnahme, wenn nur nicht die Welt an allen Eden und Enden 
voll Fragen wäre. Da finden wir die bedeutenden Ausführungen eines Leroy— 
Beaulien in der Preſſe, eines Yodroy am Eröffnungstage der Kammerverhand- 
lungen im Parlament. Diejer radikale Deputirte — denn die Schußzollfrage 
jpaltet alle politiihen Parteien — hat am erjten Tage drei Stunden geſprochen 
und mußte abbrechen jeiner leidenden Spradhorgane wegen. Freilich erinnern 
wir uns, in unſerer Jugend gelejen zu haben, daß einmal ein engliiher Schat- 
fanzler, Spring-Rice, jpäter Yord Monteagle, eine fiebenftündige Nede gehalten. 
Diejen langen Athem jcheint man heute nicht mehr zu haben, immerhin war 
die zweitägige Ausdauer des Herrn Lokroy höchſt anertennenswerth, geholfen 
aber jcheint fie nichts zu haben. 

Während in Paris diejer Kampf, man fann nod nicht jagen tobt, aber 
ſich entwidelt, haben Deutihland und Oeſterreich die Unterhandlungen über 
einen Handelövertrag zu Ende geführt, dem nur nod die Unterzeihnung fehlt. 
Man wird ihn einige Monate geheim halten aus dem Grunde, weil für ge 
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wifje Artikel die Zollſätze eventuell gefaßt find, db. h. fie werden ſich erhöhen 
oder erniedrigen je nad) dem Beitritt anderer Staaten. Die Berhandlungen 
über den Beitritt werden angefnüpft und find theilmeis ſchon im Gange oder 
in der Vorbeiprehung: mit der Schweiz, mit Belgien, mit Italien, mit Ser- 
bien, mit Rumänien. Wer fieht nicht, daß der jetzige deutſche Kanzler nicht 
nur die größte Action feiner bisherigen Amtsführung, jondern aud) eines der 
größten Werke der europäifhen Politik mit diefen Verhandlungen unternommen, 
deren eriter Schritt nun glüdlid gelungen! Es ift daher jehr unbedadht, wenn 
deutihe Parteien die Erfolge diejer Politit befümpfen zu können glauben. Ja 
fie fönnen es, wenn fie im Stande find, die jeßige Regierung zu ftürzen; ohne 
das geht es aber nit. Nur aus politiiher Unreife kann die Meinung ent: 
jpringen, eine Regierung könne ein joldes Werk zu Ende führen, und dann 
dem parlamentariichen Widerftand preisgeben. So wird dieje Zollfrage augen- 
blidlih zur Hauptfrage der innern deutſchen Politif, indem fie zugleidy über 
die nächſten Wege der europäiihen Politik entſcheidet. Denn das ijt flar, 
wenn Frankreich diefem Zollbündniß gegenüber ſich abſchließt, bringt es ſich in 
eine Lage, die es nicht lange ertragen kann. Will es diejelbe nicht auf fried- 
lihem Wege abwenden, wozu ihm vortheilhafte und ehrenvolle Wege offen 
ftehen, jo kann es ihr nur durch die Beſchleunigung des Revandefrieges ein 
Ende madhen. Geht die Steigerung des Schußzolliyitems dur, wie fie die 
Kommilfion der Kammer voridlägt, jo müſſen alle Staaten des mitteleuro- 
päiſchen Zollbundes Repreflalien ergreifen, mit Ausnahme Deutſchlands, weldes 
durch den Frankfurter Frieden, worin es Frankreich daS ewige Recht auf Meijt- 
begünftigung eingeräumt bat, gebunden ijt. 
* * 

In Englands afiatiſchem Rieſenreich, in Hindoſtan gährt es wieder einmal. 
In der nordöſtlichſten Ecke des Reiches liegt ein kleiner Vaſallenſtaat Manipur. 
Dort hat man ein engliſches Kommando, das eben hinbeordert war, nach Bar— 
barenart grauſam abgeſchlachtet. Dem Kommando hatten ſich auch einige Ci— 
vilbeamte und ſogar Frauen angeſchloſſen, die alle von demſelben Unglück be— 
troffen worden ſind. 

Solche Vorfälle ſind nun zwar abſcheuerregend und betrübend, aber eine 
allgemeine Bedeutung haben ſie nicht. Lägen die Dinge in Hindoſtan, wie ſie 
liegen ſollten, ſo würde man eben ein ſtärkeres Truppenkommando ſchicken und 
den ungehorſamen Vaſallen beſtrafen. Aber ganz Indien ſoll in einer unheim— 
lichen Aufregung ſein. Genaues iſt aus dieſen fernen Gegenden ja nie zu er— 
fahren, dafür wiſſen die Engländer zu ſorgen, aber die Thatſache der weitver- 
breiteten Gährung wird faum zu leugnen gejuht. Ein Hauptfteigerungsgrund 
ift das neuerdings ins Werk geſetzte Verbot der Kinderehen, allerdings einer 
greulihen Sitte, die aber dort mit allen möglichen jozialen Gewöhnungen, Be: 
dürfnifjen und jelbft mit religiöjem Aberglauben zujammenhängt. Im Jahr 
1857 war e3 die muhamedanifche Bevölkerung, die fih aus irgend einem re— 
ligiöfen Grunde empörte, jetzt jheint die Hindubevölferung auf dem Sprunge 
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zu ſtehen. Die gefährliche Gährung kann freilich vorübergehen oder durch Nach- 
giebigteit der Regierung beſchwichtigt werden. Sichtbar iſt aber, daß England 
auf allen Gebieten ſeines unermeßlichen Beſitzes in drei Welttheilen mit Schwie— 
rigkeiten zu kämpfen bat, die eigentlich eine Beſſerung nicht abſehen lafſſen. 
Was ſollte England anfangen, wenn einer ſeiner überſeeiſchen Rivalen, wenn 
Frankreich, Rußland oder Amerika einen Angriff wagen wollte, und doch ſcheint 
man ſich in England keineswegs ſehr zu ſorgen. Man begreift eigentlich dieſe 
Sorgloſigkeit nicht, wenn man nicht etwa geneigt iſt, den politiſchen Inſtinkt 
der Engländer zu bewundern. Sie wiſſen, daß für alle Gefahren, die ihnen 
wenigſtens von europäiſchen Mächten drohen können, ein mächtiger Blitzableiter 
eriſtirt: Deutſchland. Nicht als wäre Deutſchland in allen Fällen und gegen 
alle Mächte Englands Verbündeter. Aber jo lange der deutihe Nachbar ſiart 
it, wagen weder Frankreich noch Rußland etwas in der übrigen Welt, jondern 
jtarren wie verzaubert und gelähmt, indem fie täglid ihre Rüftung jchwerer 
machen, auf das deutihe Reich. England dürfte ung Millionen von Pfund 
Sterling als Beitrag zu unjerm Kriegsbudget geben, und würde immer noch 
nicht den ungeheuren Gewinn bezahlen, den es von der deutihen Waffenbereit- 
ihaft hat, die uns aus Willfür, Neid und Schwäche von unjern Nachbarn 
aufgedrungen wird. w. 


Die Wahl des Fürjten Bismard. Die Steuergejege. 

Die Blamage haben wir weg; werden wir das Unheil nun aud 
noch zu erleben haben? Die Blamage haben wir weg, obgleid Fürft Bismard 
gewählt it, denn jhon die Stihwahl mit dem Gigarrenwidler und die Ab- 
bängigteit von den Stimmen den Welfen und den Deutichfreifinnigen ift vor 
der gebildeten Welt, vor der natürlihen deutihen Empfindung und vor dem 
Andenfen in der Gedichte der Staaten und Völker eine kleinlid) - Häßliche, 
abjtogende Eriheinung. 

Was nun geihehen, was der Kürft thun wird, darüber ergeht ſich die 
Meinung der Politifer in den widerjprehenditen Prophezeihungen und Ver— 
muthungen. 

Die ganz Harmlojen jtellen fih den Reichstag vor, wie eine Stelle, wo 
guter Rath in Negierungsgeihäften ertheilt wird. Der Reichstag kann aljo 
an Anjehn, wie das Negierungswejen in Deutihland an Weisheit nur ge- 
winnen, wenn der Staatsmann des Jahrhunderts dort gehört wird. 

Es giebt aud) Optimiften, welde glauben, daß das NReihstagsmandat 
dem Alt-Kanzler eine Brüde zur Verftändigung darbieten, daß der Fleine Zei- 
tungsfrieg aufhören und der Fürſt in einer formell anerfannten politiſchen 
Poſition der jeßigen Regierung ein werthvoller Bundesgenofje jein wird. 

Andere hoffen, daß der Fürft überhaupt nur einmal im Reichstag erjcei- 
nen, eine Rede über die auswärtige Politit halten und fidy wieder in jeinen 
Sachſenwald zurüdziehen wird. 
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Nod andere find der Meinung, "daß der Fürft wohl die Abficht hat, zu 
fommen und feiner ganzen Oppofition gegen die Maafregeln der inneren Po- 
litit Ausdrud zu geben, daß aber mögliherweife jehr lange Zeit vergeht, ehe 
ihm der Moment dafür geeignet erjheint. Es iſt ihm vielleicht zunächſt genug, 
zu wiſſen, daß er in jedem Augenblid kommen fann, und die vielfahen äußeren 
und inneren Schwierigkeiten, die in der Reife und dem Aufenthalt in Berlin, 
der perſönlichen Meldung beim Kaijer, der Gejhäftsordnung des Reichtages 
liegen, werden im Augenblid der Ausführung jo groß erſcheinen, daß die Wag- 
ſchale ſich jtetS zu Gunften des Abwartens eines nod günjtigeren und wid) 
tigeren Momentes neigt. Die Gewitter- Wolke würde fi aljo vielleicht nie- 
mals entladen. 

Die legte Meinung ift, dab der Fürſt wirflid) beabfichtigt, wenn auch nicht 
regelmäßig, doch bei den entidheidenden Momenten an den Arbeiten des Reichs— 
tages theilzunehmen und ſich an die Spitze aller frondirenden Elemente zu 
jtellen und fie um feine Perfon zu jammeln. Das wäre aljo der offene Krieg. 
Wir haben in der vorigen Gorrespondenz die Meinung ausgejprohen, daß 
wenn der Fürſt es einmal für jeine Aufgabe halte, der jeßigen Regierung 
entgegen zu treten, er dies im großen Stile thun müſſe. Wir haben das ge- 
jagt im Sinne eines allgemeinen hiſtoriſch-politiſchen Sapes, nicht, als ob wir 
eine jolde Rolle gegenwärtig für ihn und in Deutſchland für durchführbar hielten. 

Wir wollen juhen es im Ginzelnen auszumalen, was für eine Situation 
entjtehen, auf was für Erjcheinungen man vorbereitet fein muß, wenn der Alt- 
Kanzler wirklich mit dem Reihstagsmandat Ernft maden und die Anſichten, 
die er nun einmal hat, verjuchen jollte mit Hülfe parlamentariiher Mittel 
durchzuführen. 

Wir ſchreiben dabei für Leſer, welche wiſſen, daß der Reichstag nicht die 
Stelle iſt, wo politiſcher Rath ertheilt, ſondern wo politiſche Machtkämpfe aus— 
gefochten werden zwiſchen Parteien und Intereſſen. 

Worauf beruht der Gegenſatz des Fürſten Bismarck gegen die jetzige Re— 
gierung? Prinzipiell iſt er nicht. Als Beweis genügt, daß heute, nach mehr 
als einem Jahre, fortwährend, bald von rechts, bald von links die Frage ge— 
ſtellt wird: haben wir eigentlich einen neuen Kurs oder haben wir noch den 
alten? Als Fürſt Bismarck den Abſchied nahm, hieß es, er habe ſich dem Ab— 
geordneten Windthorſt nähern wollen, und das habe zu ſeinem Sturze beige— 
tragen. Die jetzige Regierung aber hat Windthorſt geehrt und ſich dem Cen— 
trum genähert, mehr als je beim Fürſten Bismard geargwohnt worden iſt. 
Im Einzelnen find ja manderlei Maßregeln getroffen, die von dem Bismard- 
hen Regime abweihen. Aber jede Regierung wechſelt einmal die Mittel. 
Selbit das Aufgeben des Socialiſten-Geſetzes und die jebige neutral-vejervirte 
Haltung gegenüber der Social-Demofratie ift nichts als eine taktiſche Wendung, 
die in jedes Regierungs-Spyitem paßt. Ohne ſich felbjt zu verläugnen, würde 
aud Herr v. Gaprivi erforderlihenfalls zu einer jharfen Repreifion übergehen 
können. 
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Alle die großen legislatoriihen Anläufe aber, die Steuerreform, die Land— 
gemeindeordnung, die Arbeiterichußgejeßgebung liegen durchaus in der Richtung 
der Politik, die Fürſt Bismard felber feiner Zeit geihaffen. Wie fehr die 
innere Konfequenz unferes Staatslebens dieje Geſetze poftulirt hat, wird hand— 
greiflich bewieſen durh die an injtimmigfeit grenzenden Majoritäten, mit 
denen fie in den Wolksvertretungen zur Annahme gelangen. Wenn der frübere 
Kanzler fi) dennoch zu ihnen nicht entihloifen und fie auch jetzt noch jour- 
naliftiih befämpft hat, fo giebt es dafür Feine andere Erklärung, als daß 
irgend welche zufällig-perfönlide Erfahrungen oder Vorurtheile, wie fie große 
Männer nit weniger, vielleiht no mehr, als andere Sterblide haben, 
und die ſich im Alter noch zu verhärten pflegen, ihn daran verhinderten. Etwas 
anders liegt es mit dem öfterreihiihen Handelövertrag. Bon ihm kann man 
nicht geradezu jagen, daß er ein bloßer Ausläufer der ehemaligen Bismard’jchen 
Politik jei. Er bringt einen neuen Gedanken zum Ausdrud. Aber diefer Ge- 
danke ſteht auch nicht im Segenjaß zur alten Bismarck'ſchen Handelspolitif. 
Das unabläffige Anjteigen der Schußzölle mußte einmal zum Stehen kommen. 
Das lag in der Natur der Dinge. Diejem Stilljtand durd ein Syſtem von 
Handelsverträgen den Charakter der Stabilität zu geben, it nicht Freihandel, 
ift aud feine Abwendung vom Schußzoll, fondern eine in fich felbit begründete 
Handelspolitif, in die aber mit innerer Nothwendigfeit früher oder jpäter eine 
verftändige Schußzollpolitit ausmünden mußte. 

Wo foll und kann nun folder Politik gegenüber eine Bismarck'ſche Oppo— 
fition einfeßen ? Iſt fie nit von vorn herein zur Ohnmacht verdammt gegen- 
über einem in fih und mit der Vergangenheit jo wohl zujammenbängenden 
Syſtem legislatoriihen Vorgehens? 

So jehr und jo vortrefflid dieſe legislatoriihen Beftrebungen der Re— 
gierung objektiv begründet find, jo können fie doch nicht ins Leben treten, ohne 
verſchiedenerlei und mächtige Intereffen allerwärts zu verlegen. Die Schwierig- 
feit für das Minifterium Gaprivi liegt nun darin, daß der öfterreihiiche Handels: 
vertrag Interefjen verlegt, welde ohnehin durch Pandgemeindeordnung, Steuer: 
reform, Arbeiterſchutz, jet e8 von diejer oder jener, oder von allen drei Maß— 
regeln zugleich aufgeregt und gereizt find. 

Fürft Bismard war früher in der glüdlihen Lage, daß er indem er mit 
der einen Hand nahm, dur die Social» und Steuergejeße, er mit der andern 
denjelben Kreifen gab, durd die Schußzölle. Das iſt jeßt anders; daher die 
Unzufriedenheit und dieſe Unzufriedenheit beherrſcht joziale Kreije, mit denen 
fi) die Negterung auf die Dauer unmöglich verfeinden, mit denen, nicht gegen 
die fie ihre Gefeßgebung machen muß. Die Hoffnungen auf eine monarchiſche 
Arbeiterpartei, die fi) von der jozialdemofratiihen loslöjen und auf die fi 
die Regierung einmal ftüßen könne, find völlig utopiih. Jede geſunde Re— 
gierung muß mit den Belibenden und Gebildeten, den Arbeitgeberfreijen zu: 
jammenhalten, und es ift die Aufgabe ihrer Staatskunſt, diejen gleichzeitig die 
nöthigen Opfer zur Befriedigung der unterſten Schichten der Gejellihaft zu 
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entreißen. Trotz Yandgemeindeordnung und Herabjeßung der Getreidezölle muß 
die Regierung immerfort danad) ftreben, die Agrarier, und troß Arbeiterihuß 
und Soztalreform die Induftriellen an fi zu feſſeln. 

Sept ftelle man fid vor, daß mitten unter dieje politiihen und parlamen- 
tariijhen Manöver ein Mann wie der Fürſt Bismard tritt und all’ den mip- 
mutbigen, gereizten Kreijen zuruft: Her zu mir! Sc werde eure Sache führen! 
Daß er die Fehler im Einzelnen, die denn freilich von der jeßigen Regierung 
recht häufig gemacht find, aufgreift und fie mit der ganzen Schärfe jeiner 
Sprade zu einer Anklage formulirt! 

Hätte der Begründer des Reichs nod ganz feine frühere Stellung, jo 
würde ein joldes Auftreten eine ungeheuere Verwirrung jtiften. Aber die 
Zeitungspolemif der legten Monate hat, wenn auch nicht in den breiten Mafjen, 
dod in den politiihen Kreifen feinem Anjehen unendlich geihadet. Hätte er in 
dem ganzen Jahr gejchwiegen, jo würde fid eine Art myftiiher Sehnſucht nad) 
feinem MWiederauftreten gebildet haben. Die Borftellung von feiner Größe 
würde in's Grenzenloje gewadjen fein. Man würde wähnen, daß er das Ge- 
heimniß der Politit mit ſich fortgenommen und würde es zurüdverlangen. Das 
ift jeßt nicht nur nicht der Fall, jondern eher die gegentheilige Stimmung ge- 
wect worden. Dazu hat in der entjcheidenden Frage, der Frage, bei der zu— 
nächſt allein der Fürjt im Stande wäre, der jeßigen Regierung eine pofttive 
und jchwere Niederlage beizubringen, dieje grade in den legten Wochen einen 
Bundesgenofjen erhalten, jehr unerfreuliher, aber jehr mächtiger Natur. Die 
Getreide- und Kartoffelpreije find wegen ſchlechter Ernteausfichten rapide in die 
Höhe gegangen. Es iſt ja möglid, daß im Herbjt noch ein Umſchwung ein- 
tritt, aber es ijt nicht wahriheinlich, und behalten wir auch nur annähernd die 
jeßigen hohen Preiſe, jo ijt die Dppofition gegen den Handelsvertrag von 
vornherein ausfihtslos. Die Agrarier mögen froh fein, wenn fie den Zoll von 
3,50 Mark dann noch zu halten vermögen. Bei der Annahme der legten Zoll- 
erhöhung erklärte der preußifhe Landwirthihaftsminijter, wenn der Roggen- 
preis fih 180 Mark und der WeizenpreiS 220 Mark aud nur von Weiten 
näherte, jo würde die Regierung aus eigener Snitiative Herabjeßung bes Zolles 
beantragen. Jetzt find dieje Preiſe ſchon erheblich überjchritten. Der Herab- 
jegung der Zölle jelbjt ohne Handelsvertrag würde faum widerjprochen werden 
fönnen. Unter diejen Umftänden wird Fürſt Bismard jein Pulver nidt ver- 
geblich verihießen wollen. Bloß um guten Rath in irgend einer Sache zu er- 
theilen, wird er aud nicht warten wollen, bis ein Präjident ihm nad) oder vor 
Herrn Richter oder Herrn Grillenberger das Wort giebt — kurz die Chancen 
für eine der im Anfang entwidelten freundlicheren Ausfichten bezüglich der An- 
wendung dieſes Reichstagsmandats befiern fih. Wir wollen daher unjer ur- 
iprünglihes Wort, welches dieje Wahl ſchlechtweg für ein Unglüd erflärte, da- 
hin modificiren, dab wir das Unglüd nur dann erwarten, wenn voller Gebraud) 
von dem Mandat gemacht werden jollte, daß aber auch andere Möglichkeiten 
vorliegen, auf deren Eintreten wir die Hoffnung noch nicht aufgeben. 

40* 
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— 
or 
IV 


Gin beionderes Moment bei der Geeitemünder Wahl mollen wir 1:6 
zum Schluß hervorheben. In zwei großen Zeitungen, der „Kölniſchen Zeitung‘ 
und der „Poſt“ ijt das Unbefriedigende des Geeitemünder Wahlergebnines den 
Syſtem des allgemeinen Stimmreht in die Schuhe geihoben worden. Niät 
um dieſes Urtbeil zu bejtreiten, jondern um es ins Gegentheil zu verkehren. 
nehmen wir den Zah auf. Wer nad einem Wahlſyſtem jucht, weldes te: 
jeinem Kandidaten zum Siege verhilft, möge fih eine Diogenes-Laterne ar 
ihafften. Wer aber einfieht, daß der Zwed des Wahlſyſtems ift, nicht die 
Wünsche des Profeſſors X, oder des Chefredacteurd Y zu erfüllen, jondern die 
Volfsmeinung zum Ausdrud zu bringen, der muß anerkennen, daß das al- 
gemeine Wahlrecht jeinen Zwed bier wieder in ausgezeichneter Weiſe erfül: 


bat. Im den Kreifen, welde der Natur der Dinge nad) allein den Fünten | 


PBismard wählen konnten, war die Stimmung, ob diejfe Kandidatur opporun 
jei oder nicht, getheilt. Das ift in durchaus korrekter Weiſe zum Ausdrud 
gefommen dadurch, dab der Fürſt etwas weniger Stimmen erhalten hat, ul! 
jein Vorgänger, bei jehr vielen Stimmenthaltungen. Die gegneriſchen haben 
aud nur wenig gewonnen, die Sozialdemokraten, charafteriitiich dafür, de 
diefe Bewegung im Augenblid überhaupt etwas nachläßt, ſogar verloren. Ta 
wie die Parteiungen in Deutſchland geftaltet find, die Wahl des Fürſten obne 
Segenfandidaten einmal nicht möglich war, jo hätte fein Wahlſyſtem der Bel 
aus einer jo verkehrt infcenirten Gandidatur ein ſchönes und mwohlthuende 
Wahlergebniß erwadien laſſen können. 
* * 
* 

Die Landgemeinde: Ordnung erjheint gefihert. Zwiſt ift noch über di 
Frage, ob der Tarif der Einkommenſteuer bis zu 4%, oder bloß bis zu 3°. 
anfteigen Toll und namentlich über die Zuderjteuer. Beides find nicht Partei 
fragen, jondern werden innerhalb derjelben Parteien verſchieden beurtbeilt. 
Das Herrenhaus hat die 4%, für die großen Einfommen auf 3% berabgeiet! 
die Kreuz-zeitung aber iſt für den höheren Satz eingetreten. Im ganz vor 
züglidyer Weile hat in einem Artikel im „Deutſchen Wochenblatt” Freihert von 
Zedlitz nachgewieſen, daß alle principiellen Einwände gegen die „4%.“ binfälia 
find. Die Einfommenftener, jo argumentirt er, ijt der Ausgleich für die ſtärkere 
Belajtung dev unteren Schichten dur die indirecten Steuern; folglih iſt es 
billig nad oben hin den Sat etwas anjfteigen zu laſſen. Ein Argument aber 
giebt es gegen die 4%, das in der That nicht ganz abzuweilen if. Das it 
die außerordentlihe Schroffheit des Ueberganged. Wermöge der Declaration 
werden unzweifelhaft viele Befiker jet daS Doppelte und mehr als das zahlen, 
von dem was ihnen bisher zugemuthet worden it. Dazu kommt num die 
gleichzeitige Erhöhung des Steuerfaßes. Auf die Communal- Zujhläge wirkt 
das zwar nicht in derjelben Weije, da diefe in dem Maße herabgeſetzt werden 
fönnen, wie der Steuer-Ertrag fteigt — aber das macht fih zunächſt Niemand 
Har. Es entjteht die Meinung einer ungeheuerlihen Steuervermehrung, die 
auf die Ehrlichkeit der Declaration ſehr ungünftig wirken fann. Das Rik- 
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tigſte wäre aljo wohl eine Uebergangszeit von zwei Jahren zu jchaffen, in der 
nicht bloß die höheren Stufen, fondern der gefammte Tarif um '/, niedriger 
normirt wird. Der Fiscus wird dabei feinen Schaden leiden und die Ein- 
führung des ganzen Gejeßes würde jehr erleichtert werden. Natürlid) muß der 
Normal-Tarif nicht einer jpäteren Gejebgebung vorbehalten, jondern fofort in 
diejem Gejeß, aber mit dem Ginführungstermin, etwa de3 1. April 1894, 
neben dem Webergangs-Tarif feitgeftellt werden. 

Das wäre theoretiich die richtigſte Löſung; ob fie aud parlamentariich 
gangbar ift, jtehe dahin. 


In der Zuderitenerporlage ift die Forderung der Regierung von allen 
Seiten als eine jehr jchroffe hingejtellt worden. Wir wollen nicht unterfuchen, 
ob der Vorwurf materiell gerechtfertigt ift, taftijch aber wäre es gewiß rath- 
famer gewejen, in dieſem Augenblid den Agrariern gegenüber Goulanz zu 
zeigen. Der Antrag des Fürften Habfeldt zunächſt ein Uebergangsitadium ohne 
beftimmten Endtermin zu jhaffen, iſt recht gut begründet worden und hätte aud), 
wenn die Regierung ihm entſchieden beigetreten wäre, wohl eine Majorität er- 
langt. Da die Regierung nun aber einmal den jtrengeren Standpunkt einge- 
nommen bat, jo thun die Zuderinterejjenten ſchwerlich Flug, auf ihrer Ablehnung 
zu bejtehen. Kommt das Gejeb diesmal nit zu Stande, jo erjcheint die Vor— 
lage im nädjten Jahr von Neuem und wahrſcheinlich mit noch ungünitigeren 
Bedingungen. D. 


Notizen und Befprechungen. 


Literariſches. 


Nie war die erzählende Litteratur der Kulturvölker ſo ſehr ein 
Ausdruck von Tendenzen, wie in der Gegenwart. In andern Zeiten 
ſchrieben die Dichter, was ihnen Vergnügen machte und was ſie ge— 
eignet erachteten, den Leſern Vergnügen zu machen. Heute ſagt der 
Dichter zum Leſer: hier bekommſt Du etwas, das muß Dir gefallen 
und Dein Gefallen mußt Du äußern, ſollteſt Du auch an der Speiſe 
erwürgen. Unzählig find die Tendenzen, die die heutigen Poeten 
und Pſeudo-Poeten wie ſchwere Schleppiciffe an Ketten ziehen: politifche, 
joziale, religiöfe, philoſophiſche, endlich aud rein litterariiche, die ein 
Gejeß der wahren Kunft erfüllen jollen, rein um des Geſetzes willen. 
Dieje Art litterarifher Tendenzen verdanken wir den Franzoſen, die 
darin erperimentirt haben von Boileau bis auf Zola. Wir jagen dies 
ohne jeden Spott, denn die Eriheinung fommt nur daher, weil Die 
Franzoſen es mit der Kunft jehr ernit nehmen und von jeher aud) im 
Schaffen ein Mares Bewußtjein ihrer Geſetze gefucht haben. Auf diefem 
unermeßlichen rperimentirfeld, das die heutige Litteratur darftellt, 
miſchen fi) natürlich mit zahlreichen unerfreulihen Erſcheinungen aud 
einzelne erfreuliche; mit vielen Erſcheinungen, die nur abjtogend find, 
aud) joldhe, die zwar nicht erfreulich, aber doch interefjant find. 

Sn den vorjtehenden Sätzen finden unjere verehrten Leſer die Er— 
färung der veränderten Geſtalt, in der fid ihnen diejes Heft prä- 
fentirt. Die Jahrbücher wollen den Verſuch machen, jo wie es die 
Gelegenheit giebt, ohne Regelmäßigkeit, Erideinungen der erzählen: 
den Litteratur vorzuführen, die entweder erfreulid) oder interefjant, 
oder am beiten beides find. Sie wollen fid) dabei nicht auf die deutſche 
Litteratur bejchränfen, weil jener Kampf der Tendenzen in der aus— 
ländijchen Litteratur, namentlid) in der franzöftiichen, weit lebhafter und 
reihliher zum Ausdrud fommt. 

Die Redaktion. 


Notizen und Beiprechungen. 555 


Wenn der novelliftiiche Beitrag diejes Heftes den Leſer nad Frankreich 
führt, jo mögen die Beiprehungen diesmal ſich um fo mehr mit der nationalen 
Literatur bejchäftigen. 


Geſchichte der Deutfhen Dorfpoefie im 13. Jahrhundert. I. Leben 
und Dichten Neidhart'S von Reuenthal. Unterſuchungen von Albert 
Bielſchowsky. Berlin. Mayer u. Müller 1891. 

Dieje Studien führen auf ein Gebiet älterer deutſcher Poefie hin, welches in 
weiteren Kreifen noch allzuwenig befannt it und doch dem modernen Empfinden 
näher ſteht als mande der jtet3 von neuem genannten und angeführten Er- 
zeugnifje mittelalterliher Poefie. Die „Dorfpoefie”, welder der Name der 
„höfiſchen“ jeßt mit Recht genommen ijt, hat mit ihrer Anlehnung an die volks— 
thümliden Sitten des winterlihen und jommerlihen Lebens einen allgemeinen 
menſchlicheren und verjtändlicheren Charakter und daher ein dauernderes Interejje 
als der poetiſche Ausdrud der modischen, nur einer Zeit angehörigen Ritter- 
fitte. Auf die jpeciellen Unterfuhungen des Verfaſſers, welder Neidthart’s 
Yeben und deſſen Beziehung zu den Gedichten ausführlid behandelt und den poe- 
tiichen Charakter feiner „Winter“. und „Sommerlieder” verſtändnißvoll beftimmt, 
können wir bier nit näher eingehen, und begnügen uns, auf das einleitende 
Gapitel hinzuweijen, weldyes die Entjtehung des Iypus der Sommerlieder mit 
der altgermanifchen Frühlingsfeier in Beziehung feßt, und auch die Winterlieder, 
freilid) in nicht ganz jo überzeugender Weiſe mit dem heidniihen Altertum in 
Verbindung bringt. Der Verfafjer meint, dieſes Gapitel werde ihm Angriffe 
principieller Art wegen des hypothetiſchen Charakters mancher Ergebniſſe zu- 
ziehen. Hoffentlih wird fid das nicht bewahrheiten; denn e8 wäre das Ende 
der Wiſſenſchaft, wenn fie die Hypotheſe aus ihrer Arbeit verbannen wollte. 
Der Fortſchritt der Forſchung ift an fie gebunden, und damit aud) an das Wagniß, 
das zu tadelm freilich nicht jchwer if. Vom kulturhiftoriihen Standpunft be- 
anſprucht das Ginleitungsfapitel Bielſchowsky's ein befonderes Interejje. — Fort- 
dauer und Umbildung volksthümlicher Dichtung anderer Art zeigt die Sammlung: 
Deutihe Volksſchauſpiele. In Steiermark gejammelt. Herausgegeben 

von Dr. Anton Schlojjar. 2 Bände Halle. Mar Niemeyer 1891. 

Eine jehr interefjante Ausbeute wird bier als Frudt langjähriger Bemüh— 
ung dargeboten. Die Formen des altdeutihen Schauſpiels, des geiſtlichen wie 
des weltlichen, finden fich bier wieder, freilich in der künſtlich modernifirten 
Ausführung, wie fie der Einfluß Halbgebildeter auf ſolche volfsthümlide Er- 
zeugnifje mit ſich zu bringen pflegt. Bon dem Eifer, mit dem nod) in diejem 
Sahrhundert das Boltsihaufpiel in Steiermark (wie aud in Kärnthen) be- 
trieben wurde, wird hier das lebendigite Zeugniß abgelegt. Die Sammlung 
jei bejonders allen denen empfohlen, welde ſich für die Ammergauer Paſſion 
intereffirt haben; hier werden fie aus einer großen Anzahl ähnlicher Stüde 
den richtigen Maßjtab für die Beurtheilung Jener gewinnen. 
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Die deutihe Götterlehre und ihre Verwerthbung in Kunft un) 
Dihtung von Dr. Paul Herrmanowäfi, 2 Bd. Berlin 1891. Nicolaiice 
Verlagsbuhhandlung (R. Strider). 

Der Berfafier wird von Abfichten geleitet, mit denen wir übereinjtimmen 
fönnen, foweit fie nicht polemifcher Art find. Er will die Gejtalten der germani- 
hen (jtandinaviihen wie deutihen) Götterjage der Kunftübung unjrer Tage, 
fowohl der dichtenden wie der bildenden vertrauter maden; das iſt an ſich ein 
verdienitliches Unternehmen; aber ein Irrweg wäre es, wenn man meinte eine 
ipecifiih „nationale” Kunft auf jenem Wege zu erzielen. Cine „nationale“ 
Bedeutung hat für uns nur nod) einiges aus der Heldenjage, ja faſt ausſchließ— 
lich die Nibelungenjage, welde ja auch dichteriih und malerijd vielfältig in 
unferem Sahrhundert erneuert worden if. Dagegen die Götterfage des ger- 
maniſchen Heidenthums ift für unſer nationales Bewußtjein abgethan; nur 
künſtlich können noch Beziehungen angefnüpft werden, und auch dieje führen 
ja fait ausſchließlich auf jfandinavifche, nicht auf deutihe Tuellen zurüd. Für 
den vielfeitigen und weitblidenden bildenden Künftler werden hier troßdem 
Stoffe genug noch zu finden fein; auch wenn der Dichter eine epiihe Darftellung 
liefern will, würde fid bier noch mandes Feld eröffnen; dagegen als poetiiche 
Spmbole, als wirkſame und gemeinverftändlihe Typen werden die ſtandinaviſchen 
Göttergeitalten nicht die griechiſch-römiſchen erjeßen können. Denn der Werth 
der leßteren als poetiſches Ausdrudsmittel ift gerade damit verfnüpft, daß man 
fie gar nicht mehr als griehiih oder römiſch empfindet, jondern als einen ge 
meinjamen, überall gleihmäßig gewürdigten Befiß aller Kulturvölfer. Dazu 
fommt, daß fie in plaftiihen Darftellungen uns erhalten find, welche beftimmte 
Bilder zu feiten Borftellungen jedes Gebildeten gemadt haben, während bei 
den nordiihen Gottheiten Jeder einzelne auf die Produkte jeiner Phantafte an- 
gewiejen iſt. Wie ungünftig jomit die Erſetzung der antifen Mythologie 
durch die nordiihe wirken würde, läßt fi leiht aus Klopſtock's befannter 
Umarbeitung der Ode „An die Freunde” entnehmen. Dies vorausgeſchickt, 
freuen wir uns, in H.'s Bude eine nüßliche und orientirende Arbeit erhalten 
zu haben. Der erite Band behandelt die „Deutſche Götterlehre” in jorgfältiger 
und detaillirter Zujammenitellung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe. Bejonderen 
Nachdruck hat der Verfafier bier darauf gelegt, alles äußerliche, alles, was über 
Erſcheinung und Thätigkeit der mythologiihen Figuren überliefert ift, hervorzu- 
heben, um bei dem Mangel plaftiiher Vorbilder auf dieje Weije der Phantafie 
des bildenden Künftlers die Anhaltspunkte zu geben. Der zweite Band bringt 
dann eine reihhaltige Beſchreibung der in der Neuzeit ſchon geſchaffenen bild- 
neriſchen, malerijhen und poetiſchen Nahbildungen, aud aus der Heldenjage; 
hier ift freilich mandes Bekannte mit Ausführlichkeit geſchildert, aber aud) auf vieles 
mehr Berborgene verdienftliher Weiſe aufmerkſam gemacht. Leider find die Friti- 
ihen Bemerkungen des Verfaſſers allzu vereinzelt geblieben ; eine zufammenfafiende 
und vergleihende Würdigung der bejchriebenen Werke wäre erwünſcht geweien. 
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” Wir machen endlicd unfere Leſer auf das Erſcheinen der zweiten vermehrten 
Auflage von Dtto Schroeder geiltreihem Büdlein „Vom papiernen 
Stil" aufmerkjam, das ja theilweife in dieſen „Jahrbüchern“ zuerſt veröffent- 
licht worden tft. Seit ihrem erjten Erideinen haben dieſe Aufjäße nit nur 
Beifall gefunden, ſondern aud) Wirkung geübt. Kür den bloß Redenden eine 
beitere und ergößlide Lektüre, find fie für den Schreibenden eine bejtändige, 
nicht jelten beijhämende Warnung. Sit es doch mandmal, als möchte der 
Berfajier das Schreiben am liebjten ganz verbieten! Aber da er ſelbſt ja diejes 
Bud geidhrieben hat, wird er aud) anderen hoffentlih die Uebung der pa- 
pierenen Kunjt verzeihen. — Im Zufammenhang hiermit ſei die Erneuerung 
älterer guter Worte über die Sprade bier erwähnt: 

Goethe-Ruckſtuhl. Bon der Ausbildung der deutihen Sprache. Gießen. 
3. Rider 1890. 

Nah einigen Aphorismen Goethe's wird hier der von ihm empfohlene, 
ja gleihjam adoptirte Aufjaß Ruckſtuhl''s aus Ludens „Nemeſis“ von 1816 
wieder abgedrudt. Er enthält mande aud für die Gegenwart beherzigens- 
werthe Gedanken, und redet bejonders verftändig gegen die Plattheit des Pu— 
rismus, der heute jchlimmer als je unjere Sprache zu berauben ſucht. 

O. H. 


Theater. 
Zwei Schauſpieler. 

In den letzten Wochen haben zwei Schauſpieler hohen Ranges in Berlin 
ihre Kunft gezeigt, Erneſto Roſſi und Adolf Sonnenthal; beides Männer, 
welde dieje Kunſt mit dem höchſten Ernft ausüben und weit davon entfernt 
find nad der beliebten Weije wandernder Virtuojen die eigene Perjönlichkeit 
bei jedem Auftreten in den Vordergrund zu drängen. 

Und dennod), wie verſchieden die Art beider und wie verſchieden ihr Er- 
folg in der Hauptitadt! Als Roſſi's Vorftellungen Tag für Tag nur ein jpär- 
liches Publikum verfammelten, da konnte man wohl die Meinung äußern hören, 
die Schaufpielfunjt des einzelnen großen Mannes werde in unjerer Zeit über- 
haupt nit mehr geihäßt und nur das naturgetreue Enjemble, weldes ein 
Bild des wirklichen Lebens biete, behaupte noch jeinen Werth. Der glänzende 
Erfolg von Sonnenthal’S Gaftjpiel hat diefe Meinung widerlegt und dagegen 
erwiefen, daß bier nur der Eigenfinn des Glüdes fein Spiel getrieben hat, 
das freilich Roffi dur Auswahl einer allzu mangelhaften Truppe mit zu großer 
Kühnheit herausgefordert hatte; denn daß Roſſi jelbit hinter Sonnenthal zurüd- 
jtünde, ift von feiner Seite behauptet worden. 

Will man die Eigenjchaft beider Künftler gegen einander abwiegen, jo wird 
einerjeit3 die Verſchiedenheit des nordiihen und des jüdlihen QTemperaments, 
andererjeitS auch die individuelle Neigung zu betonen jein, welche Roſſi haupt- 
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ſächlich zur Darſtellung Shakeſpeare'ſcher Charaktere getrieben, Sonnenthal, 
im Gebiete des Klaſſiſchen doch mit beſonderem Glück zum Interpreten Schiller's 
und Goethe's gemacht bat. Man wird auf den Reichthum der Aktion hin— 
weiſen, der Roſſi auszeichnet; die unerihöpflihe Fülle von Geſten, Nüancen, 
Nerdeutlihungen jeder Art, mit denen er das Werk des Tichters bereichert, 
weiterbildet ımd man wird damit die einfahen, abgemefjenen, bisweilen jeltit 
monotonen Bewegungen Sonnenthal's im tragiihen Spiel vergleihen. Mar 
wird danegen finden, daß der Tert des Dichters bei Roſſi nicht immer zu 
jeinem Rechte fommt, dar manche Verſe in jeinem leidenihaftlihen Stammeln, 
oder gepreßten Ztöhnen dem Hörer völlig verloren gehen, während Sonnen- 
thal mit der Fülle eines klangvollen, ſtets ſicher beherrſchten Organs jede Zilte 
des Dichterworts zur Geltung bringt. Roſſi erihafft gleihjiam aus der Anre- 
gung, die der Dichter ihm gegeben, ſich jelbit den einheitiihen Gharafter, den 
er jpielt, vielleicht einfeitta, aber überzeugend und lebenswahr; Sonnenthal fuct 
die Geſtalt, die der Dichter entworfen, mit eingehenditem Verſtändniß und 
erniteiter Hingabe in jedem Zuge, bis in die kleinſten jceniihen Bemerkungen 
hinein, getreu nachzuzeichnen. Gegenüber fo verihiedenen Autoren wie Shake— 
Ipeare ımd Schiller, find dieje verichiedenen Kunſtweiſen völlig gerechtfertiat. 
Shafeipeare's Dramen find uns höchſt mangelhaft überliefert, find für ein gan: 
andersartiges Publitum, für eine ganz andersartige Bühne gejchrieben; es iſt 
jein Geiſt, der den Schauſpieler erfüllen joll, nicht jein Budjitabe, der ihm nod 
gebieten fan. Der Schauſpieler jol uns Shafejpeare's Gejtalten erjt wieder 
lebendig machen und in ihrer Naturgewalt mit unferer fünftliheren Lebens: und 
Empfindungsweiſe in Beziehung jeßen. Anders Schiller. Unjere Bühne it 
die jeinige, großentheils von ihm geichaffene, feine Dramen find der verbreitetite 
klaſſiſche Beſitz unſeres Volkes, bis in ihre Ginzelheiten in das Bewußtjein nic: 
nur des Höhergebildeten übergegangen; hier hat der Schaujpieler nihts anderes 
zu tbun, als mit höchſter Pietät die zweifellos uns befannten Abſichten des 
Dichters zu verwirklichen. Freilich begiebt fi) der Schaufpieler, der darnach 
verfährt, der Ausficht die überraihenden Effecte der Originalität zu erreichen, 
und es hat daher in den lekten Wochen an Kritifern nicht gefehlt, welde 
Sonnenthal neben Roſſi das ſchauſpieleriſche Genie abgeiproden haben. Es 
bat auch jchon jeit Jahrhunderten Kunftgelehrte gegeben, welhe Michel Angelo 
für einen weit genialeren Künjtler als Rafael erklärten, weil in jeinen Werten 
viel mehr Gewaltiames, Ueberraihendes, Hinreißendes zu finden wäre als in 
Rafael's heiteren und harmonishen Schöpfungen. Aber wenn diejes Urtbeil 
jelbjt in Bezug auf die höchſten jchöpferiihen Geiſter einjeitig it, jo noch 
viel mehr in Bezug auf Schaufpieler, deren Ihätigfeit ihrem Wejen nad 
gar feine jelbitihaffende, fjondern eine nachbildende ift. Hier iſt ohne Zweifel 
die gleihmäßige Erfüllung aller Intentionen, die der Dichter in einer tra- 
aiihen Perjönlichkeit ausgedrüdt, und bejonder8 in einer jo vielfeitigen, 
iheinbar widerjprudsvollen Gejtalt wie Wallenftein, die Bereinigung all 
diefer Züge zu einem glaubhaften, lebenswahren Bilde — an fi eine ge 
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niale Leiſtung. Man bat freili Sonnenthal's Wallenjtein den Borwurf ge- 
macht, die Züge des Bildes jeien zu weid) gehalten, wir ſähen nicht den furdt- 
baren Feldherrn eined rohen Zeitalter8, die Geißel Deutihlands; aber diejer 
Vorwurf, wenn es einer iſt, fällt auf Schiller zurüd. Er hat und nicht Jenen 
gezeichnet, jondern den ruhigen Herriher, den weitihauenden Staatsmann, der 
feiner Umgebung nicht militäriſch zu befehlen braudt um Gehorſam zu finden, 
und der den Krieg nur als ein Mittel, nicht ala Selbitzwed feiner Leidenſchaft 
betradhtet. Und wenn biefür ſich auch hiftoriihe Anhaltspunkte geboten haben, 
fo hat Schiller zugleich auch Züge weichen Gemüthslebens ihm geliehen, die 
völlig frei erfunden find. Und dieſen Wallenftein, nidyt den hiftoriihen, hat 
der Schauſpieler darzuftellen; wenn der Herzog um den Tod Piccolomini's 
klagt, jo müfjen diefe Worte als der unmittelbare Erguß feiner Empfindungen 
erjheinen; wenn er aber die herandringenden Soldaten mit Kettenkugeln zu 
empfangen befiehlt, jo muß dies nicht wie ein Ausbruch ungezähmter Yeiden- 
ſchaft flingen, jondern die langjam gereifte Frucht eines unvermeidlid) gewor- 
denen Entſchluſſes darftellen. — Auch den Schickſalsglauben, die ajtrologijche 
Forſchung Wallenſtein's, hat man zu wenig düfter, geheimnißvoll in der 
Wiedergabe des Künftlerd gefunden; aber auch hier hat diejer das Richtige ge- 
troffen. Denn Schiller's Drama führt uns nit in eine Welt, in der wir vor 
dem Wunderbaren als einer Thatſache Reipect haben jollen; wir jollen an die 
Macht des Jupiter oder Saturn gar nicht glauben wie an die von Macbeth's 
Heren, jollen gar nit meinen, daß Wallenjtein in direkter Verbindung mit 
dem Webernatürlichen jtehe, jondern jollen jeinen Sternenglauben als eine Form 
der Selbitverblendung beurtheilen, wie es jeine eigenen Genofjen thun. Sn 
diefer Art wurde beſonders der große Beriht von dem Yiebesdienjte Octavio's 
durch Sonnenthal vorzüglih geiproden, jo daß der Hörer vollitändig in die 
Slufionen des Rebners eingeführt wurde, fie veritand, ohne doch einen Augen— 
blid zu meinen, daß ihm hier eine übernatürliche Wahrheit geoffenbart würde. 
Sn der jo ſchwierigen Wiedergabe der lang ausgejponnenen rhetoriihen Stüde 
Schiller's, ift Sonnenthal ganz bejonder8 Meifter; er haftet fie nicht herunter 
wie Herr Kainz, der moderne Verderber des Haffiihen Dramas, und er defla- 
mirt fie auch nicht in undramatiicher Weiſe. Er weiß viel mehr mit überzeu- 
gender Klarheit zu erweijen, wie gerade an dieſen Stellen des Dialogs, eine 
wortreidhe Fülle und Pracht des Ausdruds dramatiic gefordert war; Wallen- 
ſtein's Verſe über den menſchlichen Mikrokosmus jpriht er nit als Ausdrud 
bejondrer myſtiſcher Weisheit, jondern als eine Auseinanderjegung für Wallen- 
jtein jelbjtverftändlier Dinge, die er nur platten Geiftern, wie Illo und Terzky 
mit etwas überlegenem Spott ausführlid wiederholen muß. Ebenſo erhielten 
auch die viel Fritifirten Verſe „Mar, bleibe bei mir!" — „Sch kann's und 
will's nicht glauben, daß mid der Mar verlafjen kann” einen Ton von Natür- 
Iihfeit, von Gemüthstiefe und doch bewußter Meberlegenheit, daß fie als ächt 
und reht Wallenfteinifc jeden Hörer treffen mußten. Der eigenthümliche Styl 
Schiller's kann gar nit auf befjere Art verftändlich gemacht werden. Und jo 
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wird jeder Verehrer Schiller'iher Dihtungen von Sonnenthal's Wallenſtein 
im Berliner Theater nicht weniger befriedigt gewefen fein, als der Freund ber 
franzöfiihen Komödie von feinen Dumasihen und Sardou'ſchen Rollen. — 
Aber trotzdem — mie anders dod das Spiel Roffi’s! Wenn wir bei Sonner: 
thal's Zpiel jtets Schiller reden hören, jo hören wir bier niht Zhafeipeare, 
jondern den Mohren von Venedig oder den jagenhaften Britiihen König jelber 
reden. Trotz der fümmerlihen Musftattung, der fait komiſchen Schauipieler- 
aejellihaft, in Mitten derer dieje leidenſchaftlichen Urgeſtalten Doppelt frembdartia 
erichienen, wurden fie doch perjönlid und lebendig vor unjern Augen; am vor: 
züglichiten vielleicht König Year, für den Roſſi auch diesmal noch alle Mittel 
im vollften Maße zur Verfügung hatte. Es war als ob in diefer Geftalt ein 
Yeben nad) Ausdrud rang, dem die Worte, die Shafejpeare ihr geliehen, 
noch lange nicht genügten; ganze Scenen dehnten fich zu verdoppelter Yänge, weil 
die Peidenichaft des Künſtlers fi in immer wechjelndem Mienen- und Geber 
denipiel erſchöpfte. Zo war bejonders das Wiederfinden der Gordelia, die 
Bitte um Vergebung, von jo tief erihütternder Wirkung, wie fie die Worte 
Shafeipeare'S allein, wenn nicht die Phantajie des Leſers mitihafft, nid: 
herbeiführen fünnen. Nicht alles mehr bradte der alternde Künjtler dagegen 
für Othello mit; aber höchſt charakteriftiih war eS nun, wie er fih nad dem 
Make feiner Mittel feinen Othello ſchuf und ihm überzeugend zu gejtalten 
wußte. Db es Shakeſpeare's Othello war, darüber würden Litteraturforſcher 
lange ftreiten können, aber e3 war ein Othello, der von Anfang bis zu Ende 
das äußerſte Intereffe und Mitgefühl wach erhielt. Es war der ſchon älter 
an ſicheren Ruhm und unbejtrittenes Anjehn gewöhnte Mann, den die Leiden: 
haft nur mod für Augenblide, nicht mehr enticheidend beherrihte, der jein 
ganzes Vertrauen, deſſen Täuſchung er für undenkbar hielt, der neugewonnenen 
Gattin geſchenkt hatte. Und es war nidt jo jehr die unmittelbare Leidenihaft 
des bis zum Wahnfinn Eiferfüdtigen, al3 der tiefe, unftillbare Seelenihmer 
über die erlittene Enttäufhung, welder in den drei lebten Acten ihn durdhtobte 
und mit jo erihütternden, aus der Tiefe fi) emporringenden Tönen zum Aus: 
druck fam. So war aud in der Ermordungsfcene das leidenihaftlide Wüthen 
durhaus nicht jo geiteigert, wie es deutihe Schaufpieler an diejer Stelle zu 
zeigen pflegen, und beſchränkte fid) fajt auf einen einzigen Moment, wo der 
augenblidlihe Parorysmus der Wuth die Außerjte That hervorbrachte. Und die 
Schlußſcene lieg mehr den Mann erkennen, der fi bewußt ift „an der letzten 
Ceemarf jeiner Fahrt” angelangt zu fein, als den, der mit dem Schwerte 
gegen jeinen Verderber und für feine Freiheit fämpfen will. Aber eine elemen- 
tare Gewalt lag dennoch in diejer Gejtalt wie in dem ſich ſelbſt zerrüttenden 
König Fear; beides waren tragiihe Charaktere, die fraft unabänderliden inneren 
Geſetzes nicht anders konnten als ihrem Verhängniß zutreiben, — Perjönlid- 
feiten, die vom Schickſal zerihmettert, aber nicht gebeugt werden konnten. 

Will man den Werth der neuften dramatiihen Produktion abihäßen, nicht 
etwa nur der frivolen, jondern aud) der ernften „jozialen“, jo frage man fidh, 
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ob irgend ein Stüd diefer Art einen Schaufpieler wie Roffi in jeinem En- 
jemble überhaupt vertrüge.. Man denke fi den Grafen Traft oder den un- 
glüdlidy liebenden Fabrikherrn der „Haubenlerhe” oder den zum „Friedensfeſt“ 
heimfehrenden Bater von Roffi dargeftellt; dieſe Rollen würden von feiner In- 
dividualität völlig gefprengt werden; fie würden zerfajern und zerfliegen. Denn 
es iſt der Kunft der Gegenwart über der Beihäftigung mit allen möglichen 
Problemen das Hauptproblem, die Ergründung ſtark und tief empfindender 
und wollender Menjchennaturen abhanden gekommen. Und fo fann Roffi, der 
Dfienbarer aller Tiefen der Seele, heute ein Lehrer nicht nur der Schaufpieler, 
jondern aud der Dichter jein. D. 9. 


Militäriſches. 


Die Nothwendigkeit der zweijährigen Dienſtzeit, ſachlich erörtert 
von v. Boguslawski, Generallieutenant zur Dispofition. Fr. Luckhardt, 
Berlin 1891. 

Betradtungen über eine zeitgemäße Fechtweiſe der Infanterie 
von Bronjart v. Schellendorf I., General der Infanterie und kom— 
mandirender General des I. Armeekorps. Mittler u. Sohn, Berlin 1891. 
Die Frage der zweijährigen Dienftzeit hat ein völlig verändertes Angeſicht 

erhalten, jeitdem fie in Verbindung gebradt ift, nit mit einer Verminderung, 

jondern einer Bermehrung der Armee. Nur mit bdiefer Tendenz wird die Frage 
jemals practijd werden und der General v. Boguslawsfi hat daher volljtändig 

Recht, wenn er jeine Vertheidigung des jo lange von der Oppofition geführten 

Schlagwortes mit dem Sap „Wenn zwei dafjelbe thun, ift es nicht dafjelbe“ 

einleitet. 

„ Die zweijährige Dienftzeit zum Zwede einer Verringerung der Militärlaft 
und die zweijährige Dienftzeit als eine Compenjation, um eine gewaltige Stei- 
gerung der Laſt einigermaßen erträglidy zu maden, das ijt jo verjchieden wie 
der Sandjad, den der Träger hinwirft, weil er nicht weiter arbeiten will und 
den der Luftichiffer ausleert, um noch viel höher aufzufteigen. 

Den Kernpunft der Boguslawsti'ihen Schrift bildet die Frage: wollen 
wir durd die Qualität oder durd die Mafje fiegen? Wir haben jegt dem Na- 
men nad) die dreijährige Dienstzeit; in Wirklichkeit wird die Hälfte des dritten 
Jahrganges jhon nad) einer Dienftzeit von 22 Monaten „zur Dispofition“ 
entlafien. Diejes Syſtem ift, namentlid) wegen der damit verbundenen MWill- 
für, durhaus ſchlecht. Entweder wir machen die dreijährige Dienjtzeit zur 
Wahrheit, oder wir führen die allgemeine wirkliche zweijährige Dienjtzeit ein, 
indem wir dafür um jo mehr Refruten einjtellen. Man fieht, nicht als das 
an fih Gute wird die zweijährige Dienftzeit empfohlen, jondern als das Durch— 
führbare, was vor dem gegenwärtigen Syſtem der Halbheit den Vorzug ver- 
diene. Daß die wirkliche dreijährige Dienftzeit eine befjere Armee hervorbringt, 
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beſtreitet auch Boguslawski feinen Augenblid. Ja, er ift fih jo jehr bewußt, 
was das dritte Dienftjahr und der Nahmen älterer Soldaten für die Truppe 
bedeutet, dal er für jede Compagnie außer den Interofficteren noch ſechs Ga- 
pitulanten fordert und den ganzen dritten Jahrgang nod einmal zu eimer vier: 
wöchentlichen Uebung einziehen will, alſo thatſächlich doch eine Dienftzeit von 
25 Monaten oder für die Hälfte der Mannichaft volle drei Monate mehr ver 
langt, als fie jet dienen. 

Der Fehler der Boquslawstt'ihen Schrift ift ein doppelter. Erſtens ftellt 
fie fich zu ausihlieglih auf den Standpunkt der Ausbildung des einzelnen 
Mannes. Dat; diefe in den meilten Källen in zwei Sahren durchgeführt werden 
fan, unterliegt feinem Zweifel und wird durd die Dispofitions-Urlauber fort: 
während practiſch bewiejen. Die eigentlidye Frage aber ift, ob die Compagnie 
als taktiicher Körper dafjelbe bleibt, wenn fie nur zwei Jahrgänge oder wenn 
fie auch noch einen halben dritten Jahrgang hat. Der Geift wird ein anderer. 
Man darf vielleiht jagen, die Empfindung jedes einzelnen Mannes vom eriten 
Tage der Einjtellung an ijt eine andere, wenn er weiß, dab er blos für zwei 
Sahr oder dal er für drei Jahr in diefe neue Atmoſphäre hineingehen, dieien 
neuen Menjchen, den Soldaten, anziehen muß. Se fürzer die Dienftzeit, gleich— 
gültig wieviel oder wenig darin gelernt wird, dejto mehr verfladht fid) der jol- 
datiihe Gedanke zu dem bloßen Milizgedanken. Zweijährige Dienitzeit bedeutet, 
daß der eigentliche Träger des Geijtes der Truppe, der ältefte Jahrgang, ſchon 
vom Beginn des zweiten Sahres an, nad) einjäbrigem Dienjt diefe Function 
übernehmen muß. Bridt im Frühjahr ein Krieg aus, jo hat der eine Jabr- 
gang ein halbes, der zweite 11, Jahr gedient. Grereitium, Schießen umd 
Felddienſt mag nichts zu wünjchen übrig laijen, troßdem wird die Compagnie 
die ganze Keltigfeit der jeßigen nicht haben können. 

Dieſes Manco, welhes ja implicite General von Boguslawski auch ein- 

geiteht, ſoll erietst werden durd eine ungemeine Verjtärfung der Zahl. Nicht 
weniger als 70000 Nefruten jollen jährlid mehr eingejtellt werden als jetzt 
(249000 jtatt 179000). Das find allerdings Zahlen, die ins Gewidt fallen 
und Manches deden Fünnten und die Stärke-Berechnung Boguslawski's (S. 38) 
hat nod) dazu den Anſchein, als ob die Mehrkoften nidht jo jehr erheblich jein 
könnten. Yeider aber it dem Autor dabei das Unglüd paffirt, daß er das 
gejammte Anterofficiercorps vergejjen hat. Nidt auf 513000, 
jondern auf nahezu 600000 Mann müßte unfere Armee vermehrt werden 
S. 15 iſt die jeßige Stärfe auf 495983 Mann berechnet) wenn die Bogus- 
lawstt'ihen Pläne ausgeführt werden jollten. Ob bei der nächſten gefahr: 
drohenden internationalen Spannung die nöthige Steigerung unjerer Wehr: 
fraft gerade in bdiefer oder in einer anderen Form erfolgen fol, das mögen 
wir getroft dem von den urtheilsfähigiten Wertretern der Armee umgebenen 
Kriegshern überlafien. 
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Die Boguslawski'ſche Schrift ift gewiß beachtenswerth, aber hat einen jo 
unfertigen, aphorijtiihen Charakter, daß fie wohl anzuregen, aber nirgends zu 
überzeugen vermag. Von anderem Guß ift die zweitgenannte Schrift des ehe 
maligen Kriegsminiiters, Generals von Bronjart. Hier iſt allenthalben Elariter, 
in fi geihlofiener Gedankengang, in marfiger Sprache, knappen Säßen nieder- 
gelegt. Die Frage der Dienjtzeit wird nur gelegentlich gejtreift und der Ruf 
nad Verkürzung jcharf zurüdgewiejen. Der größte Iheil der Schrift iſt techni- 
ſcher Natur, jo daß dieſe Zeitihrift faum Veranlafjung hätte, fih mit ihr zu 
beihäftigen. ber das Interefje für das innere Leben der Armee iſt heute jo 
verbreitet, daß auch dieje taktiihen Betrachtungen „Kugel und Bajonett“, 
„godere oder dihte Schüßenlinie”, „Fernfeuer“, „Gebraud des Spatens” wohl 
weit über die Fadjfreife hinaus gelejen werden. Es wird wenige Schriften von 
nur 54 Seiten Umfang geben, in denen eine ſolche Fülle von Gedanken zum 
Ausdrud gefommen, eine ſolche Neihe von Kragen zur legten Entiheidung ge- 
bracht worden ift. Nur einen Sat möchte id; hervorheben, der mir charakteriſtiſch 
zu jein jcheint nicht nur für die Schrift, jondern für die eigenthümliche Dent- 
weije der preußifhen Armee überhaupt: die großartigite Gefinnung in der prunf: 
lojeften, ja nüchternen Form. General von Bronjart erinnert daran, daß, wo 
1870 die ſtärkſten Berlufte zu ertragen waren, jolde der höhern Führung zu 
Buche zu jchreiben jeien, welche gewilje Fehler machte, indem fie die Truppen 
im feindlihen Feuer über freies Feld vorgehen ließ. Das kann auch wieder 
vorkommen und wird bei der weiter erhöhten Wirkſamkeit der Waffen nod) 
ſchwerer niederfallen. Aber ift das ungünftige Gelände einmal „durch die höhere 
Führung dem betreffenden Iruppenverbande zugewiejen, jo übe man, wenn die 
Nebentruppen leichteres Spiel haben, die Tugend der Geduld. Sit die höhere 
Truppenführung damit unzufrieden und befiehlt den verfrühten Angriff über Die 
freie Ebene, jo bringe man mit Anjtand das Opfer. Es wird ein Begräbniß 
eriter Klaſſe ſein.“ 

„Man bringe mit Anſtand das Opfer.“ Das iſt der Klang der Stimme 
König Friedrichs, der dem Schwergetroffenen ſein lautes Jammern verwies mit 
den Worten: „Fähnrich, ſterb' Er ſtill!“ D. 


Admiral Prinz Adalbert von Preußen. Ein Lebensbild mit beſonderer 
Rückſicht auf Jugendzeit und den Anfang der Flotte von Viceadmiral 
Batſch. Berlin, Kurt Brachvogel. 

Admiral Batſch hat in dieſen „Jahrbüchern“ die Anfänge unſerer Flotte 
und die Verdienſte des Prinzen Adalbert um dieſe Schöpfung in höchſt inftruc- 
tiver und anziehender Weile geihildert. Einiges davon iſt in das vorliegende 
Buch übergegangen, aber Vieles und zwar oft das marinegeſchichtlich wichtigſte 
auch nidt. Das biographiſche Element herrſcht durchaus vor; es ijt ein Bei— 
trag zur Gedichte unſeres Königshauſes fait nody mehr als zur Geſchichte 
der Flotte. Nach beiden Seiten bietet es des Intereſſanten die Fülle. 
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Aus den Feldzügen 1866. Briefe aus dem Felde und Predigten und 
Reden im Kelde von Prof. D. Kride in Leipzig, 1866 Feldprobſt des 
Kol. ſächſ. Armeecorps. Leipzig Fr. Richter. zuf. 3 ME. 

Dieje Briefe bilden einen nicht unweſentlichen Beitrag zur Geſchichte des 
Krieges, injofern fie eine höchſt mißtrauifhe Stimmung zwiſchen Sachſen und 
Defterreihern bezeugen, die ſich nad) den Niederlagen endlid zur directen An- 
tlage des „Verraths“ fteigerte. Einige Vorgänge in der Schlacht bei König. 
grätz mögen hieraus ein bedeutungsvolles Licht empfangen. D. 


Von neuen Erſcheinungen, die der Redaction zur Beiprehung zugegangen, 
verzeichnen wir: 

Altmann. Die Doctordiffertationen der deutichen Univerfitäten in den Sahren 
1885/86 bis 1889/90. Statijtiiche Betrachtungen. Von Dr. W. Altınann. 
Berlin, R. Gaertner. 

Ariftoteles Schrift vom Staatöwejen der Athener verdeuticht von Georg Kaibel 
und Adolf pie - Straßburg, 8. 3. Trübner. 

Bauer. Kaiſer und Arbeiter. Aufruf zur Bildung einer Faiferlich-focialtitiichen 
Partei. Von Friedr. Bauer. Bonn, G. Hanitein. Preis 1,50 ME. 

Baumgarten. Cvangeliich-joziale Zeitfragen. Herausgegeben mit Unterftügung 
des Evangelifch-fozialen Kongreſſes. Von Profeflor Otto Baumgarten in Jena. 
Grite Reihe. 

Erites Heft: 
Drews. Mehr Herz fürs Volt! Bon Lic. Paul Drews. 
Zweites Heft: 

Evert. Unſre gewerbliche Jugend und unfre Pflichten gegen fie. Bon ©. Evert, 

Regierungs-Rath. 
Drittes Heft: 

Baumgarten. Der Seeliorger unfrer Tage. Bon Lic. Otto Baumgarten a. o. 

Profeſſor der Theologie in Jena. 
Viertes Heft: 
Lotz. Chriſtenthum und Arbeiterbewegung. Ein Zwiegeſpräch mitgetheilt von Dr. 
Walther Lok, Privatdozent ber Staatswiflenichaften zu Leipzig. 
Fünftes Heft: 
Stöder. Socialdemofratie und Socialmonarchie. 
Sechſtes Heft: 

Soden. Reformation und foziale Frage. Vortrag von D. H. Freiherrn von Soben. 
erpaig, 8. Wilh. Grunom. 

Beder's — Neu bearbeitet und bis auf die Gegenwart fortgeführt von 
Profeſſor Wilhelm Müller. Dritte Auflage. Vollſtändig in 66 Lieferungen & 
40 Pr. Lieferung 1. 

Bilgram. Involuntary Idleness. An exposition of the cause of the discrepancy 
existing between the supply of, and the demand for labor and its products. 
By Hugo Bilgram. Lippincott. Philadelphia. 

Biltz. Neue Beiträge zur Geichichte der deutſchen Sprache und Yiteratur. Bon 
K. Bilk. Berlin, 3. X. Stargardt. Preis 4 ME. 

Biſchoff. Die Theater-Agenturen ein foziales Uebel für Bühnenvoritände umd 
Bühnen-Mitglieder mit Angabe der Mittel zur Befeitigung dieſes Uebels von 
9. Biſchoff, Landgerichts-Rath, Juſtitiar der Königlichen Theater in Berlin, 
Syndikus des deutichen Bühnenvereins. Berlin, Walther u. Apolant. 


Verantwortlicher Redacteur: Profefior Dr. 9. Delbrüd Berlin W. Linf-Straße 42. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Das Ende des Traums. 


Don 
George Duruy. 


Autorifirte Ueberſetzung aus dem Franzöjiichen. 


Viertes Kapitel. 


Mutter und Sohn. 


(Fortjegung.) 

An der Ede des Boulevards von Menilmontant und der Straße, 
die, parallel der Mauer des Pere Lachaise, den jhwermüthigen Namen 
Ruheſtraße trägt, erhebt fi) ein Haus, dejjen Erdgeijhoß vor einigen 
Fahren von einer Schankwirthichaft eingenommen wurde. Außen bren- 
nend roth angeftrichen würde dieſe Schänfe die Aufmerkſamkeit nicht 
mehr auf fi gelenkt haben, als viele andere ebenfalls mit Mennige 
roth angetünchte Lokale diejer Art, wie man fie längs diejes ſchauder— 
haften Boulevards und der ſchauderhaften Straßen, die von rechts und 
links in diefe Hauptpulsader einmünden, auf Schritt und Tritt antrifft, 
hätte fie nit das jonderbare Schild geführt: „Zum großen Tage”. 

Das Zimmergeräth bejtand aus plumpen Stühlen und einigen 
ſchmierigen mit Wein bejhmußten Marmortiihen. Im Hintergrunde 
ein mit Zinnfrügen, Litermaßen und Gläſern ausgejtatteter Schänf: 
tiſch; und diefen Schänftifch überragend ein mit rothem Tuche beklei— 
deter Sodel, der eine Gipsbüjte der Republik mit der phrygiihen Mütze 
auf dem Kopfe trug; oberhalb diejer Büfte hing ein großer Kranz von 
rothen Smmortellen an der Wand, um den fi ein Trauerflor jchlang; 
in dem leeren Raume inmitten des Kranzes hob fih ein Datum ſchwarz 
auf weißem Papieruntergrunde hervor: 22.—29. Mai 1871. Weiter 


unten zog fih unter dem Sodel eine farbig ausgeführte Nundanficht 
Breubiiche Zaprbücher. Bd. LXVIT. Heft 6. 41 
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des brennenden Paris hin, die einige Zeit nad) dem Kommuneaufftande 
von einem engliihen „Magazine” gebracht worden war: der Oberrech— 
nungshof, das Finanzminifterium, die Tuilerien, das Rathhaus jtehen 
in Flammen, unzählige rothe Punkte bezeichnen die Stellen der weniger 
hervorragenden Brände; die Verjailler Batterien von Montmartre und 
die föderirten Batterien der Buttes-Chaumont und des Pere-Ladhaije 
beſchießen ſich wüthend und durdfurden die Luft mit ihren Haubißen, 
deren Kurven ſich oberhalb der brennenden Stadt wie die Rafeten eines 
mörderiichen Feuerwerks gegenjeitig freuzen. Hie und da waren an 
den Wänden aus illuftrirten Zeitichriften herausgerifjene Porträts feit: 
geſteckt: Iheophile Terre, Roffel, Delescluze, Raoul Rigault, Milliere 
u. ſ. w. Unter jedem diejer Porträts ift ein Feines Sträußchen rother 
Immortellen befeitigt. 

Menn fie fih des Morgens an ihre Arbeit begeben, ihr Hand: 
werfszeug auf der Schulter, den Nafenwärmer zwiſchen den Zähnen, 
machen die Arbeiter an der Thür diefer Schänfe halt, und wenn fie 
nicht geöffnet ijt, hämmern fie mit den Fäuſten an den Vorbau der 
Ihür und rufen: „Heda, Marfetenderin, wird denn heute nicht aufge: 
ſtanden?“ Dann kracht die Wendeltreppe, die die Trinkjtube unten mit 
einer darüber im Zwiſchenſtock liegenden Behaufjung von zwei Räumen 
in Verbindung jeßt, die Treppe kracht unter einem wudtigen Schritte, 
das Gas wird in dem Oaftzimmer angezündet, in dem ein vielfad 
zufammengejeßtes Miasma ſchwebt — der Geſtank des gepanjchten Al: 
fohols vermengt mit dem des faltgewordenen Tabaksrauchs vom vorigen 
Abende — die Thür öffnet fich, eine ftarfe Bapjtimme jagt: „Komme 
ihon, Kinder, fomme ſchon!“ Sie treten ein, jtellen fi) vor den 
Shänktiih wie Thiere vor den Trog einer Tränke, und jtreden ihr 
Glas hin, das die, weldhe fie „Marfetenderin” genannt haben, bis zum 
Rande vollgießt. 

Eine große, ftarfe Frau, deren Formen jenes maffive Ausjehen 
haben, wie es die Bildhauer den Statuen von Städten und den Karya- 
tiden geben. Ihr Geficht, jetzt von einer gelblihen Fettſchicht über: 
zogen, auf der fidh die weiße Furche einer langen Narbe abhebt, trägt 
noch die Spuren einer wie in Marmor gemeißelten harten Schönheit. 
Die Stirn ift großartig gezeichnet; ergrauende Haare umkränzen fie, 
ftruppig hart anzufehen wie eine Mähne, und ohne Abtheilungslinie 
oder Scheitel wie Männerhaar nad) hinten zurüdgeftrihen. Die Nafe 
hat die gerade und fejte Linie, die man bei den Frauen von Traftevere 
bemerkt, der Mund fleiſchige rothe Lippen, die wie geihaffen fcheinen, 
friegerifche Lieder erichallen zu lafjen. Ein mächtig geformtes Kinn, 


4. Kapitel. Mutter und Sohn. 567 


eine raube, tiefe Stimme geben dieſem Kopfe vollends einen männlichen 
Charafter. 

Fünfundzwanzig Jahre früher galt Aurelie Bidalin für das ſchönſte 
Mädchen des Quartier Latin. Die Maler, die Bildhauer, von denen 
ſich eine ziemlich zahlreiche Kolonie in der Umgegend des Val-de-Gräce, 
der Sternwarte und des Montparnafje-Bahnhofs angefiedelt hat, ließen 
fie für „Kopf“ oder „Gefammtfigur” in ihren Atelier8 Modell ftehen. 
So war fie bei der Entjtehung einer großen Anzahl von Gemälden 
oder Bildjäulen betheiligt, als Klytemneftra, Jokaſte, Sappho, Frede- 
gunde oder Lucrezia Borgia; denn das mit Worten Schwer zu jchildernde 
Gewaltjame und Furdtbare in ihrer Schönheit jchien diefe Frau ohne 
Weiteres für die Verförperung tragiicher Perjönlichkeiten zu beſtimmen. 

Unterdefjen hatte Aurelie mehrere VBerhältniffe, unter anderen eines 
mit Michael Eoftalla, dem jungen Nechtsftudenten von dazumal. Gerade 
zu jener Zeit wurde der Knabe geboren, bei dem Gojtalla wenn aud) 
nicht Baterjtelle, jo doch wenigjtens Pathenjtelle anzunehmen ſich herbei- 
ließ. Gegen Ende des Kaijerreichg gehörte fie mit zu der Truppe eines 
Borjtadttheaters, und jpielte mit einem gewifjen Erfolge die Rolle der 
Theroigne von Mericourt, in einem Stüde, defjen Stoff der Geſchichte 
der Revolution entnommen war. Der Beifall, den fie in diefer Rolle 
erntete, vielleiht auch die Erinnerung an die hocdhtönenden Reden, 
die fie dabei vorgetragen hatte, follten auf ihr übriges Leben nicht ohne 
Einfluß fein. Am 18. März ftürzte fie fi in die aufjtändiiche Be— 
wegung, halb aus Weberzeugung, halb aus alter Anhänglichkeit an das 
Komddiantenwefen, — wie wenn der Kommumeaufitand eine Art 
Miederaufführung des Stüdes gewejen wäre, das ihr eine jo ſüße Be— 
friedigung ihrer Selbitliebe gewährt und ihr zugleich zu den verworre- 
nen geihichtlihen Kenntnifjen, den aufrühreriihen Schlagworten ver: 
holfen hatte, aus denen fie fid) einen Schaß jener bejhränften, unrich— 
tigen und dabei furz abſprechenden Ideen zurechtgemacht hatte, die den 
Fanatismus als natürliches Produkt erzeugen und nähren. 

Anfänglich begnügte fie fid) damit, in rothem Peplon auf den 
Podien der Cafes hantants aufzutreten und vor einem Auditorium 
begeijterter Konföderirter aus vollem Halfe das „(a ira“ und die „Gar: 
magnole” anzuftimmen. Hatte fie geendet, jo nahm das Publikum, 
taftmäßig an die Gläſer Elopfend, jene wilden Hymnen des Bürger: 
frieges im Chore wieder auf. Man rief ihr Beifall zu, man trug fie 
im Zriumphe durch den Saal; und dies alles, dieſe Bravos, Diejes 
Schreien, diefe Umarmungen, dieje rohen Liebfofungen der Menge, be: 
rauſchte fie und machte ihre Heberjpanntheit zehnmal ärger. Sie wurde 
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e3 bald müde, nur Liederftrophen, und modten fie auch noch jo heftig 
fein, gegen die „Chouans“ in Verſailles zu jchleudern, und begleitete 
die Bataillone der Aufjtändiichen zu den Wällen, als Marfetenderin 
gekleidet, das Gewehr auf der Schulter. Als die rothen Hojen in die 
Stadt drangen, jah man fie auf den Straßen im zerjtreuten Gefechte 
fümpfen, wie ein Mann, fi) vor die Geſchütze jpannen, Häufer in 
Brand jteden ... Sie hätte ganz Paris in die Luft fliegen lafjen, 
wenn fie die Macht dazu gehabt hätte Für tot, mit einer Kugel in 
der Schulter und einem Bajonnettjtid im Gefiht am Fuße einer Barri- 
fade liegen gelafjen, wurde fie während der ſchrecklichen Tage der Ver: 
geltung, die auf die Niederwerfung der Kommune folgten, von Freun— 
den aufgelejen und entging wunderbarerweije der Deportation wie dem 
Erihießen; und, nachdem fie fi einige Monate verborgen gehalten 
hatte, tauchte fie wieder auf und erlangte von Künjtlern, Schriftjtellern, 
Politikern, die fie einft im Quartier Latin kennen gelernt hatte, einige 
Unterftüßungen, die ihr geftatteten, ihren Sohn eine Gemeindejchule 
beſuchen zu lafjen und für ſich jelbjt eine Weinwirthihaft in Belleville 
zu faufen. Ihr Geihäft blühte raſch auf, denn es fand eine zahlreiche 
Kundſchaft an den Arbeitern des Viertels. ine Art Legende hatte 
ih um die Rolle gebildet, die Aurelie während der Kommune gejpielt 
hatte. Man ertheilte ihr die Ehre zu, die letzten Schüfje des erfterben- 
den Aufjtandes abgefeuert zu haben; man erzählte, daß fie fih auf 
der legten Barrifade von Charonne in eine rothe Fahne gehüllt ftolz 
aufgerichtet habe und daß fie inmitten des Kugelregens ihren Leib den 
Regulären als Zieljcheibe bietend mit donnernder Stimme den Kehr: 
reim eines Liedes von Vermeſch gejungen habe: 

Es lebe die Kommune, 

Die ihre braven Hundsfötter 

In blauem Weine fchlemmen läßt. 
Alte graubärtige Arbeiter, Ueberbleibſel aus der blutigen Woche, zeigten 
den jungen mit Hochachtung die breite Narbe, die ihr Gefiht durch— 
furchte. Ebenjo wie ihre Tapferkeit hatte ihre Güte fie beim Wolfe 
beliebt gemadt. Man wußte, daß fie ein Herz für die Armen hatte, 
jtet8 bereit ihr Brot mit ihnen zu theilen. Auch nicht einen gab es 
unter den rohen Handlangern, in deren Mitte fie lebte, der fie nicht 
wie eine Heldin bewundert und wie eine Schweiter geliebt hätte. Ein 
wiüthender unverjöhnliher Haß gegen alles, was zur Bourgevisfajte 
gehört, verband fi in dem Herzen der jeltjamen Frau mit menſchen— 
freundlihen Trieben, die fie in einer myſtiſchen Sprache ausdrüdte, 
und mit einer brennenden Liebe zu den Kleinen und Niedrigen, den 
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Parias der Gejellihaft, den Proletariern, die fie überſchwenglich ihre 
Brüder nannte. Seit die Macht aus den Händen der Konfjervativen 
in die der Republifaner übergegangen, feit die Amnejftie in der Kammer 
bewilligt worden, war ihre Schänke ein beftändiger Klub geworden, wo 
man endlo8 von der vergangenen Kommune und von der zufünftigen 
Kommune, von dem „großen Tage” der Helden und der Blutzeugen 
des Mai ſprach, — mo der Klaſſenhaß an der unabläffig heraufbe- 
ihworenen Erinnerung an die von den „Berjaillern“ angerichteten 
Mepeleien entflammt wurde. Unbeweglicd hinter ihrem Schänktiſch hört 
Aurelie aufmerfjam zu. Mitunter ruft man ihr Zeugniß an, man 
bittet fie, einen zweifelhaften Punkt der ſchrecklichen Geſchichte feitzuftellen, 
eine Thatjahe, ein Datum, den Drt, die Stunde und die näheren 
Umftände des Todes eines oder des anderen Anführers der Föpderirten, 
den fie gefannt hatte, anzugeben ... Dann fließt die Marfetenderin 
die Augen und ſammelt fi eine Sekunde, alsdann beginnt fie lang: 
ſam, mit dumpfer Stimme zu ſprechen: und alle diefe Männer jchwei- 
gen und fühlen, wie ein Schauer ihnen falt über den Rüden hinab- 
läuft. Sie jagt, was fie in jenen verwünfchten Tagen gethan hat, von 
deren Erinnerung ihr Denken wie bejefjen ift, fie zählt auf, was fie 
von der unjühnbaren Tragödie miterlebt hat. Allmählich belebt ſich 
ihre Stimme, ihre Augen glänzen, im leeren Raume auf entjeßliche 
Bilder gerichtet, die zuerft nur ihr allein fihtbar find, die fie bald aber 
auch für ihre Zuhörer jihtbar macht, fo groß ift die graufame Genauig— 
feit, mit der fie fie jchildert. Sie erhebt fih, ſchwingt die Arne, be- 
richtet den letzten Widerſtand — auf dem Pere-Ladjaife, inmitten der 
Grabjteine — die Kommune an die Wand gedrängt, innerhalb Belle: 
villes rings eingejchloffen und Salven von Haubiten aufs Gerathewohl 
über Paris ausjhüttend, das Platzen der Geſchoſſe, die Feuersbrünſte, 
und was hinter den Mauern der „Schladhthäufer”, in Mazas, in La 
Noquette, in Lobau vor fih ging ... Nun entzünden fich wiederum 
die Augen der finfteren Trinker, ein Wiederſchein des Bürgerfrieges 
dringt in ihre ftumpffinnigen Augäpfel . . Sie glauben Pflafterhaufen 
vor fi zu fehen, die mit rothen Blutfleden bededt find, Leichname, 
die wie Getreideſchwaden längs der Hinrichtungsmauer in Reih und 
Glied liegen, — die gräßliche Mauer jelbit, von Flintenkugeln zerrifjen, 
mit Gehirntheildhen befprigt. Und wenn fie aus der Schänfe gehen, 
reichlich gefüllt mit Alkohol und Wuth, wenn fie zu den Höhen Belle: 
villes hinanfteigen und am Fuße ihres Hügels die große Stadt ent: 
deden, die in der Nacht in röthlihem Glanze leuchtet, fo denft mehr 
als einer bei der Heimkehr in jeine Behaufung, daß es fi jchön aus— 
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nehmen würde, jähe man einmal wieder Raris wie ein Schmiedefener 
aufflammen. 

An den Gedenktagen der Maiwoche traf Aurelie ſchon früh am 
Morgen auf dem Pere-Lahaije ein. Sie jegte ſich auf eine Banf in 
dem verlajienen Iheile des Kirchhof, fern von den Gräbern der Bour: 
geoifie, — die ausiehen, als fürdteten fie fi) davor, fih in jenes 
Aupenviertel der Todtenjtadt vorzumagen — neben jene unheimliche Ede, 
wo die Hinrichtungen ftattgefunden haben, und wo Anſchwellungen des 
Bodens noch heute an den ſchauerlichen Dünger erinnern, den der 
Bürgerkrieg dort eingegraben hat. Unempfindlid gegen die Ruhe, die 
sriedlichfeit, die liebliche Frühlingsitimmung der Natur, blieb fie bei 
ihren Todten, bis die Ihore wieder geihloffen wurden, Stunde für 
Stunde die ſchrecklichen Tage wieder durchlebend, endlos in ihrem Geiſte 
einen haßerfüllten Traum und blutige Geſichte wälzend. An jenen 
Tagen hatten die Wächter Mühe, fie vom Kirhhofe mwegzubringen. 
Uebrigens fannte man fie Schon lange. Einige erinnerten fih, daß fie 
diefe rau mehrere Sabre vorher mit einem Knaben hatten fommen 
jehen, den fie an der Hand hielt. Sie führte ihn geradeaus zu dem 
Winkel, den der Kirchhof nad) der Seite von Charonne bildet, zu ber 
„Mauer”, an der man die gefangenen Kommuniſten erſchoſſen hat, die, 
jetst mit rothen Kränzen bededt, von weiten nod) immer fo ausfiebt, 
als ſei ſie mit friſchem Blute befudelt. Sie zeigte ihm die phrygiichen 
Mützen, die Triangel, die focialiftiihen Sinnbilder, die inmitten der 
rothen Immortellen dargeitellt waren; die aufrühreriihen Widmungen 
zu den Kränzen; die unzähligen Namen, die auf den Steinen der 
Mauer zugleich mit einem drohenden Sinnſpruche mit dem Mefjer ein- 
gegraben waren. Näher Norübergehende hatten Bruchſtücke von Sägen 
aufgefangen, in denen von Kämpfen, Barrifaden, Blutbädern die Rede 
war . . Der Kuabe hörte düfter und in ſich gefehrt zu, mit einer 
harten Falte zwiichen den Brauen. Dann ftieg das feltiame Paar 
wieder den rundumlaufenden Baumgang hinab, ohne ein Wort auszu: 
taufchen; und die friedlichen Bejucdher des Kirchhofs, die Verwandten, 
die Hinfommen, um Blumen auf den Grabftein eines geliebten Per: 
ftorbenen zu bringen, drehten ſich um, und ſchauten mit Erftaunen diefe 
Frau mit der tragiichen Maske an, welche die Baumgänge mit großen 
Schritten durchmaß und den todtblafjen Knaben mit dem wilden Blicke 
hinter ſich her 309. 

Auc auf den Nolksverfammlungen, den Meetings, traf man Aurelie. 
Sie fam eingehüllt in einen alten anliegenden Mantel, der die maäch— 
tige Fülle ihrer Formen hervortreten ließ, und deſſen abgetragener 
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Stoff an den Nähten weißlich glänzte, die Hände in den Tajchen, den 
Kopf bededt mit ihrer ewigen Kapuze von rothem Tuch, bald allein, 
bald in Begleitung ihres Sohnes, — des Knaben, den fie einjt auf 
den Pere-Ladhaije führte, und der jeßt, zum Manne herangewachſen, 
als Mitarbeiter für den „Feuerfeſten“ jchried. Man trat zur Geite, 
man ließ fie in der erjten Reihe Plab nehmen, oft beanſpruchte die 
Verſammlung fogar einen. Pla auf der Tribüne für fi. Sie hörte 
ernjt, mit beifälligem Kopfniden, die mordbrennerischeften und tolljten 
Anträge an. Mitunter bat fie um das Wort, und, ihre Kapuze nad) 
hinten zurüdwerfend, richtete fie fid) mit der langjamen fteifen Bewegung 
einer Helljeherin auf. Sofort trat tiefe Stille ein. Die erſten Worte 
Ihienen mit Anftrengung ſich ihrem Munde zu entringen; dann brad) 
fie plößlicy in leidenſchaftliche Schmähungen aus gegen die WVerräther, 
die Miethlinge, die faulen Köpfe, die Dickwänſte, die das Volk aus- 
faugenden Bourgeois; fie erflärte ſich als Anardijtin und. forderte als 
einziges Mittel der Rettung und Befreiung für das Proletariat die 
Propaganda durd die That. Sie redete die Gefallenen von 71 mit 
zündenden Worten an: „D ihr, die ihr euer Xeben für die heilige Sache 
der jocialen Revolution dahingegeben habt, heldenmüthige Todte ..." 
Da erihol wahnfinniges Klatihen von allen Bänfen, man jtampfte 
vor Vergnügen mit den Füßen, plößlid erhob ſich der ganze Saal, 
Fäuſte fuhren in der Luft hin und ber, — heijere Stimmen heulten: 
„Es lebe die Kommune!” — während die graufenerregende Verrückte 
mit ftarren Augen, wie eine jeltiame von ihrem Gotte heimgejuchte 
Sibylle fortwährend inmitten des betäubenden Lärms wüthende Ver— 
wünjhungen gegen die bürgerliche Gejellihaft jchleuderte. 

Nun blieben gerade an dem Tage, wo der Regierungsanzeiger die 
Mittheilung gebracht hatte, daß das Oberhaupt des Staates Coſtalla 
mit der Sorge für die Bildung eines neuen Minifteriums betraut habe, 
ein Mann und eine Yrau, die nad) ihrer Kleidung eine andere gejell- 
ihaftlihe Stellung einnahmen, als die Mehrzahl der Bewohner des 
Stadtvierteld, gegen zehn Uhr abends gegenüber dem rothen Vorbau 
der Schänfe zum „großen Tage“ jtehen. Da die Thür fid) geöffnet 
hatte, um einen weggehenden Gaſt hinauszulafjen, jo wurden inmitten 
dichten Tabalsqualms für einen Augenblid Schattenbilder fißender oder 
ftehender Männer fihtbar, während ein Lärm von angeheiterten und 
heftigen Stimmen herausdrang. Zugleich fiel ein breiter Lichtjtreif auf 
die gegenüberliegende Mauer des Kirhhofs, an der die beiden Perjön- 
lichkeiten fih als Beobachter aufgejtellt hatten. Dann ſchloß fidy die 
Thür wieder, der Heidenlärm der jchreiend geführten Unterhaltungen 
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flang nur noch dumpf hinaus, und das grelle Licht der drinnen flam- 
menden Gaslampen ſchimmerte matt durd die feucht bejchlagenen 
Scheiben. 

— Sie fehen, was das für ein Schmußlod ift, jagte der Mann. 
Beharren Sie auf Ihrem Vorhaben, Thereje? 

— Nun, mein Freund, wo foll ih denn dieſe Frau und ihren 
Sohn fehen, wo mit ihnen beiden fprechen, wenn nicht hier? Uebrigens 
wiffen Sie wohl, daß ich feine Zierpuppe bin... Sie werden ſich 
do nicht etwa mehr als ich davor fürchten, in eine Schänfe einzutreten, 
wo Arbeiter rauchen und trinken? 

— Na, das wäre! Aber hören Eie doch 'mal zu: ich bin fein De- 
mofrat, wie Sie, antwortete Farjaſſe. Was Sie vorhaben, macht mir 
ungefähr denfelben Eindrud, als wenn Sie von mir verlangten, ich 
follte in die Bärengrube im Zoologiſchen arten hinunterfteigen . . . 
Und zudem bin ich ficher, daß es da drinnen noch übler riet... Da 
Sie es aber durdaus wollen, meinetwegen! .... Nur wiederhole ich 
Ihnen, dab ih durdaus nidt an die Wirkſamkeit Ihres Schrittes 
glaube... 

— Und doch können wir Michael nicht täglid in den Schmutz 
zerren lafien, ohne etwas dagegen zu verfuhen. Sie haben erjt gejtern 
wieder den neuen Angriff des „Feuerfeſten“ gelefen!.. . Und außer: 
dem wifjen Sie, daß dies nicht das einzige ift, was mid) hierherführt; 
ich jterbe vor Berlangen, diefe Frau und dieſen jungen Mann fennen 
zu lernen . . . Vorwärts, Camille, treten wir ein!... 

Farjaſſe öffnete die Thür, und fie befanden fi in der Schänfe. 
Männer, in Arbeiterkleidern, ftanden vor dem Schänftifche und ſprachen 
mit lebhaftem Gebärdenipiele.. Andere ſaßen um Feine Marmortijche 
in gefnidter Haltung, mit Shwimmenden Augen, ſchon von dem finfteren 
Stumpffinne der beginnenden Trunkenheit ereilt. Da waren Zimmer: 
leute mit ihren weiten gerippten Sammethojen; Maſchinenbauer, mit 
ihren von Del und Kohle geijhwärzten Händen; Maurer, die Gejichter 
weiß mit Gips beftäubt wie Clowns im Circus; Metalldreher und Bronze: 
arbeiter, in deren Haaren Kupferplätthen funfelten, die fie aus der 
Werkſtatt mitgebracht hatten; alte Socialiften mit großen Bärten und 
Verihmwörergefihtern, die ihren Abfinth in einer Ede tranfen und dazu 
die Zeitung lajen; fartenfpielende Italiener, Marmorarbeiter, Modelleure 
für plaftiihen Grabihmud, eine bunte Gravatte fofett um den Hals 
geihlungen, die Gigarette zwilchen den Lippen, das feine jchwarze 
Schnurrbärthen jcharf abgehoben von der matten Bläffe ihrer Gefichts- 
farbe; mit den fraufen, von Pomade glänzenden Haaren, den jammet: 
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weichen Augen, dem füßlichen, falſchen Lächeln, dem fünftlerhaften Aus- 
ſehen ... . 

— It Frau Vidalin zu jprehen? fragte Tarjaffe einen Kellner, 
der mit einem Liter Wein und Gläſern vorbeifam. 

— Die Marfetenderin? Da fißt ſie . . . antwortete der Mann. 
Und er zeigte auf Aurelie, die an einem Tiſchchen in der Nähe des 
Schänktiſches ſaß, und eben damit bejhäftigt war, einen Weſten— 
fnopf wieder anzunähen. Thereſe trat auf fie zu und fagte etwas 
zögernd: 

— Madame? 

Aurelie fuhr mit dem Kopfe, den fie auf die Nähterei gejenft hielt, 
in die Höhe und jagte barſch: 

— Hier giebt’3 feine Madame. Nennen Sie mid) Bürgerin, wenn 
Ihnen das nichts verichlägt! 

— Nun, Bürgerin, nahm Therefe ruhig wieder das Wort; mir, 
Herr... . Verzeihen Sie! ...... Der Bürger hier und ich, möchten Sie 
einen Augenblid ſprechen. 

— Ah! Nun gut; fhießen Sie 108... . plaudern Sie. 

— Eigentlid, jagte Tarjafe, find die Sachen, die wir Ihnen zu 
jagen haben, etwas vertrauliher Natur; und wenn es möglid wäre, 
daß wir uns der Gegenwart der rings herum fißenden Perjonen, die 
uns doch jedenfalls hören würden, entziehen könnten . .. 

— Was da fiht, find alles meine Freunde, erwiderte fie lebhaft. 
Ich habe feine Geheimnifje vor ihnen. Da Ihnen aber daran gelegen 
ift, wollen wir hinauf gehen. 

Sie jhritt ihnen auf der Wendeltreppe voran und führte fie in 
ihr Zimmer. Es war ein Raum von ziemlid) ärmlihem Ausjehen. 
Die ganze Ausstattung beſtand in einem eifernen Bette, einem Tiſche, 
der zugleich als Zoilette diente, und einigen Stühlen. in verrojteter 
Chafjepot mit Haubajonnett hing an der Wand, unter einer rothen 
Fahne, deren Tuch und Schaft Spuren von Flintenfugeln trugen. 
Gegenüber ein Bild von Thiers, rings eingefaßt von Stahlftichen, weldye 
Hinrihtungsicenen aus dem Jahre 1871 darftellten. Thereſe blieb über- 
raſcht einen Augenblid vor jenem Bilde ftehen. 

— Das wundert Sie, diefen Kopf hier zu ſehen, fagte Aurelie; 
nicht wahr? Ich ftelle Shnen hiermit einen der beiden Männer vor, die 
ich am meiften haſſe . . . das thut wohl, fi das Bild der Leute an- 
zufehen, die man verabſcheut — wie das von jenen, die man lieb hat; 
— und deshalb will id) ihn immer unter den Augen haben, den Mörder! 
. .. Was den anderen betrifft... doch wozu davon reden... Ich 
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warte, bis er verendet, um ihn da neben feinem Schußheiligen feſtzu— 
Meben, und Sie können mir gefälligft glauben, daß ich für die beiden 
nicht diefe Mauer da gewünfcht hätte! ... Sept, wo wir allein find, 
was jteht Ihnen zu Dienften? 

— Mein Gott! fagte Camille, das ift fehr einfah und doc, läßt 


es fi nit jo bequem Ihnen auseinanderjeßen . . . wenn ich das 
richtig verftanden habe, was Sie joeben zu uns jagten.... . Wir beide 
bier, Frau Gauthier, und ih, Camille Farjaſſe, find Freunde von 
Goftalla . . . 


Bei diefem Namen fuhr fie zufammen und ihr Gefiht nahm einen 
furdtbar heftigen Ausdrud an. 

— Ah! fagte fie, da fommen Sie ja gerade recht! .. . Jener 
andere Mann, von dem ich Ihnen foeben fagte, mein zweiter Todfeind, 
das iſt er. 

— Ich war davon in Kenntniß gefeßt, Madame, erwiderte Thereſe 
ſanft; ich konnte es aber nidht glauben . ... Sch hoffte, Sie hätten die 
Zeit nicht völlig vergefjen, wo Sie, wenn ich mich nicht irre, nicht feine 
Teindin waren .. 

— Und wo id) jeine Geliebte war, nit wahr? Sprechen Sie 
doch offen aus, was Sie denken, und drehen Sie ſich dody nicht jo um 
die Worte herum! Glauben Sie etwa, es geniert mi, vor Ihnen zu 
fagen, daß Koftalla mein Geliebter war? a freilih! ... Sch bin 
feine gleisneriihe Bourgeoife, und fürdte mich heute vor dem Worte 
ebenjowenig, als ich mid) vor 25 Jahren, wo ich ein hübſches Mädchen 
war, vor der Sache fürdtete! . . . Mein Geliebter? Ja, Ihr Michael 
ift es allerdings gewejen . . Und, ſogar ... 

— Ja, ich weiß, id weiß! ... Vielleicht ſogar etwas mehr, nicht 
wahr? .. . Man hat es mir gejagt, Madame, ich fenne die Sadlage 
. .. dann aber, wenn ie derartiges auch nur einen Tag, auch nur 
eine Minute haben für wahr halten fönnen, weshalb behandeln Sie, 
weshalb lafjen Sie vor allen Dingen diefen Mann jo von Ihrem Sohne 
behandeln? Das iſt grauenhaft, verfichere ich Ihnen, das ift ungeheuer: 
lich . . . Warten Sie, ich hätte beinahe zu Ihnen gejagt: Das ift wider 
die Natur. 

— Sachte, liebe Therefe, unterbrad fie Farjafje, Sie gehen zu 
heftig ins Zeug... Frau Bidalin hat Ihnen nicht gejagt und konnte 
Ihnen aud) nicht jagen, daß fie es fiher wifje;, fie nimmt es an... 
fie glaubt, es wäre möglih... Das ift aber aud) alles!... Und 
gerade deshalb, — erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern, Madame, 
hat unjer Freund Ihrem Sohne nicht fo viel Theilnahme widmen 
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fönnen, als Sie ohne Zweifel gewünſcht hätten. Genau genommen 
Hatten Sie fein Recht, ihın deshalb böje zu fein... 

Aurelie war aufgeftanden; und mit über der Brujt gefreuzten 
Armen fih vor ihm aufpflanzend, erwiderte fie: 

— Ei, jeht mal! Sagen Sie dod, Herr Sachwalter, glauben Sie 
etwa zufällig, wenn ich Ihren Freund verabſcheue, jo geſchehe dies aus: 
Tchlieglich deshalb, weil er nicht das Herz gehabt hat, mir bei der Er: 
ziehung meines Sohnes beizuftehen?... Laſſen Sie, bitte, den Irr— 
thum fahren... Ein Mädchen aus dem Volke, wie id), weiß, was 
fie von dem Bourgeois zu erwarten hat, dem fie ein Kind geboren: 
für die Mutter nur einige Franc und auch nicht eine Brotfrufte für 
das Wurm. Das ift ungeheuerlih; aber das ijt jo und wird fo fein 
bis zu dem Tage, wo wir Ihre ſchmutzige bürgerliche Geſellſchaft wer: 
den in die Luft gejprengt haben... Und der Tag wird fommen, Ge— 
duld! Geduld!... Was ich Coſtalla nie vergeben werde, — nie, 
hören Sie... 

In diefem Augenblide ging ein heftiges Getöje von Stimmen in 
dem Saale unten 108. Eine männliche, tieftönende, flangreihe Stimme 
übertönte alle anderen mit den Worten: 

— Guten Abend, Freunde, guten Abend. 

— Ah! mein Gott, rief Therefe laufchend, da ift ja Michael unten! 

— Nein, Madame, jagte Aurelie. Das ift mein Sohn, der von 
der Zeitung nah Haufe fommt . . . Die Aehnlichfeit der beiden 
Stimmen ift merfwürdig, nicht wahr? . . . Was meinen Sie dazu? .. 

Die Stimme jagte jet: 

— ... Ja, Präfident des Minifterraths! der Feigling, der im 
Schatten der Drangenbäume von San Remo wartete, bis das Schidjal 
zwiſchen Werfailles und Paris, zwiichen der Reaktion und der focialen 
Revolution entſchieden hätte, während ihr eud die Köpfe auf den 
Barrifaden zerflopfen ließet, um die Republik gegen die Royaliften 
aus der Vendee zu vertheidigen! Präfident des Minifterraths! der 
didbäuhige Orleanift, der Abtrünnige der Demokratie, der gerade hier: 
ber, in dieſes Belleville, das er einft, als er jeine Stimmen nöthig 
hatte, die Hochburg der Freiheit nannte, gefommen ift, um uns mie 
trunfene Sklaven zu behandeln und mit feinen Stodfnechten zu be— 
drohen! Präfident des Minifterraths! Der Freund der vollsmordenden 
Generale! 

Thereſe und Farjaſſe hörten mit einer Art dumpfer Betäubung 
auf dieſe wüthende Schmährede, in der ſie wunderbarer Weiſe nicht 
nur den Ton der Stimme Coſtalla's wiedererkannten, ſondern auch ſeine 
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Heftigfeit, die ihm eigenthümlihe Manier zu häufen, den Hauch tri- 
buniciſcher Beredſamkeit, der feine Sätze mit fid) fortriß. 

— Ich wollte Ihnen joeben jagen, was id; Eoftalla nie verzeihen 
werde, jagte Aurelie. Nun willen Sie es; mein Sohn hat die Aufgabe 
übernommen, e8 Ihnen mitzutheilen .... 

Dann ſich der offen gebliebenen Thür nähernd, beugte fie fich über 
das Treppengeländer und rief: 

— Marius, fomm dod herauf! 

Die Stimme antwortete: 

— Schon recht, Mutter! Bin ſchon unterwegs. Ich bringe Dir 
Abzüge von meinem morgigen Artikel... Du follft jehen, was id 
ihm für ein ſchönes Frühftüd auftifche, dem Präfidenten des Minifter- 
raths! 

Er ſagte das, indem er die Stufen hinaufftieg, mit feiner ftarfen 
und angenehm flingenden Stimme, in der nur hie und da das ſchnarrende 
R der Parijer Straßenjugend ftörend wirkte. Wie er die legten Worte 
ausſprach, blieb er ftehen, überrafcht bei dem Anblide diefes Mannes 
und dieſer Frau, die er nicht Fannte. Und der Blid gieriger Neugierde, 
den Thereje auf ihn warf, wandelte ſich in einen Blid dumpfen Staunens, 
als fie ſah, wie wenig fein Anblid der Vorftellung entſprach, die fie 
fi) nad) dem PBollflange feiner Stimme und der Heftigfeit feiner 
Sprade von feinem äußeren Weſen gemacht hatte. 

Es war ein junger Mann von jämmerlihem Ausjehen; kurze, 
wellige, faſt krauſe Haare reichten bis tief in die Stirm hinein und 
ließen nur einen ſchmalen Streifen Haut zwijchen ihrer Linie und der: 
jenigen der Augenbrauen frei. Die ſchwarzen Augen lagen tief zurüd: 
gebettet in ihren Höhlen, über denen fich zwei jehr hervortretende Höder 
wölbten. Seine breite, niedrige Stirn, feine gerade Naje, jein vier: 
ediges Kinn, gaben ihm ein Profil, wie man es auf römifhen Münzen 
fieht. Der untere Kinnbaden jprang etwas vor, wie der Unterfiefer 
bei den Dahshunden, die ihre Beute nie fahren laſſen; eine Einzel- 
heit, die den Ausdrud unbezähmbar zäher Hartnädigfeit, das charak— 
teriftiihe Merkmal diejes harten Geſichtes, noh um einen Zug ver: 
jtärfte. Er war in eine jener langen ſchwarzen Aermelbluſen gekleidet, 
wie fie die Buchdrudergejellen tragen, und hatte auf dem Kopfe einen 
weichen Filzhut ohne Borte oder Trefje, die man für einige Sou in 
den Läden für Neuheiten verkauft. Seine langen mageren Finger 
waren mit Drudertinte beihmußt. In der Hand hielt er den Bürften- 
abzug feines Artifels für die morgige Nummer, auf einen langen Papier: 
ftreifen gedrudt, und ftredte ihn feiner Mutter mit den Worten hin: 
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— Nimm did in Acht! Es ift wahrſcheinlich noch nicht ganz 
troden. 

Aurelie nahın das Papier, legte ihre andere Hand auf die Schulter 
des jungen Mannes, und jagte: 

— Mein Sohn Marius, Bürgerin!... Wenn Sie einen Mann 
jehen wollen, der jelber die Artifel drudt, die er jchreibt, jo ſehen 
Sie her! 

Diejer Ausbrudy mütterlihen Stolzes ſchien ihn ungeduldig zu 
maden. 

— Laß doch; 's ift gut! ſagte er mit trodenem Zone, mit der 
gebieterijchen Gebärde des Mannes aus dem Volke, der mit einer Yrau 
ſpricht. Genug davon... Gebe Did... 

Dann fid) zu Thereſe und Farjaſſe wendend: 

— Gie haben mir etwas zu jagen? fragte er, jtehen bleibend, 
eine Hand auf die Rüdenlehne des Stuhles gejtüßt, auf den ſich 
Aurelie folgjam gejegt hatte. 

— Sa, erwiderte Farjafje. Man jagte uns in der Erpedition der 
Zeitung, als wir foeben dort vorjpraden, daß Sie gerade weg und 
nad Haufe gegangen feien: deshalb find wir hierher gefommen. 


— Ah! Nun, da bin ih... Was wollten Sie von mir? 
— Mein Herr, ſagte Thereje, ih bin eine von Ihren fleißigen 
Leſerinnen . . Sie find es doch, der mit „Vindex* im „Feuerfeſten“ 


unterzeichnet, nicht wahr? 

— a, Madame, das bin ich, erwiderte er frojtig. 

— Shre Artikel find jehr beredt. 

Er rührte ſich nicht. 

— ... Sehr beredt, aber auch jehr ftreng.... gegen jemanden, 
der ung, diefem Herrn hier, und mir, ein gemeinfamer Freund ift... 
Und da... Sie verftehen.... habe id) jehen wollen, ob es nicht viel- 
leicht, wenn wir mit Ihnen und Shrer Frau Mutter... ein wenig 
plauderten, möglid wäre, Sie zu der Einfiht zu bringen, wie viel 
Uebertreibung, wie viel tiefe Ungerechtigkeit in Ihren .. . 

Sie jprad mit Anftrengung, peinlic) berührt von dem unerträg: 
lih feſten Blide diejer beiden wie ſchwarze Diamanten funkelnden 
Augenfterne, von der Steifheit diefer Haltung, von der unempfindlichen 
Regungslofigfeit diejes ehernen Gefihts. Gezwungen lächelnd, um die 
Verwirrung zu verhüllen, von der fie fid) ergriffen fühlte, wandte fie 
fih an Camille, wie um Hülfe, und fügte hinzu: 

— Nicht wahr, mein Freund, ich habe recht? 

Nun drehte Marius den Kopf nad Farjaſſe Hin und jenkte ihm 
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denielben Blid, mit dem er foeben Therefens Augen durchbohrt hatte, 
bis ins Innerfte der Augen, wie wenn ein Mann jein Schwert aus 
der Bruft des erften Gegners zieht und fi) dem zweiten gegenüber in 
Paradeitellung jeßt. 

— Durchaus, erwiderte Farjaſſe. Sie begnügen fih nit damit, 
Coſtalla's Politik zu beiprehen — wozu Sie beredtigt find — Sie 
greifen jeine Perjon mit einer Heftigfeit an... 

— Bu der er jelber jeinen Gegnern gegenüber das Beifpiel ge 
geben hat... 

— Eeine Gegner aber waren die der Republik ſelbſt, und Sie, 
ein Republifaner..... 

— Bevor id) Republifaner bin, bin id) Socialift; und jener Mann 
hat gewagt, zu jagen, daß es feine fociale Frage giebt! — 

— Sit denn das jo jhlimm? 

— a, mein Herr, jehr jchlimm. 

— &o daß aljo, mein Herr, fagte Thereje, feine Erwägung: weder 
die Dienfte, die er geleiftet hat, noch feine Uneigennüßigfeit, noch jeine 
Vaterlandsliebe, nod) feine Herzensgüte.... 

— Die Dienste, von denen Sie fpreden, hat er der Bourgeois: 
republik erwieſen, und dieſe Republik verabſcheue id) ebenjo jehr, wie 
er jelbjt das Kaiſerreich verabjdeut haben mag. An feine Un- 
eigennüßigfeit glaube ich nidht; denn wenn er nicht jelbjt jtiehlt, io 
läßt er in feiner Umgebung ftehlen und findet ohne Zweifel bei 
all diejen Börjenihwindeln feine Rechnung. Für feine Baterlands- 
liebe weiß ich ihm feinen Dank; da ih durdaus und mit vollem 
Bewußtjein fein Verftändniß für die alberne und verderblide Water: 
landsidee habe, die zum größeren Ruhme einiger Säbelraßler und 
zum Unglüd von Hunderttaufenden menjhliher Wejen zwei Völker 
bewaffnet und aufeinander loshetzt. Was jeine Herzensgüte betrifft, 
fo werden Sie mir wohl zugeben, daß er meiner Mutter etwas 
ihuldig war, wenn auch mir jelbjt vielleicht nichts weiter. Nun, 
wenn ich während der Tage finfteren Elends, die wir durchgemacht 
haben, io feig war, mid an ihn zu wenden, ihn, nicht um ein 
Almojen, jondern um ein wenig Unterjtüßung, um etwas Proteftion 
zu bitten, jo fand ich fein Herz fo hart wie das Holz diejes Tiſches 


bier... Ah! er gehört feiner Kafte ganz an; gehen Sie mir mit 
ihm!... Sprechen wir nit mehr von diefem Manne, Madame; id 
haſſe ihn!.... 


Er ſprach diefe Worte mit fo jchredlihem Ausdrud, daß Thereie 
begriff, e8 ſei unnüß, weiter in ihn zu dringen. Sie ftand auf: 
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— Entihuldigen Sie, Madame, und aud) Sie, mein Herr, daß 
wir Sie beläjtigt haben. 

Und von Farjafje gefolgt betrat fie die Treppe, durchſchritt raſch 
das Schänfzimmer unten, und ging hinaus. 

Ohne mit einander zu ſprechen thaten fie einige Schritte in der 
Richtung auf La Villette. Die lange Linie der Gaslaternen jenkte 
fi) vor ihnen tief in die Nacht hinein, und beſchien mit unbejtimmtem 
fahlem Glanze niedrige Häufer mit dunklen Fenftern, die ein ſchmutziges 
Ausfehen, etwas Unterfeßtes und Unheimliches an fi) hatten, das 
Furcht einflößte; dazwifchen ftanden möblirte Gafthäufer, Abjteige- 
quartiere, in denen man Höhlen des Verbrechens und der Sittenlofig- 
feit ahnte. Der Boulevard war faft menjchenleer. Nur einige Mäd— 
hen glitten jchattenhaft vorüber, um zweifelhafte Häufer herum, an 
deren Thüren die matte von innen grell erleuchtete Glasſcheibe die 
Blicke ſchon von weitem auf fich lenkte wie eine ungeheure LZaterne. 
Hie und da flammten Schnapsläden in der Finjterniß auf, und warfen 
eine Helligfeit wie ein Schmiedefeuer auf den Bürgerfteig; und wanfen- 
den Schrittes jah man unfelige Arbeiter ſchon halb betrunfen hervor: 
fommen und jenen Leuchtthürmen zujtenern, um ſich dort vollends den 
Reit zu geben. Auf der anderen Seite des Boulevards die Kirchhofs- 
mauer, hoch und gerade wie eine Gefängnigwand, und über ihren Firjt 
wegragend verihwommen fihtbare Formen von Grabdentmälern: Un- 
zucht, Trunkſucht, Tod, dicht bei einander. 

— Dh! jagte Thereje, und ergriff den Arın ihres Begleiters; weld) 
eine ſchauerliche Gegend! 

— &a!... Und Sie jehen wohl, daß es nicht der Mühe lohnte, 
hierher zu kommen. Hatte ih es Ihnen nicht deutlich) genug voraus: 
gejagt, daß Sie nichts erreichen würden? 

— Nichts ... Sie haben recht gehabt. Es bleibt nichts weiter 
übrig, als daß man fie ihr Werk des Hafjes weiter treiben läßt. Was 
haben dieje Frondeurs aber für harte und enge Gehirme! So eine 
Mutter und jo ein Sohn, mein Freund! 

— Intereſſante Leute, nicht wahr?... Namentli der Sohn, der 
übrigens einen ganz anderen Berjtand befißt, als die Alte Während 
er ſprach, beobadjtete ic) die niedrige Stirn, die zu dicht an einander 
gerüdten Augen, die zufammengewacjenen Brauen, das abſtoßende, 
magere und fahle Gefiht. Ein hübſcher Kopf für einen angehenden 
Brutus; finden Sie nit auch, meine Liebe?... oder aud) für einen 
jungen Mönd) im Lager der Ligue, einen Sacques Element?... Was 
meinen Gie dazu? 
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Thereſe blieb einen Augenblid ftehen und fagte: — Oh! mein 
Gott, Freund, Sie erjhreden mid! 

— Bah! antwortete er lächelnd, haben Sie feine Angſt! Michael 
ift weder Diktator noch König von Frankreich. Hätten Brutus oder 
Jacques Element wie Herr Marius Bidalin die Fähigkeit bejefjen, ihr 
Gift in einer Zeitung auszuiprigen, jo wäre ihnen der Gedanke an 
ihre That gar nicht gefommen. Segen Sie fi wegen diejes Lümmels 
feine Raupen in den Kopf, id) bitte Sie ſehr; ihn fürdten hieße ihm 
zu viel Ehre anthun. 

— Wer weiß? ... Denken Sie an die Herrichergebärde, an den 
gebieteriihen, hohmüthigen Ton, namentlid aber an den Blid!... Ih 
fage Ihnen, in den Augen diejes Menſchen liegt etwas Erihredendes! 
Und dieje jeltjame Stimme! Sie klingt mir fortwährend in den Obren, 
fie verfolgt mid) . . Würden Sie es für möglich halten, mein Freund, 
ich bin eiferfühtig, ja eiferfüdhtig! ..... Wenn id) bedenke, daß dieſe 
Megäre einen Sohn hat, und daß vielleicht der Mann, den ich jo ſehr 
geliebt habe... Ach Camille, es ift mir vorenthalten worden, jenes 
Feine Ungeheuer! 

— So drüdte fih vor einigen hundert Jahren eine reizgende Frau, 
Valentine Visconti, in Bezug auf einen Baftard ihres Mannes aus. 

. . Ohne es zu ahnen, Thereſe, haben Sie ein Plagiat an einem 
geihichtlic berühmten Worte begangen, das fünf Jahrhunderte alt iſt. 

— Ad, mein Freund, gewifje Worte jcheinen alt, weil es lange 
ber it, daß man fie zum erjten Male gejagt hat; das Gefühl aber, 
welches fie ausdrüden, ift jo tief menjhlid, daß dieſe Worte ewig jung 
bleiben ... . 


Fünftes Kapitel. 
Der Tag des Triumpbhe. 


Drei Tage nad) dem Ausbruche der Krifis hatte Eoftalla den Auf: 
trag erhalten, ein neues Kabinet zu bilden, und unmittelbar darauf 
fonnte er dem Präfidenten der Republik eine Lifte von acht Namen 
vorlegen, die Tags darauf im Regierungsanzeiger veröffentlicht wurde. 
Das Oberhaupt des Kabinets nahm für fi) jelbft den Vorfig im Mi- 
nifterrathe und die Rechtspflege. Man war glüdlid, das Minijterium 
jo raſch bei einander zu jehen. Das Land, dem in diefem Jahre 1881 
die langjame Erledigung derartiger Vorgänge ſchon ebenjo beſchwerlich 
wurde, wie ihr häufiges Eintreten, empfand eine wahre Erleichterung 
bei der Kunde, daß es nicht wieder würde die lange Zeit der Zerrüttung, 
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Ungewißheit und abjpannenden Erwartung zu überjtehen haben, die 
ihm die zur Bildung eines KabinetS berufenen Politiker gewöhnlich 
durchzukoſten gaben. Man war allgemein der Anficht, daß die Leichtig- 
feit, mit der Goftalla das Steuerruder des Staates in die Hand nahm, 
ein gewifjes Selbjtvertrauen und eine Entjchlofjenheit befundete, die 
eine gute Vorbedeutung für die Zukunft zu enthalten jchien. 

Die Inhaber der fieben anderen Minifterpoften waren der Mehr: 
zahl nad) jung, lauter Homines novi, die fid) noch nicht durch mehr: 
maligen Uebergang aus einem Minijterium in's andere abgenußt hatten. 
Sie gehörten nicht zu jener politiihen Kategorie von Anwärtern auf 
Minifterpoften, die zwiſchen den Parteien hin- und herlaviren, um die 
erbärmliche Begehrlichkeit und Eiferfüchtelei der parlamentariſchen Ko— 
terien zum Beften eines kleinlichen Ehrgeizes auszubeuten. 

Die Antrittserflärung des neuen Kabinet3 konnte faum den abge- 
drojhenen Gemeinpläßen entgehen, die für amtliche Schriftjtüde diefer 
Art unerläßlich zu fein jcheinen. Sie ftah von den — leider ſchon fo 
zahlreichen und jtetS Fraftlos und wirkungslos gebliebenen — welche die 
Kammer bereit gehört hatte, nur durch größere Wärme ab, durch eine 
patriotijchere, volltönendere, jelbjtbewußtere Klangfarbe, die im Auslande 
nit unbemerkt blieb. Man zog daraus den Schluß, daß das neue 
Kabinet die Stunde für gefommen halte, nicht länger wie bisher, feit 
die großen Schidjalsihläge über Frankreich hereingebroden waren, im 
Rathe der Völker bei Seite zu ftehen. An einer anderen Stelle hatte 
Cojtalla jeiner Lieblingsidee von einer Republif Ausdrud gegeben, die 
von einem alles umfafjenden Geiſte der Duldung bejeelt ſei. Miß— 
trauen und VBoreingenommenheit entwaffnend follte diefe Republik über 
die Verläumdungen ein ftrenges Strafgericht halten, hingegen alle die 
an fi ziehen, die noch zauderten, die fich ihr noch ſpröde entzögen; 
denn gerade denen würde fie das Schaujpiel einer Regierung bieten, 
die einzig dem Wohle der Gejfammtheit gewidmet jei und an fittlichem 
MWerthe die früheren Regierungen Hinter ſich laſſe. Wenn einige Son- 
derparteiler fi darüber aufregten, daß Goftalla feinen Ruf an alle 
Männer mit gutem Willen richtete, welches auch ihre politiihe Stellung 
früher gewejen fein mochte; wenn der „Feuerfeſte“ ſich beeilte, hämiſch 
auf „das cyniſche Entgegenfommen des Dberhauptes der Majorität 
gegenüber den Reaktionären“ hinzumeijen; jo waren doch viele tüchtige 
Köpfe der Anfiht, daß dieje Politif der Verſöhnung die richtige fei, 
und daß es außerhalb derfelben für Frankreich feine andere Ausficht 
gebe, als die verderblihen Spaltungen, die unfrudtbaren und geradezu 
verbre&erifhen Wettkämpfe zwiſchen den Parteien mit ihren dem 
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Lande jo ſchädlichen Wirkungen für alle Ewigkeit fi feftwurzeln zu 
laſſen. 

Zwei Tage, nachdem die Miniſter ihr Amt angetreten hatten, lud 
Coſtalla feine Kollegen ein, bei ihm zu Soiſy in dem Landhäuschen zu 
jpeilen, wo er fih aud im Winter gern des Abends von den Anitren: 
gungen des Tages erholte. Dieſe Tafelrunde jollte feinen amtlichen 
Anſtrich haben; es follte vielmehr ein freundichaftlihes Mahl, als eine 
Miniitertafel fein. Coſtalla zeigte fih in diefem Kreije jo, wie er oft 
im näheren Berfehre war: jtrahlend von Laune, Geift und Beredjamfeit. 
Beim Nachtiſche erhob er ih, einen Champagnerfeld in der Hand, und 
ſprach mit plötzlich ernſt gewordener Stimme: „Meine Freunde, id 
trinfe auf die, deren theuren, heiligen Namen wir nicht öffentlich aus: 
ſprechen dürfen, deren Sie aber wie id) bejtändig im Herzen gedenken! 
Auf die, um deren willen wir die nöthige Kraft finden werden, wirfam 
an der Wiederaufrihtung des Vaterlandes zu arbeiten! Auf das Elſaß, 
meine Freunde, und auf Lothringen!“ . .. 

Sie waren aufgejtanden, bleich, mit feuchten Augen, und ftredten 
ihm ihre Gläſer entgegen. Die Becher erflangen unter tiefem Schweigen 
und wurden mit einer gewiſſen Feierlichfeit geleert, die diefem Vorgange 
etwas jo unbeichreiblid; Weihevolles verlieh, daß er fih ausnahm, wie 
eine jener Tranfipenden, die bei den Alten die Eidihwüre begleiteten 
und ihre Erfüllung unter die Gewähr der Gottheit jtellten. Dann 
küßten ſie fi) gegemleitig, wie die Girondiſten bei ihrem letzten Feit: 
mahle; während ein allegoriihes Bild, das an der Wand hing, eine 
Darftellung des Eljaß als junge jchwarzgefleidete Frau mit blondem 
Haar und einer breiten Bandichleife ber dem Scheitel, fie anſchaute, 
und dem Augenblide, wo fie ji ihr jtumm zu gemeinſamem Wirken 
verpflichteten, freundlich zuzulächeln ſchien. 

Die erſten Schritte des neuen Kabinets bewieſen, daß Coſtalla 
feſt entſchloſſen war, ſich von der Ausführung des Programmes der 
Verſöhnung, das er beim Antritt der Regierung vor dem Lande ent— 
rollt hatte, nicht abbringen zu laſſen. in radikaler Abgeordneter hatte 
die Staatsgewalt aufgefordert, mit einer ſtrengen „Reinigung“ gegen 
das Perſonal des Auswärtigen Amtes vorzugehen. Für den Präſi— 
denten des Minifterraths bot ſich damit die Gelegenheit, eine große 
Rede zu halten, im der er fi) mit warm empfundenen Worten gegen 
die Bedrüdungs: und Vergewaltigungspolitif erhob, die, jagte er, falls 
fie einft zum Unglüd die Oberhand gewinnen follte, die Spaltung 
Frankreichs in zwei unverjöhnliche Lager zum alleinigen Ergebniß haben 
würde. Einige Monate jpäter wurde ein anderer Antrag, der auf die 
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Aufhebung der franzöfiihen Gefandtihaft beim Päpftlichen Stuhle ab- 
zielte, Dank feinem fräftigen Einjpruche abgelehnt. Um den Antrag zu 
befämpfen, hatte er Betradhtungen der erhabeniten Art in’s Feld ge- 
führt: die noch immer in dem größeren Theile der Nation lebendige 
Hrijtlihe Glaubensrihtung; die Jahrhunderte alten Weberlieferungen 
unjerer Politik, die Nothwendigfeit, Frankreich feine katholiſche Gefolg- 
Ihaft zu erhalten. Die Zeitungen der äußerjten Linken nahmen fofort 
von diejen weilen Worten VBermerf, um gegen den, der den Muth ge— 
habt fie auszujpreden, die Beihuldigung der Fahnenflucht zu ſchleu— 
dern. Man erinnerte ihn bijfig an eine Rede, in der er, fortgerifjen 
von der Heftigfeit jeiner Schmähungen gegen den 16. Mai und die 
daran Betheiligten, auf die unjelige Idee kam, die Geiftlichkeit als 
Feindin jedes Fortſchritts hinzuitellen, ohne die Tragweite einer ſolchen 
Beidyuldigung und all das Uebel, das aus einer jo unvorfihtig in den 
Wind geichleuderten Saat des Hafjes aufgehen mußte, zu berechnen. 
Er vertheidigte fi) mit der Entgegnung, e8 ſei dies eines jener Zornes— 
worte, wie jie in der Hitze des Kampfes wohl mitunter entichlüpften, 
an die ſich aber ein Mitglied der Regierung nad) dem Siege nicht 
mehr erinnern und noch viel weniger halten dürfe. Dieſes offene Ein- 
gejtändniß des begangenen Fehlers entflammte durch den darin ent- 
haltenen unflugen Ausfall die niedrigjten demagogiſchen Leidenschaften, 
und war demnach nicht dazu angethan, den Unverjöhnlichen jeiner 
Partei zu gefallen; — der Brud war unbheilbar. 

Gerade in diefem Augenblide hatte er ſich mit Leidenjchaft auf 
den Plan einer Annäherung zwilchen Frankreich und jeinem alten 
Widerſacher jenjeits des Kanals geworfen. Es ging das Gerücht, er 
habe mit einem Prinzen des Königshaufes von England zu Zweien 
gefrühftüct, und es jei bei diefem geheimnißvollen Frühſtück von ganz 
anderen und viel folgenjchwereren Sahen die Rede gewejen, als von 
einer Vergleihung der Vorzüge der franzöſiſchen und englifchen Küche. 
Man erzählte, ein ruffiiher General, ein ausgejprodhener Gegner des 
politiihen Webergewichts Deutichlands, der, Dank feiner heldenmüthigen 
Tapferkeit, in Baris faft ebenjo beliebt war wie in Mosfau, jei bei Ge— 
legenheit einer Reife, die jener Held des letzten türkischen Krieges in 
Franfreih madte, insgeheim von Coftalla empfangen worden. Neuig- 
feitsfrämer behaupteten jogar, nad) dieſer Zujammenfunft mit dem 
panflawiftiihen Batrioten habe jener feine geheimen Empfindungen 
nicht jo völlig verjchleiern fönnen, daß nicht jein Geſicht feine tiefe 
innere Befriedigung habe erkennen lajjen. 

Sndefjen nahte der 14. Juli heran. Auf den Vorſchlag des Pre: 
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mierminiſters war beſchloſſen worden, daß das nationale Yet mit un 
gewöhnlichem Slanze gefeiert werden ſollte. Die Heerſchau über jünnt: 
lihe Iruppen des Parifer Armeecorps follte wie gewöhnlich auf der 
Rennbahn zu Longhamps abgehalten werden. Zu dieſer Feierlichkeit 
aber jollte fi diesmal ein eigenartiges Schaufpiel von achtunggebie— 
tender Grofartigfeit gejellen, um, wie Coftalla hoffte, das patriotiſche 
Gefühl mächtig zu erregen, das infolge der Ereigniffe von 1870 je 
fräftig erwacht war und dejjen fortdauernde Pflege und Entwidelung 
für ihn ein Oegenjtand des Stolzes und der Hoffnung war. 

Zeit dem verhängnißvollen Kriege war das Heer Frankreichs um 
den Preis beharrliher Anftrengungen und ungeheurer Opfer neu ge 
ihaffen worden; die zahlreihen neu errichteten Regimenter aber hatten 
ihre Fahnen noch nicht empfangen, und viele unter den alten — leider 
vielleicht alle — hatten die ihre, die einen bei Sedan, die anderen bei 
Meß... verloren. Der Augenblid war gefommen, dem neuen Heer 
feine Feldzeihen zu geben. Ein Rundſchreiben des Kriegsminifters 
hatte demnach die Befehlshaber der verichiedenen Armeecorps einge 
laden, fi auf den 14. Juli nad) Paris zu begeben, mit einer Abord: 
nung von Officieren, Unterofficieren und Eoldaten aus jedem der 
ihnen unterstellten Negimenter. Nach der Befihtigung und dem Vorbei 
mariche würde die Feierlichkeit der Fahnenvertheilung ftattfinden. 

Der große Tag fam heran. Paris hatte fein Feiertagskleid mit 
der geiftreichen Kofetterie angelegt, die es entwidelt, wenn es ſich pußt. 
Eine unzählige Menge von Fahnen wogte unter dem glühenden Lichte 
der Julifonne an den Vorderfronten der öffentlichen Gebäude, an de 
Fenſtern der Wohnhäufer, an den Maſten, Bühnen und Triumphbögen, 
die auf den Pläben errichtet worden waren, mit einem Worte überall, 
wo man den nöthigen Naum, um einen Fahnenſchaft anzubringen, hatte 
ausfindig machen können; und dieſes allgemeine Geflagge gab den 
älteften Bauwerken der ärmlichſten Stadtviertel ein jugendliches Aus 
jehen; es erfreute die Augen, indem es die düftere Außenfeite der 
mächtigen grauen Mauern mit lebhaften Yarbentönen hervorhob; € 
erwecte in den Herzen eine geheime Fröhlichfeit, ein Verlangen zu 
ichreien, zu fingen und Beifall zu klatſchen. Auf den engen Wegen der 
volfreihen Viertel ftießen die wagereht an den Fenftern auf beiden 
Seiten der Straße angebradten Fahnen beinahe an einander und bil: 
deten in der Luft eine Art dreifarbigen Baldahins, in dem das ſtrah— 
[end prächtige Noth vorherrihte; und wenn ein Lufthauch alle diele 
Stüde Stoff bewegte, jo war das für das Auge der Vorübergehenden 
ein Inftiges Flimmern und Glitzern; fie hatten die eigenthümliche Em: 
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pfindung, als fähen fie auf ein hängendes Feld von Korn- und Mohn: 
blumen, das über ihrem Kopfe hin- und herwogte. Venetianiſche La— 
ternen, an einem in der Yenfterwölbung geipannten Eijendrahte auf: 
gehängt; farbige, ebenmäßig auf dem Feniterfims aufgeftellte Gläfer 
— Vorbereitungen für die Sllumination am Abend, — Ketten von 
Laubwerf, Gewinde von dreifarbigem Papier, vollendeten den äußeren 
Schmud der öffentlihen und privaten Gebäude und erhöhten jenes 
fröhlide Ausjehen, das Paris plößlic angenommen hatte und das ge- 
wifjermaßen eine Art zerjtreuten Lächelns der großen Stadt war, die 
es glüdlid) machte, daß fie fih in ihren Feſtgewändern ſchön fühlte. 

Die Heerihau follte erft um 2 Uhr jtattfinden. Schon am Morgen 
aber hatten die Bewohner der äußeren Stadtviertel angefangen, ſich 
auf den Weg zu madhen. Die Bewegung war nicht mehr zum Stehen 
gekommen, jondern hatte im Gegentheil Schritt für Schritt die weniger 
entfernten Viertel ergriffen, jo daß gegen Mittag die Champs Elyſées 
und die Kaijerinallee das Scaufpiel eines ungeheuren wandernden 
Ameijenhaufens boten, defjen Vortrab bereitS das Bois de Boulogne 
berührte, während die Nahhut noch kaum am Konfordienplake war, 
und der jhwarz, dicht und wimmelnd in gleihmäßiger, ununterbrodhe- 
ner Bewegung vorrüdte, unterwegs durch das Aufgebot der benad)- 
barten Straßen verftärft, die auch nocd eine Menge Leute in diefen 
großen Menjhenftrom ergoſſen. Diefem gleihlinig floß ein Strom 
von Wagen bald rajcher, bald langjamer, mitunter durch plößliches 
Anhalten gehemmt. Und alles dies ging unter und verfhwand in dem 
ungeheuren Meere von Grün, welches fih am Ende der Kaijerinallee 
ausdehnt. 

Das Bois de Boulogne, in das die ganze Stadt fi) ergoffen zu 
haben ſchien, bot den malerischen und entzüdenden Anblid eines rie- 
figen wie aus der Erde gezauberten Feldlagers. An allen Kreuzwegen, 
längs aller Baumgänge, hatten fich fliegende ZTrinfgelegenheiten unter 
freiem Himmel eingerichtet; Tönnchen, mit dreifarbigen Fähnchen ge: 
ſchmückt und mit friſch abgejchnittenem Laube oder mit Farnkraut zu- 
gededt, waren auf Böde gelegt worden. Inmitten der Lichtungen 
lagerten Soldaten, im Schatten neben den zu Pyramiden zujammen- 
geftellten Gewehren; die einen jäuberten ihre weißbejtaubten Schuhe 
mit einer Handvoll Gras; andere, die der lange Marih am Morgen 
zu jehr angegriffen hatte, jchliefen lang auf dem Rüden liegend. In 
den Baumgängen bewegten ſich Gendarmen zu Pferde in voller Uni: 
form fteif und unerjchütterlih auf und ab, denen die weißen Kniehoſen, 
die hohen ſchwarzen Stiefel, der Dreimajter, und namentlich der rothe 
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Auffhlag des Waffenrodes das Ausjehen von Soldaten des Ancien 
Regime verliehen. Werner Trommelwirbel erflang in allen Richtungen, 
und mijchte fi in das dumpfe Donnern der Taufende von Wagen, die 
nah Longchamps zu rollten. 

Auf dem Rennplaße war ein Pavillon mit zwei Anbauten errichtet 
worden: der Mittelbau jollte das diplomatijche Korps, die Adjutanten 
des Präfidenten der Nepublif und die Minifter aufnehmen; der Anbau 
rechts war für den Senat, der links für die Deputirtenfammer bejtimmt. 
Zwiſchen diefem Neubau und den Renntribünen, auf denen die von 
der Präfidentihaft Eingeladenen fi dicht zufammenjchaarten, war ein 
Raum von ungefähr 100 Metern für den Vorbeimarih der Truppen 
freigelaffen worden. In einiger Entfernung von da gli der mit 
Menſchen bededte Windmühlenhügel einem ungeheuren Bienenforbe, 
auf den ſich ein dichter Schwarm gejett hat. An dem Rande des 
MWäldchens hatte ſich von früh an eine unzählige Menge angehäuft und 
bildete eine dunkle Linie, welche die Sommergewänder der rauen und 
die buntfarbigen Sonnenſchirme mit hellen Punkten überjprenfelten. 
Halbwüchſige Burjchen, die der befjeren Ausfiht wegen auf die Bäume 
geflettert waren, glichen von weitem großen an den Bäumen aufge 
hängten venetianifchen Laternen. 

Mährend fi die Tribünen allmählidy füllten, blieb die große 
gleihförmige Nafenflähe der Rennbahn leer; nur dann und wann 
wurde fie von Depejchenreitern belebt, die fie im Galopp durdfurdhten. 
Auf den Stufen jtehend richteten die Zuſchauer ihre Operngläjer und 
juchten die Truppen zu entdeden. Man konnte ſie noch nicht deutlich 
jehen, aber man fühlte, daß dieje dichten Baummaſſen, die eine ganze 
Seite des mächtigen Halbrunds umjäumten, etwas Yurdtbares ver: 
hüllten; daß das Heer da war, verborgen hinter jenem Worhange von 
Grün. Seine unfihtbare Gegenwart madte ſich durch funfelnde Stahl: 
bliße bemerkbar, die mitunter in den Lichtungen aufſprühten; durd ein 
unbejchreiblihes, dumpfes Durdeinanderwimmeln von Menjhen und 
Pferden, das man undeutlic wie fernes Branden des Oceans raujchen 
hörte. Und num bricht plößlidy ein Regiment aus dem Walde hervor; 
dann wieder eins und jet ein drittes; Neitergeihwader und Batterien 
ericheinen, ohne Haft, ohne Verwirrung, hier und da, von überall ber; 
und wie ein riefiges Beden, das auf allen Seiten Waſſer zieht, füllt 
fih die Rennbahn auf allen Punkten ihres Umfreijes mit einer lang: 
ſam einfidernden Menſchenmaſſe. Hinter dieſen treffen andere ein in 
taftmäßigem Schritt; fie führen Schwenfungen aus und gruppiren ji 
wie am Schnürden, und jedes Corps nimmt ohne Zaudern, ohne Zu: 
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jammenftöße den vorher beftimmten Platz ein, wie ſich die verfchiedenen 
Stüde einer planmäßig gelenften Maſchine ordentlich neben einander 
reihen. Bei dem Anblide diefer jo ſchön geregelten, ihrer ſelbſt jo ficheren 
Streitmacht Tief ein Wonnejhauer durd die Menſchenmenge. 

Als das Fußvolk vollends in feine Stellungen einrücte, kündete 
eine auf dem Dache der Windmühle hochgezogene Fahne die Ankunft 
des Präfidenten an, der mit jeinem Gefolge den für ihn freigelafienen 
Pavillon betrat; zugleich donnerten die Gejchüße auf dem Mont Vale: 
rien, die Trommler wirbelten im Gelände, und die Soldaten präjentirten 
das Gewehr. Nachdem der Generalgouverneur von Paris in furzem 
Galopp vor die Front der Truppen geritten war, begann der Vorbei: 
marſch. Voran z0g das Bataillon von Saint:Eyr, gefolgt von meh 
reren Linienregimentern und den Zägern zu Fuß, die in hurtiger 
leihter Gangart vorbeimarjhirten und den munteren Klingflang ihrer 
Hörner im Winde verwehen ließen. Hierauf erſcholl ein dumpfes Rollen 
gleich fernem Donner; es war die Artillerie, die fich joeben in Bewe— 
gung gefeßt hatte. Zuerſt ſah man nur eine ſchwarze Lavine, die bei 
ihrer Ankunft den Boden erzittern madhte und beim Näherkommen wie 
eine Sturmfluth den Eindrud einer unwiderſtehlichen Kraft hervorrief. 
Bald konnte man die Scharladhlinie der rothen auf die Tſchakos vorn 
herabfallenden Roßhaarbüſche unterjcheiden. Zu Sechſen fuhren Adhie 
an Achſe die langen Feldgeſchütze in raſchem Trabe vorbei, in jo gleid)- 
mäßiger Bewegung vorwärts jtürmend, daß es ausjah, als jeien fie an 
einander gelöthet und als drehten fich die Näder jeder Reihe um ein 
und diejelbe wagerechte Achſe. Undeutlich durd eine Wolfe von Staub 
hindurch jah man Fahrer, die mit dem Krummſäbel in der Hand wie 
aus Erz gegofjene Neiter fteif aufreht im Sattel jaßen; man jah 
Bedienungsmannichaften, den Karabiner über Schulter und Bruft ge: 
hängt, auf ihren Pulverfaften fißen; und gerade diejer Staub gab dem 
Vorbeimariche, ſtatt den guten Eindrud abzufhwäden, etwas epiich 
Beredtes; denn er gejtattete den Zuſchauern, fi das Ausjehen diefer 
jelben Batterien an einem Scladhttage, inmitten des Pulverdampfes 
der Geſchütze, deutlicher vorzuitellen. 

Plöglih neigten fid) alle Köpfe mit dem Ausdrude brennender 
Neugier nad) vorn; die Menge gerieth in wogende Bewegung, und von 
Mund zu Mund flog mit einer Art furchtſamer Bewunderung geiprocdhen 
das Wort: „Die Reiterei!“ 

Sie hatte fi am äußerſten Ende der Rennbahn nad) der Seite 
von Boulogne aufgejtellt, und wartete, bis ihr Infanterie und Artillerie 
das Feld frei ließen. Bon den Tribünen aus bemerkte man fie wegen 
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der Entfernung nur wie eine dunkle, in funkelnde Blitze gehüllte Mafſe, 
die an ein ungeheures fabelhaftes Ihier denken ließ, defien glänzende 
Schuppen in der Sonne fpiegeln. Als die legte Batterie ihren Vorbei— 
marſch beendete, jeßte fi) jene wirre Mafje ihrerfeitS in Bewegung und 
rücte näher an die Tribünen heran; und man erfannte zunächſt Die 
Küraffiere, mit den zwei über einander liegenden Schichten von Bligen, 
die ihre Bruftharniihe und ihre Helme ausftrahlten. Plöglih brach 
gellender Trompetenflang los — ein Blafen, deffen ſchrille Töne Die 
Zuft zerriffen, nicht lebhaft und luſtig wie die Sägerhörner, jondern 
wild und graufam, wie aus barbariihen Zeitaltern ftammend — und 
die Schwere Neiterei erihien an einer Drehung der Nennbahnlinie, im 
furzen Trabe vorrüdend. Ihren Schwadronen um einige Schritte vor: 
aus ftredten die Kürafiierofficiere kurz ehe fie an die Tribüne des Prä— 
fidenten heranfamen, ihren langen Pallaſch jenfredht in die Luft. Als 
fie aber an dem Dberhaupte des Staates vorbeifamen, jenften fie die 
Spiße zur Erde, mit einer Schönen impofanten Gebärde, die in einer 
eigenthümlic vornehmen Weife al die Hoheit und Erhabenheit zum 
Ausdrud brachte, die in der Achtung der Kraft vor dem Geſetze Liegt. 
Beim Anblide diefer ftarfen Männer in Eifenpanzern und Helmen hub 
ein Beifallsjubel an, welcher den der Artillerie entgegengejandten an 
Feuer und Kraft weit hinter ſich ließ; wie wenn ein jeder mitten in 
dem von den Pferden aufgewirbelten Staube plößlid das Bild des 
Paterlandes hätte aufiteigen jehen, nicht gedemüthigt und verfallen, 
jondern mächtiger als es je gemwejen und feiner neuen Kraft be: 
wußt. In dieſes Geſchrei miſchte fih ein Name, welden diefe un— 
ermeßlihe Menichenmenge aus freien Stüden dem Gedanfen patrio- 
tiiher Hoffnung hinzugejellte, die jochen alle Herzen zu gleicher Zeit 
hatte höher ſchlagen lafjen; zwanzigtaufend Stimmen riefen: „Coftalla ' 
Goitalla! .. .* 

Er ſaß auf der Präfidententribiine ein wenig hinter dem Staate- 
oberhaupte. Sowie er nur die Tribüne betrat, hatte er gefühlt, dag 
er der Gegenitand einer lebhaften Neugierde feitens der Mitglieder des 
diplomatiihen Korps und der auswärtigen Militärbevollmädtigten war. 
Demnad hatte er fi zunächſt Mühe gegeben, nichts von den Empfin- 
dungen fichtbar werden zu lafjen, die ihm das unter feinen Augen ſich 
abjpielende Schaufpiel einflößte. Beim Vorbeimarſche der Linie hatte 
er eine gleichgültige Haltung beobadtet und nur mit feinen Amts— 
genofjen einige flüchtige Bemerkungen über den höheren oder geringeren 
Grad von Genauigkeit im Defiliren der einzelnen NRegimenter ausge 
tauſcht. Und doch! wie groß war die Erregung, die ihm die Kehle zu: 
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fhnürte, als er fie jah! Ach! wenn er fie, diefe gut ausgerüfteten und 
gut bewaffneten, feiten und friegsgeübten Soldaten vor zwölf Jahren 
gehabt hätte, ftatt jener ungeübten Mobilgarden, denen es an allem ge- 
brach und die, als der Sieg von ihnen gefordert wurde, nur zu jterben 
gewußt hatten!.... 

Er hatte kaum die Selbitbeherrihung einigermaßen wiedergewonnen, 
als jeine noch ganz zitternden Nerven von einer neuen mächtigen ®e- 
müthsbewegung erjchüttert wurden. Das war, als die Zugſpitze der 
Artillerie, gerade wie eine Mauer, in der Höhe der Tribüne anfam. 
Seine lebhafte, Teichtbewegliche, eindrudsfähige Natur, die feine ftarfe 
Erregung empfinden fonnte, ohne fie fofort durd Gebärden oder Worte 
nad außen fundzuthun, entjchlüpfte nod einmal dem Zwange, den er 
über fie auszuüben bejtrebt war. Wornübergeneigt um befjer jehen zu 
fönnen begann er wie toll zu klatſchen, ohne fid) um das Decorum oder 
die Gegenwart all jener würdigen, phlegmatijchen, abgezirfelten Diplo- 
maten zu kümmern, die mit jtummem Staunen zujahen, wie der Pre: 
mierminijter von Frankreich jo lärmend Beifall klatſchte, wie ein Pariſer 
Gamin. ALS die jchneidende Fanfare der Kavallerietrompeten erflang 
und die Küraffiere erjchienen, jah man ihn erbleihen und dann plöß- 
lich aufftehen. Es war dies eine Huldigung, die er dem Andenken der 
Tapferen darbradhte, die unter diefer jelben Uniform für Frankreich bei 
Reihshofen gejtorben waren. Und plößlich padte ihn das Verlangen, 
dieſe Mannſchaften im Worbeireiten aufzuhalten; ihnen von der Höhe 
diefer Tribüne herab, in Gegenwart diejes ganzen Volkes, die helden= 
mütbige, jagenumranfte Selbjtaufopferung ihrer Vorgänger zu erzählen; 
fie im Namen des Vaterlandes zu bejhwören, fie follten bereit fein, 
das von neuem zu thun, was jene vor ihnen gethan Hatten. Ha! was 
wäre das für eine Rede geworden! Das „Bravo!”, das er ihnen in 
Ermangelung jener Anſprache, die ihm fait die Lippen verbrannte, zus 
rief, war mit jo dröhnender Stimme herausgejchleudert, daß einige 
Gejandte den Kopf nah ihm ummandten. „Halt an Did), jagte ganz 
leije einer jeiner Kollegen zu ihn; man fieht Did) an.” Er nahm wie: 
der in feinem Lehnjefjel Pla und ſchloß die Augen; denn der Anblid 
jener prächtigen Schwadronen regte ihn derartig auf, daß er am lieb- 
ften in lautes Schluchzen ausgebroden wäre. Erjt als jein Name von 
Tauſenden begeifterter Stimmen gerufen ertönte, gelangte er dazu, die 
frojtig gleihgültige Miene wieder anzunehmen, wie fie einem Staats: 
manne, der repräjentiren joll, zulommt. Der Blid aber, den er in dem 
Augenblide, wo der wundervolle Vorbeimarſch der Artillerie zu Ende 
ging, auf die Gruppe der auswärtigen Militärbevollmächtigten warf, 
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war jo außerordentlid ausdrudsvoll und beredt, daß er genugiam be: 
jagte, wie freudig und ftolz fein Herz bewegt war. 

Als die legten Krankenwagen wegfuhren, famen die Corpsgeneralc 
und jtellten fid) vor dem Präfidenten der Nepublif auf, mährend die 
sahnenträger auf beiden Seiten der Tribüne zujammentraten. Tiefe: 
Schweigen entitand, als der Präfident fid) erhob und folgende Wort: 
ſprach: „Officiere, Unterofficiere und Soldaten, die Ihr bei diejer Feier 
das franzöſiſche Heer vertretet, das Vaterland legt mit diejen edlen 
Abzeihen die Vertheidigung feiner Ehre, feines Gebietes und jeiner 
Sejehe in Eure Hände”. Und es war ein unvergeßliher Augenblid, 
wo alle diefe ahnen in den Händen der Oberften der verjchiedenen 
Regimenter, für die fie bejtimmt waren, fid vor dem Oberhaupte de: 
Staates jenkten. Alte Generale, bis zu Ihränen gerührt, zerbifien fich 
den Echnurrbart. Dieſe nagelneuen Fahnen riefen ihnen die ruhm: 
reichen pulvergeihwärzten, durchlöcherten, zerfegten Zappen in's Gedädt: 
niß, Die fie zwanzig Jahre lang auf allen Schlachtfeldern der Krim, 
Afrika's, Italiens, China’s, Mexico's von Sieg zu Sieg geführt hatten, 
bis zu dem verwiinichten Iage, wo fie ſich von ihnen trennen mußten. 
Einer von ihnen, der hervorragendite, deijen militärifhe Talente durch 
den Feldzug an der Epike der Loire-Armee in's helle Licht getreten 
waren, und den man ganz im Stillen als den Höchſtkommandirenden 
bezeichnete, wenn es einſt zu einem neuen Kriege käme, — trat auf 
Coſtalla zu und drüdte ihm leife im WVorbeigehen die Hand. Das 
genügte, um ſehr Bielerlei anzudeuten, was der General nicht für aut 
fand, auch nur mit leifen Worten auszjudrüden. Er hatte aber den 
Hang zur Echauipielerei nicht mit in Rechnung gezogen, der feinen 
Freund nie verlieh, nicht einmal in den Stunden, wo er unter der 
Herrichaft einer aufrichtigen und tiefen Gemüthsbewegung ftand. Statt 
ſich Damit zu begnügen, jenen Händedrud zu erwidern, warf fi Eoitalla 
dem ruhmreichen Zoldaten in die Arme und drüdte ihn lange zärtlid) 
an's Herz. Und jo genan fannte er die Mittel, unmwiderftehlid) auf die 
Maſſen zu wirken; jo fein war die Witterung, mit der er in jedem ein- 
zelnen Kalle die Gebärde, die Stellung, das Wort herausfühlte, welches 
der Menge gefällt, auf fie Eindrud macht, fie mit fortreißt, daß dieſe 
etwas theatraliihe Schauftellung, die vor einer Heinen Zahl von Zu: 
ſchauern den einen rührend, den anderen geihmadlos, in jedem Falle 
aber unangebracht erjchienen wäre, den Taufenden von Perjonen, die 
die Schranken durchbrochen hatten, um näher heranzufommen und beifer 
zu fehen, erhaben erſchien. Denn fie faßte gerade im richtigen Moment 
und in der Klaren, greifbaren und ergreifenden Art, die nöthig war, 
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alle chauviniſtiſchen Gedanken an kriegeriſchen Ruhm und nationale 
Wiedergeburt, die ſich ſeit mehreren Stunden in die Herzen dieſer Menge 
ergoſſen hatten, wie in einem lebenden Bilde der Revanche zuſammen. 
Dies alles enthüllte ſich Coſtalla in blitzſchneller Eingebung, dies alles 
wurde ſofort von ihm ins Werk geſetzt, ohne daß er dabei ein markt— 
ſchreieriſches Gaukelſpiel beabſichtigte; empfand er doch thatſächlich ſelber 
die patriotiſche Erregung, die jener inſtinktmäßig geübte Kunſtgriff bei 
den anderen hervorrufen ſollte. Es ſah aus, als ſeien die Thränen 
jeden Augenblick bereit, unter ſeinen Lidern hervorzuſtrömen; mit bren— 
nenden Blicken betrachtete er die neuen Fahnen; und jeder ahnte, ſchon 
aus dem Ausdrucke ſeiner Augen, daß er gern hätte zu ihnen ſagen 
mögen: „Ich habe dieſe hier vor Augen; ich denke aber an die anderen, 
an die von 1870, die da drüben, in Potsdam, im Gefängniß ſchmach— 
ten!” ... Die hervorgebrachte Wirkung war unermeßlich; die eleftris 
firte Menge legte ihre ganze Seele in den langgedehnten Zuruf, mit 
dem fie den patriotiihen Minifter begrüßte. 

Als er abends mit Farjaſſe und Thereje von diefer großartigen 
Feierlichkeit fpradh, bei der das Herz der Bevölferung von Paris in jo 
offenfundigem Einflange mit dem feinigen gejchlagen hatte, von den 
endlojen Huldigungen, die ihm bei der Rückkehr von Longchamps in 
den Baumgängen des Wäldchens auf der Kaijerinallee, den Champs 
Elyjees, mit einem Worte überall, wo ihn das Volk erfannt hatte, dar: 
gebracht worden waren, jagte Gojtalla: „Ha, was ijt das doch für eine 
große, hochherzige Nation! . . . Was lebt in diefem Wolfe für eine 
geiftige Spannkraft! . . . Wie es auffaßt; wie es in Schwingungen 
geräth!“ ... 

— Nun, ih, unterbrah ihn Camille, bin einem Manne begegnet, 
der durchaus nicht in Schwingungen gerathen war; und es thut mir 
leid, dir mittheilen zu müfjen, daß dies dein eigener Bruder iſt ... 
Weißt du, was er foeben zu mir gejagt hat? Die Kundgebung mit 
der Umarmung fei lächerlid) und werde morgen die Rente um 25 Cen— 
times drüden! 

— Du hätteft antworten follen, verjegte Michael lebhaft, daß zu 
gleicher Zeit die Achtung vor Frankreich im Auslande um 100 Prozent 
jteigen wird! ... 

Dann zu Therefe gewendet: 

— Nun, bift du zufrieden? ... War dein Plab gut? ... Halt 
du alles gut jehen können, den Vorbeimarſch, die Austheilung der 
Tahnen? ... Sie haben mir tüchtig Beifall geklatſcht, nicht wahr? 

Die legten Worte wurden von ihm mit etwas gedenhafter Miene 


592 Das Ende bes Traums. 


geſprochen, mit jener harmlofen kindlichen Eitelfeit, von der feiner von 
denen frei ift, die, als Sänger, Mufifer, Redner, Schaufpieler oder 
Abgeordnete, ein Gewerbe daraus machen, die Stimmen der Menge zu 
erbetteln; für die jene grobe aber beraufhende Form der öffentlichen 
Bunftbezeugung, das Beifallsflatihen, ein ebenſo gebieterifches Bedürf— 
niß wird, wie für gewifle Trunfenbolde ihr Liter ſchwerer Wein. 

— Mad’ did) nicht lächerlich, Heldentenor! jagte Farjaſſe, in 
Laden ausbrechend. 

— Das haben die großen Männer faft alle fo an fih, Gamille! 
entgegnete Thereje janft. Wenn nit ein Künftler in ihm ftedte — 
und nod dazu ein Künftler fonder Gleihen — jo möchte ich mohl 
wifjen, ob er geworden wäre, was er ift.... Alsdann antwortete fie 
auf Gojtalla’s Frage: 

— a, mein Freund, ich bin ſehr glüdlih. Das ift heute ein 
Ihöner Tag für did; ein wahrer Tag des Triumphs! ... Ich glaube, 
du haft auf deiner Laufbahn noch feinen ſolchen Tag erlebt und wirft 
nicht jo bald wieder einen finden, der diejem gleichkommt. Ob Helden- 
tenor oder nit — hören Sie, Camille! — vielleiht gerade weil du 
wirflic ein wundervoller Tenor bift, warjt du heute nicht der Mann 
einer Partei, du warjt Frankreich jelber . . Alle Welt hat das empfun- 
den . . . Und mir fcheint, daß es etwas Großes ift, ja größer als alles 
andere, wenn jemand dahin gelangt, wozu du foeben gelangt bijt, in 
fi) das Denken und Hoffen eines großen Volkes in Fleiſch und Blut 
zu verkörpern . . . Das ift fehr edel und ſehr ſchön ... Ich beglüd: 
wünjche did) und bewundere dich, mein Freund. 

— Wenn du befriedigt bit, weshalb dann die bejorgte Miene, 
die du joeben zeigteft? 

— Achte nit darauf... Eine Weibergrille... Du weißt, ih 


bin etwas nervös . . Ich mahe mir Gedanken, die ganz unver: 
ſtaͤndig find. 

— Aber was für Gedanken denn in aller Welt?... So jprid 
doch 


— Wenn ich dir aber doch ſage, daß es thöricht ift... 
— Du willſt wiſſen, was ſie hatte? fragte Farjaſſe. Nun, mein 
Lieber, da ſie es dir nicht geſtehen mag, ſo werde ich dir's mittheilen. 

— Camille, ich bitte Sie, ſchweigen Sie! 

— Nein, nein!... Sie hat, mein Beſter, den Nachmittag damit 
bingebradht, daß fie fi) einbildete, man würde auf dic fchießen.... 
Kannft du dir jo etwas vorftellen? 

Goftalla fing an zu laden: 
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— Auf mid Shießen?... Und wer zum Teufel könnte auf jo 
eine verjchrobene Idee kommen, meine liebe Thereje? 

— Ber fann es wifjen? fagte fie. Der erjte beſte . . ein Narr... 
ein Fanatiker . . Wenn du glaubjt, du habejt Feine Feinde, jo irrit 
du dih!... Ic jedenfalls kenne welche . . und zwar Feinde, deren 
Haß mid) zittern madt. 

— Ah ja, der „Feuerfeſte“ und feine Sippihaft; nicht wahr?... 
Bah! geh mir do! Dieje Leute find nicht gerade gefährlich... . fie 
geifern, aber beißen nicht . . . Beruhige dic), meine Liebe... umd 
denfe, wie ich, nur noch an diejen jchönen Tag. 


Sechſtes Kapitel. 


Eine eritorbene Seele. 


Durch die Heerihau am 14. Juli waren die vom Heere erzielten 
Fortſchritte glänzend feitgejtellt worden. Indeß gewährte dieje prunfende, 
fo lange mühjam vorbereitete Feier, an der nur Truppen theilgenommen 
hatten, die in der ihnen zufallenden Rolle im voraus unterwiejen wor: 
den waren, feinen Anhalt bezüglid; der Vorzüge oder Mängel des 
Verfahrens, das man angenommen hatte, um die vorhandenen Streit: 
fräfte vom Friedensfuße auf Kriegsbereitichaft zu bringen. Die Kam: 
mern hatten allerdings dem Kriegsminifter des vorangegangenen Ka— 
binets die erforderlichen Mittel zur Mobilmahung eines Armeecorps 
bewilligt; die Beftürzung aber, die ſchon durch die bloße Ankündigung 
diefer Mafregel im Lande hervorgerufen wurde, jowie die Haltung ge: 
wijler Staaten, hatte die Regierung genöthigt, die bewilligten Mittel 
unbenüßt liegen zu lafjen. So hatte fi) die Meinung verbreitet, jener 
Plan jei endgültig fallen gelafjen worden. Hingegen war Gojtalla der 
Anficht, es fei für das Anjehen Frankreichs von Wichtigkeit, daß end- 
lich zu diefer Probe gejchritten werde, jollte auch die eiferſüchtige Em: 
pfindlichkeit unjerer Nachbarn über diejen Aft der Unabhängigkeit in 
Aufregung gerathen. 

Demnach wurde im Minifterrathe für einen beftimmten Heerestheil 
ein Mobilmahungsverjud) beſchloſſen. Um diejer Probe alle wünjchens- 
werthe Bedeutung zu geben und fie genau zur Generalprobe einer 
wirklichen Mobilmahung im Ernitfalle zu machen, kam man überein, 
den Plan der Regierung geheim zu halten. Der Zeitpunkt, den man 
im Sinne hatte, das Armeecorps und die den Dperationen zu Grunde 
liegende dee jollten erft genau in dem Augenblide enthüllt werden, 
wo der Befehl erlafjen würde, der die ganze ungeheure Maſchine in 
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Schwung ſetzen jollte. Einige IOfficiere vom Generalftabe des Kriegs— 
min'ſters, die allein mit in’$ Vertrauen gezogen worden waren, jollten 
mit ihrem Chef den endgültigen Plan ausarbeiten. 

Nun bradte zwei Tage vor dem fejtgefeßten Termine eine Parijer 
Zeitung, der „Stern“, die Meldung, dab das 12. Armeecorp am 
zweitrfolgenden Tage mobil gemacht werden jollte, und veröffentlichte 
ganz genau das Programm der Manöver, die es ausführen jollte. 

Dieles Ausplaudern erregte im höchſten Grade Coſtalla's Erfiaunen 
und Zorn. Der Polizeipräfeft und der Therjtaatsanwalt erhielten den 
Befehl, forort eine Unterfuhung zu eröffnen, zu der der Minifter des 
Inneren die Beihilfe der geichidteiten Kriminalflommifjare leihen jollte. 
Der erjte Punkt, welcher feitgeitellt wurde, war, daß ein gewiffer Aubry, 
ein ſogenannter „Geſchäftsmann“, in Wirklichkeit aber nichts weiter 
als ein Abenteurer ſchlimmſter Sorte, in Geihäftsverbindung mit einer 
rau Godefroy, die ihrerieits ebenfalls in den Polizeiberichten als ge 
fährliche Nänteipinnerin bezeichnet wurde, die Nahriht an den „Etern“ 
verfauft habe. Die Zeitung ſchien zu ihrem Berfahren durch feinen 
anderen Beweggrund veranlapt worden zu fein, als durd) den Wunſch, 
ihren Abonmenten einen Beweis von der Schnelligkeit und Sicherheit 
ihrer Angaben zu liefern. Nicht weniger fiher war — und dies be 
wies unwiderleglih die Genauigkeit und Schärfe der veröffentlichten 
GFinzelheiten — daß vertraulide Dokumente betreffs dieſer Mobil: 
machungsprobe, daß geheime Schriftſtücke abgejchrieben oder entwendet 
worden waren. Die Unterfuhung mußte aljo weitergehen. Man war 
wohl einem der Schuldigen auf der Spur; es waren aber offenbar 
andere vorhanden, die man entdeden und treffen mußte, namentlich 
wenn — wie der Unterfuhungsricter zu glauben geneigt war — der 
Zeitung jene Mittheilung nur in der Abfiht gemacht worden war, um 
anf dem Markte eine jener für Börjenmandver günftigen Panifen ber: 
vorzurufen, aus der ohne Zweifel jemand Nußen gezogen hatte, und 
zwar höchſt wahrscheinlich der, welder den Plan zu diefer Schiebung 
ausgeheckt und ſich dunkler Helfershelfer bedient hatte, um ſich bei der 
Ausführung deſſelben nicht bloßzujtellen. 

Am 13. September fam das Oberhaupt der Kriminalpolizei, um 
Goftalla über das Ergebniß der bei Aubry und bei Frau Godefroy 
angeordneten Nahforihungen Bericht zu erjtatten. Es war nidt ge 
lungen, Aubry's habhaft zu werden. Der Menid) hatte Feine feſte 
Wohnung; ohne Zweifel hielt er ſich verborgen, oder er hatte bei dem 
eriten Gerüdte von dem gegen den „Stern” eingeleiteten gerichtlichen 
Verfahren Frankreich verlaſſen. Was die Godefroy anbetrifft — eine 
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abftoßend häßliche, verwachiene Feine Perfon mit frummem Nüden, 
bemalten Lippen, nachgetujchten Augenbrauen und überladen mit un— 
echten Shmudjahen — fo hatte man fie bei fih zu Haufe, in der 
Hirtenftraße, angetroffen, in einer Wohnung, deren Plunderjtaat und 
Tlitterfram den pafienden Rahmen für ihr altes Kupplerinnengeficht 
bildete. Als die Kriminallommifjare famen, hatte fie ihnen mit un: 
verjhämter Miene in's Geficht gelacht und, auf einen Kamin voll ver: 
brannter Papiere hinweiend, geſagt: „Sch erwartete Sie bereits... 
Sie fommen zu ſpät!“ Ohne fi) durch diefes Weſen aus der Faſſung 
bringen zu laſſen, waren die Kommijjare zu einer peinlich genauen 
Hausjuhung geihritten, und im Verlaufe derjelben war einer von 
ihnen jo glüdlid, Hinter der Holzvertäfelung eines Thüraufſatzes einen 
ftarfen Pak Briefe und verjchiedene Papiere jorafältig verjtedt zu 
finden, die man jofort zu Händen des Unterfuhungsrichters abgeliefert 
hatte. Als die Frau jah, daß man ihren Verſteck entdedt hatte, war 
fie in einen jchredlihen Zorn gerathen, hatte angefangen, die Kom: 
mifjare gröblid zu bejchimpfen und laut geichrieen, jie würde fie alle 
vom Amte bringen; vor der Polizei brauche fie ſich nicht zu fürchten ... 
Es hatte die denkbar größte Mühe gekoitet, fie nah dem Polizei: 
gefängniß zu schaffen, wo fie fofort in engeren Gewahrjam gebracht 
wurde. Das Haupt der Kriminalpolizei war höchſt eritaunt geweien 
über die außergewöhnliche Kühnheit, die die Megäre zur Schau ge- 
tragen hatte. Er ſchloß daraus, daß fie irgend einen geheimen Be: 
ihüßer haben müfje, auf den fie rechne, um ſich aus dem Handel her: 
auszuziehen. Dieje Annahme wurde übrigens durd eine eigenthiimliche 
Thatſache beftätigt: einige Zeit vorher war die Godefroy wegen des 
Verſuchs, einen ſtaatlich angejitellten Beamten bei Gelegenheit einer 
Submiſſion auf öffentlihe Arbeiten zu bejtechen, zu drei Monaten Ge- 
fängniß verurtheilt worden, hatte aber dieſe Strafe nie abgeſeſſen, was 
id) nur dadurch erklären ließ, daß ſich ein verborgener und mächtiger 
Einfluß zu ihren Gunſten verwendet hatte. 

An jenem Tage jpeiite Eoftalla bei feinem Bruder. Er hatte das 
Minifterium kurz vor 7 Uhr verlajjen und war finnend und forgenvoll 
in der Berg-Taborftraße angefommen. Der Anblic feiner Schwägerin, 
der er hohe Achtung und verftändnigvolle Zuneigung zollte, und feiner 
fleinen Neffen, die er zärtlidy liebte, hatte ihn aufgeheitert. Während 
des Eſſens hatte er von taujenderlei Dingen geiprochen, die der Politik 
ganz fern lagen; er hatte mit den Kindern geihwaßt und ihnen aus 
dem Stegreif ein Märchen erzählt — ein Tribut, den fie jedesmal, 
wenn er fam, von ihm einforderten... Nachher, als das Efjen vor: 
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über war, hatte er angefangen, mit ihrer Mutter ſchöne Zufunftspläne 
für jeden von ihnen zu entwerfen. Der eine jollte Soldat werden, der 
andere die Kunftafademie beſuchen; er felbjt habe es immer bedauert, 
daß er nicht Maler oder Bildhauer ſei; es träfe fih aljo ganz beiom 
ders glüdlic, wenn er einen feiner Angehörigen die Künftlerlaufbahn 
ergreifen jähe. Wie gewöhnlich hatte Morgan faum einige Worte ge 
ſprochen. Die Augen ziellos ſchweifen laffend, die ſeltſame jenfrechte 
Falte — das einzige äußere Zeichen der unaufhörlichen inneren Denk— 
arbeit auf dieſem räthielhaften Geſichte — tiefer als je zwijchen den 
Brauen eingegraben, war er völlig in jenes jcharfe Nachdenken ver- 
junfen, zu dem er nie jemandem den Schlüffel anvertraut hatte. Wenn 
man fie jo beide jah, den einen kalt, ſchweigſam, mit den Händen auf 
dem Rüden das Rauchzimmer abjchreitend, den Oberkörper eingezwängt 
in den tadellos fauberen ſchwarzen Gehrod; — den anderen bequem 
in einem Lehnjtuhle liegend, die Weite zur Erleichterung der Verdauung 
unten aufgefnöpft, und begeijtert von Rubens, jeinem Lieblingsmaler, 
iprechend, ohne jih um die Cigarrenaſche zu fümmern, die ihm reid 
lid auf die Kleider gefallen war; fo ahnte man, daß in geiftiger wie 
in förperlicher Hinſicht eine tiefgreifende und weſentliche Unähntichkeit, 
ein radifaler Gegenjaß der angeborenen Triebe zwiſchen diejen beiden 
Männern Statt hatte, die durch einen fonderbaren Zufall demjelben 
Schooße entiprofjen waren. 

— Nun! fragte plögli Morgan; jene Sadhe mit dem „Stern“, 
wie weit iſt man damit gediehen? Seid ihr noch immer, wie behauptet 
wird, entſchloſſen, wegen diefer Veröffentlihung des Mobilmahungs- 
planes eine Menge Geſchichten anzuftellen? 

— Mehr als je, antwortete Michael; wir wollen wiffen, wer den 
Streich geführt hat; und wir werden es wifjen. 

— Iſt denn das jo jhlimm, wenn man dem Publikum ſchon am 
Montag zu willen giebt, was ihr ihm erft am Mittwoch mittheilen 
wolltet? ... 

— Und ob das ſchlimm iſt! Vertrauliche Dokumente geſtohlen, — 
geſtohlen im Kriegsminiſterium! . . . Alle Hoffnungen, die ih auf 
diefe Probe gründete, durd) das Auspojaunen des Planes vereitelt, der 
bis zur legten Minute ein Geheimniß bleiben follte! Und das alles 
wahriheinlih nur, um irgend einen faulen Börſenſchwindel zu be: 
günftigen! Und du frägit, ob das jchlimm ift?... Das ift nicht 
ſchlimm, mein Lieber, das ift ein Verbrechen! 

— Meinetwegen! .. So macht alfo die Unterfuhung Fortichritte? 

— Ja; der Schuft, der das Schriftſtück an die Zeitung verkauft 
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bat, ift nod nicht feitgenommen; aber du haft ohne Zweifel in den 
heutigen Abendblättern gelejen, daß man einen guten Yang gemadt 
bat, — eine gewifje Godefroy . . . 

— Sa, id weiß... Wahriheinlic; aber hat man nichts Wichtiges 
bei ihr gefunden? 

— Wahrſcheinlich hat man nit... Was willit du damit jagen? 

— Das ijt höchſt einfach . . . Die Zeitungen bringen die Mit: 
theilung, fie habe ihre Papiere verbrannt, als die Kommifjare gefommen 
feien; ich denfe aljo, daß man wahrjcheinlich nichts gefunden hat. 

Ah! meinft du?.. . Nun, da täufcheit du did... . Sie hat nidt 
alles verbrannt. Sie hatte ſich eine ziemlich große Anzahl Stüde in 
einem Berjtede aufgehoben, das man ausfindig gemadt hat. Das ift 
noch nicht befannt; jage es nicht etwa weiter... 

— Ad woher; entgegnete Morgan bloß. Hierauf ſchwieg er einige 
Gefunden und fing dann mit feiner trodenen kurz abgebrochenen Stimme 
wieder an: 

— So hat man aljo Papiere beſchlagnahmt? . . . Zedenfalls find 
fie interefjant? 

— Wie joll ic) das wifjen? Sie find natürlic) dem Unterfuchungs: 
richter zugejtellt worden. 

— Ah, ja freilih ... Wirft du aber nicht ein bißchen neugierig 
fein und wiſſen wollen, was darin jteht? 

— Das, mein Junge, geht did nichts an... . Als Juſtizminiſter 
habe ich das Recht, mich bezüglich der Unterfuhung auf dem Laufenden 
halten zu lafjen. Ich weiß aber nicht, ob ic von diefem Rechte Ge— 
braud) machen werde; ich will den Gang der Juſtiz in feiner Weije 
hemmen. 

— Das ift wirklich ſchön von dir. 

Am nächſten Morgen arbeitete Cojtalla auf feinem Amtszimmer, 
als ein Diener ihm die Meldung bradte, der Dberjtaatsanwalt ver: 
lange, auf der Stelle vorgelafjen zu werden. Sofort in’® Zimmer be- 
rufen, jeßte num diejer Beamte mit jehr erregter Stimme auseinander, 
daß er e8 für jeine Pflicht gehalten habe, feinen Chef von der neuen 
Wendung, die die Sache nehme, unverzüglid in Kenntniß zu feßen. 
In der That hatte der Unterfuhungsridhter faum angefangen, den bei 
der Godefroy mit Beichlag belegten Stoß Briefe auszupaden, als er 
die Hand auf Papiere gelegt hatte, die für eine im Kriegsminifterium 
auf herporragendem Poſten befindliche Perjönlichkeit höchſt belaftend 
waren... 

Ein Dfficier! rief Coſtalla aus; Sie müfjen fid irren, Herr! 
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— Leider ift ein Irrthum unmöglid, Herr Miniiter! . . . 

Und zur Vervollitändigung der kurzen Andeutungen, die er joeben 
gemacht Hatte, erzählte der Staatsanwalt, wie der Brigadegeneral 
Ayguebelle, zweiter Leiter einer der wichtigiten Abtheilungen im Kriegs 
minifterium, in Geichäftsbeziehungen zu der Godefroy geftanden habe; 
wie die wenigen bereit3 gelejenen Briefe mit vollfter Sicherheit be- 
wiejen, daß er ſich gemeinfam mit jener Abenteurerin den jchlimmiten 
Machenſchaften hingebe; wie er, von Schulden förmlich zerfrefien und 
eine Beute der Wucherer, fi) mehrmals von ihr habe Geld als Preis 
für erwiejene Dienste vorſchießen laffen; wie diefe Dienjte hauptfächlich 
darin beitanden zu haben ſchienen, daß er bei der zuftändigen Behörde 
für Fabrifanten militärischer Ausrüftungsgegenjtände, für Erfinder ein- 
getreten fei, die zum Entgelt für die dadurd erlangten Aufträge der 
Godefroy ftarfe Summen auszahlten, von denen er jelbit einen Rabatt 
bezog. Die zum Unglüd nachgewiejene genaue Bekanntſchaft des 
Generals mit der Helfershelferin Aubry's geitatte die Annahme — ob: 
wohl man hierüber noch nichts Ihatjähhliches gefunden Habe, — daß 
er der öffentlichen Befanntgebung des Mobilmahungsplanes nicht fremd 
ſei; und jeine äußerſt bedrängte Lage made es genugjam verftändlicd, 
wie er von Ausfunftsmittel zu Ausfunftsmittel jchlieglih zu dem Ge 
danfen gelangt fei, auf Grund einer künſtlich hervorgerufenen Baiſſe 
einen Börjencoup zu verſuchen. 

— Welche Schande! ... Welche Schande! ... wiederholte Coftalla. 
Nun erklärt ſich alles, die Dreiſtigkeit der Godefroy, ihre Drohungen 
gegen die Polizeibeamten . . . da haben wir ja den geheimnißvollen 
Beihüßer, von dem mir der Leiter der Kriminalpolizei ſprach . . . 

Er war jehr erregt aufgejtanden und ging mit großen Schritten 
im Zimmer hin und ber. 

— Befeitigung mit Schlichtem Abſchied . . . das muß zuerft ge 
Ihehen . . . Danach gerichtliche Nachforſchungen! . . . 

Er hielt inne, wie erſchreckt von dem, was er ſoeben geſagt hatte. 

— Ein General auf den Bänken des Zuchtpolizeigerichts, neben 


dieſer Vettel! . . . Oh, das iſt nicht möglich! ... Aber was ſonſt? 
. .. Die Sache todtſchweigen? Ayguebelle die Mittel zur Flucht an die 
Hand geben? ... Wenn er aber flieht, jo wird jedermann einſehen, 


daß er der Mithelfer der Godefroy war; der Skandal wird faum ge 
ringer jein, und wir werden einen Aft der Schwäde und eine Unge 
rechtigfeit rein umfjonft begangen haben... Nun, Herr Oberjtaats- 
anwalt, helfen Sie mir; mahen Sie etwas ausfindig, was id) meinen 
Amtsgenofjen vorſchlagen fann. 
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Der Oberjtaatsanwalt jchüttelte traurig den Kopf. 

— Wenn Sie ſich an den Menſchen in mir wenden, Herr Minifter, 
fo wird er Ihnen antworten, daß es für ihn wie für Sie demüthigend 
und ſchmerzlich ijt, einen der Führer unferes Heeres in diefen ſchimpf— 
lichen Handel verwidelt zu jehen. Wenden Sie fi) aber an den Juſtiz— 
beamten, jo fann er Ihnen nur das Eine jagen, daß Sie das Recht 
verlieren, die anderen Schuldigen zu treffen, wenn Sie diejen entwijchen 
Lafien. 

— Merdings . . . Aber ebenfo, wie Recht geübt werden muß, 
muß aud) die Ehre des Heeres unverjehrt erhalten werden. WBielleicht 
giebt e8 ein Mittel, fie zu retten... .. Herr Oberftaatsanwalt, treten 
Sie gefälligft in diejes Zimmer und warten Sie... Ich werde in 
einiger Zeit die Ehre haben, Sie zu bitten, wieder zurüdzufommen. 

Der Oberſtaatsanwalt verbeugte fih und trat in das anjtoßende 
Zimmer. Coſtalla ſetzte fih an feinen Schreibtiich, ſchrieb einige Zeilen, 
flingelte, und jagte zu dem Diener: 

— Diejen Brief nad) dem Kriegsminijterium, durd eine berittene 
Drdonnanz; und munter! 

Der General Ayguebelle hatte feine Laufbahn glänzend begonnen. 
In den Gräben des Grünen Hügels bei Sebajtopol für todt liegen 
gelafien, dann wiederum bei Magenta, jpäter bei der Belagerung von 
Puebla verwundet, galt er im Jahre 1870 für einen der glänzenditen 
Dfficiere im Heere. Nach dem Kriege wurde er als Oberſt nad) einer 
großen Stadt im Süden geſchickt. Wenn jemand, wie er es feit feinem 
Austritte aus Saint-Cyr gethan hatte, auf den großen Heerftraßen der 
Krim, Staliens, Afrika’s und Mexiko's herummarſchirt ift, fo nimmt er 
abenteuerlihe Gewohnheiten an; er findet Gefhmad am Wechſel, am 
Unvorhergejehenen, und hat ein lebhaftes Bedürfniß nad einem ange: 
jpannten und bewegten Leben, ein Bedürfnig, das die friedlichen und 
etwas einförmigen Beihäftigungen in der Garniſon ſchwer befriedigen 
fönnen. Bon jenen Feldzügen in der Fremde, mitten unter Völkern, 
deren Lebensgewohnheiten, deren Glaube, deren Auffaffung von Gut 
und Böje von den unferen jo ſehr abweichen; von dem faft täglich) 
zwanzig Jahre lang genofjenen Schaufpiel der triumphirenden Gewalt, 
der Plünderung, der Menjchhenjagden, der Raubzüge, der ungeftraften 
Erfättigung thieriſch roher Leidenſchaften, die der Krieg entfefjelt, hatte 
jener Haudegen eine hochmüthige Verachtung der bürgerlihen Moral 
mit heimgebradt; die Neigungen eines mittelalterlihen Landsknechts, 
der fi in eine civilifirte Gejellichaft verirrt hat und fid an ihren ihm 
unverftändlichen Saßungen reibt wie ein Raubthier an den Eijenftangen 
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feines Käfigs. Das Pflihtgefühl war in ihm noch nicht völlig erloichen, 
wie es jpäterhin geſchah; aber es war gewifjermaßen ſchon eingefhrumpft; 
jein Gewiſſen verlangte nichts weiter von ihm, als eine äußerliche und 
gleichſam medhaniihe Beobadtung der Disciplin und Etandesehre. 
Um ſich zu zerjtreuen und jene lebhaften Erregungen wiederzufinden, 
deren er nun entwöhnt war und die doch für ihn die unentbehrliche 
Würze des Lebens ausmadten, fing Ayauebelle an zu fpielen. Das 
Spiel padte ihn, wie dies jene bligartig zerſchmetternden Leidenichaften 
des 45. Lebensjahres thun, die ih mit einem Schlage des ganzen 
Menschen bemächtigen und ihn bis auf die Knochen ausglühen. Er 
warf nad) und nad) jein eigenes Fleines Vermögen, er warf das Geld 
feiner Verwandten und feiner Freunde in den Strudel. Dann begann 
der Unſelige Stufe für Stufe hinabzufteigen, moraliih zu finfen. Nach 
dem Spiele fam die Echlemmerei, und mit der Schlemmerei fam es 
zum Abſinth. Ein glücdlicher Umſtand jchien bejtimmt, ihn zu retten. 
Sein Dienftzeugnig war jo glänzend, daß er nad) einigen Sahren als 
Dberit die Sterne des Brigadegenerals erhielt und für einen wichtigen 
Poſten in den Bureaux des Kriegsminifteriums auserjehen wurde. 
Aber es war zu ſpät: feine drei Lajter bielten ihn feſt gepadt und 
jollten ihre Beute nicht mehr loslaffen. Seine neue Stellung und der 
neue Wohnort lieferten ihm ſogar die Mittel, ihnen leichter als in 
einer Oarnifonftadt zu fröhnen. Wenn jeine Arbeit im Minifterium 
beendet war — md er führte fie mit einer Pünktlichkeit aus, die feinen 
Vorgefeßten Eand in die Augen ftreute und die wüſte Unordentlichkeit 
jeines Privatlebens verjchleierte, — wurde der General bis tief im die 
Nacht hinein der Gaſt der Epielhöllen und Spelunfen. Im Zuftande 
des Stumpfjinns mit leerem Hirn und fraftlofem Leibe kehrte er nad 
Haufe zurüd, goß Schlag auf Schlag mehrere Gläſer feines abſcheu— 
lihen Giftes hinunter, verſank hierauf in einen bleiernen Schlaf, und 
begann am nächiten Tage dafjelbe Spiel von neuem. Indem er fo 
einen guten Theil feiner Zeit unter verdächtigen Spielgefährten, Kupp- 
lerinnen und öffentlichen Frauenzimmern verbrachte, ging feine Würde, 
fein Selbjtbewußtjein Stüd für Stüd in die Brühe. Sogar das 
Beite, was noch an ihm war, die Tapferkeit, der heldenhafte Aufihwung 
der Seele und des Körpers im Angefihte der Gefahr, verließ ihn. 
Man bot ihm wieder aktiven Dienft an, erjt in Tunis, dann in Ton: 
fin: er lehnte ab. Die Anftrengungen, die Wunden, die zum Angriffe 
blajenden Hörner lodten ihn nicht mehr. Der körperliche Verfall hielt 
ih) auf gleiher Stufe mit dem fittlihen Niedergange.. Sein Gang 
wurde jchleppend; er nahm gemeine Gefhmadsridhtungen an, floh die 
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Sejellihaft feiner Standesgenofjen und bewegte ſich mit Vorliebe in 
einem wenig anjtändigen Kreiſe von Boofmafers, Jockeys, Trainers, 
ehemaligen feinen Herren, die wie er ihr Vermögen verjpielt hatten, 
Schiffbrüchigen aus allen Lebensklafen, die er in den Spielhäufern 
traf. Almählic hatte er jogar jenen Gejhmad für peinlide Sorgfalt 
in der Kleidung, jene Gewohnheiten methodiiher Ordnung in der Häus— 
Lichkeit verloren, der dod) faſt allen alten Dfficieren eigen ift. Unord— 
nung und Verwahrlojung herrſchten in feiner Wohnung; ſchmutzige 
Wäſche, Kragen, Halsbinden lagen nebjt abgerijjenen Zetteln, Wechjel- 
protejten, alten Zeitungen, hingeworfenen Kleidungsjtüden, Eigarren: 
ftummeln, jchmierigen Gläfern, unordentlih auf den Möbeln herum. 
Schon dieje Fleinen Einzelheiten ließen erfennen, daß der Bewohner 
diejer Räume auf den Kampf gegen die ſchimpflichen Leidenſchaften, 
deren Sflave er jet war, Berzicht leiftete; daß er ſich ſelbſt aufgab 
und fein Lebensſchiff nicht mehr fteuerte; daß diejes von der Strömung 
thalabwärts geriffen wurde wie ein Wrad. 

Bon jeinen Oläubigern gepeinigt und mit gerichtlicher Beſchlag— 
nahme jeines Soldes bedroht, die ihn gründlich bloßgejtellt und die 
Aufmerkjamfeit feiner Vorgejeßten auf jein Mißverhalten gelenkt haben 
würde, nahm der General das Anerbieten an, weldes von gewifjer 
Seite an ihn herantrat, ihn mit einer Yrau Godefroy befannt zu 
maden, die ihm behülflich fein würde, ſich Nebeneinnahmen zu ver: 
ihaffen. Dieje Frau erfannte jofort, welchen Nußen fie aus einem 
derartigen Kunden ziehen Fonnte. Sie wandte all ihre Verſchmitztheit 
auf, fi feiner zu bemädtigen, ihm mit teufliicher Kunjt jeden unbe- 
quemen Sfrupel auszureden, den jchüchternen legten Widerftand dieſes 
verfiniterten Gewifjens zu erftiden. „Er habe Geld nöthig? Das 
ließe fi ja jehr leicht mahen! Sie werde es ihm von braven Leuten 
verihaffen, die fi glücklich jhäten würden, den General gegen Heine 
Gefälligfeiten, die er ihnen erweifen fünnte, auf diefe Art zu ver: 
pflichten. Und was für Gefälligfeiten? in reines Nichts; er braude 
nur bei dem oder jenem Divifionscommandeur oder Bureauchef ein 
Wörtchen geſchickt einfließen zu laſſen, um eine Lieferung, eine Heine 
Beftellung, die Einführung eines neuen Modells für Soldatenſchüſſeln, 
Zornifter oder Gabeldeichſeln zu veranlafjen... Er finde nirgends 
mehr Kredit, er fei von allen Wucherern in Paris als zahlungsunfähig 
notirt? Sie übernehme es, ihn wieder flott zu machen und feine 
Wechſel, die niemand mehr annehmen wolle, unterzubringen.” Auf 
diefe Weife hatte fie für 20,000 Francs von ihm eigenhändig unter: 
zeichnete Wechjel in Händen, und hielt ihn daran — jowie an den 
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belaftenden Briefen, die fie ſich fchlauerweife von ihm hatte ſchreiben 
laffen, — indem fie dies alles gegen ihn wie einen Beißzaum gebrauchte, 
um ihn rückſichtslos herumzureißen, jobald er den Verſuch machte, wider 
den Stachel zu löfen, ſich der tyranniſchen Herrſchaft, die fie über ihn 
ausübte, zu entziehen. Im Laufe der zwei Jahre, die diefer Verkehr 
zwifchen ihnen bereitS dauerte, waren die legten Spuren fittlihen Ge— 
fühls, die in Ayguebelle nod) vorhanden waren, durch die verderblihe Hand 
der Abenteurerin jo gründlid; ausgewiſcht worden, daß der Elende, der 
übrigens durch feine Lebensweiſe geiftig und körperlich gebroden und 
ausgemergelt war, nur noch eine Art todten Werkzeuges darjtellte, defien 
fi) das Frauenzimmer mit ruhiger Unverjhämtheit bediente, um den 
Erfolg ihrer verbreheriihen Pläne zu fichern. 

— Der Herr General Ayguebelle! meldete der Diener, indem er 
einen langen dünnen Mann mit ergrauendem Kinnbart und aufge 
wichſtem Schnurrbart an fid) vorbeiließ, defjen ftattlihes Ausjehen 
etwas Elegantes und AJugendlihes an fid) hatte, wozu die bleierne 
Gefihtsfarbe, die Schlaffheit der Wangen, der unbejchreiblihe Zug des 
Greifenhaften und DVerlebten, den die Schwere der Augenlider und das 
Herabfinfen der Unterlippe andeuteten, in ſeltſamem Gegenſatze ftand. 

— Herr General, jagte Coftalla, wenn ich meinen Kollegen vom 
Kriegsminijterium gebeten habe, Sie jofort hierher in mein Arbeitszimmer 
zu befehlen, fo geichieht dies, weil ic Ihnen Dinge von höchſter Wichtig: 
feit zu jagen habe... Sie haben es ohne Zweifel bereit3 geahnt und 
wifjen, denfe ic, um was es fid) handelt. 

Er antwortete einfach und ohne fihtbare Unruhe: — Ich weiß 
von nichts, Herr Miniiter. 

— Sie wiſſen von nichts? ... So hören Sie denn, daß auf Ihnen 
der dringendite Verdacht ruht, den Mobilmahungsplan in die Deffent- 
lichkeit gebracht zu haben. 

Nicht eine Muskel zudte auf diefem düfteren Gefihte.. Er ſchien 
weder überrajcht, noch unwillig, noch beihämt über die Anjchuldigung, 
und jagte ruhig mit gleihgültiger Stimme: 

— Mit der Sade babe idy nichts zu thun. 

Nun war Eojtalla — defjen natürliche Güte fi vielleicht hätte 
rühren lafjen, wenn er das Schaufpiel eines reuigen Verbrechers vor 
fi) gehabt hätte, — feines Unwillens nicht mehr Herr. Er brad in 
heftige Vorwürfe aus, er jchleuderte ihm feine Beziehungen zur Gode— 
froy, feine Verſuche, Fabrifanten, denen er feine Protektion für Geld 
verfaufte, Aufträge zu verichaffen, direft in's Geficht. 

— Das ift ein Irrthum, unterbrad) ihn der General. Ich habe 
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ihnen meine Proteftion nicht verkauft; ich habe ihnen nur verſprochen, 
ihre Anträge zu unterftügen; und zum Dank für diefen Dienft erwiejen 
fie mir ihrerjeit3 den, daß fie meine Wechſel discontirten. ... 

Darin lag der ganze Menſch — in diejer findifchen Unterſcheidung 
zwiſchen zwei verjchiedenen Graden der Gemeinheit — wie ihn die 
liederlihe Lebensweife, das Trachten nad) unjauberen Ausfunftsmitteln, 
und die fortichreitende Entfittlihung zugerichtet hatten, die von Nad)- 
giebigfeit zu Nachgiebigfeit, von Schwäche zu Schwäde, von Sturz zu 
Sturz ſchließlich bei einer völligen Gewifjenlofigfeit angelangt war, deren 
Abgrund etwas Erjhredendes an ſich hatte, wie alles, was bodenlos 
tief ift — und auch etwas Entwaffnendes, wie alle Erjcheinungen, in 
denen man die Einwirkung des VBerhängnifjes verjpürt. 

Coſtalla betradhtete ihn diesmal mit mehr Erftaunen als Zorn. 
Ayguebelle ftand aufrecht vor ihm wie beim Gewehrſchultern, in jener 
eigenthümlich fteifen Haltung, zu der der Körper eines jubalternen 
Militärs erftarrt, wenn er fi) in Gegenwart eines jeiner Vorgejegten 
befindet. Sein Geficht verrieth nicht mehr Erregung, als bei Beginn 
der Unterhaltung; jeine glanzlojen Augen richteten beftändig denjelben 
erlojhenen Blid auf Coſtalla. Und wenn man ihn fo ftehen jah, fo 
ahnte man wohl, daß dieſe Unempfindlichkeit nicht erheuchelt war, daß 
er feinen Zwang über fih auszuüben brauchte, um feinen Blid derartig 
zu verjchleiern; daß das Erfterben jedes lebendigen Funkens in feinen 
Augen daher fam, daß die Seele jelber in ihm todt war; und daß er 
nur noch äußerlid ein Menjchenbild darftellte, wie man Baumbilder 
trifft, die noch aufrecht jtehen, wenngleich ihr Mark nur noch Moder 
und Staub ift. 

Bor diefem Unglüdlihen, der die Tragweite der Handlungen, zu 
denen er ſich hergegeben hatte, nicht begriff und wahrſcheinlich nie be- 
griffen hatte, vor dieſem Häglihen Trümmerftüd eines einjt jelbitbe- 
mußten und tapferen Soldaten, vor diefem von den Leidenſchaften nad) 
allen Richtungen herumgejhleuderten menſchlichen Wrad, das eine 
ihlammige Woge ihm vor die Füße fpülte, fühlte fi) Eoftalla von 
Mitleid ergriffen, und wandte fid) mit weniger barjcher Stimme wieder 
zu ihm: 

— Hören Sie mir genau zu, General... Schon durd die That: 
fahe Ihres freundiaftlihen Verkehrs mit der Godefroy und der 
Machenſchaften, an denen Sie theilgenommen haben, ift Ihre Stellung 
zu Grunde gerichtet, unmiderruflih zu runde gerichtet... Sie wer: 
den ſchimpflich verabjchiedet, ftrafrechtlic) verfolgt, aus den Liſten der 
Ehrenlegion geſtrichen werden. ... 
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Zum erjten Male erfhien ein Zeihen von Gemüthsbewegung auf 
Ayguebelle's Gefiht. Seine Lippen zudten, er jenkte ein wenig den Kopf 
und blidte auf feine rothe Schleife. 

— Und doch hatte ich mir das Kreuz redlich verdient, jagte er. 
Und diejes ſchlichte Wort, von dieſer fanften, traurigen, zitternden 
Stimme ausgeſprochen, war herzzerreißender, als lärmende3 Sammern 
oder Schluchzen; denn als Gegenftüd zu der jetzigen ſchimpflichen und 
betrübenden Stunde zauberte es eine ganze Vergangenheit voll Helden: 
thaten herauf, von denen jede einzelne dazu beigetragen hatte, die Bruft 
diefes Unglücklichen mit dem ruhmvollen Abzeichen zu ſchmücken, das num 
von ihr heruntergerifjen werden jollte. 

— ga, gewiß hatten Sie es redlich verdient, nahm Gojtalla mwie- 
der das Wort. Weshalb mußten Sie denn aufhören, feiner. würdig zu 
ſein? ... 

Er machte die ſchlaffe, muthloſe Gebärde eines Menſchen, der nicht 
die Kraft und nicht den Willen hat, fi) der Anftrengung zu unter: 
ziehen, die erforderlic) ift, wenn jemand ſich jelbjt in's Auge faſſen und 
den dunflen, weit abliegenden Triebfedern feiner Handlungsweile nad): 
fpüren will, — die herzbrechende Gebärde defien, mit dem das Leben 
fertig geworden ift, und der num alles auf Rechnung des Verhängnifjes 
feßt, — und gab feine Antwort. 

Coſtalla fuhr fort: 

— Ich habe gefucht, ob es nicht ein Mittel gebe, dem Heere die 
Schande zu erfparen, von der es ſich betroffen fühlen wird, wenn es 
einen feiner Befehlshaber auf der Bank der Schande zwijchen einer 
alten Buhlerin und einem Gauner figen fieht... Diejes Mittel ift vor- 
handen. . . Denken Sie einen Augenblid nad ... Ich glaube, Sie 
werden es finden, wie ich jelbjt e8 gefunden habe... 

Er jhien einige Augenblide zu juchen und fragte dann: 

— Gie wollen mih im Auftrage der Regierung in's Ausland 
ſchicken? 

— Um Frankreich zu vertreten, nicht wahr, und das neugeſchaffene 
Heer, das foeben feine Fahnen empfangen hat!... Um der Welt einen 
von denen zu zeigen, die e8 nad den Vogeſen hin führen werden, und 
die, in Erwartung der zukünftigen Schlachten, einftweilen unſeren Sol- 
daten durch das Beijpiel eines mafellojen Lebens Hochachtung vor Pflicht 
und Ehre beibringen! ... Wir follten Rom, Petersburg oder Wien, 
vielleicht auch Berlin, von Ihnen feſtlich bewirthen lafjen, von Ihnen, 
dem Gejhäftsfreunde, dem Beſchützer der Godefroy, und morgen follten 
wir dem Präfidenten der Republik das Schriftftüd zur Unterzeichnung 
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vorlegen, welches die von einem Kriegsgerichte gegen einen armen Teufel 
von Soldaten, der die Hand gegen jeinen Unterofficier erhoben hat, 
erfannte Todesitrafe in einige zehn bis zwanzig Jahre Zuchthaus um: 
wandelt!... Nein, nein, mein Herr; daran habe ich nicht gedacht, Ihnen 
eine politiihe Sendung zu geben! Suchen Sie etwas anderes! ... 

— Dann weiß id) nicht, was Sie meinen, Herr Minijter. 

— So will id es Ihnen denn jagen, da Sie mid) dazu zwingen, 
— jagte Eoftalla mit ernjter Miene, die feinen Worten etwas eigen- 
thümlich Feierliches verlieh. — Das Mittel, welches Ihnen bleibt, da= 
mit Sie jelbjt der Schmach entrinnen und verhindern, daß in Shrer 
Perſon dem ganzen Heere ein Brandınal aufgedrüct werde, bejteht darin, 
daß Sie einen jener männlihen Entſchlüſſe faffen, die da jühnen, die 
da vergefjen lafjen, weil fie eine höchſte erlöjende Kraft in fid) tragen... 
Ich denfe, Sie haben mich diesmal verjtanden, General. Schwören 
Sie bei diefem Kreuze, welches beweilt, daß Sie es verftanden haben, 
dem Tode ohne Zittern in's Auge zu fehen, daß fie jenen Entſchluß 
während der nächſten 24 Stunden ergriffen haben werden; und id) mei- 
nerjeits ſchwöre Ihnen, daß Ihr Name vor der Schande gerettet wer: 
den wird! ... 

Ayguebelle blieb ſtumm, Sein welfes Gefiht drüdte noch immer 
nichts aus, — außer vielleicht das geheime und unüberwindliche Grauen, 
weldes der Gedanfe an den Tod beinahe jtets den Genußmenſchen ein- 
flößt, deren phyfiiche Thatkraft im finnlichen Genuſſe ebenfo untergegan- 
gen ift, wie ihre moraliihe Stärke. Als er fid) endlich dazu entichloß, 
den Mund zu öffnen, jo geichah dies nicht, um eine Antwort zu geben, 
ob er mit dem vorgejchlagenen Pakte einverjtanden jei, jondern — und 
dies bewies deutlich, daß er nicht darauf einging — um mit medern- 
der Stimme neue Eutjhuldigungen für fein Verhalten hervorzuftottern. 
„Richt er habe den Mobilmahungsplan für das 12. Armeecorps aus: 
geliefert. WVielleiht habe er in gewiſſen Fällen — nun werde er dejjen 
erft gewahr — leihtfinnig gehandelt. Aber geheime Aktenjtüde anderen 
mittheilen — niemals! Er habe nur nüßliche Erfindungen empfohlen, 
und habe fi) immer erjt vorher von ihrer Braudbarfeit überzeugt. 
Was jei denn da jo Schlimmes bei? Bei der gerichtlichen Unterfuhung 
werde man jchon fehen, daß er nicht jo jehr der Schuldige, als vielmehr 
ein Opfer jei”.... 

Coſtalla hörte ihn einige Augenblide an, wie er jo in dem weiner: 
lihen Zone eines findifch gewordenen Greijes auf mildernde Umftände 
für feine Schmach antrug. Dann öffnete er die Thür des Nebenzimmers 
und jagte ohne Zorn, aber unjäglich traurig: 
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— Herr Oberftaatsanwalt, die Sache de3 Generals Ayguebelle wird 
in zwei Stunden dem Gefammtminifterium vorgelegt werden, und Sie 
werden nod heute meine Anordnungen bezüglid der gegen ihn vorzu- 
nehmenden gerichtlihen Schritte erhalten. 

Und die Augen von dem Schuldigen abwendend, ließ er fich er: 
Ihöpft in jeinen Lehnſeſſel fallen, während der General mit geichlofjenen 
Terjen, den Oberkörper etwas nad) vorn gebeugt, fih militäriſch ver: 
neigte und mit dem fteifen Schritte einer Kunftfigur hinausging. 


Siebentes Kapitel. 
Herr X... 


Die Tage, welde folgten, gehörten für Goftalla zu den peinlichften, 
die er noch durchlebt hatte. Er fonnte nur an dieſe unglückliche An- 
gelegenheit denfen, und jeine ®ereiztheit gegen Ayguebelle nahm immer 
mehr zu. Gerade die Weberjhwänglichkeit feiner Waterlandsliebe lieh 
ihn mehr als andere die Demüthigung empfinden, die dem Heere durch 
das ſchmachvolle Benehmen eines feiner Führer zugefügt wurde. Thereſe 
und Farjafje verjuchten vergeblich, ihn zu beruhigen. Sie waren jehr 
betroffen gewejen über eine Einzelheit, der ihr Freund feine Bedeutung 
beimejjen zu dürfen glaubte, jo unmiderleglid ſchien ihm die Schuld 
des Generals in allen Punkten erwiejen: die bei der Godefroy bejchlag- 
nahmten Papiere thaten allerdings aufs augenſcheinlichſte die fittliche 
Verfommenheit jenes Unglüdlihen dar, bewiefen aber durchaus nidt, 
daß er mit der Werbreitung des Mobilmahungsplanes etwas zu thun 
gehabt habe. Nur durch Schlußfolgerung, indem er von einer Nieder: 
träcdhtigfeit auf die andere jchloß, hatte ihn der Oberftaatsanwalt ala 
muthmaßlihen Urheber der Unterjhlagung und Befanntgebung der 
Aktenjtüde bezeichnet. Nun war bemerfenswerth, daß Ayguebelle diele 
Anklage formell zurüdgewiejen hatte, während er doch zur felben Zeit 
nicht einmal den Verſuch machte, eine einzige der anderen Thatſachen, 
die man ihm vorgeworfen hatte, zu leugnen, und ſich in bezug auf diefe 
damit begnügte, fid) mit Zweideutigfeiten auszureden. Dieje wichtige 
Beobachtung, die Thereje und Farjafje im erften Augenblide, wo Eoftalla 
ihnen feine Unterredung mit dem General erzählte, gleichzeitig gemadit 
hatten, veranlaßte fie zu denken, der Skandal jei vielleicht noch nidt 
völlig zum Ausbruche gekommen. 

— 63 jollte mid) gar nit wundern, hatte Camille zu Frau 
Gauthier gejagt, wenn der weitere Verlauf der Unterfuhung etwa neue 
Schändlichkeiten enthüllte, und ich möchte nit darauf ſchwören, daf 
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diefer arme Ayguebelle der einzige, ja nicht einmal, daß er der größte 
Schuldige ift... Es ift zu Mar, daß die Veröffentlichung des Planes 
zum Zweck eines Börfencoups erfolgt ift; finden Sie nit auch, Thereſe, 
daß das ein bifchen yanfeemäßig ausfieht, was auf den Morgan Hin» 
deutet? Erinnern Sie fi, was er nad) der Austheilung der Yahnen 
zu mir gejagt hat; in diefer großartigen Kundgebung hat er nichts 
weiter erblict, als ein Mittel, die Nente zu drüden! Wer weiß, ob 
nicht gerade an jenem Tage dieſe lichticheue Perjönlichkeit auf den Ge— 
danken an eine umfangreidhe, unfaubere Börfenipefulation gefommen 
ift, die fich auf die geſchickt hervorgerufene Beftürzung des Publikums 
gründen ſollte? . . Wenn ic daher fehe, wie Michael ſich Hals über 
Kopf in diefe Sache ftürzt, mit wie leidenſchaftlichem Antheil er die 
Vorunterfuhung verfolgt, wie er nur noch von der Feitnahme des 
Aubry, der exemplariſchen Beftrafung der Godefroy und des Ayguebelle 
träumt, fo habe id) Angft ... Welches Trauerjpiel! wenn er — 
wie es ja leicht eintreten könnte — entdeden follte, daß fein Bruder 
einer der Urheber, vielleicht jogar der Haupturheber diefer Schiebung 
58. 

Die im Miniſterrathe noch an demſelben Tage, wo der Juſtiz— 
miniſter jene bekannte peinliche Auseinanderſetzung mit dem General 
gehabt hatte, gegen Ayguebelle ergriffenen Maßregeln — ſchlichter Ab— 
ſchied durch Entlaſſung aus dem Dienſte und Einſchließung im Cherche— 
Midi-Gefängniß, dieſe harten, unmittelbar auf die Feſtnehmung der 
Godefroy folgenden Maßnahmen hatten einen dumpfbetäubenden Ein- 
drud hervorgebracht. Die lebhaft erregte öffentlihe Meinung maß dem 
unfinnigften Geſchwätze Glauben bei. Man behauptete, die Regierung 
jei einer weitverzweigten Spionirgejelihaft auf die Spur gekommen, 
die fi) gebildet habe, um uns die widhtigften Geheimnifje unferer 
militärifhen Organijation zu ftehlen und fie dem Auslande auszu— 
liefern. Mit Leidenschaft nahmen Zeitungen für oder gegen den General 
Ayguebelle Partei: indem die erfteren — und dazu gehörte auch der 
„Feuerfeſte“ — ihn offen als Sündenbod darftellten, den man ber 
Öffentlihen Verfolgung preisgebe, um ihr andere Schuldige entziehen 
zu können; die legteren hingegen jein Benehmen brandmarften und der 
Regierung Glück dazu wünſchten, daß fie nicht gezaudert habe, den 
Schlag gegen ihn zu führen. Endlid begann ein ziemlich ſeltſames 
Gerücht umzulaufen, defjen Urfprung fi nicht feftftellen ließ. Es 
jprah fi herum, daß die beichlagnahmten Papiere nicht Ayguebelle 
allein, jondern in noch viel höherem Grade ein Individuum belafteten, 
von dem in den an die Godefroy gerichteten Briefen häufig die Rede 
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war, und das man in dieſem Briefwechſel mit dem Namen „Herr X...“ 
bezeichnete. > 

Mer war diefer Herr X...” Ueber diefen wejentlihen Punft 
berricte Ungewißheit, und man war genöthigt, verſchiedene Muth: 
maßungen vorzubringen. Jedoch hielt man es für erwiefen, daß die 
Godefroy Gnadenerlafje, jtaatliche Anerfennungsdiplome, Beförderungen, 
Dispenfationen, einträglihe Stellungen, ehrende Auszeihnungen, jogar 
Drdensdeforationen — lauter Eadhen, die fie durd die eigennüßige 
Vermittelung des Herrn &... erlangte — für ſchöne klingende Münze 
verſchacherte. Was Ayguebelle anbetrifft, jo hatte man ihn nur als 
einen ganz untergeordneten Helfershelfer der Godefroy bei ihren Machen: 
haften anzufehen, einen zufällig aufgetriebenen Bundesgenofjen, defjen 
fie ſich — da er weniger als der andere foftete — mitunter bediente, 
um gewiſſe Geſchäfte im Gebiete der militäriihen Verwaltung zu be: 
treiben. Der wirflihe Spießgefelle, der tägliche Gefährte — der fi 
übrigens von den Beftehungsgeldern einen Antheil anmaßte, der der 
Wichtigkeit feiner verborgenen Mitarbeiterihaft und dem Nuben des 
Schußes, mit dem er insgeheim das Gewerbe diejer Abenteurerin deckte, 
völlig entiprahd — war nicht jener arme Teufel von General, der wie 
gewöhnlic für einen anderen die Suppe ausefjen jollte, jondern Herr 
X..., der einflußreiche und geheimnißvolle Herr &... 

Einige Zeitungen, darunter auch der „Feuerfeſte“, der fih an- 
heiſchig machte, es binnen kurzem als richtig nachzuweiſen, jobald er 
nur eine gewiſſe Vorunterſuchung beendigt hätte, die er jelbit vornehme, 
um, wie er jagte, „die verdäcdhtigen Ergebnifje des amtlihen Zeugen: 
verhörs zu Eontrolliren“, nahmen von dem Gerede Notiz; Eoftalla aber 
war es zunächſt nicht der Beadhtung werth und albern erjchienen. 

— Wieder einmal ein Manöver des Genofjen Binder und feiner 
Bande, hatte er zu Farjaſſe gefagt; auf jo etwas mußte man gefaßt 
fein... Du wirſt fehen, fie bringen uns nächſtens die Enthüllung, 
daß ihr famojer Herr X... niemand anders ift, als ich jelbjt oder 
jemand von meinen Freunden!... Mebrigens ift die ganze Geſchichte 
albern.... Wie wenn fi nicht alles jo traurig, aber aud) fo natür— 
lich wie nur möglich) durd die Schurferei dieſes Aygnebelle erklärte! 
Er leugnet es, dem Aubry den Mobilmahungsplan geliefert zu haben. 


Donnerwetter! . . . Wenn er e8 zugeftände, gehörte er vor ein Kriegs: 
gericht! . . Eduard hat mic) erft heute früh darauf aufmerfjam ge: 
madt!... 


Ueber die Wendung, weldhe die Sadhe nahm, immer mehr er: 
ihredend, hatte Farjafje nicht gewußt, was er antworten jollte. Diejes 
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Schweigen und die etwas gezwungen ausiehende Miene jeines Freundes 
waren zum Glück unbemerkt von Cojtalla vorübergegangen. Nicht aber 
galt dies von der Dauerhaftigfeit, melde die ſoeben erſt in Umlauf 
gejebte neue Lesart mit außerordentliher Schnelligkeit angenommen 
Hatte. Nah Ablauf von 24 Stunden war in Paris nur nod von 
Herrn X... und den vom ,Feuerfeſten“ verheißenen Enthüllungen über 
ihn die Rede. 

Erregt und ärgerlih, daß jelbjt jeine Amtsgenofjen ihn fragten, 
ob die Godefroy wirklid feinen anderen Helfershelfer als Ayguebelle 
habe, wollte Gojtalla darüber in’s Klare fommen und bat den mit 
diejer Sache beichäftigten Unterfuhungsrichter, in fein Arbeitszimmer 
zu fommen. Auf die Fragen, die er ftellte, ohne dabei zu verbergen, 
daß nad) feiner Anficht der Herr X..., von dem jeit einiger Zeit jo viel 
geſprochen werde, und der General Ayguebelle nicht zwei verfchiedene 
Verbrecher, jondern ein und derfelbe Menſch jein müßten, antwortete 
der Richter etwas ausweidhend: die Godefroy habe eine ſolche Gerieben- 
heit und Berjchmigtheit an den Tag gelegt, dal die Werhöre bisher 
feinen jonderlihen Nutzen gehabt hätten. Die genaue Prüfung des 
bei ihr gefundenen Stoßes von Briefen, jowie der bei dem General 
beſchlagnahmten Papiere, jei wegen der Mannigfaltigfeit der Stüde 
und der Nothwendigfeit, fie nad) bejtimmten Klaffen zu ordnen und 
einander gegenüberzuftellen, jehr ſchwierig und zeitraubend geweſen. 
Eine gewifjfe Anzahl übrigens, und zwar gerade bejonders wichtige, 
feien in einer abgefarteten Sprache abgefaßt, zu der man erjt den 
Schlüfjel habe ſuchen müjlen. In den Zuſchriften der Leute, die mit 
der Godefroy in Briefwechſel gejtanden hätten, ſei häufig von einem 
gewifjen Herrn X. . und von Geld die Rede, das ihm „für feine 
Armen“ eingehändigt worden ſei. Daß der General und diejer Herr 
X... diefelbe Perjon jei, halte er nicht für völlig unmöglich; jedod) 
fei es no nicht Mar und unumſtößlich feitgeitellt. Indeß fange er, 
der Richter, jogar an, über diefen Hauptpunft zweifelhaft zu werden; er 
fange an, Verwidelungen zu argwöhnen, die er zuerjt nicht vorhergejehen 
habe; unerwartete Mitſchuld anderer Perjonen, über die der Fortgang 
der Unterfuhung höchſt wahrſcheinlich bald Licht verbreiten werde... .“ 

Wie der Beamte foeben mit diefen Auseinanderfegungen zu Ende 
fam, öffnete fi die Thür und Morgan trat in das Kabine. 

— Störe ih? fragte er feinen Bruder. 

— Nein... ic) hatte den Herrn Unterfuhungsrichter gebeten, mit 
mir über jene Sache Godefroy-Ayguebelle zu ſprechen. Wir find fertig; 
du fannft bleiben... Dann zu dem Richter gewendet: 
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— Es ift jelbjtverftändlih, mein Herr, daß Sie mich fofort von 
allem in Kenntniß jeßen werden, was die Unterfuhung über diejen 
Herrn X... zu Tage fördern wird... 

— Ad) was! fagte Morgan; du glaubjt aljo aud daran, an 
diefen Herrn &...? Ih hätte nicht gedadht, daß du jo naiv bift. 
Wie, du fiehft nicht, daß das eine fingirte Perjönlichfeit ift, deren die 
Sodefroy ſich wie eines Köders bediente, um die Dummen anzuloden, 
indem fie den Glauben erwedte, fie beſäße Mittel, alle zu erlangen, 
was fie wollte! Das iſt doch augenſcheinlich; das jpringt in die Augen; 
nicht wahr, Herr Unterſuchungsrichter? 

— Herr Abgeordneter, antwortete diefer, ich wünſchte, ich wäre 
defien jo fiher, als Eie ſelbſt es zu fein jcheinen. Wäre es möglid, 
diefe Erflärung zuzulaffen, jo ergäbe fi als Wirkung eine Abſchwächung 
und Einſchränkung des Öffentlichen Aergernifjes, — das ſchon fo be 
dauerlich, jo aufjehenerregend ift... 

— Ein Grund mehr, um nicht ein neues bei den Haaren herbei: 
zuziehen! Es ijt die Pflicht der Regierung, alles zu thun, um einen 
nod größeren Eflat zu vermeiden. 

— 68 ijt aber aud die Pflicht der Regierung, alles zu thun, um 
die Wahrheit, die volle Wahrheit an's Licht zu bringen. 

— Diejes alberne Zeitungsgewälh aljo — und von was für Zei- 
tungen! —, dieje zum Sterben langweilige Geſchichte von einem ge 
heimnißvollen und mächtigen Beihüßer, den die Godefroy gehabt haben 
foll, das alles jollte wahr jein! Es gäbe wirklich einen Herrn &... 
— einen Herrn &..., der nicht der General Ayguebelle wäre? ... 
Gehen Sie mir dod!... 

Der Unterfuhungsridhter antwortete gemefjen: 

— Das behaupte id) nit, mein Herr... Ich behaupte über: 
haupt nichts... Ich bezweifle... ih jude... und ich gebe die Hoff: 
nung nicht auf, zu finden... Ich werde die Ehre haben, Herr Mi- 
nifter, wie Sie mir befohlen haben, Ihnen die neuen Ergebnifje der 
Unterfuhung in dem Maße, wie fie zu Tage gefördert werden, mit: 
zutheilen. 

Er verbeugte ſich und ging hinaus. 

— Da fieht man wieder, fagte Morgan, jobald er draußen war, 
einen jungen Beamten, der den Eifrigen fpielt, der unter allen Um: 
jtänden etwas Seltenes, Verwideltes, Badendes herausbefommen will... 
Ich begreife nicht, wie ihr auf die Idee gekommen feid, ihn mit einer 
jo heillen Unterfuhung zu betrauen. Er wird euch da nur ZTölpeleien 
anrichten!.... 
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— Ga, aber fage mir doch, erwiderte Coſtalla, auf wen du heute 
Morgen böfe bift?... Du bift in einer Laune!... Was hat dir 
denn der Richter gethan? 

— Ich mag die Dummköpfe nicht leiden... Und der Gedanke 
ärgert mich, ich Fönnte es mit einem Dummkopfe zu thun haben. 

— Es mit ihm zu thun baben?... Wiefo?... Ich fehe nicht 
ein... ich verjtehe nicht . . . aber ſprich doch ..... endlich einmal! Was 
willft du damit fagen?... 

— Ad Gott! Das ift ſehr einfah... Rege dich nicht auf, ic) 
bitte di darum; es Lohnt fi nicht der Mühe... Hat dir das 
Herrchen mit dem glatten Gefichte gejagt, ob er etwa zufällig ein Brief- 
hen von mir in den bei jener Frau beſchlagnahmten Papieren ge: 
funden hat? 


— Ha! ... was?... Einen Brief von dir in den Papieren der 
Godefroy? 
— Nun, was weiter? ... Glaubſt du, eine handwerksmäßige 


Ränfeipinnerin wie fie habe nie an jemanden gejchrieben? und es habe 
ihr nie jemand geantwortet? Sei ruhig, hörſt du! Das haben ganz 
andere Leute als ic gethan. 

— Als wir aber neulich abends nad) dem Efjen von ihr ſprachen, 
haft du mir nit einmal gejagt, daß du fie Fennteft! 

— Wieſo hätte ich e8 dir denn jagen follen? Ich mußte es da— 
mals ſelbſt nicht ficher; ich kenne jo viele Leute!... Erſt als ich wieder 
daran dachte, glaubte ich mich zu erinnern, daß eine Frau Godefroy 
zu wiederholten Malen an mich geichrieben habe. Ih mußte nicht, 
daß diefe Dame eine Abenteurerin ſei; wußteſt du felbit es vor 14 
Tagen?... Ich glaube wohl, daß ich meinem Sekretär wahrſcheinlich 
Befehl gegeben habe, ihr zu antworten — oder daß ich jelbjt eine An— 
zahl von unmwichtigen Briefhen an fie gerichtet habe... Deshalb 
fragte ih dich, ob dein Richter dir gejagt hätte, daß er einige Zeilen 
von meiner Handihrift unter den Schriftjtüden angetroffen habe, die 
er num angefangen hat, auszuziehen. 

Ruhig neben feinem Bruder figend jprad Morgan gelafjen mit 
flarer fchneidender Stimme, mit jo unempfindlichem Gefichte, jo ficherem 
Blide, wie wenn er ſich von irgend einer gleichgültigen Angelegenheit 
betreff3 einer dritten Perjon unterhalten hätte. Der Schritt, den er in 
diefem Augenblide verſuchte, war einer jener kühnen Schläge, die er 
lange vorher erwog und nachher mit Falter, unerjchütterlicher Entſchloſſen— 
heit ausführte. Zuerſt, als er hörte, daß das von der Godefroy auf: 
geiparte Bündel Papiere mit Beichlag belegt worden jei, gerieth er 
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etwas aus der Faſſung. Wenn diefe Frau gewifle Papiere aufbewahrte, 
itatt fie wie die anderen zu verbrennen, jo war er überzeugt, dab fi 
darınter jedenfalls Briefe von ihm befinden mußten, die fie aufheben 
wollte, um fi) daraus im Nothfalle eine Waffe zu ſchmieden. Und jo 
hatte Morgan es für das Beſte gehalten, diejer Gefahr dadurd ent: 
gegenzutreten, daß er durd ein geihidt angebradtes nicht allzu um: 
faſſendes Geſtändniß die Muth entkräftete, in die Michael jedenfall! 
gerathen würde, wenn er unverjehens und ohne die nöthige Schonung 
durch andere erfuhr, daß fein eigener Bruder unter den Korrefpondenten 
der Abenteurerin eine Nolle fpielte. Sowie er dieje Entſcheidung ge 
troften hatte, war er gerade an jenem Morgen in’s AJuftizminifterium 
gekommen, feſt entichloffen, alle Hilfsquellen feines waghalfigen und 
verichlagenen Geiſtes bei der furdtbaren Partie, die er jpielen wollte, 
zur Geltung zu bringen. 

Gojtalla war fehr erregt aufgeltanden. 

— In Beziehungen zu diefem Frauenzimmer! Du, mein Bruder! 
i Es war aljo nicht genug, daß wir ein Mitglied des Heeres, 
einen Öeneral, mit all diefem Schmuße bejudelt gefunden haben!... 

— Bitte Schr! Mein Fall jteht dod) mit dem des Generals durd: 
ans nicht auf gleiher Stufe... Ich habe auf Briefe geantwortet, in 
denen man mir irgend jemanden oder irgend etwas, was weiß ich? 
empfahl... Offenbar hätte ic) beſſer gethan, nicht zu jchreiben; . 
und wenn es ehwas giebt, was mid) reut, jo ijt es eben dies, daß ich 
diefe Unklugheit begangen habe... Schließlich aber, wo ift der Mann 
des öffentlichen Xebens, wo der Abgeordnete, der nicht Briefe dieſer 
Art erhalten hat?... Nun, Hand auf's Herz; jpiele hier nicht die 
Rolle des Unbeſtechlichen: du haft ſelbſt weldhe erhalten! 

— Das ijt möglich; aber neunmal unter zehn antwortete ich nicht 
darauf, und jelbjt wenn id) fie beantwortete, geſchah es bona fide. 

— Nun, ic, id) antwortete jedermann. Das ift der ganze Unter: 
ſchied. Schließlich it das ein Zwang, den einem das Handwerk auf: 
erlegt . .. 

— Ja, denen, die das Abgeordnetenmandat wie ein Handwerk be— 
trachten, — und ich ſehe mit Schmerz, daß du dazu gehörſt, zu denen, 
die die Miniſterien belagern, die die Bureaux aller Verwaltungen über— 
ſchwemmen, die fordern, die betteln, die intriguiren . . Ah! Ihr könnt 
euch rühmen, in der Kammer ein gewiſſer Troß zu ſein, der Frank— 
reich eine ſtolze Idee vom parlamentariſchen Regime giebt, wie es von 
euch gehandhabt wird! „Die Angelegenheiten des Landes, wenn wir 
Zeit haben werden; zuerſt unſere eigenen!“ nicht wahr? Vor allem 
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meine Wiederwahl! Mögen eher Franfreih und die SKolonieen zu 
Grunde gehen, als dag mein Wahlfreis mir entgeht! 

— Was willft du denn, mein Lieber? So weit find wir alle... 
Man muß doc mit der Zeit gehen! Wenn du mir das Portefeuille 
gegeben hätteft, um das ich dich bat, jo hätte ich mich den Geſchäften 
meines Minijteriums gewidmet. Es hat dir aber gefallen, die Rolle 
des jtrengen Nepublifaners zu jpielen, der allen Vetterſchaften und allem 
Gevatterwejen feind ift; unter uns gejagt, ein recht altmodiſcher Typus, 
den du durdhaus nicht nöthig hattejt, wieder in's Leben zu rufen... 
Du haft mich aljo bummeln geihidt... Da habe ic) es eben gemadjt, 
wie alle anderen; ich habe nad) rechts und nad) links kleine Gefällig- 
feiten erwiejen, habe hie und da Perjonen untergebradt, die mir er- 
geben waren, mit einem Worte, id) habe für meine Gefolgjchaft bei der 
Wahl gejorgt und mid) dabei des allgemein üblichen Verfahrens bedient. 

— a, ja, ih weiß... „Herr Minifter, ic brauche für meinen 
Wahlbezirk einen Einnehmer, zwanzig Tabaktrafiken, dreißig Kommus 
nallehrer, eine Brüde, eine Eijenbahn; geben Sie mir das alles oder 
ich jtürze Sie!” AH! die reizgenden Wolfsvertreter!... Schröpft ihr 
es aud) recht regelmäßig, diejes arme Land, beutet ihr e8 auch genug aus, 
fnabbert ihr es ordentlich auf? Wart’ mal, jeit zehn Monaten, wo id) 
im Amte bin und mehr aus der Nähe jehe, wie es in eurer Sudel- 
küche zugeht, wandelt mid) die Luft an, euch alle wegzufegen, und ich 
frage mid) wahrhaftig, ob es jemals in den Kammern der Julimonarchie 
oder des Kaijerreichs etwas Erbärmlicheres und Unfaubreres als eud) 
Volk gegeben hat... Ja, jo weit bin ich, ich, ich, Eoftalla! 

— Dann, verjegte Morgan mit unbejchreiblich ironiſchem Ausdrud, 
möchte ic willen, was dich Hinderte, den Grafen Chambord wieder 
auf den Thron zu bringen?... Schließlich weißt du, war mir das 
gleih... 

— Das braudft du mir nicht erft zu jagen, hörft du!... Was 
liebft du denn an der Republif? Iſt es eine Negierungsform, die 
dem Fortſchritte, der Gerechtigkeit, der Yreiheit befjere Bürgſchaften 
bietet?... . Iſt es die logifche Folge, die nothwendige Ergänzung der 
vor einem Sahrhundert von der Revolution begonnenen Entwidelung 
des demofratiihen Princips? ... Ei ja freilich! ... du liebſt den 
Teben Königthum, den dir dein Mandat giebt, du hältft daran wie 
ein Hund an dem Knochen Hält, den er abnagt!... Und jo giebt e8 
eine ganze Meute in der Kammer, die dir gleichen, die nur an die 
Jagdbeute denfen,.. Das find eure Weberzeugungen, das iſt euer 


Slaubensbelenntniß!... Um euch, um euer banaufildhes, egoiftijches 
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Streberthbum zu befriedigen, hat Frankreich, id weiß nicht wie viele 
Regierungen zu Boden geworfen, hat es ſeit 90 Jahren gearbeitet, 
gekämpft, gelitten... Auf Ehre, das war nicht der Mühe werth!... 

— Oho! Du wirft ja köftlich reaftionär!... Nimm di nur in 
Acht, daß man dich nicht hört! 

— Ah, warte! Laß mic mit deinem Gefpött in Ruhe. Was 
hier vorgeht, was ich von Tag zu Tag deutlicher jehe, ift nicht dazu 
angethan, mid) Iuftig zu ftimmen, das ſchwöre ih dir! So wie es 
augenblidlid) fteht, zeigt fi die Republik unter drei verjchiedenen Ge— 
jtalten: Die Schwarmbandenrepublif des Bürgers Vinder und feiner 
Freunde; — die glaubenslofe Wuchererrepublif, die ihr heraufführt, du 
und deinesgleihen; — und endlich die meinige, die ich mir jo ſchön 
geträumt hatte, daß fie vermittelnd, rechtihaffen und vernünftig jein 
jollte, daß fie einen freien Geift, ein weites Herz und faubere Hände 
haben follte, die aber, wie ic) jehe, drauf und dran ift, von den beiden 
anderen aufgejpeift zu werden, bis ſich jene ihrerjeitS unter einander 
verſchlingen. Hier find wir angelangt, mein Xieber!... Und nun 
wollen wir auf deine Angelegenheit zurückkommen. Sch rede, id 
Ihimpfe darauf los, und vergefje dabei, daß der Unterfuhungsrichter 
vielleicht gerade in diefem Augenblide dabei ift, die von dir an die 
Sodefroy gejchriebenen Briefe zu leſen . . Nebenbei aud ein Zeichen 


der Zeit, diefe Frau... Für euch Gefindel eure Madame Roland! 
Du bift aljo bloßgeftellt. Nun, was wirft du thun? Was haft du 
mir zu jagen, was willft du mir vorſchlagen? . . Denn ih Fann 


mir wohl denfen, daß du nicht um nichts und wieder nichts Heute 
Morgen hierher gefommen bift... Nun fprih... Ich Habe nidt 
die Kraft, an etwas zu denken... ich bin erjchöpft, ich möchte ſechs 
Fuß tief unter der Erde liegen... Wie du mir weh gethan haft mit 
deiner Mittheilung! ... 

Er lieg ſich in feinen Lehnſtuhl finken, jtüßte beide Ellbogen auf 
den Tiſch und nahm den Kopf zwiſchen die Hände. 

Morgan hatte richtig vorausgejehen, daß der Unwille feines Bru- 
ders beim erften Worte losbrechen würde. Bei der tiefen Kenntnis 
aber, die er von diefer ftürmifchen und leicht beweglichen Natur beſaß, 
wußte er auch, daß diefem fpontanen Zornerguſſe eine Art Windftille 
folgen würde; jet war dieſer im voraus von ihm berednete und er: 
wartete Augenblid da, feine Batterieen völlig zu demasfiren und das 
Heifle, das er noch zu jagen hatte, an den Mann zu bringen. 

— Mein Bott! — fo nahm er nad) furzem Schweigen das Gefpräd 
wieder auf, — du frägft, was ich zu thun gedenfe und ob id dir etwas 
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vorzuſchlagen habe . . . Jedenfalls gäbe es ein Mittel, alles in Ord— 
nung zu bringen — ein einfaches und praktiſches Mittel — worüber 
du aber nichtsdeſtoweniger laut aufſchreien wirſt. 

— Welches Mittel? 

— Dem Unterſuchungsrichter den Befehl zu geben, dir alle auf 
die Angelegenheit bezüglichen Schriftſtücke mitzutheilen; als Juſtizmi— 
niſter haſt du das Recht dazu. Meine Briefe würdeſt du herausziehen 
und mir wieder zuſtellen . . . Oder wenn du das nicht ſelbſt thun 
willſt, ſo wäre nichts leichter, als daß du ihn aufforderteſt, er ſolle ſelber 
dieſe Zurücknahme vollziehen; du brauchſt ihm ja nur durchblicken zu 
laſſen, daß du ihm für dieſe kleine Gefälligkeit Dank wiſſen wirft ... 
Bon den Beamten erlangt man alles, was man will, wenn man ihnen 
Beförderung in Ausſicht ſtellt. 

— Ah! wahrhaftig . .. wirklich ſehr einfach und ſehr praktiſch, 
dein Mittel!. . . Zum Unglück giebt es einen Abſchnitt im Strafgeſetz— 
buch, der von ſolchen kleinen Durchſtechereien handelt; ich warne dich 
davor! ... 

— Dh! das Strafgeſetzbuch! . . . Wenn man ſich immer darum 
kümmern jollte, was dort geſtattet oder verboten iſt! ... 

— Dann könnte man feine Geſchäfte mehr maden, nicht wahr? 
... Mit einem Worte, ic) jollte gegen Ayguebelle die ftrafrechtliche 
Berfolgung anjtrengen, weil er amtliche Schriftſtücke entwendet hat, 
und id) follte jelber ſolche unterſchlagen? . . . Nun, mein Lieber, das 
werde id) nicht thun! ... Doch da fällt mir gerade ein, du fagteft 
mir doch jo eben noch, die von dir an die Godefroy geichriebenen Brief- 
hen jeien unwichtig; weshalb wünjcheit du denn dann jo lebhaft, daß 
fie aus dem Aftenmaterial verſchwinden jollen? 

— Weil man alles im voraus bedenken muß ... Ich fürchte, 
daß dieſe Briefhen, jo unbedeutend fie auch fein mögen, im Augenblide 
des entbrennenden Streites eine Waffe in den Händen deiner Feinde 
und der meinigen werden können. Sc erinnere mid nicht mehr deut: 
li, was id) etwa an dieje Frau geichrieben haben mag. Wie unjhuldig 
aber auch dieſer Briefwechjel fein mag — und ich verfichere dir, daß 
er es ift — man wird nicht verfehlen, den Verſuch zu machen, daraus 
gegen ung, gegen die Republik jelbit Kapital zu jchlagen, ihn tückiſch 
auszudeuten, die Geifter über mich, über did in die Irre zu führen 

. Schon fängt man damit an... Haft du den ‚Feuerfeſten“ von 
heute Morgen gelejen? 

— Noch nicht. 

— Nun, dort werde ich, — nein, ich vergaß — dort werden wir 
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in der heftigiten Weije angeflagt. Und du wirft bemerken, dag es ſich 
diesmal nicht um mehr oder weniger durdfichtige Anjpielungen wie 
bisher handelt, jondern um einen direkten Angriff ohne Umſchweife und 
Verſchleierungen. Die Sache geht foweit, daß, wenn ich nicht das Duell 
als eine der größten Dummheiten betrachtete, die es giebt, ich vielleicht 
deinem Herrn Vidalin Sekundanten jhiden und verfuhen müßte, und 
jeiner durch einen tüchtigen gut figenden Degenftoß zu entledigen, da 
du ja feines der Mittel, die ich dir angegeben hatte, gegen ihn haft 
anwenden wollen . . . Willit du felbit fehen? 

Goftalla nahm die Zeitung, die fein Bruder ihm Hinhielt, und las 
raſch den Artifel. Morgan wurde in demjelben offen als der Herr 
X... bezeichnet, deſſen geheimnißvoller Name unaufhörlih in den 
Briefen der Korreipondenten der Godefroy wiederfehrte.e Außerdem 
beichuldigte man ihn, den Mobilmahungsplan in die Deffentlichkeit ge 
bracht und bei der Baiſſe, die diejes Manöver hervorgerufen habe, an 
der Börje einen mächtigen Gewinn erzielt zu haben. Auch Habe er 
zum Zwede ähnlicher und ebenſo ftrafbarer Spekulationen eine ganze 
Reihe von Börfenzeitungen in's Leben gerufen und zu all dem Gemint, 
den er auf diefem Wege einheimje, füge er auch noch den gejammten 
Ertrag, den er aus dem Schacher mit Orden, Öunftbezeugungen, Stellen 
ziehe, dem er ſich täglich, im jtillichweigenden Einverftändnig mit der 
Abenteurerin, hingebe. 

Dieſe Anklageihrift Ihloß unter der Form eines heftigen Angriffs 
gegen Goftalla jelbit — der dem Publiftum als Helfershelfer bei den 
Börjenihwindeln feines Bruders denuncirt wurde — gegen die Bour: 
geoisrepublif und die geſammte Regierung. 

Nun, was jagjt du dazu? fragte Morgan, als fein Bruder zu Ende 
gelejen und die Zeitung mit einer Zorn und Efel ausdrüdenden Gebärde 
weggeworfen hatte. 

Gojtalla verjenkte feinen Blid in die grauen, undurddringlichen 
Augen, die Eduard auf ihn heftete, und antwortete: 

— Ich jage, daß, wenn du unglüdlicherweife auch nur die Hälfte 
der Schmutzereien begangen hättejt, deren man did hier anflagt, es 
in fämmtlihen Zuchthäuſern Franfreihs und unter den 10000 Ketten: 
jträflingen von Neu-Caledonien Feine gemeinere, niedrigere, verworfenere 
Kanaille als did gäbe... Das fage ih... 

Morgan zudte mit feiner Wimper. 

— €i, erwiderte er mit einer Art verächtlichen Lächelns, das den 
Winkel feiner Augenlider in leichte Fältchen legte, ich fehe mit Ber: 
gnügen, daß du noch immer ein warmes Herz haft, das ſich leicht zu 
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hochherziger Entrüftung fortreißen läßt ..... Das ift fehr ſchön ... 
Unter dieſen verjchiedenen Anklagen aber ift eine, die auf dich, denfe 
ih, noch mehr Eindrud machen muß, als die anderen; die, daß ich den 
Mobilmahungsplan in die Deffentlichfeit gebradht habe, um einen 
Schnitt an der Börfe zu machen. Nun, wenn ich dir jebt auf der 
Stelle die Faljchheit diefer Anklage nachweiſe, was wirft du dann von 
dem übrigen Artikel halten? Hoffentlid) do, daß er nur ein Gewebe 
von Verleumdungen ift. 

— Du fannft mir das beweiſen? fragte Goftalla mit einer Art 
Angft. Oh! dann thu' es ſchnell! ... Wenn du wüßteſt, welchen 
Stein du mir vom Herzen wälzen wirft! ... 

Eduard zog nadjläffig ein Papier aus feiner Brieftafhe und hielt 
es ihm hin. Es war eine Beſcheinigung des Syndifus der Börfen- 
mafler, welche bejagte, daß aus den mit peinlidhjter Genauigfeit ange: 
ftellten Unterfuhungen mit voller Sicherheit hervorgehe, daß Morgan 
feinem Mitgliede der Maklergenofjenihaft eine Börjenordre gegeben 
habe. 

— Nun! fing er wieder an, bift du jetzt getröftet? Als ich vor 
einigen Tagen ſah, daß der „Feuerfeſte“ fich anſchickte, mic) wieder vor: 
zunehmen, konnte ic mir ohne große Mühe denken, auf welchem Punkte 
er mich angreifen würde. Es ift jo leicht, von einem Manne zu jagen, 
daß er jpefulirt! ... ch habe mir aljo den Syndikus aufgefucht, habe ihn 
gebeten, die Feititellungen vorzunehmen, die er vollzogen hat, und deren 
Ergebniß er auf diefem Papiere verzeichnet hat. — Wenn ich, wie ich 
beabfihtige, gegen den „Feuerfeſten“ einen Berleumdungsprozeß anftrenge, 
jo ftehe ih, wie du fiehft, ihm nicht waffenlos gegenüber. ... Es it 
nur jchade, daß jene Briefe vorhanden find.... Hör mal, Michael, 
wenn du's auch nicht für mich thuft, fo thu' es doch für meine Frau, 
für deine Neffen, die dich jo lieb haben: laß mid da, an deinem 
Schreibtifche, ein kleines Briefchen jchreiben, in dem ich eine Forderung 
der Godefroy furz ablehne und ihr auf's ſtrengſte einfchärfe, in Zukunft 
nicht wieder welche an mich zu richten. . . Du wirft doch wenigitens 
jo viel thun können, daß du diejes Schreiben geſchickt unter das Aften- 
material bringft oder bringen läßt, da du ja meine Briefe nicht willjt 
zurüdziehen lafjen. ... Und du begreifit, welden Eindrud das im 
Augenblide des Prozefjes machen würde. ... 

— Dh! fagte Eoftalla, rede nicht weiter! ... Du würdeft mid) zu 
Zweifeln veranlafjen über die Art, wie du jene Beicheinigung des Syn— 
difus erlangt haft, und du wiürdeft mir die Freude verderben, die ich 
foeben, als ic) fie las, empfand! ... Höre, Eduard, nur Eines läßt 
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ſich thun, und das hat wenigſtens den Vorzug, ehrenhaft, freimüthig, 
tapfer und deiner und meiner würdig zu fein... ohne in Betracht 
zu ziehen, daß es ſich möglicherweife zugleih auch als ſehr geſchickt 
ausweilt, was fein Schade wäre. Der „Feuerfeſte“ Fündigt an, daß 
er eine öffentlihe Verfammlung in deinem Wahlfreife, im Montmartre= 
Theater, einberufen wird, um dich vor deinen Wählern zu brand- 
marfen und dich aufzufordern, dein Mandat als Abgeordneter nieder- 
zulegen, nicht wahr? ... Nun gut! Du mußt den bingeworfenen 
Handihuh aufnehmen, kühn zur Menfur gehen und deine Anfläger 
zerihmettern: das ijt die bejte Art, alle Verleumdungen fur; abzu— 
ſchneiden. . . . 

— Zum Teufel! ſagte Morgan; ich bin aber an Volksverſamm— 
lungen nicht gewöhnt. . . . Ich weiß nicht recht, was ich vor dieſer 
Menge, die mir jedenfalls, dank den freundlichen Bemühungen deines 
Pathens, höchſt feindlich geſinnt iſt, für eine Figur ſpielen werde! 

— Bah! Du wirſt nicht bloß Gegner dort finden. Ich werde mit 
dem Polizeipräfekten ein Wort reden; ſei ruhig. . . . Ich werde ſelber 
da ſein; es wird ſich wohl irgend eine vergitterte Parterreloge, irgend 
ein abgeſchloſſenes Plätzchen auf der Bühne finden, wo man eintreten, 
ſehen und hören kann, ohne bemerkt zu werden. . . . Du ſollſt Claque 
haben, mein Lieber, da du fie nöthig haſt! . . . Du kannſt dir gar 
nicht vorjtellen, wie das jtüßt und hilft, wie das Gedanken zuftrömen 
läßt, wenn man einen Haufen Leute klatſchen fieht, jelbft wenn man 


weiß, daß fie es nur auf Kommando thun!.... Verlag dich wegen 
der ganzen Anorduung der Saden auf mid. ... Das ift ja meine 
Specialität, die Bolfsverfammlungen! ... Ah! wart’ mal, id) mödte 


an jenem Tage beinahe an deiner Stelle fein! Was ich ihnen für eine 
Rede halten würde! ... 

— Ja, aber id), id bin nur ein Geſchäftsredner . . . ich habe nit 
dein Rieſenmundwerk, wie Farjaſſe jagt. 

— Nun gut, jo werde id) dir deine Rede machen, nichts leichter 
als das ... Du braudjt fie dann nur auswendig zu lernen und fie 
an Ort und Stelle Shidlic herzufagen. Du wirft fehen, das geht gan; 
von ſelbſt . . Du braudjt die Frage, die dich perfönlich angeht, nur 
in wenigen Worten zu berühren, jchließejt deinen VBerleumdern mit dem 
Briefe des Syndikus den Mund, fündigft an, daß du einen Prozeß 
gegen fie anjtrengit, daß du fie vor die Gerichte ſchleppſt . . Dann 
erweiterft du den Kampfihauplaß, geißelſt mit fräftigen Worten die 
niedrige Verleumdungsſucht, giebit die Prefje, welche von Schimpfereien 
lebt, die unaufhörlich gegen die Regierung Fläfft und fie von ihrer Ar: 
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beit abzieht, der Verachtung aller ehrlichen Leute und guten Bürger 
preis ... So ift es richtig! das ift der Plan! ... Und falls du, wenn 
du ihnen das fagjt, nur ein wenig dein jteifes Weſen ablegft und auf- 
thauft, jo wirft du einen ungeheuren Erfolg haben. ... Nun, was 
fagft du dazu? Lockt dich das nicht, einen fo ſchönen Schachzug wie 
diejen zu vollführen? ... 

Morgan war aufgeftanden und ging mit forgenvoller Miene im 
Zimmer hin und ber. 

— Meinetwegen! fagte er entſchloſſen; ich werde hingehen! ... 

(Schluß folgt.) 


Childe Harold. 


Bon 
Hermann Balz. 


Die beiden erften Geſänge von Ehilde Harold wurden begonnen 
am 31. Dctober 1809 in Janina und vollendet in Smyrna am 28. Mär: 
des folgenden Jahres. 

Der Dichter war alfo 22 Jahre alt. Er hatte bis dahin eine 
jugendlich unreife Gedichtſammlung erjcheinen lafjen, die doch — ſoweit 
ic Sehe — an Wahrheit und Fülle, wenn aud) entfernt niht an Tiefe 
und Kraft der darin niedergelegten poetiihen Empfindungen die Rid- 
tung zeigte, die der Dichter nehmen werde. Er hatte eine derbe kritiſche 
Abfertigung erfahren, aber durch nicht minder derbe Gegenwehr feinen 
Ruf begründet. Darauf war er, guter engliſcher Sitte folgend, auf 
Reifen gegangen. Wenn joldhe Reifen jonjt nad) Franfreid und Stalien 
zu führen pflegten, jo war für Byron das erjte Land durch die napo- 
leoniihen Zeitläufte verfchloffen und zum großen Theil auch Italien. 
Doch folgte der junge Dichter wohl nicht allein der Nothwendigfeit, 
wenn er dieje Länder zunächſt umging; fein romantiſcher Sinn zog ibn 
nad) Gegenden, wo eine dünne Kulturihidht dem Neuer wilder Leiden- 
ihaften in der menichlichen Bruft nur allzuoft geftattet feine zerftören: 
den Wirfungen zu äußern, wo aber foldhe verheerenden Leidenſchaften 
doch meift den natürlichen und darum edleren Regungen des Ehrgeizes 
und der Liebe entjtammen, nicht wie unter dem Segen der Eivilifation, 
der unerjättlihen Gier nad) Beliß; wo ferner die Leidenſchaften für 
das Gefühl des Givilifirten auch deshalb etwas nit ganz Unedles 
haben, weil mit einer mandmal großartig erjcheinenden Gleichgültigfeit 
mit dem Leben geipielt wird, wieder ungleich unjeren Werhältnifien, 
unter denen das Spiel mit Menſchen, wie es in unferen Kriegen zu 
Tage tritt, langer Berehnung und nicht ſtürmiſcher Aufwallung ent- 
ſpringt; wo endlich den entjeglihften Tragödien immer nod) eine gewiſſe 
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wilde plaftiihe Schönheit eigen ift, weil der Haß ſich nicht verftellt und 
Leib, Geberdenfpiel und Bewegungen des Menſchen unter faft aus- 
ſchließlicher Herrſchaft der Natur ftehen. 

Daß Byron jolden Reflerionen nicht fremd war, zeigt fein Cyclus 
griehiich-türfiicher Gedichte, wo fie zum unmittelbarften Ausdrud ge: 
langen. Und doch waren fie nicht die mädhtigiten Eindrüde, die er 
auf feiner Reife durch die pyrenäifche und die Balkanhalbinfel erhielt; 
find dieſe Gedichte doch auch erft jpäter, aus einer gewiſſen idealifiren- 
den räumlichen und zeitlichen Ferne niedergejchrieben. Weberwältigend, 
und für Byron tief in die Augen fallend, war zunächſt der Gegenjah 
einer herrlichen Natur und einer verderbten Race, in Griechenland nicht 
minder als in Portugal, aber aud), wenn gleich in geringerem Maße, 
in Spanien. Die Darjtellung diejes Gegenjates bildet geradezu den 
Grundzug der beiden erjten Gejänge, die fi dadurch weſentlich, wie 
wir jehen werden, von den leßten jcheiden. Ihn, den Dichter, der aus 
dem Umgang mit der Natur und mit jenen abgelegenen Zeiten der 
Geſchichte, in denen fih no die Natur im Menſchen fpiegelte, ſchon 
in zartem Alter Kraft und Hoheit geichöpft hatte, wie mußte es ihn 
entrüjten, daß die reihen Gaben, die ein milder Himmel über eine 
zauberhafte Zandichaft ausgegofien hat, den gewaltjam zur Erde ge- 
richteten Blick eines ſklaviſch denkenden Volkes nicht zu erheben ver- 
mochte. So fand er Portugiefen und Griechen; eine räthjelhafte 
Miihung von Widerjprüden boten jeinem Auge die Spanier: er be- 
geifterte fi für ihre urfprüngliche Tapferkeit gegenüber dem Landes- 
feind; aber es erfüllte ihn mit Efel, daß dafjelbe Volk den brutalen 
Egoismus feiner Könige in jtumpfer Ruhe hinnahm und aud dann 
nod ihnen anhing, als dieje in feiger Pflidhtvergefienheit fich dem 
furdtbaren Elend eines Krieges bis aufs Mefjer entzogen. In um jo 
hellerem Glanze erjchienen ihm die Frauen und Mädchen Spaniens, 
nit nur in dem berrlihen deal derjelben, dem heldenmüthigen 
Mädchen von Saragofja, auch in den weniger überirdijchen Bertretern 
ihres Geſchlechts, wie fie ganz Liebe, ohne Befinnen und ohne niedrige 
Berehnung, alles gewähren und dur Treue ihren Fehler verſchönern, 
wenn das — fo dachte wenigjtens der Dichter — unter einem ſolchen 
Himmel und bei folhen Sitten Fehler genannt werden darf. Das 
rhythmiſch anmuthende, leichte Gedicht, das urjprünglid die Stelle der 
berrlihen Verſe an Inez einnahm, die doc nun eigentlih da wo fie 
itehen befremdend wirken, weil ſie einen völlig neuen Ton anjchlagen 
und für den Charakter des Childe zu tief gehen — jenes erjte Gedicht, 
eine Berherrlihung diejer rajc fi ergebenden und treu ausharrenden 
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Liebe, ift wohl ſchon in Spanien jelbft entftanden. Es wäre dies dam 
von einigen Abjchiedsliedern abgefehen die erfte dichterifche Ausbeute, 
die Byrons Reife ihm gewährte. 

Daß Byron beim Antritt feiner Reife von Hoffnungen für dus 
Wachsthum feines Dichtertalents erfüllt war, ift felbitverftändlid; aber 
nicht minder gewiß ift es, daß er fi nicht von vornherein mit dem 
Plan trug, die unmittelbaren Eindrüde von Land und Leuten dichter 
darzuftellen. Dann hätte er ja ſchon in Portugal daran gehen müſſen; 
denn daran fann man doch bei ihm nicht denken, daß er die poetiichen 
Gedanken und Bilder ſich erjt zu einer gewifjen Fülle habe anjammeln 
laffen wollen; bei ihn jhäumte der dichteriſche Duell jo ftarf über, das 
er nie warten konnte, bis fi der erjte mädtige Strom der Gefühl: 
verlaufen hatte, aus dem einfadhen Grunde, weil die poetifchen Empfin— 
dungen von gejtern bereits durd die lebhafteren von heute verdrängt 
worden wären. Der Entihluß zu einem Werke, wie es der Child 
Harold wurde, der doc in der Geſchichte der Literatur etwas fchlehihin 
Neues ift, konnte eben nur allmählich reifen, wenn reifen der richtige 
Ausdrud ift bei einem Gedicht, das fi ſchließlich mit einer Art 
elementarer Gewalt Bahn brach. Das Großartige daran ift nun ge 
rade, dab die poetifhe Erregung des Dichters von Anfang an fo be 
deutend war, daß der endlihe Durchbruch nad außen nicht etwa als 
befonderer Willensaft erſcheinen kann, etwa dem Bedürfniß entiprungen, 
eine Dichtung mit in die Heimath zurüdzubringen, fondern dab er 
Nothwendigkeit war, wie ein angejdhwollener Strom nicht länger in 
jeinen Grenzen bleiben fann. Byrons Reijebriefe geben dafür volle 
Zeugniß; fie enthalten zu einem guten Theil in gedrängter Kürze, die 
doch deutlich die Lebhaftigfeit der Empfindungen verräth, den Inhalt 
des jpäteren Gedichts in proſaiſcher Niederſchrift. 

Es ift leicht zu begreifen, daß der Dichter dann gerade in Albanien 
der inneren Produktion nicht mehr widerftehen konnte. Einerfeits be 
gann dort ein neuer Abjchnitt in jeiner Reife und zwar ein Abjchnitt, 
der an Stärfe der Eindrüde alle bisherigen weit zurüdzulaffen fchien, 
jo daß jene früheren in der Phantaſie des Dichters jchnell in eine 
nebelhafte Dämmerung zu verfinfen drohten, andererjeit3 mußte in 
einem jo erotiihen Lande wie Albanien und an einem fo fremdartigen 
Hofe wie dem des Ali Paſcha fid) Byron der Gedanke aufdrängen, daf 
er in ſolchen Gegenden, um rein poetifch zu wirken, fi bloß an die 
Wirklichkeit zu halten brauche. 

Nun aber mußte das Gedicht, das fo zu entitehen begann, ein 
Ganzes werden, mit Anfang und Ende, und da ift es, meine ich, ein 
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herrliches Zeugniß für den Genius Byrons, daß er in einem Lande, 
das auf Schritt und Tritt feine Gedanken gefangen nahm, fi den 
Geiſt jo weit frei machen fonnte, daß er nochmals die ſchon zurüdge- 
legte Strede in der Erinnerung durchwandern konnte, wenn ihm auch 
jein Tagebud die leitenden Ideen dazu gab. 

Noch auf eine andere Weiſe aber ſuchte er, die Strophen, die ja 
an fid) feinen Zuſammenſchluß zeigen fonnten, zu einem einheitlichen 
Ganzen zu vereinigen; jo erjann er die Geftalt des Childe Harold. 
Dieje Figur ift nun einem kritiſchen Einwurf begegnet: man ftieß fi) 
daran, daß Byron einer jo eminent modernen PBerjönlichkeit durch die 
jonderbare Zitulatur ein alterthümliches Gepräge aufgedrüdt habe, jo 
daß Ehilde Harold in einem eigenthümlichen Zwieliht zwiſchen Ver: 
gangenheit und Gegenwart erſcheine. Byron hatte fi) in der Vorrede 
dahin ausgejproden, er habe die Bezeichnung Childe bloß in Ueberein- 
jtimmung mit dem alterthümlichen Versbau gewählt. Man kann es 
ja aud denfen: die Strophenform führt auf die ritterlichen Zeiten 
Spenjerd zurüd und jo griff der Dichter auch etwas von den alten 
Zuftänden auf wie er auch der Sprache, halb mit Abſicht halb unmill- 
fürlid), eine entſprechende Schattirung gab, wohl beidemal ohne fid) 
Rechenſchaft über die Beredtigung dazu zu geben. Will man eine jo 
unbedeutende Trage nod weiter verfolgen, jo fommt man auch auf den 
Gedanken, die Romantit der Umgebung habe einen Schimmer auf das 
Land zurüdgemworfen, aus dem der Dichter ausgezogen war und Byron 
an defien romantijche Zeiten gemahnt. Wie dem aud) ei, jo ijt jeden- 
falls die Vertheidigung diefer Namengebung, wie fie Byron in einer 
zweiten Vorrede aus dem Fahre 1813 führte, ganz verunglüdt: es ift 
ja wohl wahr, was er da jagt, die Ritter der alten, guten Zeiten haben 
durdaus nit dem Ideal entſprochen, das die alten Gedichte aufftellen. 
Aber ein Harold war nit unter ihnen. Werdorben waren fie freilich 
nicht minder als diefer Ehilde, auch Peſſimiſten mochten in ihren Reihen 
jein, aber dann waren fie Bejfimiften auf eigene Fauſt und für fid 
jelbjt, nicht für die ganze Welt, und zum Lieben waren fie immer nod) 
aufgelegt, jo lange der Leib zufammenhielt, während Childe Harold in 
feiner Gedankenbläfje gar nicht mehr des Selbſtvergeſſens mächtig. ift, 
das die erfte Bedingung zu einer au nur vorübergehend beglüdenden 
Liebe bildet. 

Größeren Kummer als dieje nebenfählihe Frage ſchien es dem 
Dichter zu mahen, daß das Lejepubliftum den Childe Harold gänzlid) 
mit ihm identifizirte; wenigſtens wehrt er ſich in all den verjchiedenen 
Vorreden, noch in der zum 4. Gejang, immer wieder dagegen. Aber 
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ftedt nicht gerade in diefer Abwehr, noch ehe fie nöthig geworden, eine 
Meine Zeufelei? Nicht nur ein ſchönes Gedicht zu jchreiben, jondern 
dies auch jo einzurichten, daß nun alle Welt die Augen über das Ge: 
dicht hinweg auf die Perſon des Dichters warf, das war ein Ziel des 
Ehrgeizes, das Byrons jugendliche Eitelfeit von innen und außen be- 
ftah. Und er ift Schalf genug, ernfthaft zu verfihern man müfje von 
feiner Perſon abſehen; als wüßte er nicht, daß ſolche Berfiherungen 
immer das Gegentheil bewirken von dem was fie zu bezweden jcheinen! 
Im erjten Uebermuth hatte er ſich nicht geihämt, den Helden mit der 
alten Form feines eigenen Yamiliennamens, Burun, zu ſchmücken. 
Später befann er fi doch eines Befjeren und erjeßte diejen taftvoller 
Weiſe dur den indifferenten Namen Harold. Bielleiht lag ſelbſt in 
diefem Namenswechſel noch etwas Spiel: hieß er feinen Helden Burun, 
jo war e& doch Far, daß dies nun Byron meinen konnte; nannte er 
ihn aber Harold, jo fonnte er hoffen, jeßt werde erft recht das Gerede 
über das dunfle Geheimniß beginnen und vom Zank darüber des Ge: 
jhreis nur noch mehr werden. 

Wenn es nun wirklich fein Beftreben war von fidh fprechen zu 
machen, jo fonnte er dies in der That nicht ſicherer erreichen, als in- 
dem er die Farben für fein Selbitportrait jo dunfel wie möglich wählte. 
Daß er dies jelbjt erfannte, zeigt weld tiefe Menſchenkenntniß der 
junge Dichter befaß, der dereinft den Don Juan fchreiben ſollte. Ich 
habe es in der lekten Zeit öfters als etwas Hochmodernes bezeichnet 
gelejen, daß neufte Dichter, wenn fie ſich felbjt zu Helden ihrer Ro- 
mane maden, fid) vielfach moraliſch minderwerthiger darftellen als fie 
find. Wäre das wirflid fo jpezififch neu, jo würde es nur beweiſen, 
daß Byron immer moderner, d. h. feine Dichtung erft jet allmählich 
ein Spiegelbild des allgemeinen Empfindens wird. Denn es wäre doch 
wahrlich zu viel der hämiſchen Freude an der Verleumdung, mollte 
man behaupten, Byron und Harold jeien mwejensgleih. Hätte fich da 
der loyale Dichter, wie es Harold thut, freundlos und verlaffen nennen 
fönnen, wo er doch auf der ganzen Reije von feinem treuen Hobhouie 
begleitet war? Man leje do nur die erften Stanzen des Gedicht: 
und lafje dann Byrons Jugend an fich vorüberziehen oder greife einige 
feiner Erftlingsgedichte heraus: es ift finnlos, daß diefer hochfahrende 
Geift derfelbe jein follte, vor defjen Augen nur fchmarozende Weiber 
und fluchende Zechgenoſſen Gnade fanden. 

Mie weit man nun au in der Gleichſetzung des Dichters mit 
feinem Helden gehen mag, jo liegt doch ſchon in der bloßen Einführung 
einer bejonderen Perfönlichfeit eine gewifje Scheidung des Dichters von 
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fi jelbft; er mußte jeßt auf fi achten, wie man fi zufammennimmt, 
wenn man vor einen Spiegel tritt. So jhuf er fidh einen feften 
Mittelpunkt an den ſich alles anlehnen follte; mußte er doch fürchten, 
feine unbegrenzte Subjektivität werde dem Gedicht alle feite Form rau- 
ben, wenn er ihr nicht einen Zaum anlege. In Wahrheit verhält es 
fih nun aber fo, daß dies junge geflügelte Dichterroß den Zaum als» 
bald abſchüttelt und ihn, wenn id) beim Bilde bleiben darf, nur nod) 
nahjchleift, nicht ohne fi mandmal in ihn zu verwideln. Was 
Eentrum fein jollte, verſchiebt fid) an die Peripherie und erjcheint nun— 
mehr bloß noch als fünftlich angeflebt, al$ ein Auswuchs an der Ober: 
flähe. Man denfe doch darüber nad: ein junger blafirter Menſch, der 
für alles unempfindlich geworden ift, für das Erhabene wie für das 
Gemeine, fommt in ein fremdes Land und erkennt mit feinem gejchärften 
Auge die nadte Verderbtheit der Menjhen dort. Wird er da zum er: 
zürnten Gittenprediger werden wie Childe Harold? Nein, höchſtens zieht 
ein mattes müdes Lächeln um feine Zippen, und er jagt fih: hier wie 
dort, id) habe e3 nicht anders erwarten können. In Wirklichkeit aber 
ijt der Fremde in Portugal gar nicht mehr Childe Harold, jondern der 
Dichter jelbit. Wo bleibt nun da die Einheit? Es ift aber eine ewige 
Wahrheit, daß der Genius auh da nod groß ift, wo er fehlgreift. 
Vergleihen wir doch mit diejer Erjdheinung bei Byron eben einmal 
die romantische Ironie, bei der e3 fih aud um Zerjtörung der Slufion 
handelt. Aber welch ein Unterfchied im Gebrauch des Kunftmittels! 
Bei den Romantifern ift es lediglich eine tendenziöje Erfindung, zu 
dem Zwed, dem klaſſiſch ftreng Geſchloſſenen etwas Neues gegenüber: 
zuftellen, daS unbegrenzte Recht des Schöpfer gegenüber feinem Ge— 
ihöpf; tendenziös ift auch noch die leßte Wendung, die dies Hauptitüd 
der deutichen romantischen Kunftlehre und Kunftübung im Heine'ſchen 
Liederfinale gefunden hat. Bei Byron dagegen ijt die Vernachläſſigung 
jeiner geftedten Ziele ganz abfichtslos, rein die Wirkung einer grandiojen 
Eubjectivität, die den gezogenen Rahmen fprengt, weil er ihr zu enge 
ift. Byron fann die Illuſion nicht aufrecht erhalten. Ganz abgejehen 
von der Thatſache, daß die moraliſchen und philofophiichen Theile des 
Gedichts, die do den größten Umfang einnehmen, im Mund und Geift 
des Childe nicht denkbar find und daher dem Dichter zugejchrieben 
werden müfjen, fo bricht fchon im erjten Gejang an einer außerordent- 
lich harafteriftiihen Stelle der Dichter jelbft dur) und zwar nicht mehr 
in verftellter Gejtalt. Er reitet durd die Landſchaften Mittelgriechen- 
lands, deren einfame Schönheit in fi ſaugend und dann wieder in 
fich verfunfen den Gedanken feines Innern fein Ohr leihend, die wie 
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die lebhafteren Wellen an der Oberfläche eines Stromes über das 
jtillere Unterwafjer des ruhig hingleitenden Rhythmus dahinrauſchen. Ta 
fteigt „Ichneebefleidet, im wilden Pompe feiner Bergesmajeftät” das 
Parnafjosgebirge vor ihm auf und überwältigt ihn fo, daß er al: 
fünjtleriiche Gelafjenheit verliert und an einem ſolchen Plage durchitrömt 
von dem freudigen Gefühl Dichter zu jein, jeine Huldigung darbrinat”), 
nicht etwa um fie nadhher im 2. Gejang am geeigneten Orte einzu: 
ſchieben, fondern nachläſſig groß fie in den Strom feiner Berfe werfen), 
wenngleich diejer gerade durd die Gefilde Spaniens brauft. 

Nachdem einmal das Geſetz der Einheit verlegt worden, fann es 
auch ferner dem übermächtigen Andringen einer jolden dichtertichen 
Terjönlichfeit nicht jtandhalten. In den zwei erften Gefängen tritt das 
außer in dem ſchon erwähnten Widerſpruch zwiſchen dem Charafter de: 
Childe und jeinen Monologen nur gelegentlich zu Tage, jo in den Nad- 
rufen an zwei tote Freunde, beide in England dem Schluß der Gr 
länge zugefügt. In den legten Gejängen aber verſchiebt fi das Per: 
bältniß völlig. 


Zwiſchen dem zweiten und dritten Ganto liegen volle ſechs Jahre, 
vom Frühjahr 1810 bis Sommer 1816. In der Vorrede zu den beiden 
eriten Selängen vom Februar 1812 hatte der Dichter erflärt, er werde, 
jollte jein Gedicht freundliche Aufnahme finden, jeine Leſer weiter geleiten 
nah der Hauptitadt des Ditens und durch Jonien und Phrygien*”). 
Aber ſchon 1813 hat er dieje Abjicht definitiv aufgegeben; denn in einer 
zweiten Vorrede, wo er fi) über den Charakter feines Helden ausjpridt, 
jagt er: hätte id das Gedicht weiter geführt, jo würde ſich diejer Cha— 


*) Diefes Citat ift, wie die folgenden, Gildemeifters rühmlichit befannter, im 
Verlag dieſer Monatsichrift erichienenen Ueberſetzung, 1864f.; 6 Bde, ent- 


nommen. 
O du Parnak, auf den mein Blick fich richtet, 
Nicht wie ein Wahnbild, das den Träumer nedt, 
Nicht wie die Yandichaft, die das Lied erdichtet, 
Nein, wirflich, wild-erhaben, jchneebebedt, 
In griechiiches Gewölk emporgeftredt, — 
Was Wunder, wenn ich wage jo zu fingen? 
Der legte Pilger, der dich heimſucht, weckt 
Dein Echo ja und läßt jein Lied erklingen, 
Obwohl die Muſen bier die Flügel nimmer ſchwingen. 
I 59(—64). 


) Mie ſehr fich jeine Phantafie auch jpäter immer noch mit jenen Gegenden be- 
ichäftigte, zeigt das Fragment einer geheimnisvollen Erzählung in Proſa, zwischen 
Smyrna und Epheſus fpielend, und im Juni 1816 am Genfer See, im Wett: 
bewerb mit Mrs. Chelley, niedergefchrieben, eben zu ber Beit als aud ber 
3. Gejang des Childe Harold entitand, auf deifen Geftaltung der Umgang mit 
Shelley nicht ohne Einfluß blieb, wie ſchon Moore bemerkt. 
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rafter gegen Schluß vertieft haben; denn der Rahmen den ich einft 
für ihn auszufüllen im Sinn hatte, war mit wenigen Aenderungen, die 
Sfizze eines modernen Timon, vielleicht eines poetiichen Zeluco. [Anfpie- 
lung auf eine Romanze von Th. Moore.] Daß er feine Abficht nicht aus: 
führte, lag wohl daran, daß die Fahre 1812 bis Anfang 1816 für ihn bei 
all feiner tiefen Traurigkeit gejellichaftlich nicht unangenehme waren und 
ihm in feiner Weife den Anlaß gaben, fit) als Timon aufzufpielen. 
Die Trennung von feiner Gemahlin, die Anfangs des Jahres 1816 
ftattfand, wurde dann befanntlich der Wendepunkt feines Lebens, nicht jo: 
wohl an fi) jelber als vielmehr weil fie ihn auf immer feinem Vaterland 
entfremdete. Es wirft nun ein günftiges Licht auf den hohen Sinn 
Byrons, daß er in feinem Unglüd nad) außen diefelbe Ruhe bewahrte, 
die er an dem geftürzten Napoleon bewunderte, jo daß die Stange, 
worin er diefe Bewunderung ausſpricht, nicht weniger an ihn jelbit 
gerichtet ift*). Faſt jchien es als habe ihm das Ereigniß die innere 
Sammlung und die Gleichgeftimmtheit des Gemütes gegeben, die er 
zuvor entbehrte. Er jagte fi wohl, daß er eine ſolche Lehre, wie fie 
ihm in der frivolen Haltung der engliſchen Gejelihaft gegen ihn zu 
Teil wurde, im Grunde verdient hatte, da er bei feinem ungebändigten 
Hang nad) freiefter Bewegung gar nicht jo tief mit ihr fidy hätte ein- 
lafjen follen. Als er daher Ende April die Heimat verließ, da war 
wie er jelbjt jagt die Stunde vorüber, wo die jcheidenden Küften Albions 
jein Auge mit Betrübnig oder mit Freude erfüllen Fonnten (III, 1). 
Aljo weder das Eine noch das Andere war in ihm zugegen, fondern 
ſchlechthin Ruhe, freilich eine tief traurige; und wenn dies Gefühl viel: 
leidht etwas erzwungen war — erfüllte ihn doch der Gedanke an jein 
Töchterchen mit bittrer Wehmut — jo war es doch dasjenige das er er- 
ftrebte und das denn aud im dritten Geſang vorberriht. Daß der 
Dichter beim Antritt feiner zweiten großen Reife alsbald an die Wieder- 
aufnahme des Childe Harold dadıte, kann nicht Wunder nehmen, wenn 
man bedenkt, daß er das Gedicht mit feinen zwei Gejängen von An— 
fang an als nicht abgefchlofjen betrachtet hatte; naturgemäß ftiegen 
jet die vergangenen Bilder feines erften Abſchieds voll jchmerzlicher 


* Und doch, du trugit es, als die Macht zerichmols, 
Mit jener gr Philoſophie, 
Die, ob ſie Weisheit, Kält' iſt oder Stolz, 
Wermut und Galle für den Feind iſt. ie 
Des Haſſes ganze Rotte dich umfchrie, 
Da lächelt, ungerührt von ihrem Hohn, 
Dein all erbuldend Aug’ und zudte nie. 
Das Glück mied den verwegnen Lieblingsſohn, 
Und er ftand ungebeugt und ließ die Stürme drohn. III, 39. 
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Erinnerung in ihm auf; er fühlte ih vor Kummer gealtert, eine Saite 
in ihm iſt geriffen”). 

Wir haben jhon darauf hingewiejen, daß die beiden legten Ge 
jänge ihrer Grundftimmung nad) fid von den erjten ſtark unterjcheiden. 
Die friegeriiche Gefinnung ift jegt vom Dichter gewichen. Kaum da 
er auf dem Schlachtfeld von Waterloo bei der Erinnerung an Napoleon 
und angefichts der beginnenden politischen Reaktion die Frage aufwirft, 
ob denn nad) dem Fall des einen Despoten die Welt freier geworden 
jei. Aber in wie anderm Licht erjcheint hier Napoleon als im erjten 
Bejang! Dort iſt er jeder Größe baar, der Feind der Menjchheit, bier 
wird er zum Prototyp aller derer, deren übermenjhlihes Maaß ihr 
tragiſches Schidjal ift, und es Fehlt nicht an einer Anjpielung, dag 
Byron in Napoleons Geihid auch jein eigenes erkannte““). Es gehört 
nicht zu unfrer Aufgabe, das Gedicht, oder aud nur einen Abſchnitt 
daraus, zu analyfiren; vielleiht würde man jelbit auf diefem Wege 
nicht dazu gelangen, den betäubenden Duft, den des Dichters Schwer: 
mut über das Ganze ausgegofjen hat, zu erfafien. Sein Weltichmerz 
hat nicht mehr die Weite, die ihm in den erjten Gejängen eignet; er 
hat fich verdichtet: dort bewegt ihn alles, fjelbjt der Schmuß, den er in 
den Straßen Lijjabons antrifft, hier zieht er fi zurüd. Dies franfe 
Auge mag die Niederungen des Lebens nicht mehr anjhauen, es muß 
ſich ſchönen; nur nod) die höchſten Höhen ſucht es, nicht um daran zu 
gejunden, jondern weil e3 das Einzige ift was es nicht entbehren kann, 
die höchſten Höhen: einen Napoleon, einen Roufjfeau, und das Herz 
eines Byron. 

Damit hängt nun zufammen, daß nod in einer andern Hinficht 
Ihon der dritte Gejang von den vorhergehenden fi) entfernt. Dort 
jteht die Herrlichkeit der Natur meiſt im Gegenjaß zu der Geſunkenheite 
der Bewohner. Das ift nun nicht mehr fo. Der Dichter freut fi 
des glüdlichen Volkchens am Rhein und wie er die Schweiz betritt, 


) Seit meiner Jugend ſchwand, — Luſt oder Bein, — 
Verloren Herz und Harfe manchen Strang 
Und find verstimmt: vergeblich wird es jein, 
Wenn ich noch fingen wollte, wie ich fang. Ill, 4. 
— — — id bin 
Nicht, was ich war; die Viſionen jehe 
ich minder flar; die Glut, die Herz und Sinn 
erfüllte, fladert jchon und jtirbt allmählich hin. IV, 185. 


*) Im 4. Gejang, Str. 89—92, wo er mit Gäjar verglichen wird, kommt Na- 
poleon noch einmal übel weg. Das zeigt, wie wenig es Byron darum zu 
thun it eine hiſtoriſche Erſcheinung in ihr wahres Licht zu rüden. Das find 
ihm ſtets nur Unterlagen für feine Stimmungen, wie man auf einem Klavier 
bald getragen, bald leidenschaftlich, nun eruft und num heiter jpielt. 


Ghilde Harold. 629 


preijt er die Eridhlagenen von Murten, die im Kampf ums Vaterland 
fielen. Die Natur aber wird ihm heilig. Alles was in ihm jelber 
Unzulänglicyes iſt, fieht er hier verklärt, er ift ein Theil von ihr wie 
fie von ihm und aller Menſchenhaß jchwindet vor diejem einzig großen 
Gefühl”). Wie ihm aus diejer Vertiefung des Empfindens heraus das 
Größte gelingt, die Schilderung des Abends, der Gewitternacht und des 
Morgens am Genfer See, das läßt fid) mit Worten nicht bejchreiben, 
das will jelber gelejen jein. 

Wie jehr nun aud der dritte Geſang in die Tiefe geht, jo iſt er 
doch nur ein Vorjpiel gegenüber dem lebten Theil des Gedichts, das 
im Juni und Juli 1517 in Venedig entitand, unmittelbar nad) einer 
zweimonatlihen Reife nad) Florenz und Rom, durch manderlei Zu— 
jäße aber, die ji bis in den Januar des folgenden Jahres hineinzogen, 
noch ftarf erweitert wurde. Er iſt je und je das Herrlidite was die 
Refignation einer hochgeſtimmten Seele geihaffen hat. Will man irgend 
etwas damit vergleihen, jo muß man eine andere Kunft heranziehen, 
die Muſik, ic) meine Beethovens Symphonieen. Wie reiht ſich Sat 
an Satz! nun lang getragen, bedächtig tiefer und tiefer fteigend, wie 
in den Betrachtungen über Rom, denn anjchwellend wie grollender 
Donner, wo er Taſſos gedenft, und wieder in den zartejten Tönen 
jpielend, wenn der Schatten des Eingeferferten vor ihm auffteigt, den 
die Muttermilh der eigenen Tochter am Leben erhält; jetzt feierlic) 
mächtig einjegend und milde fich löjend, ivernn er aus dem weiten Ab» 
grund des Todes die Wehklage eines Volkes vernimmt über den Hin: 
gang einer Fürftin, um ſich endlich zur gewaltigiten Höhe zu erheben, 
wo er dem Ocean jein jubelndes Ihalajja zuruft, ehe das Ganze ver: 


-*) Wer vor der Welt flieht, haft noch nicht die Welt; 
Ihr Yarm und Ringen jchict ſich nicht für alle; 
nod) ift es Troß, wenn ftill der Getit ſich hält 
im eignen Quell, daß er nicht überwalle 
im beißen Weltdrang umd ein Opfer falle 
menichlihen Siechthums. 

Nicht in mir jelber leb’ ich; nein, ich werde 

ein Theil der Welt umber, Gebirg und Flur 

find mir Gefühl, die Städte diejer Erde 

find Folter mir. Sch find in der Natur 

nicht3, was mir widrig iſt, als Eines nur, 

bes Fleiſches Kette, die auch mich umflicht, 

indes die Seele fliehn fann zum Azur, 

zum Berg, zum Ocean, zum Sternenlicht, 

Und ſich verjenft ins AU, — und o, vergebens nicht! 


Und jo verfinft das Sch, und das iſt Yeben. 
— — — III, 69— 75. 
Preuhiſche Jahrbücher. Bd. LXVIT, Heft 6, 45 
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flingt und — has died into an echo. Wahrlich, hier ift wie im voll: 
endetjten muſikaliſchen Kunſtwerk Inhalt und Yorm Eines. 

Dieje Bemerkung über die Einheitlihfeit muß uns zu der Frage 
zurüdführen, die wir mitten in der Unterfuhung fallen gelafjen haben, 
zu der Frage nad) der Stellung des Childe in den legten Gejängen 
des Gedihts. Wir haben dem Dichter feinen Vorwurf daraus gemadit, 
daß er im erjten Theil die Konjequenzen zu ziehen unterließ, die ſich 
aus Harolds Charakter ergeben. Mag immer dieje Unterlafjung ein 
äjthetifcher Fehler jein, gewiß ift, daß gerade an ihm des Dichters 
Größe nur um fo fiegreiher ſich entfaltete. Im übrigen treten im 
dritten Geſang ganz neue Verhältnifje ein: nicht nur der Dichter bat 
fid) entwidelt, auch Childe Harold; fie find jetzt wirflid Eines geworden. 
In den erjten, künſtleriſch meijterhaft durchdachten Strophen wird e 
dargeitellt, wie fih der Dichter an Harold und Harold am Dichter 
vertieft (II, 3—16)'). Nun aber zeigt fid) etwas Wunderlides: 
Childe Harold erjheint auf dem Schladtfeld von Waterloo, er zieht 
den Rhein hinauf und dann verjchwindet er vollitändig, die Zahl der 
Strophen gerechnet ungefähr in der Mitte des ganzen Gedidhts. Wie 
jollen wir uns das erklären? War es denn jeßt, wo die Einheitlichkei 
erreicht war, dem Dichter nicht viel leichter gemacht, ſich völlig in die 
Bruft feines Wanderers zu ergießen und diejen fortan zum alleinigen 
Träger feiner Gedanken und Empfindungen zu madhen? Byron jelbit 
fühlte die Nothwendigfeit eine Erklärung zu geben; in der Widmung 
des vierten Gejangs an feinen Freund Hobhoufe that er dies. Er je 
es müde geworden, jagt er, eine Linie zu ziehen, die jedermann ent: 


*) gaining as we give the life we image (III, 6). 
Zu ichaffen und im Schaffen tiefres Leben 
zu finden, darum dichten, formen wir 
den Traum der Seel’ und ernten, was wir geben, 
Dafein der Phantafie, — jo wie ich bier. 
Was bin ich? Nichts. Ein andres iſt's mit dir 
Geiſt meiner Dichtung, der durch alle Welt 
Unfichtbar, aber jchauend zieht mit mir: 
Durchglüht von Dir, von deinem Hauch geichwellt, 
Fühlt noch mein Herz mit dir, das ſchon in Ajche fällt. 
Zuviel hiervon! Beendet ijt das Stüd; 
An Schweigen liegt verjiegelt, was entichrwunden. 
Der lang entfernte Harold fehrt zurüd, 
Er, der jich jehnt, er hätte nie empfunden! 
Nicht tödtlich, doch unheilbar jeine Wunden. 
Doh hat auch ihn die Zeit mit mächt'ger Hand 
An Seel’ und Yeib verwandelt. Von den Stunden 
Wird Seelenglut wie Leibesfraft entwandt, — 
Des Lebens Zauberfelh ſchäumt oben nur am Rand. 
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ſchloſſen gewejen jei nicht zu bemerken; vergeblich habe er verfichert und 
fi) eingebildet, einen Unterſchied zwiſchen dem Dichter und dem Pilger 
gezogen zu haben; und jo haben ihn gerade jeine Aengjtlichfeit in der 
Aufredterhaltung diejes Unterjchieds und die Verjtimmung darüber, 
daß ihm dies nichts geholfen, in der Gompofition jo jehr gehemmt, daß 
er ihn ganz aufgegeben habe. 

Uns will es fcheinen, als jei der Dichter erjt hinterher auf dieje 
Begründung verfallen; jo etwas ereignet fid) ja häufig und das be- 
fanntefte Beispiel dafür bieten wohl Schillers Briefe über Don Carlos. 
Menn wir nit jehr irren, jo hat in unjerem Fall der Dichter rein 
aus einem fünjtleriihen Inſtinkt heraus, ganz ohne Reflerion, gehan— 
delt. Die Sache liegt jo einfad und beruht auf einem weiteren tief: 
gehenden Unterſchied zwijchen den erjten und den legten Gejängen. Der 
erite Gejang beginnt ganz epiſch, man denkt, es werde wirklich eine 
Erzählung herausipringen, etwa in der Art des Don Juan. Ein 
wenngleich jehr abgeihwädhter epiiher Ton bleibt auch durch die zwei 
erjten Geſänge. In Epanien werden die Zeitereignifje vorgeführt und es 
wird ein Stierfampf erzählt; dann der Einzug am Hofe Ai Paſchas, 
das Abenteuer mit den Sulioten, die nächtliche Scene in Afernanien 
— der Tanz der Albanejen ums Wachtfeuer und ihr Kriegsgeſang — 
endlich der Karneval in Gonjtantinopel: das find doch alles Begeben- 
heiten, die durd die Einführung einer wenn aud mehr betradhtenden 
als handelnden Perſon an Leben gewinnen. In den beiden letten Ge- 
jängen jedody würde man ganz vergeblid) nad) dergleihen ſuchen; fie 
find eben zum Unterſchied von den eriten rein Iyriih. Was foll aber 
die Lyrik nody mit einem Helden? Gewiß, es giebt, wenn ic) jo jagen 
darf, Iyriihe Helden. Mirza Schaffy iſt einer. Jeder fühlt aber jo- 
glei, was diejem das Recht zu erijtiren giebt. Er iſt eine wirkliche 
Maske, Ehilde Harold nur das Spiegelbild des Dichters. Hinter eine 
Maske nun fann man nicht jehen, und Bodenjtedt hütet ſich fie abzu— 
nehmen; wohl aber hat man neben dem Bild im Spiegel immer nod) 
zugleicd) das des fid) Spiegelnden. Das muß ja jchließlic) verwirren; 
und wenn wirflid noch ein Unterjchied bleibt, jo ijt e8 eben der, daß 
der Eine wirflid von Fleiſch und Blut, das andere ein Schatten ift; 
aber ein täufchender, und Byron muß es uns ftetS bejonders jagen, 
wenn er ihn jpielen läßt. Da pflegt er denn eine lange Reihe von 
Stanzen mit den Worten zu fließen: So dachte Harold oder So jagte 
Harold zu fich jelbit. Ein andres Mittel, zwiſchen fi und dem Ehilde 
zu jcheiden, hatte der Dichter gar nicht und da, meine ih, war es eben 
lediglich) das dichterijche Gefühl, das ihn bewog jene Geſtalt ganz fallen 
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zu lafjen, um jolde je öfter gebrauchte um jo platter erſcheinende Wen— 
dungen nicht immer und immer wiederholen zu müſſen. Und jo ent: 
ihwindet denn Childe Harold, um nur gegen Schluß des ganzen Ge— 
dihts nody einmal auf den Ruf des Dichters wie aus einem Nebel 
hervorzutauchen, nicht mehr in leibliher Gejtalt, jondern wie die Er: 
iheinung eines Todten”). 

Die Stelle ift eine der tieffinnigjten und wohl des vermweilenden 
Leſens werth, um jo mehr als fie zugleich die bejte Probe ijt für einen 
legten Unterfchied zwiihen den 1. und 2. Theil des Gedichte. Im 
eriten Gejang trifft nämlid ausnahmslos das Ende der Stanze mit 
dem Ende eines Gedanfens zufammen; im zweiten kommt es erjt gegen 
den Schluß und nur wenige Male vor, daß eine Strophe für den Ge 
danken nicht ausreicht; ebenjo jelten ift die Erjheinung im dritten 
Ganto. Im vierten aber habe ich fie ungefähr zwanzig Mal gezählt, 
und zwar nicht mehr bloß jo, daß allemal nur zwei Strophen davon 
berührt werden, jondern häufig bricht der Gedanfe nod) durch die ganze 
dritte Strophe, einmal jelbjt durd die vierte, man möchte jagen wie 
eine jhwere Kugel vier Panzerplatten durchſchlägt, fraft ihrer Wucht. 
Das ift fiherlih nicht zufällig. Bei den meiften Dichtern waltet ja 


) Mo aber weilt dein Pilger, mein Gejang, 
Das Weien das dich trug von Ort zu Ort? 
Mid dünkt, er fomme jpät und zügre — 
Er iſt nicht mehr! — dies iſt ſein letztes Wort. 
Die Fahrt iſt aus, die Träume ſchwimmen fort, 
Er jelbit it wie ein Nichts; — und war fein Thun 
Mehr als Erdichtung, juchtet ihr ihm dort, 
Wo die Yebend'gen leiden, — laht es ruhn, — 
Sein Schatten finft ins Meer des Unterganges nun, 


Wo Schatten, Wejen, Leben, alle Habe, 

Die uns des Lebens Neſſushemd vermadht, 

Verſammelt wird in einem weiten Grabe 

Und nur noch Schemen find. Da treumt uns Nacht 
Bon allem, was geglänzt hat und gelacht, 

Und jelbjt der Ruhm wird Dämmerung und Traum; 
Ein matter Abglanz figt er noch und wacht 

Am Grabesrand, — ein trübes Yicht, wie kaum 

Die trübjte Nacht: es thört den Blid, daß er am Saum 


Des Abgrunds foricht, was aus dem Menjchen werde, 
Wenn fich fein Yeib mit Schlechtrem noch vermiſcht; 
Er, der von Ruhm träumt und den Staub der Erde 
Sorglam von jeinem eitlen Namen wilcht, 
Den er nie wieder hört! — Nie aber friicht 
Die Zeit uns felber auf, und das iſt gut. 
O Troft, daß unjer Dajein ganz erlifcht! 
Genug, daß einmal ſich das Herz belud 
Mit diejer Laſt, — das Herz! — jein Schweiß iſt ſchwarzes Blut. 
IV, 164—166. 


Childe Harold. 633 


dafjelbe Verhältnig wie hier in unjern erjten Gejängen. Darin pflegt 
feine befondere Abficht des Dichters zu liegen! er wählt fid die Form 
und num ift es eine Seite des dichteriichen Talentes, daß der Gedanke 
ſich ganz von jelbft erweitert oder verengt, je nad) der Weite oder Enge 
des Rahmens, in den er gejpannt werden joll. Sowie man wahrnimmt, 
daß ein Gedanke gewaltiam geredt oder abgehadt werden muß, um in 
die Form zu pafjen, jo it das ein ficheres Zeichen von mangelnden 
oder ungenügend entwideltem Kunjtgerühl des Dichters. Nun beruht 
die poetiiche Begabung bei den meiſten Dichtern, ja bei allen Dichtern 
2. und 3. Ranges, auf der Beweglichkeit der Phantafte, d. h. ein dichte: 
riiher Gedanke ruft gewöhnlich analoge oder entgegengejeßte hervor 
und deren Hin= und Heripielen pflegt das Iyriihe Gedicht zu bilden, 
wo dann eben die eriten Strophen das Leitmotiv abheben, das in feine ver- 
Ichiedenen Variationen verläuft. Dies geichieht meiſtens in einer Art 
Kreislauf, der Gedanke fehrt immer in ſich jelbit zurüd und dafür iſt 
die abgerundete und abgeſchloſſene Strophe die naturgemäße Form. 
Nun giebt es aber noch eine andere Art der Begabung, die nicht jo- 
wohl oder weniger in der Beweglichkeit als in der Tiefe der Phantafie 
beſteht. Das braudt fid) nicht nothwendig gegenfeitig auszuichließen, 
thut es aber häufig. Darf id) das erite mit einem jtillen See ver: 
gleichen, der unter jedem Hauch erzittert, und wenn die Windftöße von 
verjchiedenen Seiten fommen, kleine Wirbel erzeugt, die ſich doch jchnell 
wieder legen, weil die bewegte Mafje zu gering tft; dann ijt das zweite 
ein Strom, der mit der Fülle der Gewäſſer aus dem Innern des 
Berges bricht und feine Richtung fi nicht vom Winde bejtimmen läßt. 
So iſt es nun vielfadh bei Byron. Je tiefer er in feinem Herzen den 
Duell der Poefie hebt, um jo mächtiger rauhen die Wafler und er— 
gießen fid) über ihr jchmales Bett, das iſt die Strophenform, nicht 
weil ihnen von allen Rinnfalen die Heinen Wafjerftreifen zueilen, jon- 
dern weil aus der Duelle jelber, die nun einmal geöffnet ift, die Wafjer 
immer voller dringen. Dder ohne Bild: der dichteriiche Gedanke lodt 
nit von allen Seiten andere, ähnliche oder entgegengejeßte herbei, 
ſondern er jhöpft ficdh jelber aus. Da wird denn das Meberjpringen 
in eine zweite und dritte Strophe geradezu ein bejonderes Kunjtmittel, 
das denn aud) von Heine mit außerordentlihem Geihid aufgenommen 
wurde. Natürlich dürfen derartige Strophenfompflere nit unmittelbar 
auf einander folgen, wie auc in der Mufif ein groß durdhgeführter 
Sa von einem zweiten durch leichtere Uebergänge oder durch Paufen 
getrennt fein will; jeder volle Eindrud muß ſich in etwas löjen, ehe 
ein andrer eintreten fann. Eine ſolche Stelle ijt nun die legte Er: 
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wähnung Ehilde Harolds. Lieft man dieje drei Stangen mit geiammelter 
Aufmerffamkeit, jo nimmt man — was freilidd im Rhythmus der 
Ueberjeßung zurüdtritt — jedesmal beim Hinüberjpringen in die fol- 
gende Strophe ein Anjchwellen der Empfindung wahr, das dann all: 
mäblid wieder nadläßt. So wirken fie gewifjermaßen wie ein Natur: 
ereigniß, wie Lawinen, die durd einen Schall, ein Wort aus ihrem 
Schlummer gewedt, aus der hohen Bergeseinjamfeit, wo des Dichters 
Genius ftumme Zwieiprah hält mit der Natur, niedergehen, bald 
fradyend über eine überhängende Felswand — den neuen Strophenein- 
jat — Hinwegfahrend, bald eine lange Halde hinunterjaujend, bis alles 
durd die namenloje Melandolie des Dichters mit Einem Grabe bededt 
ift und nur ein Schweigen überbleibt, als halte die Natur, über fi 
jelbjt erjhroden, den Athem an. 


Die Berliner Wohnungsnoth. 
Bon 
Robert Hefien. 


In Kopenhagen vor dem Schloſſe Chriſtiansborg fteht ein Reiter- 
Itandbild Friedrihs VII. von Dänemarf, umgeben von vier allegorijchen 
Figuren, unter denen fid) auch die Geſundheit befindet. Der Weg: 
weijer für Kopenhagen beeilt fi, dieſe ihm überaus auffällige Ihat- 
ſache durd ein ftattgehabtes Mißverſtändniß zu erflären. Thorwaldſen, 
der den Auftrag erhielt, die Figuren zu modellieren, habe ſich verlejen. 
Statt landhed (Wahrheit) habe er sundhed gelejen, ſodaß nun das 
Standbild Friedrihs VII. für alle Zeiten entftellt bleibt und das dä- 
niſche Wolf durch jeine befremdende Vorliebe für die Gejundheit dem 
Reiſenden ein Rätſel aufgibt. 

Ich glaube, daß leider aud) auf den Denfmalen, die der Deutiche 
mit den Sinnbildern jeines Fdealismus ſchmückt, der Gejundheit ein 
Plat noch immer nicht gebührt. Hygiene ift ein medizinischer Begriff, 
fein volfsthümlicdher. Man denkt dabei an Ehlorfalf und Trichinenſchau, 
nicht an zwedmäßige Lebensweiſe. Wie unfer Wolf arbeitet, das hat 
endlich angefangen, unjre Parlamente ernftlic zu bejchäftigen; wie es 
wohnt, iſt vorwiegend noch immer Sadhe der Wohlthätigfeit und der 
Armenpflege. D. h. die Gejundheit bildet bei uns nicht das, was fie 
bilden jollte: ein politiiches Prinzip. Sie verjhwindet neben der Rolle, 
welche der Bereicherung angewiejen iſt. Die Gründe hiefür will ich 
nit näher entwideln. Jedenfalls haben wir es umgekehrt gemadt, 
wie Friedrich Lijt es haben wollte. „Man muß Werthe zerjtören, um 
Kräfte zu erzeugen“, jagt Lilt. Wir haben Kräfte zerjtört, um Werthe 
zu erzeugen. 

Leider hat nun die Umwandlung Deutihlands in einen Induſtrie— 
ftaat mit dem gleichzeitigen Anjchwellen der großen Städte Lebensbe- 
dingungen gezeitigt, die es wahrſcheinlich machen, daß irgend ein ein- 
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ihläferndes Zurüdgreifen auf frühere Analogien nit länger am Flat 
it. Das Land, der Urquell unjrer Stärke, entvölfert iid 
und wieviel in den Großſtädten Geborne noch militärtauglih find, if 
unbefannt. Die Statijtif ichmweigt darüber. Man erfährt, dag Berlix 
jo und ſoviel Erſatz zur Garde jtellt, aber man weiß nicht, woher Diez 
Gardiſten ſtammen. Richtiger, man weiß es nur zu gut, dag es nik: 
Berliner, fondern Jugewanderte find, aber man hütet fi vor dem Nad— 
meis, wie ein gewiſſenloſer Kaufmann vor der Bilanz. Aus denielben 
Gründen find aud die verhältnigmägig günftigen Nefrutierungsziftern 
gewiſſer meitphäliiher Anduftriebezirfe werthlos. Jahrzehntelang if 
ein erbebliher Iheil unſrer fräftigiten Yandbevölferung dort zugeitrömt 
und kommt dann zur Aushebung. In Schleſien lagen die Dinge ſchon 
während des Krieges von 1870,71 jo ungünitig, daß fi im Landkreiſe 
Striegau 60 Prozent, im angrenzenden Induſtriekreiſe Waldenbura 
nod nicht 20 Prozent Taugliche vorfanden. 

Nun iſt ja unbeitreitbar, daß es aud 1813 jhon Krumme und 
Kurzathmige in den Städten, injonderheit ſchon ein ichlefiihes Weber: 
elend gegeben hat. Wird heute von Sadjverjtändigen die Zahl der in 
Deutſchland vorhandenen Yandesvertheidiger (wohl etwas optimiftiih) 
auf 3'/, Millionen eingeihätt, jo übertrifft dieje Ziffer in ihrem Tro- 
zentverhältnig gar die 275000, die Preußen mit feinen noch nidt 
5 Millionen Einwohnern in jenem denfwürdigen Frühjahr auf die 
Beine brachte. Allein es iſt nicht gejagt, daß die Kräfte Preußens: 
mit jenen 278000 völlig ausgeſchöpft waren. Glaujewiß berechnete 
1809 die Zahl der preußiſchen Streiter auf 700000, und wenn aud 
9. v. Treitſchke diefe Rechnung mit den Worten fritifiert: „Noch niemals 
ift ein hochherziger Irrthum beredter vertheidigt worden“, jo wird man 
doch faum mit der Annahme fehlgehn, daß wir den Feldzug von 1813 
gewannen, weil die Yandbevölferung jo vielfah die ftädtiihe überwog, 
und daß mir heute denjelben Kraftüberihuß nicht haben fönnen, meil 
im Gegentheil die jtädtiihe Bevölferung die ländliche folehr zu über: 
wiegen anfängt. Muß man ich hüten, einer jo dauerhaften Raſſe mie 
der deutichen gegenüber ein Schwarzjeher zu fein, jo iſt die Frage doch 
mindejtens erlaubt, ob die enorme Kapitalanhäufung und die Verfeine 
rung unfres großjtädtiihen Lebens, die wir im Lauf diejes Jahr: 
hunderts zu verzeichnen haben, mit der Herabminderung unfrer Volks— 
gejundheit nicht zu theuer erfauft wurden. Denn ähnlich dem tief- 
finnigen Wort des alten Tigers in der indischen Thierfabel: „Gleichwohl 
ift der Glaube, daß die Tiger Menſchen frefien, nur jehr ſchwer zu 
widerlegen“, wird aud für die deutjhe Imduftrie die Behauptung, 
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daß fie unfer Volksthum verbefjert habe, „nur jehr jchwer” zu be= 
weiſen jein. 

Es liegt mir fern, meinen Lejern die Wichtigkeit der Wohnung 
für die Volfsgefundheit, injonderheit als Gegengewicht gegen die depra- 
pierenden Einflüffe hochentwidelter Induſtrie, erit erklären zu wollen. 
Nur die, größeren hygienischen Anſprüchen auch nicht gerade genügenden 
Hütten der alten Deutichen dürfen als Einwand hier nicht durchſchlüpfen, 
da unsre Urväter, wie noch heut unſre Zandbevölferung, in der fie um— 
gebenden freien Luft, in der musfeljtärfenden Art ihrer Beihäftigungen, 
ganz bejonders aber in der Einfachheit ihrer Sitten eine jo reichliche 
Kompenfation für den Rauch ihres Heerdes fanden. Gibbon, der den 
alten Deutſchen nicht übermäßig wohlwill, muß doch zugeben, daß wegen 
der Dffenheit ihrer kleinen Holzweiler die gegenjeitige Beauffihtigung 
jede Heimlichkeit ausſchloß, und die deutihe Keuſchheit in der Ihat 
feine Fabel gewejen jein kann. So find aud), was unjere heutigen 
Arbeiterwohnungen ungejund madt, häufig nicht einmal die Räume 
an fid. Sie werden im Winter jtetS den einen unjchäßbaren Vorzug 
der größeren Wärme vor der Außenluft aufweilen; das Echlimme ijt 
nur, daß fie diefe Eigenihaft aud im Sommer behalten; das Aller: 
ſchlimmſte, daß die Abjperrung von Licht und Wind, von Bad) und 
MWald jenen Uebelſtand erit recht hervortreten läßt, daß die Zuflucht zu 
vollgequalmten Schenken ihn nod) verſchlimmert. Dazu fommt die lärm- 
erfüllte Atmojphäre der großen Städte, die mit ihren taujend neuen und 
fortwährend wechſelnden Eindrüden das Nervenjyitem der Kinder über: 
reizt und joviel Störungen für Ernährung und Kreislauf mit fi) bringt, 
daß die Blutarmuth Berliner Mädchen ja längjt aufgehört hat, eine 
Ausnahme zu fein. Die Kinder, die wir in der Wiege finden, find 
fräftig, zum Beweis, daß der deutiche Urfeim noch immer unangefrefjen 
und fernig ijt; aber die Entwidelung, die dann folgt, ift in fait allen 
großen und Fabrikſtädten derartig ungejund, daß wir ſchon ganze 
Millionen eines nur halbreifen Geſchlechtes haben, das zu allem Nach— 
haltigen, ſei es Arbeit oder Leidenſchaft, nicht mehr zu brauchen ijt. 
Inſonderheit ift es die beflagenswerthe frühe Selbjtändigfeit der In— 
duftriearbeiter, ihr frühes Lotterleben, ihr frühes Heirathen, was unfer 
Volt verdirbt, ganz abgejehen von der taujendfachen Verführung der 
Gropftadt, die alljährlid) den jchönften und Fräftigiten Theil unſres 
weiblichen Nachwuchſes feiner eigentlihen Aufgabe, unſre Raſſe fortzu: 
pflanzen, entfremdet. 

Es iſt ein Verdienft des Yinanzminijters Miquel, Schon vor Jahren 
darauf hingewiejen zu haben, daß als Heilmittel gegen die angedeuteten 
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jozialen Webelftände höhere Löhne behufs befirer Ernährung und Lebens- 
haltung unzureichend find. Man hat feine Garantie, daß der Prole- 
tarier die größeren Mittel auch wirfli zum vorgefehenen Zwed ver: 
wendet. Die Erfahrung lehrt, dab in Berlin die höheren Löhne zu: 
vördeft in echtem Bier und dem Beſuch von Masfenbällen aufgehen 
würden, dat am allerwenigjten ein befferes Wohnungsbedürfnig empfunden 
und der Reiz eines eignen traulichen Heims von Hunderttauienden 
weder gekannt noch geihäßt wird. Zum richtigen Erfafjen des Problems 
empfiehlt fih daher am eheften feine gänzliche Loslöſung von öfono- 
miſchen Beziehungen, ein rein hygienifher Standpunft. D. bh. die 
Erledigung der Wohnungsfrage ift nicht jowohl ein Gebot der Huma- 
nität oder eine Frage des Einfommens, als vielmehr ein Korrelat 
der ZYandesvertheidigung und der Wehrpflidt. 

Wie liegen nun heut die Verhältniffe in Berlin? 

Das Eingeftändniß, das da zunächſt gemacht werden muß, gehört 
zu den beihämendjten, die in einem Kulturftaat überhaupt gemadıt 
werden Fönnen: es ift in Berlin Jahrzehnte hindurch gerade dem 
dringendften Wohnungsbedürfnig am wenigsten entiproden worden- 
Berlin wuchs. Es jtrömten nad den glüdlihen Kriegen Hundert- 
taujende aus den Provinzen hieher. Alle diefe wollten und mußten 
wohnen. Die Induftrie brauchte fie und nußte fie gründlich aus, aber 
für ihr allererftes Bedürfniß zu forgen, fand fi) weder der Staat, nod 
die Kommune, nod die Privatipefulation gemüßigt. Angeſichts des 
befannten, an Zigeuner erinnernden Sommerlagers vor dem Kottbujer 
Ihor jtanden zwar in den Gründerjahren eine Reihe wohlwollender 
Männer auf, die den Magijtrat der Stadt Berlin zu bewegen wußten, 
ein Terrain von 1000 Morgen (den jebigen Treptower Billenparf) zur 
Applanierung zu bewilligen, und im Juli 1872 trat Bürgermeifter 
Hobrecht in eindringlidher, ja geradezu vorbildlicer Weije behufs Fern: 
haltung der Spekulation für eine Verpachtung jener Fläche auf län 
gere Zeit zum Zweck jofortiger Bebauung ein; aber am 16. Oktober 
lehnte die Stadtverordneten-Berfammlung den Plan rundweg ab. Es 
ift eingewandt worden, daß unfer Privatreht, nad Abſchaffung des 
feudalen „Obereigenthums“, eine Linderung der Wohnungsnoth durd) 
die Stadt nicht zugelafjen habe. Diejes Hintanjeßen einer ganzen 
Menſchenklaſſe mit neu auftaudenden Bedrängnifjen und unvorher— 
gejehenen Nothitänden hinter den Buchſtaben der Meberlieferung mag 
juriftifch fein. Leider fann ich mich nad) gewifjen Vorkommniſſen der 
jüngften Tage des Argwohns nicht erwehren, daß mit oder ohne Ober— 
Eigenthum die Entſcheidung ganz genau diejelbe geblieben fein würde. 
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Es jaßen am wenigjten in der damaligen Berliner Stadtverordneten- 
Perfammlung Männer, die unjerm Wolkstörper gegenüber ein Gefühl 
von Verantwortlichkeit und eine Ahnung von feiner Wichtigkeit gehabt 
Hätten. Die Zeit war für eine arbeiterfreundliche Löſung irgend einer 
Angelegenheit noch nicht reif, und das Mancheſterthum feierte wie über- 
all, jo aud in Berlin feine verhängnigvollen Triumphe. 

Und dod war die Rentabilität der Arbeiterhäufer längit er: 
wiejen. Nur das Drum und Dran ihrer Verwaltung, die Schererei mit 
den Hundert Parteien, die widrigen Elemente der Trunkſucht und 
Proftitution, die Verwahrlojung der Räume, die rüdjtändigen Miethen 
und Ermijfionen, der Lärm und Streit machten dieſe Häufer den Ka— 
pitalijten mißliebig. Sie blieben ſchwer verfäuflih und darum fein 
Gegenjtand der Spekulation, glitten aber in Folge ihrer thatſächlichen 
großen Ergiebigkeit mehr und mehr in die Hände von Leuten, die als 
Wirthe für die Aermſten gerade die ſchlechteſten und unerwünjchteiten 
waren, und durd melde die Wohnungsfrage erjt recht eigentlich zu 
einer jozialen verfchärft wurde. Die Rüdfiht auf Volksgefundheit und 
Wohlfahrt der Injafjen liegt der Bildung und Erziehung jolder Wirthe 
naturgemäß fern; das Wohnungsbedürfniß des Proletariers wurde und 
wird rüdjichtslos von ihnen für die eignen Taſchen ausgenußt. Die 
Unluft zum Reparieren ift groß; daher der jchnelle Verfall jelbit zwed- 
mäßig gebauter Häufer. Dabei jhritt der Bau von diejen lange Jahre 
hindurd jo langjam vor, daß fih ein dider Schwarm ärmerer d. 5. 
ungelernter Arbeiter no) heute mit dem Abhub der Häufer begnügen 
muß, die von den befißenden Klafjen ausgewohnt und verlafjen wurden, 
ohne doch für die Aufnahme Heiner Familien hergerichtet zu fein. 
Sie müfjen große, für fie ganz ungeeignete Räume miethen. Um die 
Koften aufzubringen, wird zur Aftermietherei die Zuflucht genommen, 
und das Scylafjtellenwejen, das die natürliche Induſtrie von finderlojen 
Ehepaaren, armen Wittwen und alten Leuten mit geringem Verdienſt 
jein jollte, bildet nachgerad einen unerläßlihen Faktor im Leben des 
Arbeiter mit zahlreiher Yamilie, eine ungejunde Steigerung jeines 
Einkommens behufs Aufrechterhaltung übermäßiger Miethpreije. Ge- 
rade die Leute, deren aufwachſende Kinder mit Schlafburſchen und 
Schlafmädchen nicht in Berührung kommen follten, find heute gezwun— 
gen, ihr engere Familienleben preiszugeben, jenen Verkehr zu juchen 
und zu dulden. Die Zahl der überhaupt in Berlin vorhandenen Woh- 
nungen wurde unlängjt in einer „Enquete“ der Berliner Architekten 
von Baumeifter Wied auf 381,000 (für April 1890) angegeben. Da: 
nad) fann man auf etwa 200— 210,000 Haushaltungen fleiner Leute 
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rechnen. Bei der Volkszählung von 1885 gab es erit 304,000 Haus: 
haltungen, davon 173,000 ohne Dienſtmädchen, 50,065 mit Schlaf: 
itellern, 17,878 mit Aftermiethern. Mehr als 21,000 Arbeiterfamilien 
waren 1885 nadweisbar auf zu große und zu theure Quartiere 
angewieien. 

Die Einmiether Seinen neuerdings etwas zurüdzugehn, die Schlaf: 
fteller jedod) erheblid) zuzunehmen. Man kann heute, wenn man die 
Zahlen von 1880 und 1885 vergleicht, von den erjteren fnapp 17,000, 
dagegen reihlih 60,000 Familien rechnen, die Schlafburihen oder 
mädchen haben, und davon verfügen erfahrungsgemäß etwa 40 Prozent, 
alio 24,000 Familien nur über einen einzigen Raum. Die nadıtheili- 
gen Folgen diefes Durcyeinanderlebens auf die fittlihe Haltung aller 
Betheiligten find zu oft beleuchtet worden, als daß ich fie hier zu 
wiederholen brauchte. 

Eines Weiteren befanden ſich 28,000 Wohnungen (10 Prozent der 
1585 vorhandenen) in Kellern, d. h. es lebten in Berlin 118,000 Men: 
ihen in Räumen, die für Nierenentzündungen, Rheumatismen und 
Blutarmuth prädisponieren. Ihre Zahl dürfte für das Jahr 1891 
nad) ungefährer Schäßung 140,000 betragen. Inſonderheit haben die 
Kinder hievon zu leiden, die in der humoriftiihen Sprade der Aerzte 
den Namen „Kellerwürmer“ führen. Sie find fortwährend in ärztlicher 
Pflege, und erjt wenn fie mit ihren rhaditiichen Säbelbeinen, ge: 
Ihwollenen Lymphdrüſen und Furunkeln joweit gediehen find, um auf 
die Straße in's Sonnenlicht friehen zu können, haben fie einige Aus: 
ficht, den typiihen Formen eines Berliner Proletarierfindes entgegen: 
zureifen. Erwähnen will ich noch, daß in den Kellern gewifjer Ber- 
liner Stadttheile Kropf aufzutreten beginnt, und zwar aus denjelben 
Gründen, aus denen Kropf und Kretinismus in gewifjen tiefeingeihnit- 
tenen Gebirgsthälern endemiſch find, nämlidy wegen mangelnder Ven— 
tilation und Anjammlung zu großer Mengen von Kohlenſäure in den 
tieferen Luftſchichten. 

In den drei Alylen für Obdachloſe endlich nächtigen durchſchnitt— 
lid) 2000 Menſchen. Das ftädtiihe vor dem Prenzlauer Thor iſt zur 
Zeit mit 1300 Köpfen etwa zur Hälfte belegt; das Aſyl in der 
Büjhingitraße, eine Freiftatt vor polizeiliher Durchſuchung, hat all: 
nächtlich jeine 300 Pläße voll bejegt, und weitere 2—300 Menſchen 
müfjen zurüdgewiefen werden. Da bei gerichtlicher Bejtrafung eine 
öftere Wiederkehr als 3—5 mal im Monat verboten ift, und zudem 
verjchiedene Stifte und Mädchenhorte dem Afyl für weiblihe Obdach— 
loſe vorarbeiten, geben jene Ziffern fein genaues Bild. Bon Sachver— 
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Ttändigen werden die allnädhtlih Dbdadjlojen, die in den Aſylen, oder 
außerhalb deren im Freien, in den Höfen, in Neubauten und Müll 
käſten fampieren, auf 10,000 geihäßt, davon etwa 6000 arbeitsichen, 
Der Reit von 3—4000 unvericyuldet arbeits: und obdadlos. Auch die 
„Pennen“, dieſe werthvollen Heerde für jede Art von Infektionskrank— 
heiten, find immer noch nicht vollfommen verſchwunden. 

Es iſt nun, nit von Seiten des Staats, aud) nicht von Seiten 
der jtädtiichen Behörden, jondern aus den Reihen wohlthätiger und 
gemeinnüßiger Privatmänner heraus vielfach der Verſuch einer Abhilfe 
gemadt worden, und es arbeiten, 3. Th. ſchon ſeit vierzig Jahren, 
5 vericiedene Gefellfhaften in Berlin der Wohnungsnoth entgegen. 
Es jind die „Semeinnüßige Baugejellihaft", die „Alerandra-Stiftung“, 
der „Verein für die Armen“, der „Verein zur Verbeſſerung Eleiner 
Wohnungen“ und die „Berliner Baugenofjenihaft”. Dieje fünf ver: 
fügen im Ganzen über 87 Häufer mit 971 Wohnungen und ca. 3440 
Einwohnern. Das ift ein Tropfen auf den heißen Stein, und wenn 
man näher zufieht, ijt es nicht einmal das. Ich will auf die erjten 
drei hier nicht näher eingehn, da fie, der MWohlthätigfeit dienend, auf 
die gründliche Lölung unjres Problems von vornherein verzichten und 
zudem auch ihren wohlthätigen Zwed nit immer zu erreichen jcheinen. 
Was den „DBerein zur Verbeſſerung der Fleinen Wohnungen“ anlangt, 
der ein hübjches Kapital von 600,000 Mark zufammengebradht hatte, 
jo muß er feine Wirffamfeit unter jehr ungünftigen Auspizien begon- 
nen haben, denn der mir vorliegende Jahresbericht von 1890 beichränft 
fih hauptjählich auf das Bedauern, dag nur nod 270,000 ME. eigner 
Mittel vorhanden feien, mit denen fih nichts Rechtes anfangen ließe. 
Der Reit von 330,000 ift von dem früheren Borjtand im Sommer 
1889 zum Ankauf von 6 Häufern verwendet worden, deren Zujtand, 
anjcheinend mit nur einer Ausnahme, als „ſchlecht“ und als „mangel: 
haft” bezeichnet wird, und zwar in einem Grade, daß jelbjt von der 
Austreibung des dort haujenden Gefindels, der Vornahme nothwendig: 
jter Reparaturen und Herrichtung der Häufer für ihren eigentlichen 
Zwed abgejehen werden mußte. 

Die „Berliner Baugenofjenihaft” aber hat in Adlershof (neuer: 
dings in Gr. Lichterfelde) Einzelhäujer angelegt, und von den 17, die 
im legten Jahr fertig wurden, find heute Befiger: ein Fönigl. Bau— 
führer, ein Ardjiteft, ein Zeichner, zwei Kaufleute, zwei Buchhalter, 
ein Werfmeifter, ein Schneidermeijter, ein Graveur, ein Bandagilt, 
zwei Tijchler, ein Färber, ein Maurer und nur zwei Arbeiter. 

Die geringe Betheiligung der leßteren, jelbjt in einem jo frühen 
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Stadium des Unternehmens erklärt fi daraus, daß die Berechtigung 
zum Hausbau durch eine Ausloojung, eine Art Zotterie von der Ge 
jellichaft erworben wird, und daß die Arbeiter, auf die das Loos trifft, 
ihre Anwartihaft fofort für baares Geld veräußern. Das ift aljo, 
wenn man jtreng jein will, eine den Arbeitern auferlegte Narrenjteuer 
behufs Beihaffung von Wohnungen für den Mittelftand. Die Bor: 
theile für den Mitteljtand an fich will ich nicht bejtreiten. Es drängt 
ſich aber energiiher als je die Frage auf: Was hat zu geichehn, um 
alle Berliner Arbeiter unter Verhältnifje zu bringen, wo fie nicht für 
theures Geld eine unbequeme oder gar ungejunde, jondern für mäßiges 
Geld eine brauchbare und angemejjene Wohnung befommen, damit von 
diefer Seite her einer ferneren Verwahrloſung und Entartung unjres 
Bolfsförpers vorgebeugt witrde? 

Bei Beantwortung diefer Frage wird es gut fein, fi) zu ver- 
gewifiern, was außerhalb Berlins thatſächlich jchon geleijtet und er: 
reicht worden iſt, doch will ich hier nicht durd eine genaue Zuſammen— 
ftellung ermiüden, die jchon öfter erfolgt ift, u. A. in der gefrönten 
Preisihrift von Otto Trüdinger*), die zugleich aud einen hiftorifchen 
Ueberblick nach der gejeßgeberiichen Seite hin giebt, und in populärer 
Form erjt legthin von Heinrich Albredt in den Heften vom November 
und Dezember der „Deutihen Rundſchau“. 

Beſonders harakteriftiih für unjern Zwed find die großen Zon- 
doner Mujterhäufer (model dwellings), um deren Kenntniß in Deutſch— 
land Amtsrichter Dr. Ajchrott ſich VBerdienfte erworben hat, vor Allem 
aber die Ihätigfeit der Miß Dftavia Hill, injofern fie mit genialem 
Inſtinkt den jozialen Kern der Wohnungsfrage erfaßt hat. Eine der 
liebenswürdigjten Erjheinungen der engliſchen Frauenwelt, ift fie 
Lehrerin (in Latein, Mufit und Malerei), fing ganz Fein mit eignen 
Mitteln vor 27 Jahren an und verfügt heut über ein Betriebsfapital 
von 1'/, Millionen Mark. Sie miethet ausgewohnte Häufer, an die 
Niemand mehr etwas Rechtes wenden will, da ihre lease in 10—%0 
Jahren abläuft (befanntlidy wird in London an Häujern fein Eigen: 
thum erworben, da fait aller Grund und Boden wenigen Lord-Familien 
gehört, die nur Pachtverträge, leases, auf längitens 99 Jahre abſchließen), 
itugt die Räume für die Bedürfnifje kleiner Leute zu und jchafft jo 
im Herzen der Stadt Wohnungen, die um die Hälfte billiger find als 
rundumber. Shre Stärke liegt in der eigenartigen und geradeswegs 


*) „Die Arbeiterwohnungsfrage und die Beftrebungen zur Löſung der— 
jelben“ von Otto Trüdinger. Sena, Verlag von Guftav Fiſcher, 1888. 
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vorbildlihen Verwaltung diefer Häufer. Während man den model 
dwellings nadjagen muß, daß fie vorzugsweije den höher jtehenden, 
den gelernten Arbeitern mit reichlichem Lohn zugute fommen, daß die 
am meijten Nothleidenden durd fie unverjorgt bleiben, wirft Dftavia 
Hill mit unbeirrter Folgerichtigkeit gerade für die Allerärmften, und 
hält troß des mafjenhaften Zudranges zu ihren Häufern, ſodaß ſie 
unter den beiten Londoner Miethern die Auswahl hätte, doch an den 
urjprüngliden fejt, da fie ihre Hauptaufgabe in der Erziehung Ber: 
wahrlofter zu einem menjchenwürdigen Daſein erblidt. Eines ihrer 
weiteren Werdienfte ijt die Einführung wöcentliher Miethzahlungen 
entiprehend wöcentlihem Lohn. 

In Kopenhagen hat man die Arbeiterwohnungsfrage auf genofjen- 
ſchaftlichem Wege zu regeln verſucht, obwohl auch hier die Erfahrung 
fih bejtätigt hat, daß die Einzelhäufer (cottages), die unfre Einbil- 
dungskraft mit ihren Gärten und jonjtigem Zubehör jo jehr gefangen 
nehmen, uns als die treffendite Löjung des Problems einleuchten, — 
jobald Eigenthumsredhte an ihnen erworben werden fünnen, umgehend 
in die Hände der mwohlhabenderen Klafjen zurüdgleiten, für die fie 
nicht beitimmt waren. 

Dieje Schwierigkeit hat in Delft in Holland eine Aftiengejellicaft 
in jehr beherzigenswerther Weijfe zu umgehen gewußt, und zwar da= 
durch, dag mit vorjchreitender Amortijation der Inwohner nicht zum 
Eigentum an feinem Haufe, jondern an den betreffenden Stammaftien 
gelangt, die nur mit Einwilligung und durch DVermittelung des Vor: 
jtandes übertragbar find, und zwar nur an Angehörige der betreffenden 
Yabrif. 

Diejes Syſtem hat den weitern Vorzug, daß dem Arbeiter die 
volle Freizügigkeit gewahrt bleibt, daß er nicht an der Kette des Fabrik— 
berrn liegt, wie das leider nah den Enthüllungen von Herfner in 
Mühlhauſen der Tal zu fein jcheint, wo die vielerwähnte societe Mul- 
housienne des cites ouvrieres bis zum Jahr 1881 im Ganzen 996 Feine 
und billige Häuschen gebaut hatte. 

Das erfreulichite Bild bietet in unferer Heimath wohl die Stadt 
Efien, wo die Firma Friedrid Krupp in Kolonien mit weit über 
2000 Häufern einer Bevölkerung von mehr als 15000 Arbeitern ge- 
jundes und bequemes Obdach geihaffen hat. Freilich werden in der 
Provinz die Dinge immer günftiger liegen als in Berlin. Die An- 
ziehungsfraft Heinerer Städte ift nicht jo mächtig, und die verhältniß- 
mäßige Nähe von Efjen ließ gewiß im dortigen Arbeiter das Gefühl 
nicht auffommen, in jeiner Kolonie nunmehr aus der Welt verſchlagen 
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zu fein. Das find doch wohl die Gründe, weshalb unjer durch das 
bunte Leben der Metropole bezauberte Proletarier ſelbſt bei Angebot 
günjtigiter Arbeitsbedingungen nit nad außerhalb fortzubefommen 
tt, weshalb er an Berlin förmlich Elebt und die bejtgemeinten Beitre 
bungen zur Aufbeijerung jeines Looſes durd pajfiven Widerftand jo 
oft vereitelt. Auch iſt an Eleineren Orten der Drud durch die Mittel- 
flajje geringer, die in Großſtädten ebenfall$ in relativer Wohnungsnotb 
lebt und in die für Arbeiter gebauten Häufer bei eriter Gelegenheit 
nadpdrängt. Endlich waren in Eſſen reihlicdhjte, in einer Hand fon- 
zentrierte Mittel da und, last not least, ein energiiher Wille, alfo das, 
was in Berlin bislang fehlte. 

Nad) dem Muſter der Londoner Beabody: Stiftung, alfo unter aus: 
drüclichem Verzicht auf Gewinnjt und jtatt defjen Benukung des Be- 
triebsüberichuffes zur Ausbreitung des Unternehmens, arbeitet neuerdings 
in der Vorjtadt Kindenau bei Xeipzig ein Verein, der fih den Bau 
von großen vierjtödigen Häufern vorgenommen hat, die ein ganzes 
Straßenviertel bilden und nad) innen zu Oartenparzellen, Troden= und 
Epielpläße haben. 

Das Vorbild der Oftavia Hill endlih iſt in Deutichland bisher 
nur in einem einzigen Fall erfolgreid; nadgeahmt worden, und zwar 
ebenfalls in Leipzig, durch einen Verein von 12 Herren und Damen, 
die ein Grundjtid im Preis von 135000 Marf erwarben und nad) 
den Grundjäßen ihrer Lehrerin verwalten. 

ragen wir uns nad dem eben Gehörten zunädft einmal rein 
theoretiich, was wohl in Berlin am beten zu geichehen habe, jo werden 
wir ung folgenden Räthſeln gegemüberfinden: Selbithilfe oder Staats- 
und Kommmmalbilfe? Wohlthätigkeit oder Geſchäft? Aktiengeſellſchaft 
oder Genoſſenſchaft? Miethe oder Eigentum? Einzelhaus oder Kajerne? 
Stadt oder Umgegend? 

Von vornherein wird man erfennen, daß viele Wege nah Rom 
führen und day für Anpafjung an bejtimmte VBerhältniffe nicht Formen 
genug vorhanden fein können. Wenn irgend eine Frage, jo eignet 
ſich die vorliegende nidt zur Prinzipienreiterei. So wenig der 
Staat von der Verpflichtung frei geiproden werden darf, mit feinen 
gropen Mitteln thatkräftig für die Geſundheit feiner Angehörigen ein- 
zutreten, oder die Stadt, mindejtens für ihre Kommunalbeamten zu 
jorgen, jo wenig darf die Privatinitiative feiern, wie denn jeder 
Arbeitgeber als folder naturgemäß der nächte ift, ſich mit der An- 
gelegenheit für feine Unterftellten zu befafjen. Will andrerjeitS der 
Arbeiterſtand die Wohnungsfrage gelöjt haben, jo wird ein größeres 
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Verſtändniß und willigeres Entgegenftommen feinerjeits erforderlid fein 
als bisher. 

Was die zweite Alternative anlangt: Wohlthätigkeit oder Geſchäft, 
Jo iſt es außer allem Zweifel, daß die Anziehungstraft der Wohlthätig: 
feit an ſich ganz unzulänglich ift, um Betriebsmittel in gemügender 
Menge zu beichaffen und die uns beſchäftigende Schwierigkeit in großem 
Stil behandeln zu können. Menichenfreunde wie Peabody, der für 
feinen hohen Zwed 10 Millionen Mark jpendete und bis zum Jahr 
1586 in feinen Londoner Häufern 4551 Familien mit 22 755 Berjonen 
untergebracht hatte, follten nicht jelten fein, find es aber thatjäcdhlid). 
Erjt wenige von unfern vielen Millionären haben es gelernt, in der 
Befriedigung berechtigter Anſprüche an Behaglichkeit und Gejundheit 
von Seiten der ärmeren Klafjen, eine Garantie ihrer eignen Sicherheit 
zu erbliden, wie ja jo häufig die Selbſtſucht der Menjchen der größte 
Feind ihres Vortheils ift. 

Die Frage Aktiengejellihaft oder Genoſſenſchaft ift wegen ihrer 
geichäftlich-formalen Natur weniger wichtig, umſomehr die andre: Eigen- 
thum oder Miethe? Und gerade dieje lette jcheint mir auf lange Zeit 
hinaus dahin beantwortet werden zu fünnen: Eigenthum für den 
Mittelftand und den gelernten Arbeiter, Miethe für den un— 
gelernten. Unternehmungen, die mit Einzelhäufern, an denen Eigen: 
thumsrechte erworben werden fonnten, zum Bejten der Handarbeiter 
vorgingen, haben — man kann es nicht oft genug wiederholen — er= 
fahrungsgemäß überall für den Mittelitand das Lager bereitet; und 
abgejehn von der unerfreulicen Myftififation, die darin liegt, bleibt 
es zweifelhaft, ob dem ungelernten Arbeiter das Eigenhaus, wenn er 
es je erwirbt, nicht öfter eine Fefjel, als- eine Wohlthat bedeuten dürfte. 
Man jagt wohl, der Arbeiter fann feiner Arbeit nicht nachziehn, aber 
die Thatſachen widerlegen das. Und jelbit wenn mancher von den 
Geringeren Eigenthümer werden möchte, ijt damit noch lange nicht ge= 
jagt, daß er fid für die Pflichten eines ſolchen aud) qualifiziert, ift es 
nur zu wahricheinlid, daß er jein Haus nah allen Richtungen ver: 
lottern lafjen würde. Da aber innerhalb unſres Meichbildes doch nur 
unter höchſter Ausnüßung des Raumes, d.h. im Kafernenftil gebaut 
werden fann, jo fommt ausihlaggebend hinzu die Abneigung des 
Proletariers, Berlin zu verlaſſen. Was find ihm Natur und Familie? 
Seine Dajeinsfreuden liegen ganz wo anderd. In Jahrzehnten viel- 
leicht wird er zum Verſtändniß der Vorzüge des Eoloniftiichen Einzel: 
haufes und für die dazu nöthige Selbjtbeihränfung reif fein. Die oft 
erwähnten Eleinen Laubenhäuschen vor dem Prenzlauer und Landsberger 

Breubiihe Jahrbücher. Bd. LXVII. Heft 6, 
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Ihor fcheinen mehr zufälligen und örtlihen Urſachen ihre Entjtehung 
zu verdanfen. Sie waren wegen der frühen Jahreszeit nicht Fontrollier: 
bar, aber ein Niederihlag des Berliner Proletariats lebt dort wohl 
faum. — 

Haben wir bisher den Ihatbeitand fejtgeftellt, einen hygienischen 
Standpunft zur Beurtheilung der ganzen Angelegenheit genommen, die 
unzulänglihen Berliner fowie die geglüdten auswärtigen Verſuche zur 
Steuerung der Wohnungsnoth beleuchtet und die nächſten Folgerungen 
aus ihnen gezogen, jo fommen wir nunmehr zu dem widtigen Kapitel 
der Schwierigkeiten, die ſich Jedem entgegenftellen, der an die Löſung 
des Problems herantritt. Denn faum ein andres ift derartig mit 
Nadenihlägen geladen wie die Wohnungsfrage einer Weltjtadt, und 
bedarf jo jehr des Erperimentes, um fi zu klären. 

Bekannt ift, daß unfre Gejeßgebung noch viel zu wünſchen übrig 
läßt. Unjrer ausgezeichneten Bauordnung fteht fein Reichswohngeſetz 
zur Seite, die richtige Benußung gut gebauter Häufer ift jomit nicht 
zu erzwingen, ihr Mißbrauch faum zu verhüten. Indeſſen erjcheint 
mir diejer Runft von mindrer Wichtigkeit je nah der wirthichaftlichen 
Reife der Inwohner. Verſtändige Leute brauden fein Wohngeſetz, un— 
verftändige werden dagegen verftoßen, und aud das fortwährende Ein- 
ſchreiten, ja ſelbſt die jchliegliche Abhilfe durch die Polizei bliebe dod) 
nur, jo jegensreid fie im Einzelfall fein fann, ein trauriger Nothbehelf 
gegenüber der Unkultur der Maflen. 

Dringender jhon und jchwerer ins Gewicht fallend ift die Boden- 
frage. Ich will mid zunächſt auf ein Paar kurze Ausführungen des 
Bauraths Boedmann gelegentli der ſchon erwähnten enquete der 
Berliner Architekten beichränfen, der vor Allem wünſchte, daß die Stadt 
ih für die Erſchließung großer Bauterrains einſetze. Obgleich Berlin 
inmitten eines nicht eben fruchtbaren, aber nad allen Seiten offnen 
Strides liege, jeien die Baujtellen jelbjt im Worland theurer, als in 
allen andern Gropjtädten. Dies habe feinen Grund darin, dab die 
ländlihen Aluren durch Separation und Dreifelderfyiten in Fleine 
Parzellen zerfeßt jeien. Man jolle Terrain zu fommaffieren ſuchen, 
jodaß der Bauende die Baujtellen nicht erft aus dritter Hand zu Faufen 
brauche. Die Stadt jolle nicht nur den Bauplan, jondern die Wege 
ſelbſt mahen und durch Vergrößerung des Angebots die Theuerung 
befämpfen. Chicago habe in diejer Weiſe Großartiges geleiftet. 

Diefe Ausführungen deden fih mit der auch ſonſt ſchon aufge 
tauchten Anihauung, daß die Wohnungsfrage vor Allem eine Grund- 
und Bodenerwerbsfrage jei. Noch find die Sibylliniſchen Bücher billig, 
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noch find notorijc weite Streden unvermefinen Landes zum Preis von 
5—20 M. die Duadratruthe, injonderheit zwiihen den von Berlin 
auslaufenden Eifenbahnfträngen zu haben, nod) fünnte durd einen 
fräftigen Eingriff auf Jahrhunderte hinaus unendlich Segenbringendes 
geichaffen werden. Aber dieje Zeit verjtreiht. Staat und Stadt legen 
die Hände in den Schoß. Das Geld, das heute nicht vorhanden it, 
um nur die nothwendigiten Verſuche zu machen, wird in Weberfülle 
erft zuftrömen, wenn es gilt, die am Ende doch noch auftauchende 
Möglichkeit, unſerm Kleinjtand zu helfen, gründlich zu nichte zu machen. 
Mit demjelben Augenblid, wo ohne voraufgegangne Regelung der 
Grund: und Bodenfrage eine Gejellihaft mit großen Mitteln im Vor: 
lande Berlins Arbeiterhäufer bauen wollte, würde eine Zandjpefulation 
angehn, die jelbjt den berüchtigten Bauſchwindel unjrer Tage nod) 
überbietet. 

Aber hiermit ift die Grund- und Bodenfrage feineswegs erihöpft. 
Auf die Ungerechtigkeit, die darin liegt, daß die Blüthe unjrer Jugend 
auf hundert Schladhtfeldern hinjinfen, daß ein großer Staatsmann Un: 
erhörtes wagen mußte, nur damit in Berlin der Grund und Boden 
theurer würde, zu Unguniten der Klafje, die feinen Werth hob, zu 
Gunſten weniger Spekulanten, — ift jhon mehr als einmal hinge- 
wiejen worden. Die fiegreihen Kriege von 1866 und 1870/71, die 
Politit der Hohenzollern haben den Grund: und Bodenwerth des jebt 
bebauten Berlins in 25 Jahren um etwa 3 Milliarden Mark gefteigert. 
Die Kleinen Leute, die unjre Schlachten ſchlugen und gewannen, haben 
ſich dadurch nicht genüßt, jo lange fie '/, bis '/, ihres Einfommens 
für mangelhafte Duartiere bezahlen müfjen, nur um ihre wirthichaft: 
lichen Feinde zu bereihern. Denn ſelbſt die Schöneberger Millionen- 
bauern mit ihrem peinlihen Kontraft zwiichen mühelos ergattertem 
Wohlſtand und der Unfähigkeit, ihn würdig anzuwenden oder überhaupt 
nur zu genießen, find nocd lange nicht einmal das gemeingefährlichite 
Ergebniß diejer Unpolitif, jo jehr fie die Satire herausfordern. 

Nun ijt das feineswegs dahin zu verjtehn, daß den Berliner Ar: 
beitern mit aller Gewalt billigere Wohnungen als bisher gebaut werden 
jollen. Es ijt im Gegentheil erfreulich, daß bei der großen Mehrzahl 
der heutigen Wohnungspolitifer die Parole lautet: nicht billigere, ſon— 
dern für dafjelbe Geld bejjere Wohnungen; vor Allem beffer ver: 
waltete. Mit grandiofen Mitteln die Verbilligung der Berliner 
Miethen zu erzwingen,. hieße die Lockung für den ungejunden Zug nad) 
dem Weiten in verhängnikvoller Weiſe verjtärfen. Aber die Nation, 
wie fie ahtlos den Lohn ihrer eignen Xeiftung in die nicht gemwollten 
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Taſchen gleiten ließ, hat durchaus das Recht, diefem Unfug zu fteuern 
und für Alles, was noch fommt, die Verhältniffe derartig zu regeln, 
daß der Gewinn aus theuren Arbeiterwohnungen der Gemeinichaft zu: 
gute fommt. Daß unfaubere Elemente, die, wenn fie viel thaten, fih 
als Schlächtermeiſter oder Holzhändler joviel Vermögen erwarben, um 
in Häufern jpefulieren zu können, nad) wie vor den Rahm der hohen 
Miethen abihöpfen dürfen, um ein unerfreuliches Geſchlecht reicher 
Bananjen aufihiegen zu laſſen, das ift ein Unding. Mit ftaatlichen 
oder genofjenichaftlidien Mitteln gebaute und von der Gejellichaft io 
aut als möglich verwaltete Arbeiterhäufer, deren hohe Miethüberſchüſſe 
zum Bau von Volksheimen, von Bolfsbibliothefen, überhaupt zu Allem 
verwandt würden, was als eine Kompenjation für den geringen Kom: 
fort, für die mangelhafte Berührung eines Proletarierheimes mit Luft, 
Licht und Natur gelten fann, das wäre eine gejunde Arbeiterwohnunas: 
politif. Der Befitende und Gebildete hat wohl die Mittel, nad) des 
Tages Laſt an den Wannjee zu fahren, zur Sommerfriihe Wald und 
Strand aufzufuhen, um feine Lungen auszulüften. Daß die Prole 
tarierfinder, die einen heißen Sommer nad dem andern den Straßen: 
dunft athmen, um nad) einem Herumtummeln in geräujchvollen, jtau- 
bigen Vierteln ſich in ihren schlecht ventilierten Hinterhäufern zur Rube 
zu legen, nicht noch viel jchneller entarten, das tft eigentlih das Wun- 
derbare. Die hohen Miethüberihüffe aus dieſen Vierteln find die 
natürlihen innahmequellen für unjre Werienfolonien. Das wär 
Volkswirthſchaft im Sinne Friedrich Liſts. 

Indeſſen, nach welcher Richtung man auch vorgehn möchte, eine 
Hauptſchwierigkeit wird immer entſtehen durch die wirthſchaftliche Un— 
reife der Maſſen. Zunächſt herrſcht im kleinen Mittelſtand eine über: 
aus lebhafte, alle andern Rückſichten überwiegende Abneigung, nur mit 
Seinesgleihen zufammenzuleben, wie denn die Berliner Pferdebahnge: 
jellichaft, die für ihre Beamten einige Häufer errichten ließ, die größte 
Mühe gehabt hat, Miether hineinzubefommen. Die Frauen proteftierten 
faft noch lebhafter gegen das ewige Zuſammenſein mit ihren Kolleginnen 
als die Männer. Es jcheint jogar, als ob Hinterhäufer, während 
nad) vorne zu die jogenannten Herrichaften wohnen, beim Arbeiter be 
liebter find, als eigens für feinen Stand eingerichtete „Miethkaſernen“, 
in denen er jelber nad vorn hinaus ſich jeßen könnte; und das ift 
auch fein Wunder, da ganze Gejellichaften es zu einer ihrer Hauptauf 
gaben erforen, jenen Begriff beim Publikum verhaßt zu madhen. Mir 
fällt das derbe, aber zutreffende ruſſiſche Sprichwort ein: „Spude nidt 
in den Brummen, Du wirft nod aus ihm trinken müjjen.“ In— 
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zwiſchen hudelt man fich irgendwo zufammen, empfindet weder Schmuß, 
noch Mangel an Licht, noch verdorbene Luft, noch die Auflöfung der 
engern Häuslichfeit, und läuft zur Erfriihung in „Deitillen“ und fozial- 
demofratiihe Verjammlungen. 

Selbjt wenn es aber gelingen follte, große zweckmäßige Miethhäufer 
zu bauen und mit den bisher verwahrloften Arbeitern zu bevölfern, 
wird die Unvernunft und die Unbildung diefer Volksihichten die größ- 
ten Hemnifje verurjachen, wird man ſich zunächſt auf peinliche Ent- 
täujhungen gefaßt machen müffen. Unſer Proletarier ift noch fein 
Bewohner für ein model dwelling mit Leſe- und Badezimmer. Die 
Unadtjamfeit und die VBerjhwendung mit Waffer, die ja foweit ge— 
trieben wird, daß Arbeiter ſich Morgens den Hahn aufdrehn und 
ihre Bierflaihen unterjtellen, damit fie fie Abends beim Heimfommen 
fühl finden, wird für die Badevorridtungen eine fortwährende und 
doch vielleicht unfrudtbare Kontrolle nöthig machen, und man wird 
fiher jein fönnen, daß Waſſer nur an der einzigen, intimen Stelle 
des Hauſes gejpart werden wirde, wo Berihwendung weit ange: 
bradter wäre. 

Die Wafferleitung iſt andrerjeits ein Hinderniß für die Befiedelung 
außengelegener Einzelhäujer mit Arbeitern. Man jagt, eine ftädtijche 
Proletarierfrau, die fi) einmal an den Waflerhahn gewöhnt hat, rührt 
für ihr ferneres Leben, um Wafjer in Eimern zu holen, nicht mehr 
einen Fuß. Es werden immer jchon fultivirtere Elemente fein, die eine 
gewifje Selbiterziehung geübt haben, oder bejonders intelligente und 
friihe junge Ehepaare, die den Wortheilen der Einzelhäujer außerhalb 
der Stadt ein Verftändniß entgegenbringen. Und dann wird leider 
für Anlegung ganzer Kolonien immer das jogenannte Ortsitatut der 
Außengemeinden, d. h. die Kollifion in Bezug auf Kommunalabgaben, 
für Schulen, Kirchen, Kranfenhäufer und Wegebau, ein jchweres, wenn 
aud) vielleicht nicht ausichlangebendes Hinderniß bilden. Die Gemein: 
den werden immer zahlungsfähige Kolonijten haben wollen, und gerade 
für die Bedürftigen ſoll doch gejorgt werden. 

Weniger Gewicht würde ich auf die Befürchtung legen, daß durch 
die Inangriffnahme billiger Wohnungen in großem Etil die zweiten 
Hypotheken entwerthet werden und größere Kapitalsverlufte eintreten 
fönnten. Ich denfe, es ift überall dafür gejorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. Selbit in London mit jeinen 5 Millionen 
Einwohnern ift nad) Jahrzehnte langen Bemühungen erit für etwa 
150,000 Menſchen durd) derartige gemeinnüßige Unternehmungen Un: 
terfunft gejchaffen worden. Schon weil bei uns die Wohnungsnoth, 
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jo groß fie ift, hinter der Londoner weit zurüdbleibt, wird das Tempo 
fein jchnelleres werden. 

Vollends der Gedanke, der hie und da aufgetaudt ift, daß eines 
Tages 300 Millionen Mark in die Hand genommen werden Fönnten, 
um die ganze zur Zeit in Berlin vorhandene Arbeiterbevölferung nad 
außen überzufiedeln, ift ja grotest. Wie fönnte Berlin jemals unbe 
wohnt bleiben? 500,000 Arbeiter auf einmal verjorgen zu wollen, 
hieße einfady die bereits vorhandene Stadt unnüß vors Thor zu verle 
gen. Denn jede Kolonie erhält ihren urjprünglihen Charakter nur 
ganz beitimmte, mehr minder furze Zeit aufrecht; ift dieje Zeit ver- 
flofien, jo fommt Alles, dem man entfliehen wollte, mit Rieſenſchritten 
binterdrein. In Friedenau, in Steglik, in Tempelhof ftehen heute 
ſchon dicht neben den Villen diejelben großen Miethhäufer wie in Berlir. 
In Arbeitervorjtädten mit einer halben Million Einwohnern aber würd: 
ſich binnen Zahresfrift das großjtädtiiche Leben bis in die Fleinjten 
Einzelheiten wiederholen. Niht darauf kommt es an, die Berliner 
Häuſer zu verlafjen, fondern fie gefünder auszuftatten und zweckmäßig 
zu verwalten. 

Eher ſchon ließe fih durd ein fFräftiges Eingreifen zu Gunften 
billiger Wohnungen eine Stagnation der Löhne, wenn nicht ein geringes 
Einfen erwarten. Indeſſen auch dieje Beſorgniß iſt übertrieben, denn 
in jedem Fall bleibt es für eine jhnelle Entwidelung unfrer Angele 
genheit von übeliter Vorbedeutung, daß die Väter der Stadt Berlin 
faft ausſchließlich Hauseigenthümer find, es gejeglid zur Hälfte fein 
müjjen. 

Hiermit ift ein Punft berührt worden, der gelegentlich jchon in 
den „Preuß. Jahrbüchern“ (Bd. 65, Heft 5) von Guftav Dullo beban- 
delt ift: die Städteordnung. Das gleiche Wahlreht (für alle Eenfiten 
von I ME. aufwärts) wurde befanntlid) im Jahr 1876 vom Preuß. 
Landtag mit 187 gegen 120 Stimmen für unfre Städte verworfen und 
das Dreiflafjen-Wahliyjtem beibehalten. Seitdem haben fi in Berlin 
die Verhältnifje derart gejtaltet, daß von hundert Wahlberechtigten 
2 in der erjten Klajje ebenjoviel Rechte Haben wie 88 im der 
dritten Klaſſe. 

Nun ift ja die Wohnungsfrage viel zu dringend, als daß man 
mit ihrer Erledigung warten fönnte, bis eine Aenderung des fommu: 
nalen Wahlrechts durdhgejeßt iſt. Indeſſen ſowenig die Wohlthätigkeit 
allein die Wohnungsfrage löjen kann, jo wenig fann es der Eigennuf. 
Die angeführten Thatſachen lehren, daß jenes weitherzige Intereſſe, 
das an dem Gedeihen der Stadt bei ihren Vätern vorausgejegt werden 
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Tollte, gerade der Wohnungsnoth gegenüber durchaus gemangelt hat, 
und für den von dem Herausgeber diejer Zeitichrift gelegentlid) beflag- 
ten „ungeheuren Egoismus der mittlern und obern Klaffen, für die 
politifhe Kurzfichtigfeit, die von je befonders die Mittelflaffen charaf- 
terifiert bat“, würde es eine ausgezeichnete Aufmunterung bedeu— 
ten, mit einer wirflihen Bertretung der misera contribuens plebs 
in der Berliner Stadtverordneten-VBerfammlung arbeiten zu müfjen. 
Es iſt fein Zufall, daß die ftädtiihe Sparfaffe, die in Altona, 
München-Gladbach und jonjtwo mit Erfolg herangezogen wurde, fid) 
in Berlin jedem Berfuh zur Erledigung der Wohnungsnoth bisher 
verjchlofjen hat, und es läßt ſich andrerjeitS nicht leugnen, daß ſchon 
das Bewußtſein, von der Vertretung ihrer eignen Stadt ausgeſchloſſen 
zu fein, die niedern Klafjen wie unſrer gefammten jozialen Bolitif, jo 
aud der Wohnungsfrage gegenüber erbittert und verjtodt machen muß. 

Nur kurz erwähnen will ih die Wichtigkeit, die der Verkehrs— 
minifter ganz bejonders für das Vorgehn mit Kolonien hat, — wie 
denn erjt neuerdings in der „Vereinigung Berliner Architekten“ aner: 
fannt wurde, daß gerade er (und nicht minder die Große Pferdebahn- 
gejellihaft) die Profjperität jolher Anlagen durch Yahrpreije, richtige 
Anſchlüſſe und Zweigbahnen hervorrufen und vernichten fünne, — 
und will mid) zu der legten Schwierigkeit wenden: das iſt die Wieder: 
eröffnung der Wohnungsfrage, nachdem man fie eben für erledigt hielt. 
Heute, wo unjer gefammter Diten wie hypnotijiert nad) Berlin herüber: 
ftarrt und gewifje öjtlihe Landfreife gegen die letzte Bolkszählung 
mehr als ſechs Prozent ihrer Kopfzahl eingebüßt haben, ift ein noch 
verftärftes Zuftrömen dieſer von der Scholle fi) Löſenden nicht un— 
möglid). 

Weshalb wandern die Leute num eigentli aus, und gerade nad) 
Berlin? 

Der Philoſoph beantwortet dies wahricheinlid” dahin, daß der 
fleine Mann über zu wenig Urtheil, Erfahrung und Selbjtbeihränfung 
verfüge, um die in ihm aufiteigenden oder künſtlich erregten Wünjche 
nad; Berbefjerung feines Looſes beherrihen zu können. Der Sozial: 
politifer wird fi jedoh damit nicht begnügen. Jene Frage ift u. A. 
auch vom Fürften Bismard Einem jeiner Leute vorgelegt worden, 
worauf nad) längerem Zögern und Kopffragen die Antwort erfolgte: 
„ja, die freien Bierfonzerte!..." Man fann getrojt einen Schritt 
weiter gehn und jagen: die Leute wandern aus, weil fie ſich zu Haufe 
langweilen. Die dem Deutihen tief im Blut liegende Sudt nad) 
lebhaften Eindrüden, nad) Aufregung, die fih in feiner Kampfesluft, 
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in feiner Vorliebe für alfoholiihe Getränke, zu Zeiten des Tacitus in 
der Spielwuth und zu allen Zeiten in der Wanderluſt berhätigt bat, 
fie ift es, die auch unire guten Dftpreußen und Pommern von Hauſe 
forttreibt. Der Rheinländer ift ja von Natur viel beweglicher und 
doc zugleich jephafter, weil das rheinifche Leben an fich reicher und 
bunter iſt. ragt man ſich aber, was jene Flüchtlinge von der Groß— 
itadt haben, jo wird man finden: es ijt die größere Unabhängigkeit: 
von der Beaufjihtigung durd den Nächſten, die größere Freiheit von 
Zucht und Sitte, es iſt die ewig gereizte Neugier, die, wenn aud 
ganz unwahricheinliche, doch immerhin vorhandene Möglichkeit, dur 
einen Zufall fein Glück zu machen; es iſt der alte Aberglaube von der 
jogenannten „leichteren Arbeit“, die in Wirklichkeit viel angreifender if 
als die frühere ländliche; es find die vielen Kneipen, die Leierkäſten in 
den Höfen, die Bierfonzerte, der nie ruhende Lärm, die fortwähren) 
befriedigte Schauluft, die vollendeten VBerfehrseinrihtungen, die vielen 
Aufzüge und Volksverfammlungen. Dies Alles giebt dem Zugewan— 
derten, jelbjt wenn er noch jo jämmerlid) wohnt und materiell jih um 
Nichts gegen jeinen früheren Yandaufenthalt verbeijert hat, doch ein 
geiteigertes Dajeinsgefühl, das er nicht mehr, jelbit gegen günitige 
Yohnbedingungen vertaufchen will. Umgekehrt wie Cäjar, der lieber 
auf dem Dorf der Erſte, als in Rom der Zweite zu fein wünſchte, 
will unjer Proletarier lieber in Berlin der Lebte, als auf dem Dort 
der Erſte fein, und dieſe ungeſunde Yebensanjhauung, aus Unwiſſen— 
heit, Neugier, Yeichtfertigfeit, Verführung und dem Hang zur Trägbeit 
entiprungen, wird wohl niemals ganz aufhören, ihre Opfer zu fordern. 
Für den Beſucher einer Schenfe der litthauifchen Tiefebene genügt ja 
das Dampfſchiff, das leider jelbit in den Dorffrügen angeflebt ijt, wo 
Bilder von Kaiſer und Kanzler fehlen, es genügt der regelmäßig 
wiederkehrende Eindrud, den er bei jedem Beſuch von diefem flotten 
Schiff erhält, um ihm den Gedanfen der überfeeiihen Auswanderung 
nahe zu legen. Für den Zug nad Berlin genügt ein renommiſtiſcher 
Brief von lieben Freunden oder die NVorjpiegelung eines gemwifjenlojen 
Agenten, der Nichts bezwedt, als im Jahr einen „Umſatz“ von 500 
Dienſtmädchen oder 300 Kutihern zu haben, und deſſen unbeläjtigtes 
Wirken oft den Kern unfrer Landbevölferung nah dem Wejten in 
Ungejundheit und Elend hineintreibt, durch das vermehrte Angebot der 
Hände den Lohn herabdrüdt, die Wohnungen überfüllt und die Miethen 
iteigert. 

Es wäre nun Schön und wünjchenswerth, wenn nad) der Zerglie 
derung des Problems das Selbjtbewußtjein auf die Plattform fpränge 
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mit dem Ruf: hier ijt für dies Alles die vollkommne, die einzig mög— 
liche Löjung. Leider geht das nicht an. ES ſpricht Alles dafür, daß 
nad verſchiedenſten Nichtungen hin zugleich vorgegangen werden muß, 
daß der Fortichritt nur ganz allmählich, bald hier, bald dort erfolgen 
fann, daß zur Linderung der Noth, bald gemeinjam bald getrennt die 
heterogeniten Kräfte werden wirken müſſen: hygieniiche und bautechni= 
ſche, geſellſchaftliche und geſetzgeberiſche, kaufmänniſche und gemein- 
nützige, wiſſenſchaftliche und praktiſche, greifbare und ideelle, daß 
ſchließlich aber als ein Reſt unſrer menſchlichen Schwäche auch ein 
Rückſtand des Uebels unerledigt bleiben wird. Am eheſten wird die 
Wiſſenſchaft ihrer Aufgabe gerecht geworden ſein; aber ſicher läßt ſich 
Manches darüber ſagen, daß, bis auſ die nöthigen Verſuche, die 
Wohnungsfrage bereits 1888 durch Trüdinger beantwortet war, ohne 
daß ſich ſeitdem in Berlin etwas Nennenswerthes geändert hätte, wäh— 
rend ſchon vor 27 Jahren eine ganz unwiſſenſchaftliche, naivwe Frau 
in London hinging und, allein geleitet von ihrem guten Herzen und 
ihrem weiblichen Takt, Etwas ſchuf, das die Gelehrten heute „das 
Syſtem der Oktavia Hill“ nennen. Man könnte gegen ſie einwenden, 
daß die Billigkeit ihrer Wohnungen ihr Wirken aus dem volkswirth— 
ſchaftlichen Gebiet in das der Wohlthätigkeit verwieſe, für uns alſo 
gewiſſermaßen fortfiele. Sie ſelber, bei der einzigen Gelegenheit, wo 
ſie in die Oeffentlichkeit trat, vor der bekannten Royal Commission, 
hat durchaus beſtritten, ein beſondres Syſtem zu beſitzen, und nur 
zwei Punkte als weſentlich an ihrer Thätigkeit hervorgehoben: die Ab— 
weſenheit von Mittelsperſonen und die pünktliche Zahlung der Miethen. 
Der richtige Maßſtab der Beurtheilung ergiebt ſich hienach, ſobald man 
die 5 Millionen Einwohner, die London hat, den 70,000 Pfd. Betriebs: 
fapital gegenüberjtellt, über die Miß Oktavia Hill verfügt. D. h. fie 
fann ſich in ihren kleinen Dajen, die in der Londoner Häuſerwüſte 
verihwinden, den Lurus der Wohlthätigfeit gejtatten, ohne Jemanden 
und ohne bejonders den Werth ihrer wirthichaftlichen Leiftung irgend: 
wie zu jhädigen. Sie fieht in der Billigfeit ihrer Miethen nicht 
das Wejentlihe; fie verzichtet von vornherein darauf, jobald fie mit 
ihren Jüngerinnen die Verwaltung der Häufer gemwinnbringender 
Aftiengejellihaften übernimmt, und würde ganz gewiß aud) die Lebte 
jein, unter veränderten DVerhältnifien, aljo in Berlin, durch bewußte 
Verbilligung des Wohnens einen erhöhten Anreiz für den unglücdjeligen 
Zug nad) dem Weiten zu jeßen. Wer ohne die Herjtellung eines per- 
jönlihen Berhältnifjes zwiichen Hausherr und Miether glaubt aus— 
fommen zu Fönnen, wird ihre Ihätigfeit nur als ein jchönes Beijpiel 
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menschlicher Vervollkommnung betradten. Gleihmwohl wird es auf 
ihm jchwerfallen, jenes Vorbild mit all feinem praftiichen Verſtand bei 
joviel Menichenliebe, jeiner zielbewußten Willensjtärfe bei joviel naiver 
wirthichaftliher Künjtlerihaft zu überihäßen, wenn es fih darım 
handelt, aus den kurz erwähnten Schwierigkeiten das Weientlihe von 
Unmejentlihen zu Sondern, das Eine als unerheblich fallen zu lafſen 
gegen das Andre einen energiihen Kampf aufzunehmen. In feiner. 
Fall find diefe Schwierigfeiten geeignet, uns hoffnungslos zu maden 
und fo jollen denn jett die Unternehmungen aufgezählt werden, die in 
jüngiter Zeit mit friihem Muth in's Leben gerufen oder doch geplan: 
wurden, um der Berliner Wohnungsnoth zu begegnen. 

So hat fi) im Februar eine Aftiengejellihaft mit dem anſprechen 
den Titel „Eigenhaus“ Fonftituiert, erfreute fi Furze Zeit lang der 
Sörderung hoher Kreife und hoffte vergeblid auf itarfe Zeichnungen. 
Sie hat aus der Feder des Dr. med. Benſch eine Denfichrift veröffent- 
liht, in welder mannigfahes Material in danfenswerther Weije zu: 
ſammengeſtellt ift, aud) die Miethfajerne gründlich in Mißkredit gebrad! 
wird, und will in der Umgegend Berlins, überall wo noch Land zu 
billigen Preifen zu haben it, Einzelhäufer im Werth von 2500-30 
und mit jährlichen Miethen von 229—277 ME. errichten, die allmählich 
in den Bejit der Miether übergehn jollen. Das Unternehmen iol 
reihlihen Gewinn abwerfen. Inſonderheit hofft die Gejellichaft dem 
Arbeiterjtand zu nüßen. Das ift nad) den oben angeführten Gründen 
bis auf Weitres nicht wahriheinlid. Indeſſen fann fie für Feine 
Beamte, Kaufleute, Handwerker und jonjtige Angehörige des Fleineren 
Mittelitandes jegensreih genug fein und indireft, durch Emtlaftung 
der Berliner Häufer, vielleicht auch den eigentlihen Nothitand lindern, 
jobald jie erjt Aktienkapital zufammen hat und ihre Thätigfeit fid 
bewährt. 

Verheigungsvoller find ſchon die in diejelbe Zeit fallenden Anfänge 
der „Deutichen Volks-Bau-Geſellſchaft“. Sie will durd das ganze 
Land hin einem Jeden, der es wünſcht und den gejtellten Anforderun- 
gen entipricht, Haus und Hof bauen und übergeben, ohne daß der Er: 
werber eine Anzahlung oder Amortiation zu leiften hat. Trotzdem 
erhält er das Anwejen in feinem Alter als jchuldenfreies Beſitzthum 
oder er hinterläßt es bei jeinem etwa früher eintretenden Tode jchulden- 
frei jeinen Erben. Das Betriebsfapital fol durch Ausgabe von Grund: 
ihuld- und Pfandbriefen (außer dem Refervefonds im Betrage von 
500,000 ME.) aufgebradt werden. Die Sicherheit fol erfolgen durd 
den Werth des Grundftüdes felbft, von dem man annimmt, daß er 
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gleich nah der Bebauung erheblid, fteigen werde, fodann durd eine 
2ebens-Police. Anmeldungen find bis jett 10,000 aus allen Theilen 
des Staates erfolgt, Zeichnungen leider noch nicht in der Höhe, daß 
mit dem Bau von Häufern hätte begonnen werden fönnen. Doc hat 
der Feldmarſchall Graf Moltke ſich betheiligt und intereffierte fich leb— 
haft für das Unternehmen. 

Seine Pinanzirung war jo gedadt, daß 7 Procent des Her: 
ftellungswerthes an Miethe gezahlt werden jollten, und zwar 4 Procent 
als Zinjen des Grundfapitals, 2'/, für die Lebens-Police, '/, Procent 
für Realfteuern, Yeuerfafje u. j.w. Ein Haus, das 3000 ME. gefojtet 
hätte, würde jomit 210 Mf. Miethe erfordern, doc will die Gejellichaft 
gewünſchten Falls aud) Häuſer für 10,000 ME. bauen, für welche dann 
700 Mt. Miethe, je nah den ortsübliden Preijen von Stadt und 
Provinz, doc) vielleicht etwas hoch gegriffen jein würden, wenn fich für 
das platte Land dieſes Geſchäft nicht überhaupt ausjchließt, was indefjen 
für Berlin natürlid) belanglos ijt. 

Man hat num nicht mit Unreht eingewendet: „weshalb jene 
Vertheuerung durd die Lebens-Police? Es ijt ohne fie der Bau von 
Arbeiterhäufern vielfad gelungen.” Das ift richtig; es ift in Kopen- 
hagen und anderwärts, aber wohlverjtanden bei Miethen, die ebenfalls 
7—8 Brocent des Herftellungswerthes betrugen, vielfach jogar geglüdt, 
den Bewohner jhon jehr viel früher als in feinem jechzigiten Lebens 
jahr in das Eigenthum einzujeßen. Aber abgejehen davon, daß gerade 
diejes früh erworbne Eigenthumsrecht ſolche Häufer jofort zu Spekula— 
tionsobjeften madt, daß der Arbeiter fie des fleinen Kapitalgewinns 
wegen umgehend an nicht gewollte Perjonen veräußert, ericheint der 
Gedanke doc neu und human, gerade der hinterbliebenen Familie ein 
Haus zuzumwenden, und, — iſt diejer Ausgangspunkt einmal angenom- 
men, — bleibt die Frage: woher dedt die VWolksbaugejellihaft den Aus- 
fall für ein Haus, deffen Bewohner nad) einem Jahr bereits veritarb? 
Eie hat es hergeftellt, hat nur ein Jahr lang Miethe gezogen und muß 
e3 plöglidy den Hinterbliebenen al3 Eigenthum überantworten. Solche 
Fälle werden häufig vorfommen, und hier eben tritt die Lebensver: 
fiherung ein, die der Volfsbaugejelihaft Shon andern Tags die Aus: 
lagen zurüderjtattet, während fie doc bei nur mäßigem Andrang jelber 
ein glänzendes Geſchäft macht, und das niedre Volt durch das Ger 
wöhnen an den Gedanken der Verfiherung zur Wirthichaftlichfeit er: 
zogen wird. 

Eine Einſchränkung entjteht freilid; dadurd, daß als höchſtes Alter 
für die Betheiligung 30 Jahre gedacht find und die Gejellichaft die 
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Verwaltung und Reparatur der Häufer nit mit übernimmt. Abge— 
jehen davon, daß fie ſomit ihre Thätigfeit gerade dort abſchließt, wo 
unferm heutigen jozialen Empfinden nad die eigentliche, zu löjende 
Aufgabe erjt beginnt, vertheuert ſich dadurd die Miethe (einſchließlich 
der Prämien) noch um Einiges, und die Anſprüche nicht bloß an die 
Mittel, jondern auch an die Sauberkeit und Intelligenz des Miethers 
greifen jofort wieder in eine höhere Klafje hinüber, die man allenfalls 
ihon ſich felber überlafjen fann. Für die niedern Stände bleibt eben 
eine gewiſſe Oberaufficht (die das Eigenthum ausſchließt) unentbehrlid), 
wie denn aud) von Augenzeugen aus Mühlhaujen berichtet wird, daß 
in den dortigen im Beſitz von Arbeitern befindlichen Häujern die Ver: 
hältnifje fi meijtens derart geitalten, daß die Yamilie fi in Hinter: 
zimmer und Küche zufammenpferdht, während die gute Stube nech 
vorn hinaus an zweifelhafte weibliche Elemente vermiethet ift. Selbit 
wenn man ſoweit geht, den Opfern der von uns aufredterhaltenen 
Kultur die Berehtigung abzuiprehen, irgendwo zu wohnen, jo liegt 
das Anftößigite doch darin, daß unter ſolchen Umftänden der Arbeiter 
eine gejunde Wohnung nicht mehr hat, daß die Räume, die für ihn, 
behufs Injtandhaltung der von ihm und feiner Familie repräfentierten 
Volkskraft geihaffen wurden, ihm nicht zugute fommen. 

Unerläßlid wird der Berliner Volks-Bau-Geſellſchaft ferner eine 
Garantie für den regelmäßigen Eingang der Miethe fein, damit die 
Police nicht verfällt, das Haus nicht zurüdgenommen werden muß und 
in andre Hände übergeht. Dem Bajeler Bauverein find während der 
Jahre 1874— 77T mehr als '/, der verkauften Häufer in Folge von 
Zahlungsunfähigfeit der Käufer wieder zugefallen. Deshalb hat fi in 
Berlin zugleih eine Deutihe Heimjtätten-Genofjenihaft aufgethan, um 
dem kleinen Miether in Fällen der Noth unter die Arme zu greifen, 
hat aber ebenfalls über Mittel noch nicht zu verfügen. 

Was die Betheiligung des eigentlichen Arbeiterjtandes an der Bewer: 
bung um Häuſer betrifft, jo befanden ſich unter den erjten 300, die 
ji) meldeten, nur 22. Jetzt follen auf die Berliner Anwärter im 
Ganzen 30 Procent Arbeiter entfallen, die gelernten und die Handwerker 
mit eingerechnet. Nach flüchtigem Einblid in die Liſten will mir jelbit 
dieje Zahl noch zu hoch erjcheinen. Freilich hat das jozialdemofratiicdhe 
Organ „Vorwärts" aus ziemlid durdfichtigen Gründen vor dem Un: 
ternehmen lebhaft gewarnt. Die’ Unzufriedenheit iſt dieſen Kreiſen 
wichtiger, als die Verforgung des Menjhen mit Familie und Haus, 
die Nahe ihnen wünjchenswerther als die Aufbefferung ihres Looſes. 
Die Nollen in der Arbeiterſchutz-Politik find völlig vertauſcht. 


AN — 
ee Ur — — — — 
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Ih fomme jet zu dem enfant terrible aller Wohnungspolititer, 
der Miethkaſerne. Hier ift hauptſächlich ein Bauplan viel befproden 
worden, der von Baurath Mejjel entworfen und von Amtsridhter Dr. 
Aſchrott mit einem Koſtenanſchlag verfehen worden ift. Das Muſter— 
haus, mit Lejeraum, Badezimmern und Turnhalle, war bereits für den 
Andreasplaß im Herzen der Stadt in Ausficht genommen, wo ein ge: 
eignetes Terrain verhältnigmäßig Billig zu haben geweſen wäre, als 
die Mittel, die von großen Berliner Banfhäufern unter der Hand zu— 
gejagt waren, angeblich in Folge der Geldfnappheit des legten Sommers 
plößlid) verjagten. Das Haus follte 1,250,000 ME. koſten. Für ein 
Einzelzimmer follte die Miethe 152, für zwei Zimmer 240 ME. betra: 
gen und in wöchentlihen Raten eingezogen werden. Als Nettogewinn 
nad) allen denfbaren Abzügen blieben am Schluß des Jahres 56,250 ME, 
nad) Zahlung von 4°/, Dividende nody ein Heberihuß von etwa 3400. 
Das Haus jollte im Ganzen 130 Einzelzimmer und 173 Wohnungen 
zu zwei Zimmern enthalten, würde ſomit 8—I00 Menichen Unterkunft 
gewährt haben. 

Der Bauplan hat inzwiſchen dem Handelsminiſter vorgelegen und 
einer unter jeinem Borfig tagenden Verfammlung, in der fid) auch zwei 
geladene Vertreter der Stadt Berlin befanden, aber im entjcheidenden 
Augenblid, als von den Unternehmungen anderer Städte und der Bethei— 
ligung jtädtiicher Sparkafjen an dem Bau von Arbeiterhäufern die Rede 
war, „dringender Geſchäfte“ wegen die Sißung vorzeitig verließen. Die 
Verſammlung hat den Plan dann qutgeheigen und ihn der Unterjtügung 
von Geldleuten empfohlen. Vielleicht ijt es troßdem gejtattet, nad) dem 
Vorgang von Sadverjtändigen, eine kurze Kritif an ihm zu üben. 

Zunächſt wird dem Mufterhaus Raumverſchwendung vorgeworfen. 
Es find für 300 Wohnungen aud) 300 Bequemlichfeiten vorgejehen 
worden. Soweit ift man noch in feinem Hotel der alten und neuen 
Welt gegangen. Die Zimmer find demgemäß und aud wegen der zu 
großen Höfe, ſehr Hein ausgefallen, nur 9m. tief; wenn fie mit Mö— 
bein vollgeftellt find, bleibt faum ein freier Durdgang. Defen giebt 
es nit. Die größeren Zimmer find als Küchen gedacht und nur die 
Heerde follen heizen, was für den Winter doc) vielleicht eine Härte ift. 
Die Verwaltungskojten nimmt man an, werden wegen der vielen Par: 
teien, der vielen Treppen und NRöhrenleitungen erheblid) mehr als 
4 Procent des Miethpreijes verichlingen, wenn 20 Procent wohl aud) 
zu hoc) gegriffen find, der Miethausfall 10 Procent ftatt der angejeßten 
5. Im Ganzen find von Gegnern des Planes nicht 4 Procent, jondern 
höchſtens 2 als Nettogewinn herausgerechnet worden. 
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Ale diefe Mängel hat die Baugejellihaft „Union“, deren Direktor 
A. Hirte bewährter Bauunternehmer ift, bei einem zweiten Mujterhaus 
zu vermeiden geſucht, das in der LZehrterjtraße, dit am nordweitlichen 
Rande der Stadt, demnächſt erftehen fol. Der Erfolg muß es lehren, 
was fid bewährt. Worerjt bleibt es das Schlimmſte, daß diejenigen, 
denen wir helfen möchten, jelber garnicht recht wiſſen, wo fie der Schuh 
drüdt, daß fie nad) der Hand ſchlagen, die fid ihnen entgegenftredt, 
weil von uns, den Gebildeten und Befitenden, die Hilfe eben nicht 
fommen foll. Volenti non fit injuria, aber nolenti non fit beneficium. 
Man kann die Leute nicht zwingen, ſich helfen zu laſſen, man wird fid 
nah andern Mitteln umfehn müflen, um fie zur Selbjtthätigfeit, zu 
einem vernünftigen Eingehn auf unfre Befjerungspläne zu bewegen. 
Vor Allem wird man endlid) aufhören müſſen, fid) darüber zu wundern, 
daß im Berliner Proletarier jowenig Sinn für Häuslichkeit, für Kör: 
perpflege, für traulices Familienleben herriht, daß er nur plumpen 
und oberflädlichen Genüfjen nachjagt und unjern eignen Dajeinsfreuden 
mit blöden und doch mißgünftigen Augen zufieht, denn wir haben Jahr— 
zehnte lang eigentlid Alles verabjäumt, um ihn zu einem Verſtändniß 
für unfre Kultur anzuleiten, haben feine Schulung ganz und gar den 
Spzialdemofraten überlafjen. Die Militärmufik ijt vielleicht das einzige 
ideelle Band zwiſchen dem niedern Berliner Arbeiter und unjern liebjten 
Meberlieferungen. Aber was wir jonjt an unjerm deutſchen Leben 
Schönes und Erfreuliches finden, davon fehlt ihm jegliche Ahnung, und 
er haßt es, wie die Menſchen eben hafjen, was fie nicht verjtehn. 

Hiermit betreten wir zuguterlegt noch ein Gebiet, das den jogenann- 
ten praftiihen Politikern (they call themselves practical, because they 
practise the blunders of their predecessors, jagt Lord Beaconsfield), 
— wahrſcheinlich vom Thema weit abliegend erſcheinen wird. Zwar 
fann es feinem Zweifel unterliegen, daß die Auswanderung aus ge 
wijjen ländlichen Bezirken fi) vermindern würde, wenn in den Dorf: 
frügen zu Seiten des Dampfichiffes, von dem wir jprachen, zwei weitere 
Bilder hingen, auf deren einem der deutiche Emigrant in einer brafi: 
lianifhen Kaffeepflanzung zu jehen ift, wie er von den Mosfitos zer- 
ftohen und von einem gelblichen Auffeher gezwiebelt wird, und auf dem 
andern etwa eine zerlumpt und verhungert aus der Fremde zurüdkeh: 
rende Yamilie. Auch wird es einem klugen Gutsbefiger, der jeinen 
Arbeiterftamm nit an Berlin verlieren will, niemals gleichgiltig jein, 
auf welche Art ſich jeine Zeute vergnügen, und der Zug nad dem 
Weiten würde ſich unweigerlich verdoppeln, wern man unſerm öftlichen 
Tagelöhner jein Erntefeft nähme. Gleichwohl wird Lord Beaconsfield, 
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wie er der erſte war, wohl aud der einzige Staatsmann bleiben, der 
von der Macht der Einbildungsfraft in allen wirthſchaftlichen Bezie- 
hungen eine genaue Vorftellung bejaß, und unjern praftiichen Politikern 
liegt es ungleich näher, das erfahrungsgemäß Wirfungslofe zu verfuchen, 
d. h. mit polizeilihen Maßregeln lodende Einflüffe auf das empfäng— 
liche Volfsgemüth aufheben zu wollen, Bedürfnijje durch trodne Para- 
graphen zu erzeugen und durd die Maſchine der Gejeßgebung unjrer 
Kultur die gewünjchte Höhe zu geben. Wenn es viel ift, jpredhen fie 
von der Nothwendigfeit, dem Proletarier Etwas aufzudringen, wonach 
er nicht verlangt und was ihm gründlid) verleidet it, d. h. den Sinn 
für Familie und Häuslichkeit durch die Religion, aljo auf dem verkehr: 
ten Wege zu erweden. Denn fiher find gute Wohnungen jehr viel ge— 
eigneter, friedlihe Stimmungen und den Zug zum Herrgott zu erzeugen, 
als die wie Medizin verabreidhte Religion geeignet ift, verwilderte 
Menſchen in ſchlechten Wohnungen zum Familienfinn, zum Bedürfniß 
nad) Sauberkeit und Iuftigen Räumen anzuleiten. 

Suden wir, jtatt uns den bequemen Illuſionen jolder Praftifer 
hinzugeben, lieber an der Hand eines Lord Beaconsfield nad den 
Mitteln und Wegen, um in den untern Schichten der Berliner Bevöl— 
ferung ein richtiges Wohnungsbedürfniß, ein Verſtändniß für zweck— 
mäßiges Wohnen auffprießen zu lafjen. 

Vorbildlich find dabei die „Volksheime“, wie fie in Dresden, Leip— 
zig und Halle jhon bejtehn, wo fid) die Stände gelegentlich) vermiichen 
und der Arbeiter, ganz abgejehn von allen andern Vortheilen, fih an 
jaubre Schreibtiihe, an luftige Räume, an Selbſtachtung und befire 
Manieren gewöhnt. Bolksfaffeehäufer nad Londoner Art müfjen ent: 
jtehn, in denen er bei ſchlechtem Wetter eine Zuflucht findet und feine 
vollgequalmten „Dejtillen” vergißt; Bolfslefehallen wie das große 
Cooper-Institute in New-Porf, wo auf 800 Lejepulten 800 Zeitungen 
ausliegen und Zehntaujende Kleiner Leute alltäglid) aus: und eingehn. 
Volf3-Gemälde-Ausftellungen find ebenfalls, in London, längft im Gang 
und wirken vortrefflih. Die Privatleute geben gute Bilder her, die 
Räume werden auch Abends (wer hätte in unſrer um 3 Uhr gejchlofje- 
nen Nationalgallerie ſchon einen Arbeiter angetroffen?) umjonjt oder 
für ein Billigftes geöffnet; das muß nachgeahmt werden, damit dem 
Volt endlid ein Ehimmer deutiher Kunft aufgeht und der Formfinn 
in ihm erwadıt, damit der Gefhmad und das dämmernde Verſtändniß 
für Komfort den Proletarier endlich nad der Hand greifen lafjen, die 
ihn in gefunde und bequeme Miethhäufer, die ihn am Ende gar in ein 
eigenes Heim führen will. Am wenigjten ijt auc hier die Mufif bei 
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uns zurüdgeblieben und hat am eheſten ihre Schuldigfeit getan. Es 
find in Berlin Unterhaltungsabende für den feinen Mann eingerichtet 
worden, mit einem Künftlerfonzert für 10 Pf. Der Verſuch ift jehr 
gelungen ausgefallen und giebt für Nachfolgende die Richtung an. 
Durchaus zweifelhaft hat dagegen das Theater abgeſchnitten. 

Daß durd die hohen Eintrittspreife hier jede Brüde, die den 
Proletarier in unfre Kultur hätte einführen können, längjt abgebrochen 
war, ift befannt. Es wurde deshalb im letzten Jahr eine „Freie 
solfsbühne” (nicht zu verwechſeln mit der „Freien Bühne“), gegründet, 
um für ein Billigftes dem Heinen Mann Theatergenüffe zu verſchaffen. 
Der Zudrang war enorm, nur zäumte man von Anbeginn das Pferd 
beim Schwanz auf, ftellte das Unternehmen in den Dienjt der Partei- 
leidenihaft und bot einem ganz unreifen, erft zu bildenden Geihmad 
glei das Pikanteſte, die allerjüngite joziale Kritif, mit Atavismus und 
allen Zubehör. So haben die Braven denn vielfach dagejeflen, den 
Spaß für blutigen Ernit genommen und hie und da ein mißverftan: 
denes Schlagwort bejubelt, zum Entjeßen des anweſenden Verfaſſers. 
Dann lenkte man ein und gab wenigjtens Schillers „Kabale und Liebe“, 
Fuldas „Berlornes Paradies”. Die Andaht war hier wie früher 
glei) groß; die Aufnahme einzelner Stellen warf ſcharfe Streiflichter 
auf das Seelenleben der Hörer und gab dem Beobachter reichlichen 
Stoff zum Nachdenken. Das Bezeichnendite der ganzen Angelegenheit 
ift aber, dab die Stücke, die recht eigentlich) bei uns dazu vorhanden 
find, um unſre Gejhichte populär zu machen, um unferm Volk jeine 
Hohenzollern an’s Herz zu legen, um die MWeberlieferungen unfres 
Staates zu verbreiten, daß dieſe gewiljermaßen ad hoc geſchriebenen 
Stüde durd eine tiefe Kluft von denen getrennt find, für die fie in 
erjter Linie beſtimmt waren. Man gebe fi) doch die Mühe, die Be 
jucher der oberjten Regionen des Königl. Schaufpielhaufes zu muftern, 
wenn die „Quitzows“ oder „Der neue Herr“ aufgeführt werden. Man 
wird Diejenigen vermifjen, für welde die gebotnen Eindrüde am zu: 
träglichiten wären, und die „Freie Volksbühne” dürfte weit entfernt 
jein, fie ihnen zu vermitteln. Giebt das nicht zu denfen? Denn ver: 
mittelt müjfen fie dem Wolfe werden, wenn der riefige Apparat der 
jozialdemofratiihen Agitation nicht eines Tages mit aller Gewalt auch 
der Löſung der Arbeitermohnungsfrage entgegenwirken fol. — 

Indefjen, — wären wir nur erjt jomweit. Wie gut gemeint und wohl: 
durchdacht die vorhin erörterten Pläne zur Beflerung großentheils find, 
fie finden in Berlin eben nicht die Unterftüßung, um in's Leben treten 
zu können. Auch die „Union“ ſucht bis jegt vergeblich nad) einer Gejell- 
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Tchaft, die Koften und Verwaltung des Muſter-Hauſes, das von ihrer 
ſonſtigen TIhätigfeit etwas abliegt, übernehmen joll. Ja, es bleibt abzu- 
warten, ob jelbjt die Alters: und Invaliden-Verfiherung, die ja ftatuten- 
mäßig beredtigt ijt, ein WViertel der großartigen, bei ihr zujammen- 
fließenden Fonds in Grundftüden anzulegen, und der ji die Wohnungs» 
noth zu Verjuchen förmlich aufdrängt, dieje Gelegenheit ergreifen wird. 

So ift denn der wundefte Punkt der ganzen Angelegenheit bier 
nochmals berührt: das Berliner Kapital rüdt und regt fid) nicht. Die 
Geſellſchaft Iebt, mit dem Alp der Sozialdemokratie auf der Bruft, 
unruhig und ungemüthlich weiter, und der Wahn, vielleicht doc nod) 
ohne Opfer aus dieſer Krifis herauszufommen, jchliegt die harten 
Hände. Die Schale, in der unjre Gejundheit und Sicherheit liegen, 
fchnellt in die Luft; die Schale mit den zweiten Hypotheken finkt. Voll: 
ends für den Dullo'ihen Vorſchlag: nad) Weberweijung der Grund-, 
Gewerbe- und Gebäudefteuern, jtatt nad) Klafjen die eine Hälfte der 
Stadtverordneten von den Nealfteuerzahlern, die andre Hälfte von den 
Reichstagswählern aufitellen zu lafjen, — d. h. aljo für eine Zulafjung 
der Nädhitbetheiligten zum Mitiprechen bei der Wohnungsnoth dürften 
die Gemüther wohl nur durch Erihütterungen heranreifen, die der 
Waterlandsfreund nicht herbeiwünjchen Fann. 

Nur Eines ift dankbar zu begrüßen, — und diejer Heine Lichtblid 
mag auf den Schluß fallen, daß nämlich nod in zwölfter Stunde aus 
dem Schoß des Vereins „Frauenwohl“ heraus ein Komitee fi) gebildet 
hat, das nad) dem Mujter von Miß Oftavia Hill in den 6 Häufern 
des vorerwähnten Berliner „Vereins zur Verbefjerung der Heinen Woh— 
nungen“ arbeiten will. Diejer Berein hatte, wie ſchon angedeutet, 
damit begonnen, gerade das Unweſentliche an der Ihätigfeit der Ok— 
tavia Hill nahzuahmen: den Ankauf von jchlehten Häufern. Das 
Weſentliche ift die Herftellung eines perjönlichen Verhältnifjes zwiſchen 
Berwaltung und Miether, die Berührung zweier ganz verjciedener 
und zur Zeit durch einen Abgrund getrennter Klafjen. Indem ge: 
iheute, energijche, taftvolle und weichherzige rauen es übernehmen, 
alwöchentlih in die Wohnungen Aermiter zu treten, um die Miethe 
einzufafiieren, vor Allem aber fid) von den Bedürfniffen ihrer Klienten 
ein Bild zu jchaffen, ihnen mit Rath und Ihat, mit Zufprud und 
werfthätiger Hilfe unter die Arme zu greifen, erlangen fie jenen Ein- 
fluß, der nothwendig ijt, wenn die obern Klafjen fid) das Herz der 
niedern zurüdgewinnen wollen. Es liegt auf der Hand, daß zur Er- 
ledigung der gefammten Arbeiter- Hausverwaltung in diefem Sinn 
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wenn alle diejenigen ihre mehr oder minder werthvolle Hilfe zur Ver— 
fügung ftellen, die heut bei jeder Gelegenheit, wo es etwas Gutes zu 
jtiften gilt, fehlen, nur um fih vor dem Schaufenfter von Gerjon mit 
dem geflügelten Wort in die Arme zu finfen: „Hier trifft man ſich doch 
immer!" Allein auch unfre Männer müfjen es lernen, glei Oftavia 
Hill zu verwalten, und zur Klarlegung dieſes obern Angelpunftes der 
ganzen Angelegenheit (die Regelung der Grund: und Bodenfrage durd) 
Staat und Kommune bildet den untern, die Theilnahme der beften 
Gefellihaft an der Verwaltung der Arbeiterhäufer den andern) — ijt 
jener unſcheinbare Verjud doch von höchſter Wichtigkeit. Das Gefühl, 
das im fleinen Mann den obern Schichten gegenüber zur Zeit vor: 
berricht, ift das der äußerſten Unzwedmäßigfeit. Er hätte Nichts da- 
gegen, wenn wir Alle, wie wir da find, mit Stumpf und Stiel aus- 
gerottet würden. Um in die Finfterniß dieſer Verbitterung einen ver: 
jöhnenden Lichtftrahl zu tragen, ift Niemand berufener als die deutjche 
Frau, und immer, wenn man nicht Alles thun kann, ift es wichtig und 
befreiend, jeine Pflicht gethan zu haben. 


Berlin, April 1891. 
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Ein Nefrolog. 
Don 


Heinhold Wagner. 
Oberitlieutenant a. D. 


(Fortjegung.) 
III. 
Mie Raftatt zum Zankapfel des Bundes und zum Prüfftein 
der Madtverhältnijje wurde. 


Rajtatt jollte in 7 Jahren, aljo mit Ablauf des Jahres 1849 
vollendet fein. Schon im erjten Fahre (1843) zeigte fi, daß die Vor— 
anihläge nit genügten. Zunächſt ſuchte die Baudirektion fi mit 
kleineren Bereinfahungen an den Entwürfen zu helfen. Zwei Jahre jpäter 
(1845) fonnte es jedoch nicht mehr zweifelhaft jein, daß troßdem die 
nicht zu überjchreitenden 10 Millionen nicht ausreihen würden. Als 
deshalb die MilitärsKommilfion im Januar 1846 genauen Bericht ver- 
langte, gab die Baudirektion das wahrjcheinliche Defizit zu 834000 TI. 
an. Durchgreifende Einſchränkungen waren daher geboten. Auffallender 
Weiſe entſchloß man ſich jedoch nicht dazu, diefe möglichit an der Haupt: 
Umwallung zu maden, obwohl dort, wie fid) jpäter herausitellte, nament- 
li die jo Eoftjpieligen Kajematten im Ueberfluß projeftirt waren. 
Wahrſcheinlich ging die Spekulation dahin, daß für eine Anzahl 
detachirter Werke die einzelnen Beträge nad) und nad) leichter zu er— 
langen jein würden, als Bewilligungen für die Hauptummwallung, nad): 
dem dieje einmal für abgejchlofjen erflärt fein würde. Die Einjchrän- 
fungen follten aljo an den detadirten Werfen gemacht werden. 

Nah langen Verhandlungen hierüber wurde endlih an dem Tage 
der Revolution in Berlin, am 18. März 1848, von der Militär:Kom- 
mijfion das Projekt eines jogenannten „Eonzentrirten” Lagers feſtgeſtellt, 
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in weldem zwar am linken Murgufer die meijten früher beabitchtigten 
Werke beibehalten, am redhten dagegen die Befeftigungen des Retherer— 
Berges weſentlich befhränft, namentlicd die feines öftlihen Flügels nur 
durch 2 Lünetten dicht vor dem Bahnhofe erjeßt, und die Federbach— 
Befeftigungen mit charakteriſtiſchem Schweigen einfach übergangen waren. 
Daß auch zu dieſem Projeft, wie bereits feititand, die bemwillaten 
10 Millionen nicht gemügen würden, ftörte die Militär-Kommiſſion 
nicht, vielmehr ſprach fie die Hoffnung aus, daß es der Baudirektion 
gelingen werde, durch Griparungen nicht nur das hiernach zu erwartende 
Defizit zu deden, jondern auch noch 56000 Fl. zum Bau eines Pro- 
viantgebäudes zu erübrigen. Dieje Rechnung wollte jedodh jo wenig 
ftimmen, dab auch für das „tonzentrirte” Lager ſchon am Schluß des 
Jahres 1845 ein Defizit von 758000 Fl. vorauszufehen war. 

Im Laufe dieles Jahres wurde die Feſtung, nad Auflöjung der 
Bundesverjammlung und Militär-Kommilfion, der proviforiihen Gentral: 
gewalt und dem Neichsfriegsminifterium unterjtellt. 

Das Jahr 1549 gab dann Antwort auf die Frage, wie prompt 
die jüddeuticen Bundesforps zum Schutze des Oberrheins hätten ver: 
ſammelt werden können, und welde Zicherheit Deutſchland von einer 
Srenzfeftung erwarten durfte, die einer unzuverläffigen Bejagung an- 
vertraut war. Gerade in Naftatt fam, am 12. Mai 1849, der badische 
Aufitand durch Meuterei der Beſatzung zum Ausbrud. Oeſterreich ſah 
ich in Folge deijen genöthigt jeine Genieoffiziere abzuberufen, und jo 
diejen Stützpunkt feines Einfluffes in Süddeutihland aufzugeben. 
Preußen dort Pla nehmen zu fehen, war ihm natürlic zuwider. Es 
hatte zwar eben in hödjiter Noth jelbit ruffiiche Hilfe herbeirufen müſſen, 
um Ungarn zu unterwerfen. Nichts dejtoweniger veriprad) es durch 
den Reichsverwejer Erzherzog Johann, ein Korps von 17000 Mann nad 
Süddeutſchland zu ichiden, um die Infurreftion zu dämpfen. Bayern, 
Hefjen-Darmitadt und Baden hielten es jedod für ficherer fih nad 
Berlin um Hilfe zu wenden, und der Prinz von Preußen führte 
3000 Mann in 2 Korps unter Hirichfeld und Gröben heran. Außer: 
dem Reichstruppen unter Beuder. Nachdem die bedrängten Injurgenten 
zuleßt die Murglinie vergeblich zu halten geſucht, warf ſich ein Theil 
nad) Rajtatt hinein, während die Mebrigen nad Süden zurüdwicden. 
Najtatt wurde vom 30. Juni ab durd das Korps unter Gröben, mit 
nur etwa 14000 Mann eingejchlofien, da man jeine Bejaßung an 
maßgebender Stelle für „nicht bedeutend“ hielt. Nach der Kapitulation 
jtellte fi heraus, daß fie ohne die Naftatter Bürgerwehr 7000 Mann 
ftart war, zur Hälfte badiſche Truppen, zur Hälfte Freifhaaren und 
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Volkswehren. Geihübe follten 272 vorhanden fein. In Wirklichkeit 
waren es 301. Die Proviantvorräthe waren unbefannt. Sie hätten 
für 3 Monate ausgereiht. Die Befejtigungen waren nicht vollendet, 
im bejonderen wußte man, daß das Hauptwerf am rechten Murgufer, 
die jpätere Ludwigsfejte, weder im Graben noch im Walle fertig war, 
und daß die fortififatoriihe Armirung (Pallifadirung u. |. w.) ganz 
fehlte. Dennoch ſcheint jofortige Erftürmung gar nit in Frage ge: 
fommen zu jein, vielmehr mahnten die wortreihen Befehle Gröbens 
der Bejagung gegenüber immer wieder zur Vorfiht. Wann die bloße 
Einſchließung zur Uebergabe führen würde, war nicht zu berechnen, die 
reihlihe Ausftattung der Feſtung mit bombenficheren Kajematten da= 
gegen bekannt, wenn man auch nicht wußte, daß deren bereits für 
9— 10000 Mann vorhanden waren. Dennodh hoffte man durd) Be- 
ihießung zum Ziele zu fommen, obwohl außer Feldgefhügen nur 2 
Vierundzwanzigpfünder und 3 Mörjer aus Germersheim zu Gebote 
itanden. 

In der Frühe des 4. Juli jollte das Schießen losgehen. Jedes 
kleinſte Hinderniß genügte jedoch) zum Aufſchub, bis endlid) am 7. mit 
16 und am 8. mit 11 Geihüßen gefeuert werden fonnte — im Ganzen 
etwa 300 Schuß! Die Energie des Angriffs wird durd) einen Korps» 
befehl darafterifirt, wonah das Gejhüßfeuer aufzugeben war „wenn 
unjer Material zu jehr leiden jollte”. Zugleid aber jollten ſich die 
Truppen mit der Erinnerung begeiftern, daß das Feuer gerade am 
Sahrestage des zweiten Einzuges in Paris 1815 eröffnet würde. 

Die Bejatung hatte mit dem Feſtungsgeſchütz lebhaft geantwortet 
und am 8. und 9. Juli aud) größere Ausfälle unternommen, die zwar 
zurüdgewiefen wurden, den Kommandirenden jedoch um die Sicherheit 
jeines Korps bejorgt madten. Die von Hauſe aus befejtigte Ein- 
ihliegungslinie ließ er deshalb fortan unabläffig verjtärfen, ohne je 
dod) mit allen geplanten Schanzen bis zur Kapitulation fertig zu wer: 
den. Bis zum 18. Juli trafen aus Koblenz 20 Belagerungsgejhüße 
ein, mit denen die Beſchießung erneuert werden follte, doch glaubte 
man faum nod ohne förmlichen Angriff fertig zu werden, und verlangte 
deshalb einen volljtändigen Belagerungstrain. Um der offenbaren Un- 
fiherheit ein Ende zu maden, wurde ſchließlich von Berlin der Chef 
des Ingenieurforps, General Breje, geſchickt, der zwar nod eine inter: 
ejjante Denkſchrift über das einzuſchlagende Verfahren ſchrieb, doch da— 
mit nicht mehr nützen konnte, weil die Feſtung ſchon am folgenden 
Tage, 23. Juli, fapitulirte. Die Bejabung hatte fi von der Unter: 
werfung Badens und der Nußlofigfeit ferneren Widerftandes überzeugt. 
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So war Rajtatt nun in Preußens Hand gefommen, der Griff da- 
nad) aber doch zu wenig energiſch gewejen, um die zum Yejthalten nöthige 
Kraft bewiejen zu haben. 

Die Folgen der Rebellion waren für die Feſtung in mehrfader 
Hinfiht nachtheilig. Abhanden gefommene Feitungspläne wurden im 
Auslande veröffentlicht, und die Franzoſen madten fortan fleißig Be 
lagerungsentwürfe, deren neueſter (von 1867) in Meß und Straßburg 
1870 lithographirt vorgefunden wurde. Der materielle Schaden, den 
der Baufonds erlitt, fiel weniger ins Gewidt, als die völlige Unter: 
bredung des Baubetriebes. Preußiſcherſeits wurde zwar jogleich ein 
Plaß- Ingenieur ernannt, doch war Geld weder in Raftatt vorhanden, 
nod) aus Frankfurt zu befommen. 

Die proviſoriſche Gentralgewalt hatte feit 1848 zur Dedung der 
Bedürfniſſe ihrer eigenen Verwaltung, wie der Reichsſtruppen und na- 
mentlich der deutichen Flotte die bereitejten Mittel ohne Rüdficht auf 
deren eigentliche Bejtimmung verwenden müſſen, in eriter Zinie den 
Feſtungsbaufonds, jo da dieſer erichöpft war, und am 1. Nov. 1849 
aud) formell aufgelöft wurde. Erjt 1850 konnten die Raftatter Bauten 
mit Hilfe von Borichüfjen wieder aufgenommen werden, um wenigjtens 
die Stadtbefejtigung, wenn aud) feinesweges zu vollenden, jo dod) ſturm— 
frei zu ſchließen. 

Kaum aber war dies erreicht, und eine der Eijenbahnlünetten — 
das erjte detadjirte Wert — begonnen, als Preußen nad Olmüß ging! 
Zeine Truppen waren zu Anfang des November 1850 nur aus dem 
jüdlihen Baden zurüdgezogen. Das nördlide bis zur Murg nnd na- 
mentlich Rajtatt jollten bejett bleiben. Dann entſchloß man fi) jedod 
auch diejes aufzugeben, und an eben dem Tage (28. Nov.), an welchem 
in Olmüß die Demüthigung Preußens befiegelt wurde, zog das lefte 
preußiſche Bataillon aus Raſtatt ab. 

So jhien Baden wieder fich jelbit überlafjen. Seine in Preußen 
reorganifirten Truppen waren von dort zurüdgefehrt: 3Bat., 1 Est. 
und 2 Batterien jollten die Bejakung von Raftatt bilden und Oeſter— 
reich wieder das Genieperjonal jtellen. Hiermit fid) zu begnügen, war 
man in Wien jedod Feineswegs gejonnen, jondern jhidte zu Anfang 
des Januar 1851 das Regiment Benedef, mit 3 kriegsſtarken Bataillonen, 
und machte ſich jo thätſächlich zum Herrn von Raſtatt. Dann trat im 
Mai 1851 der Bundestag wieder volljtändig in's Leben, und die Feitung, 
um deren Erbauung ſich Preußen vorzüglicd; bemüht hatte, wurde nun 
einer der Gegenftände, die dem Beftreben Oeſterreichs dienen follten, 
Preußen dur den Bund feinem Willen zu unterwerfen. 
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Dadurch befam als Bundestagsgefandter auch Bismard mit Rajtatt 
zu thun, und zu den Beweijen, wie jehr er anfänglid auf Erhaltung 
des Einvernehmens mil Oeſterreich bedacht war, gehört es, daß er ohne 
Inſtruktion einer Matrikularumlage zur Beihaffung der für die öſter— 
reihijhen Truppen in Raftatt erforderlihen Kaſernen- und Hoſpital— 
bedürfnifje zuftimmte, obwohl von Rechtswegen zu widerſprechen gemwejen 
wäre. Andererjeit3 ließ fih ſchon hiernach vorausjehen, daß Deiter: 
reich fi bei jeinen Anforderungen für Rajtatt feinen Zwang aufer- 
legen würde. 

Zunächſt wären dem Feitungsbaufonds die zu andern Zweden ent: 
nommenen Mittel zu erjtatten geweſen. Oeſterreich und mehrere andere 
Staaten weigerten fi) jedoch die für die deutſche Flotte ſchuldig ge- 
bliebenen Matrifularbeiträge nachzuzahlen. 

Aus Mangel an Mitteln jollten deshalb in Raftatt 1851 und 
1852 nur die Stadtbefejtigung und die beiden Eijenbahnlünetten vollen- 
det werden. Aber jelbit das gelang nit. Die Schilderung der finan- 
ziellen Tragifomödie diejer beiden Jahre würde zu weit führen. Im 
September 1852 waren in Raftatt alle Mittel erſchöpft, ſelbſt ein Vor: 
Ihuß, der jhon auf ſolche Grunditüde und Baugeräthe bewilligt war, 
die nad) Vollendung des Feftungsbaues wieder veräußert werden jollten. 
Troßdem fehlten zur Vollendung der oben genannten Objekte noch 
30000 fl., und von den detadjirten Werfen auch nur des „Eonzentrirten“ 
Lagers war nichts zur Ausführung gekommen, als die unfertigen bei- 
den Eijenbahnlünetten. 

Dies Rejultat war indefjen nicht für alle Mitglieder der Militär: 
fommijfion überrajhend. Vielmehr hatte deren Präjes, General 
von Schmerling, jhon im September 1851 dem Rajtatter Baudireftor 
von der Abficht gejchrieben, bei der Bundesverfammlung die Nachbe— 
willigung bejonderer Mittel für Raftatt zu beantragen: zur Erhöhung 
jeiner Bertheidigungsfähigfeit und im Hinblid auf jeine „eigentliche 
ftrategijhe Bedeutung”. Daß er dann nod ein Jahr vergehen und die 
finanzielle Bedrängnig aufs höchſte fteigen ließ, ehe der Bundesver— 
jammlung Kenntniß vom wirflihen Stande der Dinge gegeben wurde, 
mochte auf taktiſchen Rüdfichten beruhen. Längeres Zögern jhien nun 
aber auch wohl aus politiihen Gründen bedenklich. 

Verſchiedene Anzeichen deuten darauf hin, daß Dejterreich im Herbſt 
1852 bejonderen Anlaß befam, von der vorherzujehenden Erneuerung 
des franzöfiihen Kaijerreihs für fi) Gefahren zu erwarten. Dagegen 
juchte es fi zu wahren. Obwohl es aber füglih auf Heritellung 
freundlicher Beziehungen zu Preußen hätte Bedaht nehmen jollen, 
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glaubte es ſich in Frankfurt noch jeder Rückſichtnahme entſchlagen zu 
dürfen. Ohne den leiſeſten Verſuch vorheriger Verſtändigung und zur 
größten Ueberraſchung des preußiſchen Militär-Bevollmächtigten, Gene: 
ral Walderſee, der nicht einmal in der betreffenden Sitzung irgend eine 
Andeutung erhalten hatte, beantragte General von Schmerling in der 
Militär-Kommiſſion weitere Befeſtigungen und Geldbewilligungen, jomob! 
für Ulm, wie für Raſtatt, deren Nothwendigkeit in einer Denkſchrift 
(vom 18. Oct. 1852) begründet wurde, die von vornherein eine Polemik 
gegen die früher von Preußen vertretenen Anfichten bildete. Für Raitatt 
blieben die Forderungen nit einmal auf das beihränft, was zur Aus- 
führung des „Eonzentrirten” Lagers nöthig gewejen wäre, fondern liefen 
auf Ergänzungen dejjelben durd neue Werfe hinaus, und nahmen ſo— 
gar das Projekt jenjeits der Federbachniederung wieder auf. 

Offenbar aljo handelte es ſich um Erneuerung des Verſuchs, zu 
dem großen verichanzten Lager für 40000 Mann zu fommen. Im 
Ganzen wurden außer der Vollendung der Stadtbefeftigung und der 
beiden Eifenbahnlünetten nicht weniger als 13 detadirte Werke, und 
Dazu über die uriprünglichen 10 Millionen fl. hinaus 1872 000fl. ver: 
langt — ebenſo für Ulm 1651 000fl., zufammen aljo 3 523 000fl., 
während von der urjprüngliden Gejammtbewilligung von 27'/, Million 
noch 1495 000fl. nicht verausgabt, wenn auch augenblidlid nicht flüffig 
waren. Zur Begründung der Dringlichkeit diente aud) der Hinmeis 
auf die Eröffnung der Paris-Straßburger Eijenbahn, und die Neuerung 
eines Pariſer Blattes, daß Baden nun nicht mehr Ausland jei. 

Diefe Anträge führten zunächſt in der Militär-Kommiffion zu ge 
reizten Verhandlungen, bei denen der öfterreihiihe Einfluß jo domi- 
nirte, daß der preußiiche Bevollmächtigte allen andern ifolirt gegenüber: 
ſtand. Seines Widerſpruchs ungeachtet erfolgte am 19. Februar 1853 
die Annahme der Anträge und der Beihluß, die öfterreihiiche Dent: 
Ihrift vom 18. Oft. 1852 dem Militärausfhuß zu überreihen. Per: 
Ihärft wurde die Situation fortan durd die Perjönlichfeit des gerade 
zu Anfang Februar nenernannten öfterreihiichen Gejandten von Pro: 
feih. General Walderfee hatte jein Separatvotum durch eine Denk: 
Ihrift begründet, die in Betreff des verſchanzten Lagers dem früheren 
preußiſchen Standpunkte entſprach, an der urjprünglihen Bauſumme, 
als einem nad) Bundesbefchluß nicht zu überfchreitenden Marimum feit- 
hielt, und zugleich nachwies, daß nur die noch nicht verausgabte Reft- 
jumme beizutreiben jei, um Raſtatt (und Ulm) in genügender Weije 
zum Abſchluß zu bringen. Als er jedoch verlangte, daß feine Dent: 
ſchrift ebenfo wie die öfterreichifche gedruckt werde, follte dies mit Hein: 
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Lichften Mitteln hintertrieben werden. Während Prokeſch den Ausihuß 
durch die faljche Angabe der Drudkojten zu 2000fl.(!) abſchreckte, juchte 
Schmerling die MilitärsKommiffion durd die Verfiherung zu täujchen, 
daß die Drudlegung ſchon durd) den Ausihuß eingeleitet jei, und erft 
am 8. März wurde fie von Bismard durchgeſetzt. Aus diefem Anlaß 
war es, daß er nad) Berlin ſchrieb, man müfje längere Zeit mit den 
Sranffurter Verhältniffen befannt fein, um fich ein zutreffendes Urtheil 
darüber bilden zu können, wie weit Preußen gegenüber der Mangel an 
Dffenheit und an Scheu vor ſolchen Mitteln getrieben werde, deren An- 
wendung jonft das Anjtandsgefühl zu verbieten pflege. Weberhaupt 
liefere die Behandlung der Ulm-Raftatter Angelegenheit den Beweis, 
daß Dejterreich, ſtatt der Verftändigung mit Preußen, ſyſtematiſch defjen 
Majorifirung erjtrebe. In den Diskuffionen der Bundesorgane und in 
der Prefje werde Preußens Verhalten auf gehälfige Weije angegriffen. 
Prokeſch im Bejondern habe in feinen Ausdrüden das erlaubte Maß 
jo erheblich überjhritten, daß es nöthig geweſen fei, ihn mit erniten 
Worten auf diefes Maß aufmerkſam zu maden. 

Wie vorauszujehen, nahm aud) der Militärausihuß (gegen preußi- 
ſches Separatvotum) die Öjterreichiichen Anträge an, und die Bundes: 
verjammlung bejhloß am 2. April Initruftions-Einholung binnen vier 
Wochen. Sichtbar wurde zugleich der Verſuch über die Frankfurter 
Drgane Preußens hinweg den König zu gewinnen — zunädjt durch 
den Generaladjutanten von Gerlach. Man hielt ſich anſcheinend aud) 
der Bewilligung der öſterreichiſchen Forderungen jchon jo weit verfichert, 
- daß man bereits auf möglichſte Ausnußung des Erfolges, d.h. auf mög- 
lihit ungenirte Verwendung des Geldes Bedaht nahm. Dazu wurde 
(Ende März) die Einjeßung eines techniſchen Bureaus bei der Militär: 
Kommilfion betrieben, in welchem das preußiihe Mitglied durch vier 
von Dejterreic abhängige Stimmen paralyfirt werden jollte. 

Ganz ohne Grund war die öfterreihiihe Spekulation auf den Er: 
folg aud) in der That nicht mehr. Das Wiener Gabinet hatte fi) mit 
dem Berliner in direfte Verbindung gejeßt, und der König befohlen, 
einen Bermittelungsvorichlag zu machen. Indeſſen traten, ehe es hierzu 
fam, in Frankfurt immer gejpanntere Verhältnifje ein, je näher der 
Termin der Abftimmung heranrüdte. 

Am 2. Mai trat Prokeſch unummwunden mit der bis dahin zurüd- 
gehaltenen Behauptung auf, daß feiner Zeit zu dem Beihluß, Ulm und 
Raftatt zu befejtigen, zwar Einftimmigfeit erforderlid) geweſen jei, 
nun aber zur Nachbewilligung von Geldern ein bloßer Majoritäts- 
beihluß genüge. Der einftimmige Bundesbeihluß vom 11. Aug. 1842, 
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daß die bewilligten 27'/, Millionen ein nicht zu überjchreitendes Mari- 
mum jeien, jtehe nicht im Wege. In diefem Sinne waren inzwijchen 
auch die übrigen Bundesregierungen bearbeitet. Der bayriſche Gejandte 
pflichtete plötzlich dem öfterreichiichen bei, obwohl er früher erflärt hatte, 
daß über das Erforderniß der Einftimmigfeit gar fein Zweifel jei, und 
daß die beantragten Bauten bei etwaigem Widerſpruche Preußens unter: 
bleiben müßten. Der Würtembergiihe Gejandte erflärte einige Tage 
jpäter ohne Umjchweif, daß folder Widerfprud feine praftiihe Folge 
haben werde, und als der Luxemburgiſche die Abfiht äußerte, ſowohl 
gegen die öfterreihifchen Anträge, wie gegen die Gültigkeit eines Ma- 
joritätsbejchluffes zu votiren, bezeichnete Profejch dies erregt als eine 
„Revolte gegen die Autorität des Bundes’. Bismard wies ihn ver- 
geblid auf die bedenflihen Folgen eines principiellen Gonfliftes Hin. 
Auch die Borjtellung, daß es zunächſt nur auf Flüffigmahung der nod 
nicht verausgabten beinahe 1'/, Millionen ankomme, blieb wirkungslos: 
er (Prokeſch) werde in der geihäftsmäßigen Frift abjtimmen lafjen „es 
gehe, wie e8 gehe“. Auch waren bereitS von der Militär-Kommiffion 
troß des Widerſpruches des preußiſchen Bevollmädtigten die Baudiref: 
tionen angewiejen, die Projekte dem öſterreichiſchen Antrage gemäß zu 
bearbeiten und einzureihen. Einer Einmifhung des Vladifa von Mon- 
tenegro in die inneren Angelegenheiten Dejterreihs, ſchrieb Bismard 
damals, fönne nicht weniger Beachtung beigelegt werden, als den An- 
fihten Preußens in der Bundesfeftungsfrage. Preußen dürfe dem Ver: 
fahren Dejterreih8 gegenüber nicht nachgeben, ohne eine ſchwere Nieder: 
lage zu erleiden — e8 würde einer Abdifation gleihfommen. Allem 
Anſchein nad) reine man darauf, den Köuig — der in nädjfter Zeit 
nad Wien reifen wollte — perjönlid) zu gewinnen. 

Vielleiht hing es hiermit zufammen, daß im letzten Augenblide 
die Sache in Frankfurt nit auf die äußerſte Spige getrieben wurde. 
Zwei Tage nämlich vor dem Termin der Abjtimmung fam es zwar 
noch wieder zu heftigen Diskuffionen über die Einjtimmigfeitsfrage — 
wobei der Würtembergiſche Gefandte Preußen als auf dem Wege zum 
Bruch der Bundesverträge befindlicd; bezeichnete — dann aber ftellte 
Prokeſch den Antrag, denjenigen Theil des noch nicht verausgabten 
Reſtes der urfprüngliden 272,, Millionen flüfig zu maden, defjen 
Einzahlung jeitens der Verpflichteten nicht mehr von vorgängiger Er- 
ledigung gewifjer Streitfragen abhing — eine Summe von 535000 fl. 
Hierüber wurde Inftruftionseinholung beſchloſſen und die Abjtimmung 
in der Hauptfrage ausgejeßt. 

In Berlin hatten inzwifchen über den vom Könige befohlenen er: 
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mittelungsvorj&hlag Verhandlungen der Minifter und eine Conferenz 
unter Zuziehung der Chefs des Generalftabes und des Ingenieurforps, 
Reyher und Breſe, ftattgefunden, und leßtere beide dem Könige jowohl ein 
gemeinſchaftliches, von Breje verfaßtes Gutachten (vom 10. Mai 1853) 
abgeitattet, al3 auch (am 13. Mai) mündlichen Vortrag gehalten. Sie 
empfahlen, beharrlid auf dem bisherigen Standpunkte zu verbleiben, 
auf Flüſſigmachung der noch nicht verausgabten beinahe 1’/, Millionen 
zu beftehen, und diejenigen Bauten, über welde feine Meinungsver- 
jchiedenheiten obwalteten, nad) Maßgabe der verfügbaren Mittel zur 
Ausführung zu bringen, endlid) aber die Entſcheidung über das, was 
außerdem zum Abſchluß der Feitungsbauten von Ulm und Rajtatt 
unabweislich erforderlidy jei, dur kommiſſariſche Berathung bisher 
unbetheiligter öfterreihijher und preußiſcher Offiziere an Ort und Stelle 
vorzubereiten. 

Wenige Tage nad) Genehmigung diefer Vorſchläge reifte der König 
nad) ®ien. Es war die Erwiderung des vom Kaijer Franz Joſeph 
im December vorher (1852) in Berlin gemachten Beſuches, den das 
Bedürfniß der Annäherung an Preußen in Folge der Wiedererrihtung 
des franzöfiihen Kaiſerreichs veranlaßt hatte. Seitdem war plötzlich 
die orientalijche Frage brennend geworden, und da das Vorgehen Rup- 
lands in Conftantinopel feine Spitze aud gegen Frankreich kehrte, 
wurde defien Haltung noch argwöhniſcher als zuvor betrachtet. Daher 
trat man in Wien im Zujammenhange mit der UlmsRaftatter Frage 
völlig unerwartet mit ganz außerordentlihen Projekten an den König: 
lichen Gaft heran. Es jollten nit nur im Yalle eines Krieges gegen 
Sranfreih, außer 200000 Defterreihern in DOberitalien, je 300 000 
Defterreiher und Preußen nebjt dem VII—X Bundes-Armeeforps am 
Mittelrhein verfammelt, jondern aud) ohne Verzug 5 verſchanzte Lager 
für je 8S0—100 000 Mann bei Ulm, Rajtatt, Germersheim, Mainz und 
LZuremburg in permanentem Charakter erbaut werden. Der Urheber 
diejes Planes war der Feldzeugmeifter von Heß, der ihn (am 22. Mai) 
zunächſt dem Könige perjönlid, und dann in einer Conferenz, mit dem 
Minifter des Auswärtigen Grafen Buol zujammen, dem Generaladju- 
tanten des Königs General von Gerlach vortrug. Lebterer machte die 
Nothwendigkeit bejonderer Verhandlung hierüber geltend, während es 
fh hinſichtlich Ums und Raftatts um ſofort zu fafjende Entſchlüſſe 
handele. Dadurd wurde das Thema praftiich begrenzt, und dann dem 
preußiihen Standpunft entiprechend vereinbart, daß zunächſt die noch 
rüdftändigen 1’/, Millionen des ſchon bewilligten Baufonds flüjfig 
gemacht, und die Frage der verjchanzten Lager bei Ulm und Raſtatt 
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nochmals durch beiderieitige Bevollmädtigte an einem fein Auficher 
erregenden Orte in Ucberlegung genommen werden jollte. 

In Folge defjen Fam der Feldzeugmeifter He am 28. Quli mit 
den Generalen Reyher und Breje in Ratibor zu dreitägiger Verhand— 
lung zufammen. Als Grundlage übergab er ein Memoire: „Ztraie |, 
giiche Erörterungen über die Befeftigungen Deutſchlands“. Merkwürdie 
war darin, beiläufig bemerkt, die wiederholte Bezeihnung Deutichlant: 
als eines „Bundesitaates“. Praftiid liefen die Vorihläge auf di 
Forderung von 16 Millionen Gulden für die oben erwähnten fünf b« 
feitigten Yager hinaus. Da der deutihe Bund ſchon jeit Jahren, mic 
wörtlid) gejagt wurde, „gewöhnt“ jei jährlid 1800000 fl. für Befeſti— 
gungen auszugeben, jo könne er gegen 2 Millionen aud) noch zehn Jahre 
lang fortzahlen. Um aber den Bau in vier bis fünf Jahren zu vollenden, 
jollte jogleid eine Anleihe von 6 Millionen aufgenommen werden. 
sertig war auch bereit der Tert einer hierüber zwiſchen den beiden 
Großmächten zu ichliegenden Webereinkunft. 

Die preußischen Generale vermodten den öjterreihiihen Vorſchlägen 
nicht beizujtimmen. Feldzeugmeiſter Heß dachte jedoh den König zu 
gewinnen. In Natibor ließ er ji) von Neyher und Breje deren An- 
jichten jchriftlich geben, und jandte von Wien (3. Aug.) eine Emide 
rung nad) Berlin mit dem Ausdrud der Hoffnung, daß im September 
bei jeiner Anweſenheit dajelbjt während der großen Manöver der 
König einen den Wünſchen Dejterreihs entiprehenden Beſchluß faſſen 
werde. 

Die preußiſchen Anfihten gingen im Allgemeinen darauf hinaus, 
dab unmöglich alle Bundesfejtungen zu großen Lagern ermeitert 
werden dürften, jede Feſtung vielmehr individuell zu behandeln, und in 
der Negel die Heritellung ausgedehnter Lagerbefeitigungen in perma: 
nentem Charakter mit Rückſicht auf die Beſatzungsfrage zu vermeiden 
jei. Lebteres finde mamentlid) bei Raftatt Anwendung. In einem 
Bericht an den König (vom 24. Aug. 1853) erflärten Breje und Reyher, 
daß eine Fortſetzung der Polemik jchwerlid zu einem erwünjchten Ziele 
führen würde. Auch ließ der erjte Artikel des Bertragsentwurfes hin: 
reichend erkennen, worauf es Oeſterreich eigentlid) anfam. Preußen 
jollte fih) dadurd zur Zahlung feiner Beitragsquote zu dem „neuerlich 
beantragten Fortbau der Befeftigungswerfe von Ulm und Rajtatt ver: 
pflichten”, die in dem zugehörigen Memoire als „ſchon früher bewilligt‘ 
bezeichnet wurden. Nachdem daher Heß in Berlin die Heberzeugung 
gewonnen, daß Preußen auf jeine größeren Entwürfe nicht eingehen werde, 
beſchränkte Dejterreich feine Bejtrebungen wieder auf Ulm und Rajtatt, 
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und wünſchte nun die baldigfte Entjendung beiderjeitiger Offiziere zu 
fommifjariiher Berathung an Ort und Stelle. 

Hiermit verfolgte man aber in Wien ganz andere Zwede als in 
Berlin. Während nad) preußifcher Abjicht ernftlih erwogen werden 
jollte, was zum Abjchluß der Befejtigungen nothwendig jei, erflärte 
man in Wien (10. Oft.) „die bevorjtehende Begutachtung als den eigent: 
lichen Ausgangspunkt für das Zufammengehen beider Kabinette in den 
ichwebenden Bundesfragen” und jprad) das Vertrauen aus, daß Preußen 
„gerne die dargebotene Gelegenheit ergreifen werde, um den Boden der 
Bundesbeihlüffe von 1841 und 42 von Neuem einzunehmen“. Schon 
in der Achtung, die man jenen Bejchlüffen jchuldig jei, liege der ent: 
jheidende Beweggrund von den damals feitgeftellten Grundlinien der 
Befejtigungen nicht abzuweihen. Man könne daher in Wien die nun 
vorzunehmende erneuerte Prüfung nur als eine joldye betrachten, die 
nicht die Bundesbeichlüffe jelbit in Frage zu jtellen, jondern nur die 
etwaigen Berbefjerungen und Detailänderungen innerhalb diejer Grenzen 
zu erwägen bejtimmt jei. Im diefem Sinne möge der preußiiche Kom: 
mijjar inftruirt werden, um ſchon in dem Gutachten das Einverjtändnig 
der beiden Mächte zum vollen Ausdrud zu bringen, und darauf hin 
beim Bunde gemeinſchaftlich baldigjte Beihlußfaffung über den Ausbau 
der Feſtungen im Sinne der früheren, vielleiht im Einzelnen zu mo— 
dificirenden Majoritätsanträge herbeiführen zu fünnen. Preußen 
jollte alfo feinen principiellen Standpunkt aufgeben, und die fommifja= 
riſche Berathung nur als Mittel zur Dedung feiner Unterwerfung 
unter den Willen der Majorität, d. h. Dejterreihs benußen. Dieſes 
Anfinnen wurde indefjen (23. Oft.) durch Refapitulation des preußiichen 
Standpunftes und Betonung der ernitlihen Aufgabe der Kommifjare 
abgelehnt. 

Auch deren Ernennung zeigte die Verfchiedenheit der beiderjeitigen 
Abfichten. Während Preußen behufs unbefangener Prüfung der Ead)- 
lage einen Offizier, der niemals früher mit Ulm oder Raftatt zu thun 
gehabt hatte, den Oberſt Fiicher entjandte, ſchickte Oeſterreich den Oberſt 
von Maly, der ſchon 1818—24 zur erſten Raftatter Lokalkommiſſion 
und von 1842—49 zur dortigen Baudirektion, zuleßt als Direktor ge: 
hört Hatte, und mit allen öjterreihiichen Plänen derartig verwadjen 
war, daß er davon auch dann nicht hätte losfommen können, wenn er 
nicht noch durch feine Inſtruktion bejonders gebunden gewejen wäre. 
Unter diejen Umſtänden fonnte die gemeinjame Arbeit, obwohl fie den 
ganzen November hindurd) andauerte, zu feiner Einigung führen. Aller: 
dings gelang es Fiſcher den öjterreihiihen Kommifjar zu der Aner: 
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fennung zu bringen, daß ein großer Theil defjen, was in Frankfurt 
verlangt worden war, überflüffig fei, dagegen ging Maly mit neuen 
Forderungen nod weit darüber hinaus. Fiſcher bewilligte für Raftatt 
Alles, was irgend nothwendig war, um daraus einen volllommen friegs- 
fertigen Platz zu machen, und dies gerade deshalb, weil die gefährdete 
Situation preußijcherjeits ein Hauptargument gegen die Erweiterung 
zu einem verichanzten Lager war. Im Ganzen kam Fiſcher für Ulm 
und Raſtatt zu einem Zugeftändniß von ca. 1808000 fl. über die ur- 
ſprünglichen 27'/, Millionen hinaus, wogegen Maly 4025000 fl. bean- 
ipruchte, d. bh. nod rund 500000 fl. mehr, als in Frankfurt verlangt 
worden war. 

Während Fiicher dabei den Eindrud gewann, daß Defterreich jede 
Bewilligung nur als Abſchlagszahlung betrachten würde, ſprach Bis- 
mard, als er obige Reſultate erfuhr, die Meberzeugung aus, daß Deiter: 
reich feinem üblichen Syfjtem gemäß weit mehr gefordert habe, als es 
zu erreichen beabfihtigte — anjcheinend ein Widerfprud, und Doch hatten 
beide, Fiſcher und Bismard, Red. 

Schon vor Ablauf des Jahres beeilte man fi in Wien (28. Dechr. 
1853) zu erflären, daß man acceptire, was Fiſcher zugeitanden, mit 
dem Vorbehalt jedoh, daß man nicht auf weitere Verhandlungen 
über den Ausbau der Feitungen in der urſprünglich beſchloſſenen Aus- 
dehnung verzihte. Durch beigefügte „Betrachtungen“ des Feldzeug- 
meiſters v. Heß wurde ganz der alte Standpunkt Oeſterreichs feftgehalten. 

Preußifcherjeit8 war man indefjen nicht geneigt, die in Frage 
jtehende große Konceffion ohne Weiteres zu maden. Erft nad 
dem General Brefe die Fiſcher'ſchen Vorſchläge empfohlen hatte, 
wurde dem Wiener Kabinet geantwortet, und die beftimmte Zuficherung 
verlangt (19. April 1854) daß 1) feine weiteren Forderungen für 
Raftatt und Ulm gejtellt werden würden, und daß 2) die Verwendung 
der jeßt zu bewilligenden Summe nad) Maßgabe der Filher’ichen Vor: 
ſchläge ftattfähde. Durch eine Note vom 21. Mai erklärte hierauf Graf 
Buol diejenigen öſterreichiſchen Anträge, über welche Yiiher und Maly 
fi nicht hatten einigen können, ausdrüdlih für aufgegeben. Eine 
Bürgihaft dafür, daß der Bund niemals mehr Forderungen für Ulm 
und Raſtatt ftellen werde, könne Oeſterreich jedoch nicht übernehmen: 
„es ſcheint uns aber, daß wenn wir ung die Anträge des Oberſt Fiſcher 
in Gemeinſchaft mit dem preußiſchen Kabinet aneignen und die Bundes- 
verjammlung hiernach den Bauplan feftitellt, dem Aufwande des Bundes 
für den Bau beider Feftungen von ſelbſt die Grenze gezogen tft.“ 
Dieje Erklärungen wurden von Preußen als befriedigend acceptirt 
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(27. Mai 1854) und durd die öſterreichiſche Nüdäußerung (2. Juni) 
befräftigt. 

Sobald dann aber Prokeſch und Bismard daran gingen, die Vor: 
lage für den Bund feitzuftellen, zeigte fi der öſterreichiſche Entwurf 
dod) wieder auf die Erneuerung des Verſuches berechnet, gegen Preußens 
Willen weitere Summen zum Ausbau von Ulm und Raftatt per majora 
zu beſchließen. Bismard beftand deshalb auf Aenderungen, mit denen 
endlih durch einftimmigen Bundesbeihlug am 3. Auguft 1854 die 
Nahbewilligung von 1808 472 fl. zur Ausführung der „beantragten“ 
Bauten erfolgte. 

Für Raftatt wurden dadurd 882 580 fl. verfügbar. Es war die 
hödhite Zeit, daß dem dortigen Geldmangel abgeholfen wurde. Seit 
dem Herbſt 1852 hatte man mit dürftigen Vorjhüffen aus dem Ar- 
tilleriefonds wirthichaften, und nicht nur den Dffizieren die Bauzulagen 
jtreihen, fondern im December 1853 aud) das gefammte Eivil-Bau- 
perjonal entlafjen müfjen. Nunmehr endlid) gelang es, bis zum Schluß 
des Jahres 1854 die Stadtbefeftigung und die beiden Bahnhofslünetten 
zu vollenden. 

Wenn aber Preußen gehofft hatte, durch die Geldbewilligung vom 
3. Auguft die Duelle des Haders zu verftopfen, zu der die beiden neuen 
Bundesfeftungen geworden waren, jo jollte es gröblich enttäujcht wer- 
den. Unmittelbar nad) der Geldbewilligung fonnte man ihm freilid) 
nicht in's Gefiht jchlagen. Worbereitet war der Schlag jedoch ſchon 
während der Verhandlungen, die der Geldbewilligung vorangingen. 

Eine gewifje Bequemlichkeit hatte im Laufe der Jahre dahin ge— 
führt als „NRetherer Berg” kurz das ganze Plateau zu bezeichnen, 
welches fih am rechten Murgufer fächerförmig vor der Stadtbefeitigung 
von Raſtatt ausbreitet, während eigentlid nur deſſen höchſte Erhebung 
am linfen Flügel darunter zu verjtehen war. Am rechten Flügel lagen 
die Eijenbahnlünetten, und nad) Fiſcher's Vorſchlägen ſollte nun ein 
neues Werft am linken Flügel, und ein zweites dazwijchen, gewifjer: 
maßen im Scheitel des um die Stadtbefejtigung gedachten Bogens, an 
der Karlsruher Chaufjee und Eijenbahn erbaut werden. Da man aber 
Fiſcher in dem Glauben gelafjen hatte, daß die Bezeichnung „Retherer 
Berg” ſich lediglich auf das ganze Plateau bezöge, jo wurden feine 
beiden Werke auch furz als ſolche „auf dem Retherer Berge” benannt. 
In Berbindung mit den Eijenbahnlünetten würden fie das jogenannte 
fonzentrirte Lager am rechten Murgufer abgejchlofjen Haben. Eben dies 
war jedoch den hinterhaltigen Abfichten Oeſterreichs zumider, denn eben 
nach jener, dur die Karlsruher Chaufjee bezeichneten Richtung Hin 
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jollte ih, im weitem Bogen bis über den ederbad) vorgreifend das 
große verihanzte Lager ausdehnen. Daher mußte um jeden Preis 
die Befeftigung dorthin offen gehalten werden, um jpäter den Ab- 
Ihluß nad öfterreihiihen Plänen durdjegen zu fönnen. 

Zu diefem Zwed wurden in der Ueberficht der beantragten Bauten, 
die der Vorlage für den Bundestag in Stelle des Fiſcher-Maly'ſchen 
Driginalprotofolls beigefügt wurde, ſchlechthin „2 Werfe auf dem Retberer 
Berge” angeführt, und auf Grund diejer Faflung die Geniedireftion 
am 14. Auguft 1854 feitens der Militär-Kommijfion mit der Aus- 
arbeitung von Epezial-Entwürfen beauftragt. Erft als demnächſt der 
preußiijhe Militär-Bevollmädtigte, General v. Reigenftein, zur In— 
Ipizirung in Raftatt war, fam der Doppelfinn der Bezeichnung des 
Retherer Berges zum Vorſchein, da die Geniedireftion ſich anjchidte, 
jtatt des einen Fiiher'ihen Werkes an der Karlsruher Chaufjee ein 
joldyes unweit des zweiten am linken Flügel zu projeftiren. Reiten: 
jtein veranlaßte nun eine Weifung der Militär-Kommijfion an die 
Geniedireftion, daß unter „NRetherer Berg“ das ganze Plateau zu ver: 
itehen jei, und jollte dem hinzugefügt werden, daß die Geniedireftion 
danad ihre Entwürfe für die Lage der Werfe zu bemefjen habe. War 
dies, jtatt des bejtimmten Befehls, das fraglicde Werf an der Karls: 
ruher Ehaufjee zu projeftiren, jo geriebenen Gegnern gegenüber ohne 
hin ungenügend, jo wurde der Zwed der Weiſung vollends vereitelt, 
indem der Beihluß darüber jeitens der Militärsfommilfion in einer 
Sitzung gefaßt wurde, der Neigenftein nicht beiwohnte Nicht nur 
jtrih man den verabredeten Zujaß, jondern motivirte aud) noch bayriſcher— 
jeits das zuftimmende Votum im Dienjte Dejterreihs durd die Er: 
Härung, daß, „der Wortlaut des Erlafjes nunmehr weder die Genie: 
direftion, noch die Territorial-Regierung, noch die Militär-Kommiifton 
verhindern könne, in der betreffenden Frage nad ihrem fortifika— 
torijhen Ermejjen vorzuſchreiten“. 

Was das zu bedeuten hatte, wurde Far, als im Juli 1855 die 
Spezialentwürfe der Geniedireftion in Frankfurt eingingen. Bon dem 
Fiſcher'ſchen Werke an der Karlsruher Chauſſee war darin nichts zu 
finden, jtatt defjen vielmehr das oben erwähnte am linken Flügel, wo 
Deiterreih es noch zuleßt nad) dem Schmerling’ihen Entwurf vom 
Dctober 1852 hatte haben wollen. Materiell erreichte das Objekt nidt 
den Werth von 100000 fl. ES handelte fi) aber um flagrante Ber: 
leßung eines bindenden Vertrages und um deren wahrſcheinliche Conie 
quenzen von unberechenbarer Tragweite. 

Zuvörderſt aljo jtellte Preußen in Wien das Verlangen, dab 
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Deiterreih am Bunde feine von den Fiſcher'ſchen Vorſchlägen ab» 
weichenden Anträge unterftügen werde. Indeſſen ließ ſchon die Ant- 
wort hierauf bis zum 3. März 1856 auf ſich warten, und der Inhalt 
erwies fih dann genau jo loyal, wie die Behandlung, welde die An— 
gelegenheit inzwijchen in Frankfurt erfahren hatte. Mit einer Rabu- 
liiterei ohne ®leihen wurde ſchamlos in Abrede geftellt, daß die 
Fiſcher'ſchen Vorjchläge, deren Ausführung die conditio sine qua non 
der preußiihen Zuftimmung zur Bewilligung des Geldes gemwejen war, 
für den Bund maßgebend oder audy nur für die öfterreihiicde Stimme 
bindend jeien. Man habe vielmehr gänzlich freie Hand, die Befeſti— 
gungsentwürfe nad) Gutdünfen feftzuftellen, ſofern nur die bewilligte 
Baufoftenjumme nicht überjchritten würde. Erft am 9. April 1856 
famen hierüber die Berhandlungen der Militär-Kommifion zum Ab- 
ſchluß. Alle Principienfragen, über die man ſich feit 1840 herumge- 
ftritten hatte, wurden von Neuem aufgerührt, und jo auch der preußijche 
Militärbevollmächtigte verleitet, unnützerweiſe auf die Erörterung der 
militäriijhen Zwedmägigfeit der ftreitigen Projekte einzugehen, ftatt 
einfah den Standpunkt feftzuhalten, daß fozufagen mit dem Fijcher'- 
ſchen Gelde auch jchlehthin die Fiſcher'ſchen Vorihläge auszuführen 
jeien. Er jtand wieder allein allen übrigen Mitgliedern der Kommilfton 
gegenüber, die mit vertheilten, aber wohl fombinirten Rollen agirten. 
Das Rejultat des fruchtlofen Turniers waren nicht weniger als 9 Gut- 
achten, Erklärungen und Gegenerflärungen, die mit dem Majoritäts- 
beſchluß der Kommiffion an den Militär-Ausfhuß gingen. 

Diefer Beihluß beantragte die Genehmigung der fraglichen Werke 
ganz nad) den Entwürfen der Raftatter Geniedireftion. Preußen jollte 
ullein durd den Zuſatz befriedigt werden, daß hieraus eine Verpflich— 
tung über die am 3. Auguft 1854 bewilligte Summe hinaus nicht ab- 
zuleiten jei, während Reitzenſtein's Separatvotum in diejer Beziehung 
verlangte, daß der Bau der Feſtung mit Erjchöpfung der noch ver- 
fügbaren Mittel für abgejhlojjen erklärt werde. 

Am Ausihuß glaubte nun Preußen die Verantwortung für die 
unzwedmäßige Lage des einen Werkes der Majorität überlafjen und 
mit diefem Vorbehalt, zu möglichſtem Ausgleid der Differenz, auf den 
Widerſpruch gegen jene Lage verzichten zu dürfen. An der Abſchluß— 
Clauſel feftzuhalten, war dagegen um jo nothwendiger, je mehr im Be— 
fondern Defterreichs Verhalten Argwohn erregen mußte. Die Majorität 
des Ausſchuſſes hatte fi) bereits mit jener Clauſel einverftanden er- 
flärt, als Defterreich deren Weglafjung verlangte, Bayern, Sadjen und 
Darmitadt ihrer vorherigen Meinung abwendig machte, und mit ihnen 
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auch auf einen für Preußen nicht einmal genügenden Vermittelungs— 
vorſchlag Hannovers und Mürtembergs eingehen wollte. Danach lich 
ih) zunächft vermuthen, daß in der That ſchon die Abficht weiterer 
Nachforderungen zur Ausdehnung der Befejtigungen beitand. Bedeut: 
ſamer noch wurde die Angelegenheit in fofern, als Deiterreich offenbar 
darauf ausging, Preußen unter allen Umjtänden eine Niederlage zu 
bereiten. Sein eigenes Anjehen hatte durch die wiederholte Ablehnung 
jeiner Anträge während der orientaliihen Krifis und durch den An- 
ihluß des Bundes an Preußens Neutralitätspolitif gelitten. Lebt 
glaubte es der Majorität fiher zu fein, und mit ihrer Hülfe einen 
eflatanten Sieg über Preußen davon zu tragen. Nicht einmal bis nad 
den Ferien der Bundesverfammlung wollte e8 die Entſcheidung ver: 
ihoben wiſſen. Je geringer dabei die materielle Bedeutung des ftrei- 
tigen Objectes war, um fo jtärfer mußte die Mißachtung ericheinen, 
die Preußen von Seiten der Bundesgenofjen erfuhr, indem fie ihm jede 
kleinſte Gonceifton verweigerten. 

Wie Bismard eben damals auf Grund der mit Dejterreih ge— 
machten Erfahrungen überhaupt dadıte, ijt durch das berühmte Schreiben 
vom 26. April 1556 an den Minifter von Manteuffel befannt gemwor: 
den, in dem er erflärte, daß Preußen in nicht zu langer Zeit für jeine 
Exiſtenz gegen Oeſterreich werde fechten müſſen. Aus dem jeßt vor: 
liegenden jpeziellen Anlaß bob er mit Nachdruck die ſchädlichen Wir: 
fungen hervor, denen Preußens Anjehen durch eine „reindeutjche Politif 
bundesfreundlihen Wohlwollens" ausgelegt fei. Auf fein Betreiben 
wurde daher beichloifen, dem Konflift nicht aus dem Wege zu geben, 
jondern im alle der Nidhtannahme der Abjchlußclaufel die Zuläffig: 
feit eines Majoritätsbejchluffes überhaupt zu bejtreiten, und den matri— 
fularmäßigen Geldbeitrag für Ulm und Raftatt zurüdzuhalten. Die 
Seldbewilligung vom 3. Auguft 1854 habe nur durh Stimmen-Ein- 
helligfeit zu Stande fommen können. Sie fei zur Ausführung der 
von Preußen und Dejterreid beantragten Bauten, d. h. der Fiſcher'ſchen 
Vorſchläge beſchloſſen. Die jegigen Anträge involvirten eine Aenderung 
jenes Beichlufjes, die daher auch nur durch Stimmen-Einhelligfeit er: 
folgen könne. Außer in Frankfurt wurde dies durch bejondere Cirkular— 
Depeiche (24. Juli 1556) jowohl in Wien, wie bei ſämmtlichen Bundes- 
regierungen geltend gemadt, und hierdurd endlid am 2. Auguft die 
einftimmige Annahme der Abichlußclaufel erwirkt. 

Sp war für dies Mal die Niederlage Preußens abgewehrt. Merk: 
würdig iſt jedod, daß ſelbſt Bismard die Schlange im Graſe der 
legten Faſſung des Bundesbejchlufjes nicht bemerkt zu haben fcheint. 
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In der von ihm in der Sitzung am 24. Juli abgegebenen Erklärung 
hatte er — im Einklang mit dem Separatvotum Reitzenſtein's — den 
Zufaß verlangt, daß mit der 1854 bewilligten Summe „die Feftung 
Raftatt” zum Abſchluß zu bringen jei. Der Beihluß vom 2. Auguft 
lautete aber dahin, daß 1) die und die, mit ihren Nummern bezeichneten 
Werfe genehmigt würden, und 2) zu erklären, daß „aus gegenwärtigem 
Beihluß eine Verpflichtung über die am 3. Auguft 1854 bewilligte 
Summe hinaus nicht abzuleiten, und mit diefer der Bau (sic!) zum 
Abſchluß zu bringen fei. Angefichts des Mißbrauchs, der eben erft mit 
der doppeljinnigen Bezeihnung des „Retherer Berges” getrieben war, 
durfte es feineswegs für unmöglich gelten, daß der Abjchluß des Baues 
jpäter nicht auf die Feitung im Ganzen, fondern nur auf die unter 
Nr. 1 des Beichluffes angeführten Werke bezogen werden folle. Ob 
dergleichen wirklich beabfichtigt war, muß allerdings dahingeftellt bleiben, 
da es bis zu der erft 1859 erfolgenden Vollendung der genehmigten 
Werke zu feinen Differenzen mehr fam, dann aber die gefhichtlichen 
Ereignifje den früheren Streitfragen ihre bisherige Bedeutung nahmen. 

So war nad) dem Beichluß vom 2. Auguſt 1856 der Streit um 
Raftatt auf fortififatoriihem Gebiete einftweilen erlojchen, der Frieden 
indefjen damit nicht hergeitellt. Vielmehr entbrannte auf anderem Ges 
biete, dem der Beſatzungsverhältniſſe, der Kampf faſt unmittelbar 
darauf nur um jo heftiger. 

Wie erwähnt, hatte nad) dem Bundesbeihluß vom 26. März 1841 
Deiterreih nur Geniejoldaten zu der fonjt von Baden allein zu geben- 
den Friedensbefahung zu jtellen, deren Stärfe dann jeit 1845 durch 
ein von der Militärtommiffton einftimmig angenommenes und ftets 
maßgebend gebliebenes, wenn auch nicht durd) Bundesbeichluß ſanktio— 
nirtes Feftungsreglement auf 2500 Mann fejtgejeßt war. Die zu 
einem Drittel von Oeſterreich zu gebende Kriegsbejagung jollte nad) 
demjelben Reglement 10 500 Mann betragen. Gleich nad) dem Aus» 
bruch der Februar:Revolution beſchloß der Bund am 2. März 1848 
jofort als ein „Minimum der Kriegsbefagung“ 5000 Mann nad Ra— 
ftatt zu legen. Da aber Baden nit im Stande war zwei Drittel 
diejer Zahl für die Feſtung verfügbar zu machen, jo folgte am 28. März 
ein zweiter Beihluß, daß Oeſterreich ein Drittel der vollen Kriegs 
bejagung jenden möge. Der Kaijerftaat vermochte jedod weder dem 
erften noch dem zweiten Beſchluß zu genügen. 

Nachdem dann 1849 Raftatt auf Anrufen der badenſchen Re— 
gierung den Inſurgenten durch Preußen entriffen war, übernahm 
letzteres durch Vertrag mit der badenjhen Regierung am 12. Dftober 
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für die Zeit bis zur Reorganijation der badiſchen Truppen die Stellung 
der Feftungsbejaßung, und zwar in der als ausreihend vereinbarten 
Friedensjtärfe von 2500 Mann. Im November 1850 fündigte Preußen 
diefen Vertrag, und die badische Regierung machte nun mittelit Note 
vom 17. November ihr eigenes bundesmäßiges Bejaßungsreht wieder 
geltend, wobei abermals die Friedensitärfe als genügend anerkannt, 
und Dejterreih nur die Betheiligung mit 100 Mann Genietruppen 
eingeräumt wurde. 

Dem widerſprach jedoh Defterreih, indem es das Recht, ein 
Drittel der vollen Kriegsbefagung in die Teftung zu legen, beanjpruchte. 
Dhne Berufung auf die vergefienen Bundesbeihlüfje vom März; 1848 
wurden nur die unficheren politiihen Verhältniffe dafür geltend ge— 
macht. Vergebens wehrte ſich die badiſche Regierung gegen die Aus: 
lieferung Rajtatts, und jelbit die Bundescentralgewalt entihloß ſich 
ohne preußiihe Zuftimmung erſt am 4. Januar 1851 das Einrüden 
Öfterreihiicher Truppen zu geftatten, nachdem das Regiment Benedef 
fih der Feſtung ſchon bis auf wenige Märjche genähert hatte. Am 
7. Januar z0g dafjelbe ein. 

Seitdem war es ohne Redtstitel unter der Firma einer „Heinen 
Kriegsbefagung" in Raftatt verblieben. Doch wurde dieje als ſolche 
in bundesgejeglihem Sinne von Preußen nie anerfannt. Vielmehr 
machte letteres, jobald (Dftober 1851) ihretwegen die erjte Geldforde: 
rung an den Bund gejtellt wurde, die nöthigen Vorbehalte, und ſprach 
zugleid die Erwartung aus, daß eine Regelung des Bejatungsverhält- 
niſſes baldigjt erfolgen werde. Da dann die Anwejenheit öſterreichiſcher 
Truppen in Raftatt durch zunehmende Abhängigkeit der badijchen 
Politit vom djterreihiihen Einfluß immer fühlbarer wurde, juchte 
Bismard jeit 1852 in Berlin auf Schritte zu ihrer Entfernung bin- 
zuwirfen. Dod erſt als im Herbſt 1854 das öjterreihiihe Truppen: 
fommando die Anſchaffung einiger Taufend wollener Deden auf Bundes: 
fojten verlangte, um das Regiment Benedef öſterreichiſchen Vor: 
ihriften gemäß für den Winter ausftatten zu können, wurde dieſe 
Gelegenheit ergriffen, um in der Bundesverjammlung (24. Oftober 
1854) den Auftrag an die Militärfommilfion zu erwirfen, ſich über 
die „Frage der Nothwendigkeit und Größe der kleinen Kriegsbefabung 
von Rajtatt" gutadhtlih zu Außern. Nach der Competenz der Kom: 
miſſion hätte fie dies nur nad) militäriſch-techniſchen Rückſichten thun, 
und die nothwendige Stärke der Bejaßung dur die Anforderungen 
des GSicherheitsdienites begründen müflen. Die Majorität ließ fi 
darauf jedoch nicht ein, ſondern juchte nunmehr plöglicd die Anweſen— 
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heit der öjterreihiichen Beſatzung durd die Bundesbejchlüffe vom März 
1848, jo wie durd die bewegten Zeitverhältniffje und die erponirte 
Lage Najtatts zu begründen, und wollte ſchließlich „keine genügenden 
Gründe” zur Zurüdführung der Garnifon auf die Friedensftärfe 
finden. General von Neigenftein fjtand mit feinem Separatvotum 
wieder allein, worin er zeigte, daß die Bundesbefhlüffe vom März 
1848 niemals wirfjam geworden, daß eine erhöhte Bejakung für 
Rajtatt nicht nothwendiger als für Landau und Luremburg, und daß 
die sriedensitärfe von 2500 Mann immer für ausreichend erflärt 
worden jei. 

So war bei weiterer Verfolgung der Sache wieder ein heftiger. 
Kampf zu gewärtigen. Inzwiſchen aber hatten jeit dem Dftober 1854 
die politiſchen Verhältniſſe eine Entwidelung genommen, welche deijen 
Vermeidung wünjdhenswerth, und für Preußen ohne Verzicht auf feinen 
principiellen Standpunft möglich madten. Dejterreidy war in feinem 
Beitreben, Preußen und den Bund zur Heeresfolge gegen Rußland zu 
verleiten, zu Anfang des Jahres 1855 bis zu den Anträgen auf Mobil: 
madhung des Bundesheeres und Ernennung des Bundesfeldherrn ge- 
gangen, während Frankreich gleichzeitig mit dem Durchmarſch einer 
Armee durch Süddeutihland drohte. Der Bund aber beihloß unter 
Preußens Führung am 8. Februar eine Kriegsbereitichaft, die fid) nad) 
jeder Richtung hin, ebenjomohl gegen Frankreich, wie gegen Rußland 
wenden fonnte. Als daher das obige, erjt am 14. Februar erjtattete 
Gutachten der Militärfommilftion im Ausſchuß zum Wortrage fam, 
fonnte Preußen erklären, daß der Bundesbeihluß vom 8. Februar 
jelbjtverftändlicy das vorläufige Verbleiben der Fleinen Kriegsbejagung 
in Rajtatt ebenjo wie die etwa nöthigen Verjtärfungen der anderen 
Feſtungsbeſatzungen zur Folge hätte. Webrigens war es nicht unbe- 
achtet geblieben, wie bedenflicd für den Fall eines von Oeſterreich be- 
günftigten Durchmarſchverſuches der Franzojen die öſterreichiſche Be— 
ſatzung in Raſtatt werden fonnte. 

Auch nah) Beendigung des orientaliihen Krieges 1856 wurde 
preußiicherjeitS die Bejaßungsfrage nicht wieder aufgerührt. Oeſter— 
reich aber wollte fid mit dem Provijorium nicht mehr begnügen. So 
groß war der Umſchwung der Verhältniſſe geworden, daß dajjelbe 
Defterreich, welches ſich nad) 1815 gänzlid; aus Süddeutihland zurüd- 
gezogen hatte, und im März 1848 nicht einmal 1600-1700 Mann 
nad Naftatt zu jenden im Stande gewejen war, nunmehr, nachdem es 
durh den Bundesbeihluß vom 2. Auguft 1856 die Ausführung der 
Befeftigungen von Raſtatt feinen ferneren Abfihten gemäß erreicht 
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hatte, aud die Zeit für gefommen hielt, feine Anmejenheit als domi- 
nirende Macht in Baden für immer vertragsmäßig zu fichern. 

Sein Werkzeug war jchon jeit zwei Jahren der leitende badiſce 
Minifter von Meyfenbug, deſſen Bruder Hofrath im öfterreidyiichen 
Minifterium des Auswärtigen war. Die Organe der badiichen Re— 
gierung am Bundestage hatten ſich ſchon mehrfach jogar „ölterreihiicher" 
gezeigt, als die eigenen Organe des Kaijerjtaates. Bejonders in den 
Streitigkeiten wegen Rajtatt war in der Militärfommilfion der badiſche 
Bevollmädtigte von Seutter mit offenbarer Feindjeligkeit gegen Preußen 
aufgetreten. Dejterreih konnte aljo feinen Einfluß in Baden um die 
Zeit des Bundesbeſchluſſes am 2. Auguft 1856 für feſt begründet halten. 
Sleihwohl jcheint ihm eben damals die Sorge vor einem möglichen 
Mandel der Verhältnifje gefommen zu fein, da der Großherzog ſich am 
20. Eeptember mit der Toter des Prinzen von Preußen vermählte. 

Daher wurden nun Verhandlungen betrieben, die Oeſterreich dauernd 
in den Befiß von Raftatt bringen, und diejes, nad einem Ausdrud 
Bismard’s, zu einem Zwing-Uri für Baden maden follten. Ob es 
bei obigen Perſonal-Verhältniſſen noch bejonderer Preſſion auf den 
badiihen Miniſter bedurfte, muß dahingejtellt bleiben. Wielleicht war 
es an eine andere Adrefje gerichtet, was die Hjterreihiihe Militär: 
Zeitung verkündete: „Man glaubt“, wurde da ſehr furz gejagt, „daß 
Baden das Bejaßungsreht der Bundesfejtung verlieren wird“. Da 
der Widerſpruch Preußens mit Gewißheit vorauszufehen war, wurden 
die Verhandlungen jo geheim gehalten, daß man in Berlin und Frank: 
furt völlig überraidht war, als im Mai 1857 ein Theil des Rejultates 
durh die Ankündigung deſſen befannt wurde, was Oeſterreich und 
Baden gemeinfam beim Bunde beantragen wollten. 

Danad) jollte 1) die Friedensbefagung auf 5000 Mann verdoppelt, 
und 2) das Recht, fie zu geben, aud auf Defterreih ausgedehnt wer: 
den, ohne daß jedod gejagt wurde, in welchem Make. Sid, hierüber 
zu einigen, follte der öjterreihiichen und badiſchen Regierung vorbe- 
halten bleiben, und nur die Vorlage der getroffenen Vereinbarung an 
den Bund „zur weiteren geihäftsmäßigen Behandlung” — nicht zur 
Genehmigung — wurde in Ausficht geftellt. Da unter den Motiven 
auch bejonders geltend gemacht war, daß Baden nicht zu ftarf in An- 
ſpruch genommen werden dürfe, Baden aber thatſächlich kaum die Hälfte 
der von ihm zu jtellenden 2500 Mann in der Feitung hatte, fo lag 
das numeriſche Hebergewicht, welches Dejterreih erlangen würde, auf 
der Hand. Ganz im Dunkeln blieb dabei nod, in welchem Umfange 
Deiterreih fich des DOberbefehls in der Feſtung durch Ernennung des 
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Gouverneurs, Kommandanten und Artillerie» Direktors bemädhtigen 
wollte. 

Troßdem wurde die Tragweite des Planes in Berlin zuerjt nicht 
erfannt. Der König war geneigt, Oeſterreich gewähren zu lafjeı, 
Bismard jtellte die Folgen jedod) in das gehörige Licht. Die Ueber: 
lafjung der einzigen Feſtung des Landes an Oeſterreich jei bei den 
obwaltenden Macjtverhältnifien gleichbedeutend mit der Herrichaft über 
das Land, namentlich in Eritiichen Zeiten. Auch die Vertheidigung von 
Mainz würde, wenn es fi im alleinigen Befite Preußens befände, 
ohne Zweifel gelicherter jein, als unter dem bejtehenden dualijtiichen 
Regime. Nichts dejtoweniger würde Defterreid jeden Vorſchlag, die 
Feſtung Preußen zu überlafjen, mit Entrüftung zurückweiſen. Für 
Preußen jei jedod die Erhaltung des Gleichgewichts gegen Oeſterreich 
nothwendig, auch im Intereſſe des Bundes. In allen Streitigkeiten 
der leßten Fahre habe es ſich Icheinbar nie um die Rivalität öfter: 
reihiiher und preußiſcher Interefjen gehandelt, weil ein Seder es als 
jeine Aufgabe angejehen, die feinigen als deutiche darzuftellen. Bei 
diejer Gefechtsweije jei Preußen jedoch im Nachtheile, weil ihre Vor: 
ausjeßung, daß nämlich) bei den übrigen Bundesgenofjen uneigennüßige 
Hingebung an allgemeine deutjche Intereffen walte, eine bloße Fiktion 
jei. Man möge aljo ganz offen die preußiichen Interefjen und die 
Nothwendigkeit der Erhaltung des Gleihgewichtes in Deutichland ver: 
treten, ohne ſich durd große Worte von föderativen Oefinnungen irre 
machen zu laffen. Daß Dejterreid gegen Preußens Einjprade am 
Bunde vorgehen, und ihm durch Majoritäten werde Zwang anthun 
wollen, fei faum zu glauben. 

Zu legterer Meinung durfte man fich früher allerdings berechtigt 
halten, in der Erinnerung daran, daß auch Fleineren Staaten immer, 
namentlich bei den Verhandlungen über die 4. Bundesfejtung und bei 
der Uebernahme der drei älteren, volle Berüdfichtigung ihrer bundes- 
geſetzlichen Rechte zu Theil geworden”). 

Nach den Erfahrungen jedoch, die Preußen erjt vor Kurzem gerade 
bei Rajtatt zu maden gehabt, war jchwerlich zu erwarten, daß fein 
Widerjprud gegen die öjterreihiichen Abfichten gebührendermaßen re- 
ipeftirt werden würde. 

Auch blieb in der Ihat glei der Verſuch Manteuffel’s, Deiter- 
reich von der Einbringung des Antrages in Frankfurt zurüdzuhalten, 
ohne Erfolg, ja ſelbſt ohne Antwort aus Wien, und jchon die erjten 
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Schritte am Bundestage zeigten, daß man ſich nicht nur über jede 
äußere Rückſicht auf Preußen hinwegſetzen, ſondern dem geltenden 
Bundesrechte Gewalt anthun, und durch bloßen Majoritätsbeſchluß den 
nur durch Stimmeneinhelligkeit möglich gewordenen Bundesbeſchluß 
vom 26. März 1841 bezüglich der Beſatzungsverhältniſſe umftoßen 
wollte. 

Am 18. Juni 1857 wurde der öſterreichiſch-badiſche Antrag im der 
Bundesverſammlung eingebracht, ohne, wie ſonſt bei wichtigeren An— 
gelegenheiten üblich, dem preußiſchen Geſandten vorher im Wortlaut 
mitgetheilt, oder auch nur auf die Tagesordnung geſetzt zu ſein. Der 
Präfidialgefandte, Graf Rechberg wollte ihn jofort dem Militärausichug 
überweijen, der ihn gleih an die Militärfommilfion zur Begutahtung 
abgeben jollte. So hartnädig wurde auf diejer Beichleunigung beitanden, 
daß Bismard, der nod nicht einmal Anjtruftion aus Berlin hatte er: 
halten können, jedes Mittel der Geihäftsordnung und vorhandener 
Präcedenzfälle aufbieten mußte, um feinem beredhtigten Berlangen nad 
Aufihub der Beſchlußfaſſung Geltung zu verihaffen. Dann murde 
ihm auch die Drudlegung des Antrages verweigert, und jelbit die vor: 
geichriebene Auslegung des Schriftitüdes in der Kanzlei mußte erft 
durd lange und erregte Diskujfion erjtritten werden. Da dann in der 
nächſten Sitzung preußiicherjeits die Bildung eines bejonderen Aus: 
Ihufjes nicht verlangt wurde, ging die Sade auf obigem Wege an die 
Militärfommijlion. 

(Schluß folat.) 


Politifche Eorrefpondenz. 





Rothſchilds Rüdtritt von der ruffiihen Anleihe. Das Mißge— 
Ihid des Thronfolgers. Die Durdfahrt eines rufjiihen Kriegs- 
Ichiffes durd die Dardanellen. Die Friedensliebe des Kaijers. 
Die Auswanderung. Die franzöſiſche Ausjtellung in Moskau. — 
Das Jubiläum des Königs Karl von Rumänien. — Die Ent- 
fernung der Königin Natalie aus Serbien. — Die Maifeier 
der Sozialdemofratie Die Arbeiterentyklifa des Papftes. — 
England und Portugal. 


Berlin, Ende Mai 1891. 

Unfere legte Gorrejpondenz war in dem Theil, der fi mit Rußland be- 
Thäftigte, fo zu jagen ein Hymnus nicht auf einen jchöpferiihen Staatsmann, 
wohl aber auf einen finanziellen Tauſendkünſtler. Dieje Art Künftler nehmen 
oft mit ihren Leijtungen ein jähes Ende, und mit Vergnügen gejtehen wir 
unjere Ueberraſchung, daß in diefem Fall das Ende jo ſchnell gekommen iſt. 

Eine 3procentige Goldanleihe von 500 Millionen Rubel wollte das Haus 
Rothihild für Herrn von Wyſchnegradsky aufbringen oder unterbringen, es tft 
beides richtig. Da plößlid erklären die Häupter der Häufer Rothſchild: es geht 
nidt. „Weld ein Schred! Ich halte mid aufredht noch kaum“, heißt es da, 
obwohl man in Petersburg immerhin verjudt, die beſte Miene zum böſen Spiel 
zu machen. Die Welt aber, die böje wie die gute, zerbricht fid) zunächſt den 
Kopf, wie fi) die Handlungsweije der Häufer Rothihild am beiten erklären 
läßt. Es giebt drei Erklärungen. Die erſte jagt: Rothſchild hat das Einftellen 
der Judenverfolgung verlangt, it abgewiejen worden und weift num ‚Herrn 
von Wyſchnegradsky ab. Die zweite Erklärung jagt: Rothſchild hat fi über- 
zeugt, daß der Erfolg jeiner Dienfte der jein würde, der ruffiihen Politik einen 
beifpiellojen Kriegsihab zu verihaffen, und iſt vor dieſem Erfolg erichroden. 
Die dritte Erklärung jagt: Rothſchild hat ſich überzeugt, daß er dies Mal mit 
der Konverfion fißen bleiben würde, mit andern Worten, daß alle Welt das 
Kapital verlangen und niemand das 3procentige Papier nehmen würde. 

An jeder diefer Erklärungen iſt etwas Wahres und etwas Falihes. Was 
die erjte Erklärung betrifft, jo fann man fid) die Freude der Antijemiten den- 
fen, mit dem fie den vermeintlihen Beweis der alten Fabel aufnehmen, daß 
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Korhihild doch der einzige König der Welt ſei. Fin Wort von ibm genẽazt. 
jo jagen fie, dat; die Iudenverfolaung in Rußland eingeitellt wird. Nun hie: 
aber doch die Ihatiahe vor, dab das Wort entweder niht geſprochen oder 
wirkungslos verbailt iſt, und das Erſte iſt joviel wie das Letzte, der Keldmarr. 
bat nicht geſprochen, weil er wußte, daß er vergeblich Iprehen würde. So em: 
jtört aber eine Antitemitenverfammlung nicht: die Juden bleiben die Könige der 
Welt, aud wenn fie vor aller Welt Augen mit Füßen getreten werden. De— 
jenige Antiicmit, der etwas flüger it und wenigitens dem Nugenichein mist 
wideriprechen will, der jaat etwa: Rothſchild iſt natürlih ſtets Geihärtämann 
und niemals Gemüthsmenſch, was icheeren ihn jeine armen Betten in Ruf— 
land? Nun mit dieſem Gejhäftsitandpunft befindet fih Kotbihild wenigſtene 
in quter Geſellſchaft. Auch die Deutihen in Rußland, jowohl die ehemaligen 
Herren in den Ufffeeprovinzen, als die Einwanderer in Züdrußland, werten 
verrolgt und mißhandelt, aber die Regierung des mächtigen Deutſchland Ichreiter 
ebeniowentg für ihre Yandaleute ein, als Rothſchild für die Suden, und nur ein 
Narr fünnte beide darum ſchelten. Kindlidye Gemüther bilden fi freilich immer 
wieder ein, Macht jei aleihbedeutend mit Unabhängigkeit. Jawohl, den unat: 
heuren Trud der Weltelenente fühlt niemand jtärfer, al$ wer an der Zrife 
eines großen Machtbereihes ſteht, gerade jo wie der Glephant den Zug der 
Schwere ganz anders empfindet, als die Müde. Am feltiamjten ift es, wenn 
in antiiemitiihen Verſammlungen der Klageſchrei ertönt: die Suden haben ihren 
Beſchützer, aber wer beihüßt die Deutihen, die Polen u. j.w. Jetzt wollen 
wir uns von den Yeiltungen der Antijemiten trennen und die Weisheit, die 
Kothichilds Rücktritt von der rujftihen Anleihe als jeine Beitrafung der Juden— 
verfolgungen anjchen will, als abgethan betraditen. Das Kömlein Wahrbeit, 
das in dieſer Weisheit jtedt, bejteht mur darin, daß den Rothſchilds vielleicht 
die Verbreitung der Annahme nit unangenehm tft, fie jeien die Rächer ihrer 
minhandelten Glaubensgenofien, und vielleicht jtimmen fie darin jogar mit der 
ruſſiſchen Regierung überein, denn dieje wird lieber als Märtyrer der jüdiſchen 
Rachſucht daftehen, denn als eine Macht, die wiederum an den Grenzen ihres 
Kredits angefommen iſt. Dieje unangenehme Wahrheit mödten aber auch die 
Notbidilds aus verihiedenen Gründen nit allzu durchſichtig werden laiien. 
ir haben das vorige Mal ausgeführt, wie jehr die Rothſchilds die Bedurf- 
niſſe der franzöſiſchen Politik honen, einer Politik, deren augenblickliches Haupt: 
bedürfnig der Glaube an die Macht Rußlands iſt. 

Alſo denn zur zweiten Erklärung, welde den Rothſchildſchen Rüdtritt aus 
dem plößlihen Schreck vor dem Anwachſen des ruſſiſchen Kriegsihaßes ber: 
leitet. Es iſt das diejenige Erklärung, die wir mit einer Heinen Abſchattung 
für die richtige halten. Wenn Rothſchild bei der Bildung des ruffiichen Kriegs: 
ſchatzes nicht behülflich jein wollte, jo handelte er weder aus allgemeiner Arie 
densliebe und noch viel weniger natürlich aus Zärtlichkeit für die von Rußland 
bedrohten Völker. Seine Rechnung hätte man fid in dem bier vorausgejeßten 
Rall, daß ihm der ruffiiche Kriegsihaß bedenflid wurde, vielmehr jo zu denten, 
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daß ihn der ruſſiſche Angriff auf die Centralmächte, um ſo mehr wenn Frank— 
reich dieſem Angriff ſich geſellt, gleichbedeutend iſt mit dem Zuſammenbruch der 
Finanzwirthſchaft aller kontinentalen Großſtaaten. Dieſe Wirkung könnte ſelbſt 
die Grundlage der Rothſchildſchen Geldmacht erſchüttern, wenn ſie in ihren 
Beſtänden die meiſten Schuldtitel der finanziell am ſchlechteſten fundirten Macht 
beſäße. Folglich darf man, ſo ſcheint das Welthaus zu denken, die ruſſiſche 
Regierung nicht in Verſuchung führen. Wenn die Vermuthungen richtig ſind, 
die wir ſoeben ausgeſprochen, ſo liefern ſie den Beweis für die Richtigkeit der 
an dieſer Stelle öfters entwickelten Anſicht, daß die Aufnahme der ruſſiſchen 
Papiere durch den franzöfiihen Kapitalmarkt dieſen Markt zum Zügler der 
panjlawijtiihen Kriegsgelüfte madhen müſſe. Wenigjtens die Abfiht und das 
Bedürfniß des Zügelns wird hervorgerufen, ob freilid) aud) die Kraft, um die 
Kriegsgelüfte des Panjlawismus für immer zu feffeln, bleibe dahin geitellt. 
An diejer Stelle müfjen wir eine Darlegung erwähnen, welde die Nord- 
deutjche Allgemeine Zeitung in der Morgennummer vom 28. Mai über die Er: 
gebnifje der bisherigen Konverfionsanleihen des Herrn von Wyſchnegradskti 
gebracht hat. Nach diejer Darlegung hätte der erfolgreihe Kinanzminifter durch 
dieje Anleihen zwar die ruffiiche Zinjenlajt vermindert, aber keineswegs neues 
Kapital aufgenommen, wie ein vielfad verbreiteter Verdacht behauptet hatte. 
Die Quelle der Norddeutihen Allgemeinen Zeitung ift, wie fie jelbjt mit aller 
Beſtimmtheit angiebt, lediglich der Wortlaut der die einzelnen Anleihen betref- 
fenden Ufaje. Wir find gern bereit, uns vor diejen Ukaſen zu beugen und mit 
der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung zuzugeben, daß diejelben einen Anhalts- 
punft für die Abfiht, große Barmittel für Angriffszwede verfügbar zu maden, 
nicht liefern. Freili das Gegentheil wäre der Höhepunkt der Naivität. An— 
drerjeit3 ift uns aber die Frage, inwieweit, nad) dem Ausdrud des Fürften 
Bismard, amtlich gelogen wird, eine zu heikle. Wir ziehen aljo mit der Nord- 
deutihen Allgemeinen Zeitung gemeinfam den Hut vor den Ufafen. Aber nun 
macht das gejhäßte Blatt einen Sprung, der weit über das Ziel hinausſchießt. 
Denn wenn wirklich Herr von Wyſchnegradsky durd die veridhiedenen Konver- 
fionsanleihen feinen Goldvorrath nicht erhöht hat, jo befißt er ihn doch, dieſen 
Vorrath und vermehrt ihn, einerlei wo er ihn berhat. Das ruffiihe Gold 
liegt ja überall in den großen europäiihen Banken und Bankhäujern, man 
wird jein Dajein dody nit durd Schlüfje aus den Ergebnijjen der Konver- 
fionsanleihen wegleugnen. Diejen Kriegsihaß aljo, der aller Welt vor Augen 
liegt, zu vermehren, kann Rothſchild jehr wohl Bedenken getragen haben. Denn 
daß bei einer Goldanleihe von 500 Millionen Rubel nod) über den Nonver- 
fiondzwed hinaus für den rujfiihen Kriegsihat etwas abgefallen wäre, hatte 
doch eine große Wahrſcheinlichkeit. Indem Herr von Wyſchnegradski Theile 
dieſes Kriegsihabes bald dahin, bald dorthin in europäiſche Banken legt, fit 
er auch im Stande, den europätihen Geldmarkt, wir wollen nicht jagen zu 
beherridhen, aber zu jtören und dann wieder für einzelne feiner Zwede bis zu 
einem gewiljen Grade dienjtbar zu machen. Auch diefe Macht des Herrn von 
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Wyſchnegradsky zu ſteigern, mag dem Hauſe Rothſchild nicht rathſam erſchienen 
ſein. Nun erhebt ſich allerdings die Frage: warum haben die Herren fich da: 
nicht gleich) gejagt, warum haben fie dem ruffiihen Finangminifter erft die Zu- 
ſage ertheilt, daS große Anleibegeihäft mit ihm zu madhen? Dies läßt fid 
nur aus einem anfänglihen Schäßungsfehler erklären. Eines der Rothſchild 
häupter mag anfänglid) geglaubt haben, Herr von Wyſchnegradski wäre vielleicht 
im Stande, das Geſchäft aud mit Geldhäufern zweiten Ranges durchzuführen. 
Möglicherweife hat das Pariſer Rothihildhaupt die Gejfammtlage des eure- 
päiſchen Marktes nicht jogleich richtig beurtheilt und ift von den andern Häut— 
tern zu einer beijern Erfenntniß gebradt worden, al3 er jene Zujage icon 
gegeben hatte. 

Mit diefer Annahme feinen wir uns die dritte Erflärung angeeignet zu 
haben, weldye darin beitand, das Haus Rothſchild hätte befürdytet, mit dieſer 
Anleihe fiten zu bleiben. Allein ohne weiteres eignen wir uns diefe Erflänung 
doch nidt an. Sicherlich hätten die Rothſchilds mit ihrer ungeheuren Kraft 
diefe 500 Millionen Rubel nicht nur aufbringen, ſondern aud in fürzeren oder 
in längeren Friſten unterbringen fönnen. Allein es ift ein Unterihied, ob eire 
ſolche Operation unter Aufgebot der ganzen Kraft eines Welthaujes allenfalls 
durchzuführen iſt, oder ob die Geldflutb aus allen Bächen fih in die ausar- 
ſtreckte Hand eines Borgers drängt. Diefer legte Fall ift jetzt nicht mehr ge— 
gegeben, daher läuft das Geld dem ruffiihen Finanzminifter nicht mehr zu, 
wenn es ihm die Rothſchilds nicht zuleiten, aber das zu thun unter Einſetzung 
ihrer Kraft und Kunjt fanden die Rothſchilds aus den erwähnten Gründen 
feine Veranlaſſung. In der europäiſchen Finanzgeſchichte und vielleiht aud in 
der Entwicklung der europäifhen Politit im Jahrzehnt fin de siecle wird 
diejer geicheiterte Anleihenplan von längerer und erhebliher Nachwirkung jein. 





Zu den merkwürdigen Greigniffen diejes Monats gehört der Anfall auf 
den Groffüriten Thronfolger Nikolaus von Rußland, der bei defien Beſuch der 
Stadt Dtju unweit Kioto ausgeführt wurde. Diejes Creigniß bat die game 
europäiſche Preſſe zwar beihäftigt, aber die Beſchäftigung hat jehr wenig bei 
getragen, den Vorfall aufzuklären, den offenbar die rujfiihe Regierung und 
mehr nod das Neifegefolge des Großfürſten Urſache hat, im Dunkel zu lafjen. 
Nah den eriten Meldungen follte ein Soldat des Polizeigefolges, welches dem 
Thronfolger von der japanifhen Regierung beigegeben wird, beim Bejteigen 
eines Schiffes einen Säbelhieb nad) dem Großfürſten geführt haben, der diefen 
jedod) nur unbedeutend verwundet habe. Als Motiv der That wurde anfäng- 
lid) religiöjer Fanatismus angegeben, dann mußte der üblihe Wahnfinn ber- 
halten. 

Mer zuerit an diefen Angaben zweifelte, war die rufftihe Preſſe. Dieſe 
war ziemlich einjtimmig der Meinung, der angebliche Polizeifoldat, werde wohl 
ein ruffischer Nibilift geweien fein, der fi von der Inſel Sadalin in Japan 
eingeihlihen habe. Am 19. Mai jedodh bradte die Wiener Politiſche Korre 


Politiiche Correſpondenz. 689 


jpondenz einen Brief aus Moskau, der die richtige Aufklärung zu enthalten 
iheint. Der Brief Hagte unverholen darüber, daß man den Thronfolger mit 
einem aus jungen vornehmen Lebemännern Petersburgs beſtehenden Reijegefolge 
umgeben babe. Es wurden dann mehrere unbedeutende Zeihen von dem 
Leichtfinn diejes Gefolges angeführt und ſchließlich mitgetheilt, daß der Groß— 
fürft und fein Gefolge zu Otſu den Verſuch machten, in einen den Sapanern 
heiligen Tempel zu dringen, wobei der Großfürſt von einem Tempelwächter 
verwundet wurde. Daß eine amtlide Darftellung des Vorfalls weder durd) 
die ruſſiſche noch durd die japaniſche Regierung erfolgt ift, kann die Wahr: 
Iheinlichkeit der obigen Darftellung nur erhöhen. Ueberdies pflegt ein Organ, 
wie die Wiener Politiihe Korrejpondenz nur Mittheilungen von beiter Be- 
glaubigung zu bringen. Die japaniſche Regierung hat ihr Bedauern ausge- 
ſprochen und eine glänzende Genugthuung durch Entjendung einer Entihuldi- 
gungsgeſandtſchaft nad) Petersburg angeboten, der Gzar aber hat dies alles 
abgelehnt. Wiederum ein Beweis, daß die Schuld auf der Seite der ruffiichen 
Reijenden lag. Mangels jeder amtlihen Darftellung indeß behält die Kritik freies 
Spiel, und wie follte fie fih im unjerem Zeitalter irgend einen Gegenjtand 
entgehen lafjen, wäre e8 aud ein folgenlojfer Reijevorfall in Japan. 

Die weije Kritif madt aljo geltend, daß die Japaner in religiöfer Hin- 
fiht ganz gleihgültiges Volt wären und Feine Mordanfälle aus Fanatismus 
ausführten, außerdem gäbe e8 in Dtju feine Tempel. 

So bringen uns die Tagesereigniffe des europäiſchen Kreifes unverjehens 
auf die Zuftände Japans, eines Pandes, für das die Theilnahme in Deutid)- 
land jeit 20 Jahren lebhafter ift, als für irgend ein anderes Land fremder 
Kultur. Aber das Land ift troß aller Deutjchen, welche dort al3 Profejjoren 
oder Beamte Stellungen übernommen haben, in vieler Beziehung räthjelhaft 
geblieben. Es giebt eine Literatur und namentlich eine Menge Reijeberichte 
über Sapans neuere Geſchichte, leider find fie voller Widerfprühe. Ausgangs: 
punft aller Betradjtungen find natürlid) die Ereignifje der 60er Jahre, welde 
im Sahr 1868 endeten mit dem Sturz der Daimioherrihaft und ihres Dr- 
ganes, des Shoguns; mit der Wiedereinjeßung der Mifadodynaftie in die po- 
litiſche Herrihaft und endlih) mit der jogenannten Annahme der europätjchen 
Kultur. Die Erklärung diejer merfwürdigen Umwälzung bietet wohl feine 
Schwierigkeit mehr. Die Herrihaft der Daimivarijtotratie beruhte auf der 
lange mit Erfolg durchgeführten Abſchließung Japans. Als die europäiſchen 
Staaten nad) dem Beifpiel der Yankees einer nad) dem andern die Eröffnung 
Sapans für ihren Handel erzwangen, mußte der Mangel einer einheitlich durd)- 
greifenden Regierung fid) hinderlid geltend maden. Einzelne Daimios wollten 
die Verträge des Shoguns mit den fremden Staaten nit anerkennen und 
ihritten zur Empörung, die anfangs durdaus den Charakter einer nationalen 
Reaktion hatte. Der Shogun wurde abgejeßt, die alte Volföreligion, der 
Sonnen» oder Sintofultus wiederum zur Staatsreligion erhoben, der als 
Oberprieſter diefer Religion zu Kioto in einer Art Gefangenihaft, die zugleid) 
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eine Heiligenverehrung war, gehaltene Mikado nach Tokio, der bisherigen Re— 
ſidenz des Shogun geführt und zum abſoluten Herrſcher gemacht, abſolut aegen- 
über den Daimios. Soweit dieſe nicht geſtürzt wurden, wurden fie in erbliche 
Statthalter verwandelt, aber mit der Pflicht des unbedingten Gehorſams gegen 
den Mikado. Die Buddhareligion, welche ſeit Jahrhunderten ſich der Mehrzabl 
des japaniſchen Volkes bemächtigt hatte, wurde plötzlich auf einen nur gedul— 
deten Kultus heruntergeſetzt, die Staatsunterſtützung ihr entzogen und bereits 
ſollen in den zwanzig Jahren die Tempel des Buddha, die zum Theil große 
Reichthümer enhalten hatten, dem Verfall entgegengehen. Nun kommt aber der 
merkwürdigſte Zug dieſer Umwälzung. Als ſie ans Ziel gelangt war, ſcheinen 
die Sieger, angeſehene Daimios der jüdlihen Inſeln, plötzlich erkannt zu haben, 
daß mit dem ausſchließlichen Nationalismus die Herrſchaft in Japan und die 
Selbſtändigkeit des japaniſchen Reiches nicht behauptet werden könne. Sie be— 
ſchloſſen alſo mit einem kühnen Sprung, nicht nur die Handelsverträge des 
Shogun zu fihern und zu erweitern, jondern überhaupt die europäijchen Staats- 
eimichtungen nachzuahmen. In einem jugendliden Mikado, der aus der Ge 
fangenjhaft im Kioto plößlid) in die freie Luft getreten, jcheinen fie ein eifriges 
Werkzeug gefunden zu haben. Nun ergiebt fi) allerdings der ſeltſame Wider 
ſpruch einer Staatsreligion, die auf einem Naturdienjt beruht, wie ibn der 
Sudaismus, Buddhaismus, Muhamedanismus längjt hinter fi gelafjen hatten, 
mit den europäiihen Ginrihtungen, die auf der Geijtigfeit der chriſtlichen 
Kultur beruhen. Die Malie des japaniihen Volkes ijt freilich von der eur» 
päiſchen Kultur wohl gar nicht oder höchſt oberflädhlih beledt. Diju war die 
Stadt, wo es nur Heiligtümer des Sintodienjtes gab, wo feine Buddha— 
tempel geduldet wurden, die in dem nahen Kioto zahlreidd waren. Es ſcheint 
mm, daß die rujfiiche Neifegefellihaft das alte HeiligtHum des Sintodienites 
in Otſu betreten wollte und von den Tempelwächtern zurüdgehalten worden itt, 
wobei der Großfürit verwundet wurde. 


Eines Tages meldete der Telegraph, ein Schiff der rujfiihen freiwilligen 
Flotte habe durch die Dardanellen fahren wollen, jei aber durd die türkiſchen 
Befehlshaber angehalten worden, weil e3 KriegSmittel an Bord geführt habe. 
Der ruſſiſche Botichafter, Herr von Nelidoff, habe jofort eine drohende Haltung 
angenommen, Abjeßung des Befehlshabers, Entihädigung des Sciffsbefikers 
verlangt u. j.w. Die Sache verlief jedod) bald im Sande. Sie könnte alio 
unbeſprochen bleiben, wenn ſich nicht dody einige merkwürdige Wahrnehmungen 
daraus ergeben hätten. 

Zunädjt müſſen wir erklären, was das für ein Ding ift, Die ruſſiſche frei- 
willige Flotte. Das find alſo Handelsihiffe, deren Befiter auf eigene Kojten 
Sorge tragen, daß die Schiffe im Krieg als Kreuzer bemannt werden und 
Dienite leiften können. Demnad) haben diefe Schiffe das Recht, je nah Be 
lieben die Handelsflagge oder die Kriegsflagge aufzuziehen. Rußland bat nun 
einen Vertrag mit der Pforte, wonach jeine Handelsſchiffe ungeftört die Dar- 
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danellen pajfiren dürfen. Rußland hat aber ein großes Bedürfniß, Kriegs- 
mittel, als da find, Mannſchaften, Pulver, Kanonen, Infanteriegewehre u. ſ. w. 
zu Schiff nad) feinen oftafiatiihen Befigungen, namentlih nad Wladiwoſtock 
zu befördern. Das geihah num ganz vergnüglid auf jenen freiwilligen Flotten- 
Ihiffen, die in den Dardanellen die Handelsflagge, an den aſiatiſchen Küſten 
die Kriegsflagge aufzogen. Das wuhte die Pforte, darım ließ fie eines diejer 
Schiffe anhalten. Herr von Nelidoff aljo jpielte den ungnädigen Herrn, aber 
bald zog er andere Saiten auf. Die Pforte nämlich), offenbar von europäiſcher 
Seite verftändigt, gab die Antwort: der von Rußland erhobene Streitfall müſſe 
den europäiihen Mächten vorgelegt werden, welde den Parijer Frieden von 
1856 unterzeichnet hätten. Denn durch diejen Frieden, deſſen auf die Darda- 
nellen bezüglide Bejtimmungen durd den Berliner Vertrag von 1878 bejtätigt 
worden, jei das Durdfahrtsreht diefer Meerengen geregelt. Eine Unterhand- 
lung mit den europäiihen Mächten aber paßt der ruffiihen Regierung in diejem 
Augenblid gar nidt. Sie begrub aljo ihre angeblihen Beſchwerden und er- 
theilte der Pforte vielmehr die Zufage, ihr mittheilen zu wollen, falls ruſſiſche 
Schiffe mit Kriegsmitteln die Dardanellen paſſiren wollten. 

Aus diefem Vorfall hat nun die rufftihe Preſſe Kapital zu jchlagen ge- 
ſucht für Rußlands beifpielloje Friedensliebe, und in der That haben die Börjen 
diejes Kapital einigermaßen durch erhöhtes Vertrauen verzinit, Zinjen, die aber 
nur dem Tageskurs der ruffiihen Papiere zu Gute kommen, feineswegs jenen 
Spefulationen auf die große Anleihe. 

Sehen wir uns die Sadhe nüchtern vom politiihen Standpunft an, jo 
finden wir die alte Wahrnehmung bejtätigt, daß Rußland entſchloſſen ift, feine 
einzige Frage im Drient aufzuregen, bevor es nicht jein Verhältniß zu Mittel- 
europa geregelt hat. Die Panjlawijten wollen erſt die germaniſche Welt zer: 
trümmern, der Kaijer mag etwas andere Gedanken haben. 

Was denkt der Kaijer? Dieje Frage hat fi bei der Gelegenheit wieder 
aufgedrängt. In diejen Korrejpondenzen it mehrmals der Gedanke ausgeführt 
worden, daß der Kaijer jolange als möglich den Frieden zu erhalten wünſcht, 
nicht aus reiner Friedensliebe, jondern aus der Ginficht, daß ein großer Krieg 
eine unabjehbare Katajtrophe über Rußland bringen muß, gleidyviel, welches 
der Ausgang des Krieges jein möchte. Diejen Gedanken halten wir auch heute 
nod für richtig. Aber der Kaijer hat jeinem Willen, der den Krieg verneint, 
einen pofitiven Hintergrund gegeben. Ehe es einen Welttampf aufnimmt, joll 
Rußland volltommen gerüjtet jein, zu Waſſer wie zu Lande, aber nicht bloß 
militärifch, jondern ebenfo finanziell, adminijtrativ und moraliih. Rußland joll 
erjt die durdhgebildete Einheit eines riefigen Volksthums mit allen moraliſchen 
und techniſchen Mitteln erworben haben. Diejen Befit zu erarbeiten, it frei- 
li) eine gewaltige Aufgabe. Wenn fie gelänge, jo hätte der Kaijer ein Wert 
vollbracht, das mehr als hinreichend ift, die Arbeit einer Regierung und zu- 
gleidy deren ewigen Ruhm zu bilden. So werden aljo riefige Gijenbahnen 
gebaut, eine unerhörte Schlagfertigfeit hergeitellt, vor allen aber alle Nationa- 
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litäten, die unter dem ruffiihen Scepter leben, mit erjtaunlider Gewaltjamteit 
in die ruffiihe Nationalität hineinzugwängen geſucht. Gäbe es nit ein Ge 
fühl, das man Humanität nennt, und das jchließlih doc die Grundlage des 
fittlihen Dafeins aller modernen Völker bleibt, jo könnte man diefem ruſſiſchen 
Werk gleihgültig zufehen. So aber können die Völker Europas fi weder 
davon abwenden, das verhindern die Zeitungen und der Telegraph, noch die 
Empörung ihrer fittlihen Gefühle zum Schweigen bringen. Wenn es mun 
gleihwohl wahr ift, dab Krieg nicht leicht geführt wird aus Mitgefühl für 
fremde Leiden, jo bietet daS gegenwärtige Erperiment des rujfiihen Despo- 
tismus dod noch andere Gefahren. Das erperimentirende Regiment fann in 
jedem Augenblid von der jchredenvollen Wahrnehmung der Unmöglichkeit feines 
Verſuchs erfaßt werden, dann bleibt doch nur der fofortige Krieg. Denn es 
giebt im Innern fein Zurüd, wenn fein Vorwärt® mehr. Der faltblütige 
Polititer mag allerdings die Möglichkeit in Erwägung ziehen, daß der ruffiiche 
Despotismus, je mehr er die inneren und äußeren KriegSmittel auf einander 
bäuft, defto mehr die Grundlage jedes lebendigen Bolfsthums zeritört. So 
führt er die Möglichkeit herbei, daß eine Katajtrophe über das Reich berein- 
bricht, nod bevor e8 den Krieg unternommen bat, den es in jo beijpiellojem 
Mapitabe vorbereitet. Solche Gedanken find nicht abzuweijen, ihr Eintreffen iſt 
unfiher. Daß aber das Elend des ruifiihen Volkes nit bloß eine Legende 
ift, davon konnte man fi auf den Berliner Bahnhöfen überzeugen, wenn man 
die Verzweiflung der Auswanderer, nicht bloß der jüdiihen, jondern der echt 
ruffiihen anſah, die, weil fie die Reifetoften nach Brafilien nicht erlegen fonnten, 
nad) Rußland zurüdbefördert werden mußten. 


Zu den Erideinungen unjerer Tage, die niemals früher dagewejen find 
und die vielleicht niemals wiederkehren, gehört das Fieber des Ruſſenkultus im 
Franfreih. Eine Nation, die noch vor wenig über zwanzig Jahren nicht den 
geringften Zweifel duldete, daß fie die heldenhaftefte und militäriſch begabteite 
der Welt jei, die überzeugt war, daß jede einzelne Großmadt, die mit ihr 
jtreiten wolle, unterliegen müfje, die von der Möglichkeit ihrer Beſiegung fnir- 
ihend nur durch Goalitionen ſprach, diefe Nation hat jo jehr den Glauben ver- 
loren, daß fie allein jemals im Stande fein könne, das heißerjehnte Rachegericht 
an Deutſchland zu vollitreden, daß fie gleid; dem Neger oder Mongolen vor 
dem Fetiſch auf den Füßen liegt, dem fie zutraut, daß er mit ihr die Rache 
vollziehen werde. Die franzöfiihe Phantafie wäre auf dem beften Wege, dem 
ruffiihen Staat jammt allen feinen Greueln für den Höhepunft der irdijchen 
Vollkommenheit zu haben, wenn nicht die Wirklichkeit, zu deren Kenntniß man 
fid) drängt, ebenſo unerwarteie als unwillkommene Widerjprühe darböte. Da 
ift man auf den Gedanken gefommen, eine Ausftellung franzöfiiher Induftrie 
und Kunft in Moskau zu veranftalten. Man wollte den Rufen zeigen, wie 
werth man jei, von ihnen geliebt zu werden; nebenbei wollte man aber aud 
einen Abjagmarkt für franzöfiihe Erzeugnifje erobern. Das paßt aber den 
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ruſſiſchen Freunden gar nicht, die erſtens ſo rückſichtsloſe Schutzzöllner ſind, daß 
die Franzoſen auch mit ihren neueſten Anläufen Kinder dagegen bleiben. In 
Frankreich würde man, wenn das fo ohne weiteres anginge, die Zollfreiheit 
aller ruſſiſchen Artifel verfügen, nur um dem geliebten Idol einige Zärtlichkeit 
abzujhmeiheln. Der Ruſſe — ja wie joll man ihn harakterifiren? Gin nüd) 
terner praktiſcher Menſch iſt er keineswegs, aber feinen Vortheil vergißt er nie, 
wenn er ihn aud) jelten auf verjtändigen Wegen jucht, und um feines Nächſten 
ſchöner Augen willen thut er für diefen Nächſten garnichts. Er hat überdies 
das Gefühl, daß er den franzöfiihen Nächſten nit braucht, und daß diejer, 
wenn ihm jeine Entbehrlichkeit auch noch jo jehr gezeigt wird, dem Rufen zu 
Füßen liegen wird. Die Moskauer Kaufleute haben aljo nidt das Geringſte 
gethan, die franzöfiihe Ausftellung zu fürdern. Sie haben im Gegentheil fid) 
der Zollfreiheit der Ausjtellungsgegenjtände widerjeßt und wenigſtens erreicht, 
daß das, was von diefen Gegenjtänden in Rußland verkauft wird, nachträglich 
den Zoll entrihten muß. Während die franzöfiiche Aufopferung ſich nicht genug 
thun fonnte und jogar die Beiprengung des Bodens der Ausjtellung mit Popen- 
weihwajjer erbat, waren die Ruſſen gar nicht geneigt, den franzöſichen Gewohn— 
beiten etwas nachzuſehen. So durfte bei der Eröffnung die Marjeillaije nicht 
gejpielt werden, während die rujfiihe Hymne gejpielt worden war. Aber das 
Schlimmſte ift, die franzöfiihen Unternehmer haben fid) Geld von einem ruſſi— 
jhen Juden geborgt und diejem, damit er zu jeinem Gelde fommt, die Eintritts- 
farten zur Ausftellung überlafien. Dafür betrachtet er ſich als Herrn der Aus— 
jtellung, die Rufjen aber, die gerade in einer Judenverfolgung begriffen find, 
finden nun die ganze Ausitellung, da fie dem Gewinn eines Juden dienen joll, 
höchſt verädtlih. Das Publifum von Moskau fühlt fih überdies durd) das 
Gebotene nicht angezogen und, um eine Anziehungskraft zu gewinnen, hat man 
Herrn Blondin verjchrieben. 

Es müßte etwas IUnerwartetes eintreten, wenn dieje Ausitellung nod) einen 
befriedigenden Erfolg haben jollte. Aber freilid; darf man fid nicht einbilden, 
daß damit das Rufjenfieber der Franzoſen geheilt wäre. Dazu wird es nod) 
vieler falten Umſchläge, vieler Dojen von Antipyrin, Phenol und wer weiß, 
was nod, bedürfen. 

* * 

Am 22. Mai waren es 25 Jahre, daß Prinz Karl von Hohenzollern als 
erwählter Vaſallenfürſt von Rumänien in Bukareſt einzog. Man hat dieſe 
Erinnerung mit mehrtägigen Feſtlichkeiten gefeiert, und man hatte allen Grund 
dazu. In dieſen 25 Jahren iſt Rumänien vielleicht noch nicht zu einem Staat 
geworden, aber es hat die Grundlagen zu einem ſolchen erlangt. 

Bei einer früheren Gelegenheit wurde in dieſen Correſpondenzen ausein— 
andergeſetzt, wie die Moldau und Walachei als Vaſallenſtaaten der Pforte 
materiell und moraliſch zu Grunde gerichtet wurden durch das Regiment der 
Hospodaren, einer Art Statthalter, welche die Pforte, weil es Chriſten ſein 
mußten, dem Phanar, der Erziehungsanſtalt des griechiſchen Adels in Kon- 
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ſtantinopel entnahm. Jeder dieſer Hospodaren raubte einige Jahre das Land 
tüchtig aus, und er oder ſeine Kinder traten dann in den einheimiſchen Adel 
als Bojaren ein und bildeten eine durch ihre Verderbtheit in ganz Europa 
berüchtigte Geſellſchaft. Die Bojaren ſchickten ihre Kinder wiederum in das 
Phanar, und ſo begann der raupenartige Lebenslauf von neuem, wenigſtens 
bei einzelnen Familien. Rußland hatte ſich nach einem ſeiner früheren Türken— 
triege, die immer glücklich verliefen, das Proteftorat über die Donaufürſten— 
thümer als Vorbereitung auf die künftige Eroberung zuſichern laſſen. Das 
rumäniſche Volk beſtand nun aus einer ſittenloſen Ariſtokratie und einem Bolt 
von Bauern, die in Hörigfeit die Güter der Bojaren bewirthſchafteten, von 
Handwerkern, von Waflerträgern u. j. w. Nah und nad) war es doch zu 
Anſätzen eines Mitteljtandes gekommen, namentlich durd den Handel, und 
diejer Mittelftand begann, national zu fühlen. Ein junger Wallade, Joan 
Bratiano, geboren 1822, hatte feine Bildung in Paris empfangen. Kurz vor 
1848 in die Heimath zurüdgefehrt, verjudhte er alsbald, einen Aufitand zu 
organifiren mit dem Ziel, die Fürftenthümer zu vereinigen und gleichzeitig von 
der Pforte wie von Rußland loszureißen. Wunderlich miſchten fi in diejem 
begabten Kopfe nationale und kosmopolitiſch republifanifhe Ideen. Aber jein 
Aufftandsverfuh wurde fofort durch das Einrücken ruſſiſcher und türfifcher 
Truppen niedergejhlagen. Durch den Krimkrieg verlor Rußland dad Pro- 
teftorat der Donaufürftenthümer. Alsbald erwadte dort wiederum das Be 
dürfniß der nationalen Unabhängigkeit. Zunächſt wählte man in beiden Fürften- 
thümern diejelbe Perjon zum Hospodaren. Napoleon III. war diejen Bejtrebun- 
gen nicht ungünftig und bewirkte, dab 1861 die Vereinigung der Fürjtenthümer 
unter dem Kürten Cuſa, der vorher die beiden Hospodarenitellen in jeiner 
Perſon vereinigt hatte, eine völkerrechtlich anerkannte Thatjache wurde. Aber Cuſa 
wurde im Februar 1866 durd eine Verſchwörung geftürzt, theils weil er ſich durch 
eigene Schuld alles Anjehens beraubt hatte, theils aber aud), weil Die Bojaren fid) 
ihm als einem ihres Gleichen nicht unterordnnen wollten. Die Bojaren jahen fid 
jegt für ihren Fürftentbron nad) einem ausländifhen Prinzen um und lentten 
ihre Aufmerkſamkeit zuerit auf den Bruder des Königs von Belgien, den Herzog 
von Flandern, der aber ablehnte. Dann trugen fie die Krone dem Prinzen 
von Hohenzollern an, der annahm, obgleid ihm der damalige Graf von Bis— 
mard erflärte, die preußiihe Politit könne für die Erhaltung feines Thrones 
nicht die Heinfte Verbindlichkeit übernehmen. Dagegen begünftigte Napoleon III. 
dieje Kandidatur, weil er fi damit das preußiſche Königshaus verflichten zu 
fönnen glaubte, jowohl für den Augenblid wie für die Zukunft. Fürft Karl 
trat nun die Regierung an und fand alle Schwierigkeiten eines fittlich zer- 
rütteten Volksſthums. Chrgeiz und Habjuht waren die einzigen Triebfedern, 
durch die ſich Parteien bildeten, welche fi) auf dem Boden einer durch eine 
fonftituirende Verſammlung während des fürftlihen Snterregnums in ultra: 
liberalem Geiſte beſchloſſenen Verfafjung rückſichtslos befämpften. Bratiano 
hatte jih dem Fürjten zur Verfügung gejtellt, und troß feiner republifaniichen 
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Sympathien deſſen Vertrauen gewonnen. Nach einem Jahr wurde Bratiano 
des Fürſten Miniſter, beging aber in der Haſt, das Land der Kultur zu ge— 
winnen, Fehler, die ihn unpopulär machten und ſchon 1868 zum Rücktritt 
nöthigten. Namentlich die Uebertragung des Eiſenbahnbaues an Stroußberg, 
der alſobald den habſüchtigen Spekulanten herauskehrte, trug zum Sturze 
Bratianos bei. Für den Fürſten Karl kamen uun unter dem maßloſen Partei— 
getriebe jchwere Jahre. Der Bojarenadel fpaltete fid) in eine franzöfiihe und 
in eine rujfiihe Partei, die franzöfiihe wollte nad) Napoleons Sturz eine 
Republik errihten und Bratiano machte ſich zum Werkzeug diejer Beitrebungen, 
wenn er nicht ihr Urheber war. Die rujfiihe Partei hätte am liebjten den 
Czaren zum Fürften von Rumänien ausgerufen. Bratiano modte eine Re- 
publif, die ſich auf den liberalen Theil der Bojaren, auf den Mittelitand und 
auf volfsfreundliche Bejtrebungen gejtügt hätte, für das wirkſamſte Gegengewidt 
gegen die ruffiihe Gefahr halten. Aber jchließlih war es dod die ruſſiſche 
Partei, welde den Fürften auf dem Thron erhielt, der mehrmals im Begriff 
gewejen war, das Land zu verlafien. Inzwiſchen ging durd das mächtige 
Auffteigen der deutihen Macht in Bratiano eine Umwandlung vor. Er ent- 
jagte der republifaniihen Sdee, ſchuf aus der ehemals franzöfiihen und 
republikaniſchen Partei eine monardijd liberale und taufte fie nach deutichem 
Vorbild die nationalliberale. Als die Wahlen von 1876 diejer Partei die 
Majorität der Kammer verihafft hatten, wurde Bratiano wieder Minifter und 
iit e8 bis 1888 geblieben. Er bradte nun die Berwaltung in Schi, ſchuf 
Eijenbahnen und Landitraßen, erlangte, obwohl er immer ein Gegner der 
ruſſiſchen Politif gewejen, auf dem Berliner Kongreß die Unabhängigkeit Ru- 
mäniens und machte drei Sahre fpäter den Fürften Karl zum König. Diejer 
hatte fid) dem Anſpruch durch perjönliche Tadellofigfeit, durch peinliche Beob- 
ahtung der Verfafjung und vor allem durd die Bildung und Führung des 
Heeres als ruffiiher Bundesgenofje im Krieg gegen die Türken von 1877 er- 
worben. Bratiano hatte fid) 1877 nur nothgedrungen in die rujfiiche Bundes: 
genofjenihaft gefügt. Seit dem Berliner Kongreß galt er aufs neue für Rup- 
lands Hauptgegner in den Balfanfragen, zumal als er ſich den Unabhängig- 
feitSbeitrebungen Bulgariens günftig zeigte. Rußland aber ſchlug in Rumänien 
das Hauptlager feiner balkaniſchen Verſchwörungen auf und jtellte daſſelbe 
unter die Führung des berüchtigten Hitrowo, den es zum Gejandten in Buka— 
reft machte. Bratiano gewann bei allen Kammerwahlen immer wieder die 
Majorität, als er aber 1888 wiederum gefiegt hatte, erregten Hitrowo und ein 
rumänijcher Barteigänger Rußlands, Blaremberg, gegen Bratiano einen Straßen- 
aufitand. Der König entließ den Minifter, dem er nie ganz verziehen hatte, 
daß dieſer einmal an der Spike einer republifanifhen Partei, die den Fürjten 
vertreiben wollte, gejtanden hatte. Der König nahm erjt ein Minifterium der 
jogenannten jungfonfervativen Partei, dann aber eins der ruſſiſchen Partei, 
die heute wohl nidt mehr den Zaren als König von Rumänien will, wohl 
aber den herrihenden Einfluß Rußlands auf der ganzen Balkanhalbinjel, weil 
49* 
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fie unter diefem Einfluß am ficheriten ihre privilegirte Stellung zu bebaurter 
hofft. So ift das Regierungsjubiläum des Königs berangefommen. Kur; 
vor dem Tage deſſelben jtarb Ioan Bratiano, 68 Jahr alt. Die innem Ju 
jtände Rumäniens haben fih ungemein gebejjert und mach vielen Richtungen 
auch befeitigt. Die jogenannte Korruption, die man der Verwaltung Bratianss 
vorwarf, iſt ein Weberbleibjel der alten Zeit, deijen Ausrottung noch aeraume 
Zeit erfordern wird. Es wird erit ganz verihwinden, wenn unverdorbene Ele 
mente der unteren Volksklaſſen fähig geworden find, in die regierende Klafe 
einzutreten. 


* ” 
* 


Milan, einit König von Serbien, jett Graf von Takovo zu Paris, bat 
die Ungunſt der öffentlihen Meinung in jolhem Grade auf fih gezogen, das 
ev als eine der mißliebigiten und, was jchlimmer it, zugleih lächerlichiten 
Kiquren von Europa gelten fann. Seit dem Tode des Prinzen Napoleon 
Bonaparte jteht er in diejer Beziehung ohne den Nebenbubler da, mit dem er 
in der Ihat eine auffallende Aehnlichfeit des Charakters und der Begabung 
zeigt. Beiden gemeinjam ijt eine ungewöhnliche Intelligenz, verbunden mit 
der Unfähigkeit, oder mit dem mangelnden Begriff der Nothwendigfeit, in den 
perjönliden Beziehungen des gewöhnlichen Lebens Takt, Haltung und Ehre zu 
bewahren. 

Bei Gelegenheit jeiner Ihronentiagung vor zwei Jahren haben wir die 
Handlungsweiſe Milans an diejer Stelle ausführlid erörtert und gefunden, 
da ſie eine jehr Kluge war. Wir fünnen von dieſem Urtheil heute nichts zu- 
rudnehmen. 

Milan fonnte freili, nahdem er mit 18 Jahren volljährig geworden, 
nicht verhindern, day die großjerbiihe Partei das Yand in den unfinnigen 
Türtenfrieg von 1876 bineintrieb. Als aber diejem rujfiihen offiziöjen Krieg 
ein ruſſiſch offizieller folgte, der auf dem Kongreß zu Berlin im Sommer 1873 
beendet wurde, ſah fi Zerbien zwar von Rußland zu Gunſten des neu- 
geichaffenen Bulgarien zurückgeſetzt, aber Milan und jein kluger Minifter Riſtitſch 
tentte num mit Entſchloſſenheit zu dem Anſchluß an Dejterreih. Wie es fan, 
dag dieje vollfommen richtige Politit des Königs und des Minifters die Ebe 
des Königspaares zerrüttete, weil die Königin hartnädig an der großjerbijchen 
Idee, d.h. an der Idee der Wühlpolitif zu Gunjten Rußlands feſthielt, brauchen 
wir nicht zu wiederholen. Auch das nicht, wie Serbien durch zu große Haſt 
bei den Schritten zur Erlangung eines Eiſenbahnſyſtems und namentlich durd 
unglüdlihe Kinanzoperationen bei der Beihaffung der nöthigen Geldmittel zu 
einer drüdenden Schuldenlaſt fam. Diefe Schuldenlajt führte wieder zu 
drüdenden Steuern, und ein unfluger Minijter, von einer unbegreiflichen 
lebereilung des Wiener Kabinet3 unterjtügt, verleitete den König Milan zu 
dem ebenje thörichten als unglüdlicden Feldzug gegen Bulgarien im Herbit 
1885. Als der König aus dieſem Held gebrochen zurüdfehrte und an 
jeine Abdankung dachte, bezeigte die Königin die größte Luſt, ihn als Re— 
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gentin zu erjeßen. Dies war der letzte Stoß für die ohnehin ſchon zerrüttete 
Ehe Milan betrieb fortan feine Ehejheidung, die er im Oktober 1888 er- 
reichte, mußte ſich aber gleichzeitig von der Unmöglichkeit überzeugen, das mit 
Scdulden und Steuern überbürdete Fand in der nahezu abjolutiftiihen Weiſe, 
wie bisher, zu regieren. Er entwarf aljo eine parlamentariihe Verfaſſung, 
legte dieje einer jogenannten großen Skupſchtina vor und ließ fie von Diejer 
beſchließen. Daß er ein Mann von Geijt fei, bezeigte er dadurd), daf er lieber 
abdanken, als parlamentarifher König fein wollte. Er erfannte jehr richtig, 
daß zu diejer Rolle ein unmündiger Knabe am beiten geeignet ift, weil man 
ihn für die parlamentarifhen Sünden nicht verantwortlid” maden kann, was 
die parlamentarijche Verfaſſung freilich für jeden König vorſchreibt, woran ſich 
aber die parlamentarisch regierten Völker gewöhnlich) nicht fehren, die jehr gern 
den unverantwortlihen König zum Sündenbod ihrer eigenen Fehler machen. 
Milan hatte ſich bei der Abdankung ausbedungen, daß er die Erziehung 
jeines Sohnes zu überwahen habe, während diejer die Mutter nur im Aus: 
land jehen jollte. Allein die Königin kehrte fid nicht an diefe Beitimmung, 
erihien vielmehr in Belgrad und jtellte allerlei Verſuche an, Einfluß auf die 
Regierung zu gewinnen, jei es durch den König ihren Sohn, jei es durd) die 
von Milan eingejeßte Regentihaft, jei es durd) das Volk. Unter diejen Um— 
ftänden fehrte Milan ebenfall8 wiederholt nad) Belgrad zurüd. Die Stellung 
der Regentihaft zwiichen einem gejhiedenen Königspaar, das um den einzigen 
unmündigen Sohn ftritt, war feine leihte. Unruhe und Parteizerrüttung wur: 
den, anjtatt Beruhigung zu finden, unterhalten und gefteigert. Da erbot fi) 
Milan, bis zur Volljährigkeit feines Sohnes das Yand zu meiden. Die Voll- 
jährigfeit tritt nad drei Jahren ein, da König Alerander 1876 geboren: ilt. 
Milan knüpfte jein Anerbieten jedodh an zwei Bedingungen: die eine, daß 
Königin Natalie bis 1894 das Yand ebenfalls verlajje; die zweite, daß ihm, 
dem König Milan die ausgejeßte Givillifte in drei Jahresbeträgen bis 1894 
jebt zufammen ausgezahlt werde. Dieje lebte Bedingung ift es, über die ein 
Hohngelächter aufgeichlagen worden ift. Sehr vornehm ijt e3 ja nicht, jein 
Geldbedürfniß jo unbedenklich der Deffentlichkeit preiszugeben, aber es ijt doch 
auch eine Handlung, die niemandem ſchadet. Dem Lande Serbien madt fie 
feine oder geringe Kojten, während Milan die Summe, die er augenblicklich 
bedarf, durd eine Anleihe beijhaffen müßte, die er ohne Zweifel befäme, die 
ihm aber weit mehr fojten würde, als dem Yande Serbien jeine Vorjtredung 
foftet, die vielleicht dur eine Kafjenumjchreibung gededt wird. Daß der König 
für Geld irgend eines jeiner Rechte preisgegeben, kann man nicht jagen. Er 
hat nur einen Verzicht geleitet, den die Lage ohnedies erforderte, und hat aus 
diefem Verzicht nod einen perſönlichen Vorteil herausgejhlagen. Wie gejagt, 
das ift nicht vornehm, aber es it aud niemandem ſchädlich. Durch ähnliche 
Manöver hatte Prinz Napoleon fid um die öffentliche Achtung gebradt. Aber 
die öffentlihe Meinung it auch eine launiihe Dame. Sie verjhlingt cyniiche 
Iheorien und cyniſche Erdihtungen. Aber wer fid) öffentlid) den Heinjten 
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Verſtoß gegen den ſtrengſten Goder der Vornehmheit zu Schulden kommen 
läßt, der wird von ihr zu den Lumpen geworfen. 

Wir wenden uns nun zu der erſten Bedingung, die Milan für ſeinen 
Verzicht auf den Aufenthalt in Serbien geſtellt hatte. Dieſe Bedingung war, 
daß die Königin Natalie denſelben Verzicht leiſte. Die Regenten ſuchten fie 
anfangs in Güte zu bewegen, noch ehe das Abkommen öffentlich wurde, fanden 
aber taube Ohren. Dann wurde das Abkommen der Skupſchtina vorgelegt, 
was ſchon um der Vorauszahlung der Civilliſte willen nöthig war. Die 
Skupſchtina beeilte ſich zuzuſtimmen und forderte gleichzeitig die Regentichaft 
auf, die Königin in Zwang oder in Güte zum VBerlaffen des Landes zu be- 
wegen. Nachdem alle gütlihen Mittel erihöpft waren, jollte die Königin am 
18. Mai aus Belgrad über die Grenze geleitet werden. Von einer Volksmaſſe 
und einem Haufen Studenten wurden dem Wagen die Pferde ausgeipannt 
und die Königin im Triumphe in ihre Wohnung zurüdgeführt. Am folgenden 
Tage aber hatte die Negentihaft die nöthigen Militärkräfte zufammengezogen. 
Tas Vol, was man jo nennt, in Wahrheit daS von Garaſchanin gedungene 
Geſindel verjuchte den Widerjtand zu erneuern, wurde aber durch da3 Militär 
auseinandergetrieben, wobei es zu einigem Blutvergießen fam. Wir nannten 
Garaſchanin. Diejer ehrgeizige Mann, der den unglüdlihen Bulgarenfeldzug 
von 1885 hervorgerufen, in Folge deiien er jeinen Minifterpoften niederlegen 
mußte, hat ſich jeitdem zum Werkzeug und Gejhäftsführer der Königin gemacht. 
Theils leitet ihn die Rachſucht gegen Milan, weil diejer ihn nicht gehalten, 
theils Die ehrgeizige Hoffnung, die Königin doch noch zur Macht und damit 
ji) jelbjt zu Ehre und Einfluß bringen zu fönnen. 

Die Sconen vom 19. Mai haben in Belgrad und in ganz Serbien große 
Aufregung hevvorgerufen. ES werden Kabeln verbreitet wie die, das radikale 
und ruſſiſche Minitterium, das nicht im beiten Ginvernehmen mit der Regent: 
ſchaft jteht, habe die Kortführung der Königin abfihtlid ungeſchickt und zögemd 
ins Werk gejeht, um den Parteigängern der Königin die Schürung des Wider— 
jtandes zu ermöglidyen, zu dem Zwed, daß die Regentihaft moraliſch geſchädigt 
werde. Wir halten dieſes und ähnlihe Gerüchte, wie gejagt, für Fabeln. 
Das Ungeſchick findet ſich in jolhen Fällen ohne Abfiht ein. Erkennbar iſt 
joviel, daß Natalie lediglich für eigene Rechnung arbeitet und arbeiten läßt, 
daß fie längſt aufgehört hat, ein ruffiiches Werkzeug zu fein. Zum Vertreter 
der großferbiihen Idee hat Rußland den Fürjten von Montenegro erforen. 
Es iſt jehr bezeichnend, daß man von einem baldigen Beſuch defjelben in Bel- 
grad ſpricht. Wir möchten indefjen diejes Gerücht in Zweifel ziehen, weil es 
der Enthaltiamfeit wideripridt, die aus vielen, ſchon erwähnten Gründen die 
ruſſiſche Politif in den Balfandingen zur Zeit fi) auferlegt. 

* * 


Der 1. Mai ſollte der große Weltfeiertag der Sozialdemokratie ſein. So 
hatte es der Kongreß der Bergarbeiter zu Paris abermals beſchloſſen. In der 
deutſchen Sozialdemokratie wurden indeß abmahnende Stimmen laut: man ſolle 
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die Sache nur ind Werk jeßen, foweit fie eben durdführbar ſei, die Feier, wo 
es rathſam jei, auf den 3. Mai, einen Sonntag verlegen u. ſ. w. Ob dieſe 
Stimmen immer aufridhtig waren, ob fie vielleicht nur dienen follten, vor dem 
vorausgejehenen Mißerfolg nicht jowohl zurüdzumweidhen als ihn zu bemänteln 
mit dem geheimen Wunſch, daß es doch zu möglichit zahlreichen Demonftrationen 
fommen möge — das bleibe dahingeitellt. Der 1. Mai fam und der Welt: 
feiertag wurde zu Waſſer. In Fourmies, einer nördlihen Stadt Frankreichs, 
wo nad alter Sitte am 1. Mai Aufzüge ftattfinden, deren fih nun die So— 
zialdemofraten bemädhtigten, ift es zu blutigen Auftritten gefommen, zu ge- 
ringeren Unruhen in Rom und einigen Städten Staliens. In Deutihland 
find die Demonftrationen harmlos geblieben, und ähnlich mehr oder minder 
überall, wo fie verſucht wurden. 

Nicht bloß wegen dieſer nun zum zweiten Mal vereitelten Demonitration, 
auch nody aus manden andern Gründen ift die Furcht vor der Sozialdemokratie 
im Abnehmen, und das ijt der Anfang zur Verſcheuchung eines Geſpenſtes, 
hoffentlich aber ein großer Fortſchritt in der Bewältigung eines jozialen Schadens. 

Die Furdt vor der Sozialdemokratie, welche wir jeßt anfangen zu verlieren, 
war ſchon eine Wandlungsform, nicht mehr die erite, jondern die zweite Gejtalt der 
Furcht. Die erfte Furt, wie fie etwa in dem Sahrzehnt von 1830 bis 1840 
fi) verbreitete, war der Gedanke an eine unheimliche Gewalt, die mit ihrem 
iheußlihen Rachen die Kultur verjchlingen würde. Wohl gemerkt, man fürdhtete 
die fommunijtiichen Ideen jelbit, mehr als ihre Träger. Man fürdtete dieje 
Ideen, die nichts als fratenhafte Umrifje waren, darum, weil der Glaube an 
die Haltbarkeit und an die natürliche Fortentwidelung der beftehenden Kultur 
fehlte. Man dachte, dieje Kultur müfje in einen Feuerſchlund verjinten, nicht 
wegen der Gewalt des feindlidyen Elements, jondern wegen ihrer inneren Un: 
zulänglichkeit. Dieje Furt war die jchlimmite, und fie ift bereit3 geſchwunden. 

Die zweite Furcht, welche jetzt noch viele Gemüther ängftigt, richtet ſich auf 
die Verblendung und Leidenihaft der Maſſen. Man meint, die Heilung der 
jozialen Schäden jei zwar auf einem langjamen und rationellen Wege möglich, 
aber jene Leidenjhhaft werde bei der Stärke der Maflen es nicht zu einer 
folden Heilung kommen laffen, jondern vorher die Gefellihaft in Trümmer 
ihlagen, aus denen auf unabjehbare Zeit kein neues Leben erblühen fünne. 
Uns aber, die wir bier das Wort nehmen, erjcheint auch diefe Furcht völlig 
eitel. Um die beitehende Gejellihaft, weldhe das Werk von Jahrtaufenden ift, 
zu zeritören, müßte die Sozialdemokratie erjt das Heer der Zeritörung organi- 
firt haben. Das ift aber eine Unmöglichkeit. Aengjtlihe Gemüther halten die 
Maſſen, jo wie fie find, bereits für diefes Heer. Die Maſſe fann aber nur 
bruchſtückweiſe, gelegentlih und planlos da oder dort handeln und hat nur 
Erfolge, wo fie nicht jogleid auf einen geordneten Widerjtand jtößt. Der 
Apparat der Revolutionsarmee müßte erjt geſchaffen werden und er könnte nur 
dem Apparat der ordentlihen Heere mit ihrer erftaunlihen Erziehungstraft 
nacdhgebildet werden. Das vermag feine revolutionäre Kunft. Schon die Aus- 
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breitung der revolutionären Gefinnung it jehr jhwer. Um wilde und zugleich 
dauernde Leidenſchaften hervorzurufen, iſt der Drud der Noth gar nicht groß 
genug. Man ijt daher längft auf den Hugen Einfall gefommen, die Ausbrei- 
tung der Sozialdemokratie gerade aus der fortichreitenden Befjerung in den 
Zuftänden der arbeitenden Klafjen abzuleiten. Das ift recht fein ausgedacht 
und enthält jogar ein Körnlein Wahrheit, aber nur ein Körnlein. Der Menſch, 
dem es leidlich geht, beneidet allerdings nicht jelten jeinen Nachbar, dem es 
gut gebt. Bevor aber der Mann mit leidlihem Befinden zum Mörder und 
Branditifter wird, hat es gute Wege, er müßte fi denn jehr mädtig fühlen 
und der Sieg ihm leicht gemadjt fein. Wenn er fid) aber in ein verzweifeltes 
Unternehmen einlafjen joll, jo fommt die Prüfung dejien, was er zu verlieren 
bat. Alſo nod einmal: die beſſere Yage der arbeitenden Klafien beichleunigt 
allerdings das Wachsthum ihrer Anjprühe, unter denen fi jehr berechtigte 
befinden, aber der Tollheit hängt fie auch ein wachſendes Gegengewicht der 
Vernunft an. 

Das Sorialiftengejeß, wie e8 von 1878 bis 1890 in Geltung war, bat 
eine ausgezeichnete Wirkung gehabt gerade durch feine vorübergehende Dauer. 
Es ijt gewejen, wie wenn ein ftarfer Mann einen übermüthigen Gegner zu 
Boden drüdt und ihn eine Weile in diefer Lage fejthält. Wird der Niederge- 
worfene dann losgelafjen, jo beſitzt er nicht mehr den blind hineinrennenden 
Uebermuth, jondern begiebt ſich auf das Feld der taftiihen Ueberlegung. Da 
fann er lange denken, und je länger er denkt, dejto mehr wird er fi abkühlen. 
In diefem Stadium befindet fid) gegenwärtig die Socialdemofratie. Sie hat 
Führer, die einiger Weberlegung fähig find, die jhon lange in der Bewegung 
jtehen und Grfahrungen befiten. Dieje Männer mahnen zur Weiterarbeit in 
umfichtiger Vorbereitung, zur VBertagung aller unmittelbaren Angriffe. Ihre 
Gedanken find jehr weile, aber fie kommen in Gefahr, die Herrichaft über die 
Mafjen zu verlieren. Mit den Ausfällen auf die beitehende Gejellihaft hat man 
früher unter Lügen und Uebertreibungen die Mafje fanatifirt und beinahe auf 
den Siedepunft gebradt. Jetzt find einige Führer Flug genug, um die Gefahr 
zu bemerken, wenn das kochende Waſſer überläuft. Man legt aljo weniger 
Feuer unter, aber die Abkühlung vollzieht ſich meiſt leichter ald das Koden. 
Aljo greift man wieder zur Aufreizung, zur Prablerei, und jo geht es bin und 
her. Unkluge und leidenihaftlihe Menjhen meinen, daß man fie nasführe, 
erflären die Führer für Schwädlinge oder Verräther, und möchten lieber heute 
wie morgen losjchlagen. Das ift der Prozeh des Niedergangs einer Bewegung, 
der durch vereinzelte Ausbrüde revolutionären Losſchlagens nur beſchleunigt 
werden könnte. 

Freilic finden die Prahler unter den Socialdemofraten und die Furdt- 
jamen unter den Bürgern eine Thatſache, die ihnen ſcheinbar Recht giebt, in 
dem Wadhsthum der focialdemokratiihen Wählermafien. Bon diefen Wählern 
aber ijt nicht der zehnte Theil Socialdemofraten, die entſchloſſen find auf die 
Barrifade zu fteigen und die beitehende Welt im Petroleumbrand untergehen 
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zu laſſen. Es ift die Mafje der Unzufriedenen, die dieſe Wählerihaaren be- 
völfert. Das geheime Wahlrecht ift jo recht die Gelegenheit, die Fauft in der 
Taſche zu machen, jeinen Aerger zu befriedigen und doch gar feine Gefahr zu 
laufen, nit einmal die Gefahr der Selbitverantwortung vor bedentlihen 
Folgen. Denn alle dieje Aergerlihen und Unzufriedenen tröften fid) damit, daß 
ihre Wahl einigen Gemüthern, denen fie es gönnen, Schreden und Sorge ver- 
urſacht, jonjt aber vollkommen unſchädlich ift. Selbjt eine ſocialdemokratiſche 
Majorität im Parlament, von der wir noch ziemlidy entfernt find, würde den 
Staat nod) lange nicht umwerfen. 

Wenn wir nun dem Wachsthum der jocialdemofratiihen Wähler jede Be- 
deutung abjpredhen, jo haben wir nur eine Sorge: die jocialdemofratijche 
Bewegung wird bald jo unſchädlich jein, oder die Grenzen ihres Einflufjes 
werden jo jihtbar fein, daß am Ende die Arbeit an der Herbeiführung har- 
moniſcher Gejellihaftszuftände erlahmen könnte, wie es nad) der Niederſchlagung 
des Bauernkrieges geſchah und eine Haupturfadhe des mehrhundertjährigen Ver- 
falls der deutihen Nation gewejen ift. Wir hoffen aber, daß vor einer ähn- 
lihen Entwidelung nit nur das gejchärfte Gewifjen, jondern aud die jo jehr 
ee Klarheit über die Pebensbedingungen und Grfordernifie der Gejell- 
haft die europätfhen Völker und namentlid das deutſche Volk bewahren wird. 





Das lang angekündigte Rundſchreiben des Papites Leo XIII. über die 
Arbeiterfrage it am 1. Pfingitfeiertag erſchienen: ein umſichtig, Flug, nad) jorg- 
fältigen Studien abgefaßtes Aktenſtück. Wird es aber die weitreichende Be‘ 
deutung erlangen, die ihm durd katholiſche Stimmen ſchon von Ehrfurdts- 
wegen beigemeijen wird, die ihm auch protejtantiihe Stimmen, freilich jehr ver- 
einzelt, zufchreiben? Man ift ziemlich einig, daß das Rundſchreiben feinen 
neuen Gedanken enthält, was die praftiidhe Löſung der Arbeiterfrage anlangt. 
Man jagt zur Entihuldigung, ein päpſtliches Schreiben jei weder eine afade’ 
miſche Vorlefung mit neuen theoretiihen Gedanken, noch das Gutachten einer 
verwaltenden Behörde, welche erperimentivende Gejeßesmaßregeln vorzuſchlagen 
hat. Sehr rigtig! Worin liegt nun die Bedeutung? Sie wird von einigen 
fatholiihen wie protejtantiihen Stimmen darin gefunden, daß die katholiſche 
Kirche immer mur die hriftlihe Gharitas zur Bekämpfung der menjchlichen 
Leiden aufgerufen habe, niemals weltliche, organische Inftitutionen. Denn wenn 
die katholiſche Kirche zugäbe, dal ausreichende Abhülfe durch joldye Inititutionen 
geihaffen werden könne, jo würde fie fich jelbjt für überflüfftg erklären. Das 
ift num freilich nicht ganz richtig, denn das meiſte fommt doc auf den Geijt 
an, mit dem ſolche Inftitutionen belebt und gehandhabt werden, und zur Er: 
wedung diejes Geiftes könnte fid) die Fatholiiche Kirche die alleinige Macht 
zuſchreiben. Indeſſen die Thatſache bleibt richtig, daß die Fatholiiche Kirche zwar 
oft die weltlichen Injtitutionen angerufen hat zur Bekämpfung moraliſcher Uebel, 
3. B. zur Keberverbrennung, aber niemals zur Linderung menjdlider Leiden, 
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es jei denn mittelbar durh Schuß der kirchlichen Wohlthätigkeitsanftalten. In— 
jofern hat Leo XII. einen ganz neuen Schritt gethan, wenn er den Ztaut 
zum Einſchreiten gegen die Leiden der arbeitenden Klafien auffordert, ſoviel 
der Saat an feinem Theil vermag. Die Germania, das Prekorgan des Gen 
trums, leugnet freilih ganz und gar die Neuheit diejes päpftlihen Gedantens, 
ohne natürlid) der Enkyklika etwas von dem ihr in den Augen des aläubigen 
Katholiten gebührenden Preije zu entziehen. Das eigenthümliche Verdienit der 
Enkyklita würde troß der Germania darin liegen, daß fie nicht bloß, wie länait und 
oftmals geichehen, auf die Armuth im Allgemeinen, jondern auf die beiondern 
Verhältniſſe des Arbeiteritandes in der Gegenwart das Augenmerk der Ghriftenbeit 
rihtet. Denn die Germania iſt im Irrthum, wenn fie meint, die römtihe 
Kirche habe längft den Staat auf die Arbeiterfürjorge gelenkt. Zum Beleg 
diejer Behauptung beruft fid die Germania auf den jtändiihen Staat und 
auf die in den verichiedenen lofalen Kreijen diejes Staates getroffene Fürjora, 
zu Gunſten der Mitglieder gegen Alter und Unglüdsfälle aller Art. Nun war aber 
der jtändische Staat ganz und gar nicht das Werk der Kirche, jondern das Erzeug- 
niß des Gigentriebes der Geſellſchaft, der ihn ebenjo wieder zerihlagen hat, wie er 
ihn einſt geichaffen hatte. Die Kirche hat in diefem Staat ihren Pla genommen, jo- 
gar den eriten Plaß, aber fie hat gar feinen Antheil an jeiner Schöpfung. Die jpätern 
theoretiihen Wertheidiger des Katholizismus haben den jtändiihen Staat mit 
allen Zungen gaepriefen und bevorzugt. Sehr natürlid, denn er ift eine ım- 
vollfommene Stufe des weltlic fittlihen Organismus, welche eben wegen ihrer 
Unvolltommenbeit der römiihen Kirche äußerlid den eriten Plaß einräumte 
und welche, künſtlich feitgehalten, jenen Organismus zur Ohnmacht verdammt. 
Es iſt ſehr bezeihnend, dab die heutigen Ultramontanen bei all den fozialen 
Beſtrebungen, mit denen fie prahlen, ten ſtändiſchen Staat und jeine wirtb- 
ihaftlihe Sebundenheit vor Augen haben. Auf diefem Wege liegt weder das 
Heil nod) die Zukunft. Der heutige Staat kann bei einzelnen Maßregeln zur 
Sozialreform vielleicht die Unterftüßung des Gentrums als der Vertretung des 
prinzipiell vefleftirenden Katholizismus annehmen, aber die Führung kann er 
ihm nicht und wird er ihm nicht übergeben. 

Kehren wir nod einmal zur Enkyklika zurüd. Es ift wahr, fie hat einem 
für das Papftthum neuen Gedanken die Anerkennung gegeben, indem fie dem 
Staat gewiſſermaaßen die Vollmacht zur organifirenden Ihätigkeit in der Ar- 
beiterfrage ertheilt. Aber diefe Vollmacht wird den modernen Staat, katholiſch 
oder protejtantiich, nicht jonderlich jtärken, und ebenjo wird eine erheblihe Rück— 
wirfung auf den Beruf der Kirche jchwerlih eintreten. Man kann die Ihat- 
fahe nicht leugnen, die immer wieder offenbar wird, daß die römiſche Kirche 
zwar eine ſehr mädtige Inititution geblieben ift, aber eine Inſtitution, die von 
innen heraus feiner Entwidlung mehr fähig ift. 

* 


* 


* 


Am 28. Mai iſt das neue engliſch-portugieſiſche Abkommen unterzeichnet wor- 
den, welches bekanntlich große Milderungen zu Gunſten Portugals gegen jenes 
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frühere Abkommen enthalten joll, deſſen Folge beinahe eine portugiefiiche Revo- 
lution gewejen wäre. Wir müfjen uns jedod die Darlegung diejes Streites 
in jeinen einzelnen Phajen, die num vielleicht einen vorläufigen Abſchluß erreicht 
haben, auf eine jpätere Gelegenheit vorbehalten. w. 


Aus Defterreid. 


Mien, Ende Mai 1891. 

Die große Macht, welde durd den Ausfall der Reihsrathswahlen der 
Regierung in die Hände gekommen ift, hat fi) bei der eigenthümlidhen Erledi- 
gung der Adreßfrage bewährt; es läßt ſich jedody nicht behaupten, daß Graf 
Zaaffe in der Ausnügung derjelben eine befondere Geſchicklichkeit bewiejen habe. 
Die Regierung hat fid) an den Bemühungen um die Adrefje jelbft betheiligt, fie hat 
fi für die polniſche Faſſung ausgeiproden, hat die Vereinigte Finke für die— 
jelbe gewinnen wollen und jchliegli in dem vielfad) variirten Sabe „Es gienge 
wohl, aber es geht nicht“ ihre eigene Niederlage eingeftehen müfjen. Hätte fie 
die Anfiht, daß es zur Einleitung der parlamentariihen Thätigkeit einer aus 
politifhen Gemeinpläßen zufammengejegten Duverture überhaupt nicht bedürfe, 
in den erften Tagen der Seſſion als ihre eigene vertreten, dann hätte fie eine 
Ueberlegenheit bekundet, welde ihr neue Anhänger gewonnen haben dürfte. 
Sie würde es dann nicht nothwendig gehabt haben, die Dankprozeifion zu 
Herrn Smolfa zu veranjtalten, der vom polnischen Demokraten allmählid zum 
öfterreihiihen National-Heiligen umgeftaltet worden ift, jondern hätte fid) den 
Dank der ihr naheftehenden Parteien jelbjt verdient, noch ehe diejelben genöthigt 
waren, ihren beijhämenden Rüdzug aus der Schlachtlinie anzutreten. 

Die Oppofition der Linken gegen den polnifhen Entwurf hat gar feine 
prinzipielle Bedeutung gehabt, fie war nur ein taftiihes Manöver. Herr 
von Plener hat die Thronrede vielleicht in einem etwas befjeren Deutſch para- 
phrafirt, als Herr v. Bilinsfi, größere Ideen hat er nicht geoffenbart. Zum 
Streitpunfte, in welchem die wichtigen Unterſchiede der beiderjeitigen Auffaſſun— 
gen bargejtellt werden jollten, wurde die Volksſchule auserjehen. Die Liberalen 
fanden es unerläßlid, in der Adrefje die Erwartung auszufpredyen, „daß dem 
Volksſchulweſen fortan eine ungeftörte Entwidelung gegönnt fein werde”. Da 
die Ihronrede fih mit der Volksſchule gar nicht bejonders beſchäftigt hatte, 
auch die Partei, welche am entichiedenjten auf eine Aenderung des Volksſchul— 
gejebes dringt, durd die Wahlen feine Berftärfung erfahren hatte, jo lag gar 
feine Veranlafjung vor, das liberale Stedenpferd aus dem Stalle zu ziehen. 
&3 jollte aber um jeden Preis geritten werden; aljo heraus mit dem hölzernen 
Schimmel zum parlamentariihen Ringeljpiel! — Die liberalen Führer können 
ſich von der Anſchauung nicht losjagen, daß jede Berührung mit einem Nicht: 
Liberalen die Reinheit ihres Bekenntniſſes beflede, fie halten es für unerlaubt, 
diefelben Anfichten auszufprehen, die ein Konſervativer geäußert hat, jelbit 
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wenn fie ihm innerlich beipflihten. So geihah es bei Gelegenheit der Ein- 
bringung eines vein wirtbidhaftlihen Antrages, den man unmöglid mit der 
Volksichule in Verbindung bringen kann — es handelte fid) um die Einführung 
einer obligatorischen Brandihadenverfiherung durch privilegirte Yänderinftitute — 
dat den Antragftellern geradezu unterjagt wurde, Unterſchriften von Konjerva- 
tiven, die fid) für diefen Gegenftand lebhaft intereffiren, anzunehmen, nachdem 
fi die Linke dafür entihieden hatte. ES wäre in diefem Falle ohne Zweifel 
der jeltene Kall eingetreten, dab alle Parteien einmütbhig die Korderung an die 
Regierung geitellt hätten, fi in einer bejtimmten Richtung um die Sicherung 
des Mohlitandes der Länder anzunehmen: diejer Fall durfte nicht eintreten, 
damit die Welt nit in dem Wahne unterjtütt werde, daB es wichtige Ange 
legenheiten giebt, in welden die gejunde Vernunft und nicht der Parteijtand- 
punft enticheidet. 

Es wird neuerdings wieder eine Annäherung zwiſchen den Liberalen und 
den Polen in Ausfiht geftellt, anderjeitS erwartet man, daß die Jungtſchechen 
mit dem Hobenwart-Glub, der die deutichen Klerifalen, die Südflawen, die 
Reſte der Alttihehen aus Mähren und die böhmiſchen Großgrundbefiger ver- 
einigt, in Allianz treten werden. Weder die eine, noch die andere Verbindung 
fann von Dauer fein; denn die Polen werden fi hüten, von dem großen 
Einflufie, den fie heute in Oeſterreich befiten, auch nur das geringite freiwillig 
preiszugeben und deutihen Liberalen die Stellungen einzuräumen, die fie jetzt 
jelbft einnehmen; die Vertreter der großen tihedhiichen Nation dürfen hinwieder 
an Radikalisſsmus nicht jo viel verlieren, als nothwendig wäre, damit fie mit 
den Feudalen an einem Strange ziehen könnten. Der Pöbel will jeinen 
Standal haben und wer ihm den nicht bieten kann, den verläßt er „zur jelbigen 
Stunde”, wie es Erzellenz Nieger jo bitter erfahren mußte. Die Unficherheit 
und Unflarbeit der parlamentariihen Verhältniſſe in Oeſterreich wird im der 
nächſten Zeit faum zu bejeitigen fein, fie wird erjt dann ihr Ende erreichen, 
wenn die Deutſchen über ihre Stellung zum Staate und zu den anderen Natio- 
nalitäten unter ſich verftändigt und ſoweit politifch gereift fein werden, daß fie 
die im Intereſſe ihres Volksthums unter allen Umftänden nothwendigen For— 
derungen von den frommen Wünſchen zu unterjheiden vermögen. Unſere Libe— 
ralen haben diefe Stufe gewiß nod nicht erreicht. 

Für die nächſte Zukunft ift die Haltung der Regierung entidheidend; denn 
die großen Parteien find, wie wir vorausgejagt haben, höchſt vorfichtig gewor— 
den und jcheuen die Konflikte, weil die Bevölkerung, wenn wir von dem ver- 
besten Tſchechen abjehen, vor Allem ernſte Thätigkeit mit pofitiven Erfolgen in 
den wirthihaftlihen Angelegenheiten dringend wünſcht. Won der Regierung 
wurde wiederholt die enticheidende Erklärung abgegeben, daß fie fich heute 
noch durch die Ergebnifje der Ausgleichsfonferenz gebunden erahte und an 
der deutihen Sprache als Amtsſprache feithalte.e Sie muß aljo die im Aus- 
aleihsprotofolle in Ausficht genommenen Gejeße im böhmischen Yandtage zur 
Annahme bringen, oder ihr Programm für unausführbar erklären und abtreten. 
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Der Schlüſſel zum Ausgleiche in Böhmen lieg; aber in der Beziehung zwiſchen 
den Deutihen und den Fonjervativen Großgrundbefißern. Läßt ſich zwiſchen 
diejen ein modus vivendi nicht heritellen, dann können aud die Ausgleichs— 
gejeße nicht zu Stande fommen. Ueber die Mittel, durch weldhe Graf Taaffe 
die Annäherung zwiſchen den beiden ausſchlaggebenden Parteien des böhmi- 
ihen Landtages anzubahnen gedenft, läßt ſich fein Urtheil fällen, fie find 
gänzlid unbekannt. Vielleicht aud dem Grafen Taaffe jelbit. 

Sollte die Regierung je an die Möglichkeit gedacht haben, mit den Jung- 
tihechen zu paktiren, jo mag ihre Hoffnung durd die Vorfälle in der Prager 
Ausftellung wohl jehr berabgejtimmt worden fein; fie muß doch endlich zur 
Ueberzeugung gelangen, daß der free Webermuth, der in dem Benehmen der 
intimen Gefolgihaft der „böhmiihen Delegation im Reichsrathe“ zu Tage 
tritt, gebeugt werden müßte, ehe man ſich mit diefen Straudpolitifern in Er- 
örterungen einlafjen fann. Zur Liebe läßt fi) der Slawe nicht zwingen, aber 
zur Unterwürfigfeit. Die böhmijchen Rebellen find jhon zwei Mal in fünf Jahr— 
hunderten zu Paaren getrieben worden; vielleicht ift die Zeit nicht mehr ferne, 


in der man mit ihnen zum dritten Mal Abrehnung halten muß. 
* 


Snneres. Die Suspenfion der Getreidezölle. 


Gin verehrter Mitarbeiter, der die politiihe Gorrejpondenz über das Aus- 
land zu jchreiben pflegt, hat im vorigen Heft die Amerikaner wegen der an den 
Italienern in New-Drleand geübten Yyndyjuftiz Barbaren geſcholten. Ganz 
denjelben Ausdrud hat gleichzeitig die Revue des deux mondes in Paris ge 
braudt und jo darf man wohl annehmen, daß damit die Empfindung jo ziem- 
lid) der gefammten alten Gulturwelt gegenüber jenem Ereigniß ausgejproden 
worden ijt. Aber jo überlegen wir uns dem wilden Weiten gegenüber in ſolchem 
Moment vorfommen mögen, jo muß man doch aud) wol daran erinnern, daß 
man nie aus inzeleriheinungen auf den Gejammtcarafter und Zujtand eines 
Staated und Volkes fließen darf. Sonjt möchte wohl ein Amerifaner, der 
in den lebten vier Wochen deutſche Zeitungen gelejen, ung unſer Urtheil über 
jein Land bös heimgeben. Wir nennen nod) nicht Alles, wenn wir aufzählen: 
das höchſte Geriht in Deutichland erklärt den Gorrector einer Zeitung für mit- 
ihuldig an einem Preßvergehen; der Polizeipräfident nit von Krähwintel, 
ſondern von Berlin confiscirt eine große, angejehene Zeitung und ärgert und 
verlegt die Interefjen von Zehntaujend Abonnenten aus den beiten Geſellſchafts— 
ihichten, weil ein völlig gleidhgültiger Formfehler gemacht worden ijt und der 
Minifter des Innern nimmt diefe Maßregel vor den verjammelten Vertretern 
des preußifhen Volkes feierlih in Schuß; ein Soldat auf Poften ſchießt mitten 
in einer voltreihen Stadt auf einen Mann, der das Verbrechen begangen hat, 
einen Fliederzweig abzupflüden, auf die Gefahr hin, wer weiß wie viele Um- 
ihuldige zu treffen und das nad) der Vorſchriſt des Geſetzes. Was wird ber 
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Fremde dazu ſagen, dem Solches über Deutſchland berichtet wird? Für uns 
ſelbſt ift ja die Antwort leicht gefunden. Wir wiſſen, daß es von je das 
Schidjal Preußens geweſen ift, aus großen Tugenden und Fleinen Thorheiten 
zufammengejeßt zu fein und in der Welt immer viel mehr nad) den legteren 
als nad) den erjteren beurtheilt zu werden. Wir wifjen ferner, wie unendlid 
viel, ja Alles wir der Energie der jtaatlihen Autorität verdanken und neb- 
men deshalb die einzelnen Auswüchſe leicht, vielleiht gar zu leiht nod 
immer in den Kauf. Unſere Gejeßgebung jchreitet jtetig, veritändig, vorbildlig 
für alle Nationen vorwärts und was ijt dagegen die Berurtheilung eines Gor- 
rectors, die Gonfiscation einer Nummer der National-Zeitung, der Schuß eines 
Poftens, der Niemand getroffen hat? Die großen Thaten find es, die bie 
Schickſale der Nationen, wie der Nahruhm der Heroen beitimmen, nicht mo- 
mentane Schwäden, audy nit Worte und Reden. Das möge man fi heute 
von Zeit zu Zeit vorhalten und ſich nicht durch Unmuth über Nebenjähliches 
den flaren Blid für das Bedeutende und Weſentliche verdunfeln lafjen. 

Die nad) langer Mühe zum Abſchluß gebradte Arbeiterijhußgejeßgebung 
ift ein Werk, mit dem wir zwar diesmal nicht anderen Nationen die Wege ae: 
wiejen, fondern nur eine Stelle, in der wir zurüdgeblieben waren, aufgefüllt 
haben, aber bei den mannigfadhen Widerjtänden, die zu überwinden waren, 
do eine große jocialpolitiiche Leiſtung. 

Die Reform der Zuderfteuer ift vielleiht materiell nit ohne Bedenten, 
bat aber gezeigt, daß die Regierung auch gegenüber agrariihen Interefjen mit 
Energie ihren Willen durchzuſetzen vermag. . 

Mit bejonderer Befriedigung bat die öffentlihe Meinung den Abſchluß 
des Ginfommenfteuergejeßes aufgenommen, und aud wir ſchließen uns dieſer 
Empfindung an, obgleid; wir daS Hauptprinzip des neuen Gejeßes, die De- 
Haration, befämpft haben. Wenn das „Deflariren“ erit anfängt, wird ver: 
muthlid ein wejentliher Umſchlag in der öffentlihen Stimmung ftattfinden, 
und wir werden dann jo frei jein, an unjere Oppofition in diefem Punft zu 
erinnern. Zur Zeit begnügen wir uns mit der Mittheilung, daß im Augen: 
blid, wo in Preußen mit allgemeinem Enthufiasmus die Deflaration be- 
ihlofjien wurde, das Hauptblatt der größten und reichſten Stadt in Sadjien, 
wo die Einrichtung ſchon lange bejteht, das „Leipziger Tageblatt“, einen Stoß— 
jeufzer veröffentlicht über das unerträglihe Uebel der falihen Deklarationen, 
gegen die als nothwendiges Kontrollmittel die Erbſchaftsſteuer eingeführt wer- 
den müßte. Dabei tragen die ſächſiſchen Steuerbehörden übrigens gar feine 
Scheu, aud) die angejehenjten Leute, nachdem fie jelbjt deflarirt haben, dod 
nod) in eine höhere Stufe zu ſetzen. 

Am meiften Aufmerkjamkeit nimmt in diefem Augenblid die erwartete 
Suspenfion der Getreidezölle in Anſpruch. Der Entihluß jcheint bereits jo ' 
gut wie gefaßt zu fein, nur über die Modalitäten herrſcht noch Zweifel. Die 
Abfiht jheint auf eine Herabſetzung um die Hälfte aljo auf 2,50 M. zu geben, 
während von freihändleriiher Seite die volle Suspenfion gefordert wird. Wir 
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nehmen feinen Anftand, indem wir daran erinnern, daß wir feiner Zeit nicht 
nur für 5, jondern für 6 Mark Zoll eingetreten find, und nunmehr auf die 
leßtere Seite zu ftellen und ebenfalls die volle Suspenfion zu fordern, nicht 
um damit den Uebergang zur vollftändigen Aufhebung diejer Zölle zu gewinnen, 
jondern umgekehrt, um in Zufunft die Abſchaffung zu erjchweren. Es ift in 

„ diejen Tagen in den Zeitungen vielfach erinnert worden an den von dem Her- 
ausgeber im Jahre 1887 im Reichstag geftellten Antrag, daß die Zölle eo ipso 
bei einer gewifjen Höhe der Preife wieder auf 3 M. herabfallen follten. Es 
waren damals nit nur die wilden Agrarier, jondern auch die Freihändler, 
welde ihn befämpften und man fieht, die leßteren find dabei die flügeren ge- 
wejen. Die gefährliche Krifis in der wir uns heute befinden, und aus der der 
Sreihandel jetzt jo gewaltig und erfolgreid Kapital zu ſchlagen verfteht, wäre 
vermieden, wenn man fih damals zu jener Klauſel bequemt hätte. Aehnlich 
ift die Situation heute. Was ſchadet e3 der Landwirthihaft, wenn die Zölle 
jetzt bis zur Ernte vollftändig juspendirt werden? Sehr wenig. Sie gewinnt 
aber für den weiteren Kampf eine ausgezeichnete Waffe. Das unwider- 
leglihe Argument für die Aufhebung der Zölle ift und bleibt immer: 
fie vertheuern dem armen Manne das Brod; das ſchadet nichts, 
wenn die Preiſe ohnedies anormal niedrig find; es ijt aber unerträg- 
ih, wenn fie body find. Dieje Argumentation hat man überwunden, jobald 
der Präcendenzfall geſchaffen ift, daß bei wirklicher Theuerung die Zölle eben 
juspendirt werden. Der Fehler den man 1887 durd) das Weglafjen jedes Sicher— 
heitsventils beging, und der den Kartellparteien bei den Wahlen von 1890 ſchon 
viele Sitze gekoſtet hat, diejer Fehler kann heute noch in der angegebenen Weiſe 
verbefjert werden. Die halbe Suspendirung genügt nicht; es fommt darauf an 
eine große und durchſchlagende moraliidhe Wirkung zu erzielen, und dieje fann 
nur erreicht werden durch die völlige Bejeitigung der Zölle bi zur nächſten Ernte. 
Die Agrarier, welche die Zölle behalten wollen, aud wenn jeßt der Weltmarft- 
preis des Getreides dauernd hoch bleiben jollte, müfjen fid) natürlid) jeder Gon- 
cejfion wiederjegen. Diejenigen aber, welche die Zölle wirklid) nur als „Schuß“- 
und nit als „Bereicherungszölle” ihrer Zeit bewilligt haben, können jeßt 
nichts Beſſeres thun, als ihren guten Willen durch volle Aufhebung auf kurze 
Frift, etwa acht Wochen, aufs unzweideutigfte zu documentiren, um dann wieder 
die Zölle, jo lange fie wirklihe Beredtigung haben, mit um jo größerer Ent- 
ſchiedenheit zu vertheidigen. 

Nahihrift. Mit fhmerzlihem Bedauern lefen wir, nachdem das Vor— 
jtehertde abgejhlofjen, daß die Regierung fid) zur Suspenfion der Zölle nicht 
hat entſchließen fönnen. Die Gründe, welche der Herr Reichskanzler angegeben 
hat, erſcheinen uns nicht ftihhaltig und eine pofitive Zujage, welche der preu- 
ßiſche Landwirthihaftsminifter im Sahre 1887 im Reichstag gegeben, iſt bei 
Seite gejeßt worden. Die nächſten Wahlen werden die Antwort darauf geben. 

D. 
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Fortſchritte der Schulreform. 

Der vielbewegte Kampf um die höhere Schule ſcheint in eine Periode 
ruhiger Beſinnung überzugehen. Die Verhandlungen des Kultusetats in den 
erſten Tagen des Mai haben keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß der neue 
Leiter des Miniſteriums entſchloſſen iſt nur eine ſolche Reform durchzuführen, 
die er auf Grund ſelbſtändiger Information und mit eigener Ueberzeugung 
vertreten kann, daß er deshalb ſo viel Aufſchub verlangt, als nöthig iſt, um 
ihm Spielraum zur Einarbeitung in die überaus ſchwierige Materie zu ver— 
ſchaffen. Die Aufgabe, welcher Graf Zedlitz-Trützſchler gegenüberſteht, wird in 
beſonderem Maße complicirt durch das Vorhandenſein der Decemberbeſchlüſſe, 
zu denen der Miniſter Stellung nehmen muß. Die Art, wie er am 6. Mai 
im Abgeordnetenhauſe über die Zuſammenſetzung der Enquéte-Kommiſſion, für 
die er ja nicht verantwortlich jei, ſprach, zeigte, daß er gegen die Mängel der: 
jelben nicht blind ift. Bedenklicher war es, daß drei Tage jpäter in der Kom- 
miffion des Abgeordnnetenhaufes für das Unterridhtöwejen der Vertreter des 
Minifters (Geh. Oberregierungsrath Dr. Stauder) noch einmal den ausdrüd- 
lihen Verſuch madte die Anfiht aufredht zu erhalten, daß die Auswahl der 
Konferenzmitglieder eine für unparteiiihe Berathung geeignete gewejen jei, und 
zugleich erklärte: „In materieller Beziehung bilden die Beichlüfje der December- 
fonferenz den feiten Ausgangspunft für die Entihließungen der Unterrichts- 
verwaltung”. Aber wenn er unmittelbar hinzufügte: „„Diejer principielle Stand- 
punkt jchließt nit aus, daß die großen pädagogiſchen Streitfragen, welde ſich 
an die auch von der Konferenz empfohlene „möglichit gleihe Werthſchätzung der 
humanijtiihen Bildung mit der realiftiihen” anknüpfen, innerhalb des Unter- 
richtsminiſteriums vor definitiver Entſchließung nod) weiter eingehend erwogen 
werden“ — jo ijt damit die beunruhigende Wirkung der vorhergehenden Worte 
einigermaßen wieder aufgehoben und der Hoffnung Raum gegeben, daß der 
Minifter, von den Konferenzbeſchlüſſen ausgehend, fidy vedht weit von ibnen 
entfernen werde. 

In einem widtigen Punkte ift dies jchon jet geihehen. Die Schulfrage- 
Verſammlung hatte mit jtarfer Majorität den Satz gutgeheißen, daß die Real- 
gymnaſien bejeitigt werden jollten. Wir haben nie ein Hehl daraus gemacht, 
daß wir diejen Entſchluß beflagten, nicht aus Vorliebe für den eigenthümlichen 
Yehrplan des Realgymnafiums, jondern aus Sorge um das Gymnafium, das, 
wenn ihm nicht eine Schule realiftiichen Charakters gleihberedtigt zur Seite" 
gejtellt wird, durd) Eindringen neuer Unterritsfäher und durch Andrängen 
neuer Schülermafjen immer mehr von innen heraus zerftört werden muß. Wie 
wenig diefe Bejorgniß, was neuerdings behauptet worden ijt, auf bloßer Ver- 
muthung berubt, dafür hat eben jeßt die Eröffnung des neuen Schuljahres 
den Beweis geliefert. In der Unterriht3-Kommiffion des Abgeordnetenhaujes 
theilte ein Mitglied am 9. Mai u. a. folgende Zahlen mit: am Realgymnafium 
zu Dortmund find Dftern 1890 neu aufgenommen worden 111 Schüler, Oſtern 
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1891 dagegen 44; am Realgymnafium in Kafjel 117 Schüler Dftern 1890 
gegen 71 zu Djtern 1891; am Realgymnafium in Charlottenburg 1890 etwa 
100 Schüler, 1891 nur ungefähr 50. Man wird jagen dürfen, daß in dem 
drei genannten Städten zujammen in einem Jahre rund 150 Schüler der 
Gymnaſiallaufbahn zugeführt worden find durd) die Beſchlüſſe derjelben Kon- 
ferenz, welde fi in der Theorie für Pflege der lateinlojen Schulen und für 
Befreiung der Gymnafien von dem Zudrang ungeeigneter Schüler ausge- 
ſprochen hatte. Gegenüber der geredhten Unruhe in der Bevölkerung, von 
welder dieje Zahlen ein Bild geben, fonjtatiren wir mit Dank und Freude die 
Verſicherung, weldhe der neue Kultusminifter im Abgeordnetenhauje am 4. Mai 
abgab: „Die Unterritsverwaltung ijt ſich volljtändig darüber klar, daß auf 
dem Gebiete des Schulwejens überhaupt und ganz bejonders auf dem des 
höheren Schulwejens nur eine organiſche Kortentwidelung aus dem Bejtehenden 
und Altbewährten erfolgen kann, daß von einem jprungweijen Eingreifen, von 
einem rüdfichtslojen Weberdenhaufenwerfen wohlgeordneter Schulanjtalten gar 
feine Rede jein kann.“ 

Im Vergleich zu diejer Erklärung verlieren die Debatten etwas an In— 
terefje, weldhe theild im Abgeordnetenhaufe am 4. und 6. Mai theils in der 
Unterritsfommijfion am 9. Mai*), bejonders zwijchen den Abgeordneten Dr. 
Virhow und Seyffardt einerjeit, Dr. Graf und Dr. Kropatſcheck andrerfeits, 
über die Realſchulfrage geführt worden find. Wir jtimmen darin mit Kropat- 
ſcheck überein, daß eine realijtiihe Lehranftalt ihren Charakter reiner wahrt und 
Befjeres zu leiften vermag, wenn ihr Lehrplan von dem fremdartigen Latein 
befreit ift, daß daher eine redhte Förderung des Realſchulweſens gerade in der 
Pflege der lateinlojen Realjhulen (Oberrealihulen) bejtehen muß. Wenn nun 
aber die Frage, wie man denn das Gedeihen ſolcher Schulen fördern könne, 
mit freiem und praftiihem Sinne, wie ihn die bisherigen Aeußerungen des 
Grafen von Zedlitz hoffen lafjen, näher erwogen wird, jo wird fi bald genug 
berausftellen, daß es nur ein Mittel giebt, um die Schüler und deren Eltern 
vom Zudrange zu den Lateinſchulen zurüdzuhalten und an das Aufjudhen der 
Oberrealſchulen zu gewöhnen. Die principielle Empfehlung derjelben, welde 
fowohl früher von der Regierung als neuerdings von der Schulfonferenz aus- 


*) Dort handelte es fi) um eine Petition der Herren Dr. Friedrich Yange, Her: 
ausgeber der „Läglihen Rundichau”, und TH. Peters, Direftor des Vereins 
deutjcher Ingenieure, dad Haus der Abgeordneten wolle dahin wirken, „daß 
bie zum 1. April 1892 geplante Umgeſtaltung unjeres höheren Schulwejens 
von ben Beſchlüſſen der December-Konferenz losgelöjt und in die von dem 
Verein für Schulreform vorgejchlagene Richtung hinübergeleitet werde‘. Die 
Unterrichts-Kommiſſion bejchloß mit allen gegen 1 Stimme, dem Haufe der 
Abgeordneten zu empfehlen, dieſes Geſuch der Königlihen Staatöregierung 
[nicht zur Erwägung jondern nur) als Material für die zufünftige Geſetz— 
gebung zu überweifen. — Der erite Theil der Petition iſt durch die unbe 
fangene Stellung, welche der Herr Minifter jelbit den Decemberbejchlüffen 
gegenüber einnimmt, überflüjfig geworden; daß der zweite Theil, die Em- 
pfehlung der jfogenannten Gabelichule, bei den meijten Mitgliedern der Kom— 
mijfion feinen Anklang gefunden hat, fünnen wir nur billigen. 
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geiprochen worden ijt, hat ſich unwirkſam erwieſen; die Konferenzbeſchlüſſe haben 
jogar, wie oben gezeigt wurde, bereitS begonnen das Gegentheil des Gewollten 
zu bewirken und die Ueberihwemmung der Gymnaſien noch zu jteigern. Erſt 
dann werden Väter Muth befommen, ihre Söhne auf die Oberrealihule zu 
ihiden, wenn dieje in ihren äußeren Berehtigungen dem Gymnafium gleich— 
geitellt ift. Sobald fi die Regierung hierzu entichließt, werden viele Real- 
gymnaſien ganz von jelber anfangen ihr Latein, das fie nur um der Berechti— 
gungen willen pflegen, einzujchränfen, fie werden fid) im wejentlihen in Ober— 
realihulen verwandeln. Und jo werden die Wünſche der Abgeordneten Kro- 
patihek und Seyffardt gleichzeitig befriedigt werden; denn das Bedenten, 
weldjes der lebtere immer wieder gegen die Oberrealihulen vorbringt, daß man 
bisher mit ihnen ſchlechte Erfahrungen gemadjt habe, gründet fih ja eben aus- 
hlieglid auf den Mangel äußerer Beredtigungen. Sobald diejer gehoben ift, 
wird eine gejunde und organiihe Entwidelung unſeres höheren Schulwejens 
ihren Anfang nehmen. Xreilid bedarf es dazu eines muthigen Entſchluſſes, 
eines Bruches mit Vorurtheilen, den nur ein einzelner, Klar blidfender, der 
eigenen Verantwortung fih bewußter Mann vollziehen kann: durdy Abjtimmung 
und Majorität wird er niemals zu Stande kommen. 

Auch die 41. Verfammlung deutiher Philologen und Schulmänner, welde 
furz nad Pfingiten in Münden tagte, bat den Weg nicht finden können, um 
einen Fräftigen Schritt zum Schutze der Gymnaftalbildung zu thun. Die 
Theſen, welche Altmeifter Oskar Jäger aufgeitellt hatte und die von der päda- 
gogiihen Section „Fajt einftimmig”, wie es in dem Berichte der „Allgemeinen 
Zeitung” heißt, angenommen wurden, enthielten ja viel Gutes und Wahres. 
Die Nothwendigkeit eines centralen Unterrichtsgegenjtandes, der auf allen 
Klafjenftufen des Gymnafiums mit überwiegender Stundenzahl ausgejtattet jei, 
wurde hervorgehoben; es wurde an die Gefahr erinnert, welche für das 
Gymnaſium beftehe und durd die gegenwärtigen Neformbewegungen, auch durch 
einzelne Beihlüffe der Berliner Konferenz erheblih gewachſen jei, daß durd) 
ein Bielerlei nebeneinanderhergehender Unterrihtsgegenjtände die geijtige Kraft 
der Schüler zeriplittert werde. Bejonderd warme Anerkennung verdiente die 
dritte Theſe: „ine Vermehrung der deutihen Unterridtsjtunden wird den 
nationalen Geiſt ebenſo wenig jtärfen, als Vermehrung der Religionjtunden den 
religiöjen oder Vermehrung der Geſchichtſtunden den hiftoriihen Sinn ſtärken 
würden.“ Aber eine große Hauptjadhe, vielleidht die Hauptjache, blieb dody un- 
ausgeiprodhen, ja fie wurde durch Theſe IV geradezu ins Dunkel gerüdt. Dieje 
Iheje lautet: „Der Betrieb des Lateinifhen und Griechiſchen auf den deutſchen 
Gymnaſien unjerer Tage leiftet der Jugend mehr und Beſſeres, als er den 
Generationen früherer Sahrhunderte geleitet hat. Diejes Studium bindet die 
verſchiedenen Unterrichtsfächer zuſammen, indem es für ihren wiſſenſchaftlichen 
Betrieb die hiftoriihe Grundlage und die pſychologiſchen Vorausjegungen 
ſchafft.“ Eine jolhe Behauptung entſpricht nad) unjeren Erfahrungen keines— 
wegs der Wirklichkeit. Da der philologiſche Unterricht gerade in unjerer Zeit 
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der deutſchen Jugend Vortreffliches leiſten könnte, dafür find wir im dieſen 
Blättern wiederholt auf das entſchiedenſte eingetreten; daß er es aber, durd) 
äußere Hindernifje eingeengt, nicht wirklich leijtet, ijt eine Wahrheit, die noth- 
wendig anerfannt werden muß, wenn man erreihen will, daß jene Hindernifie 
einmal bejeitigt werden. Sie beruhen darin, daß der Mangel eines redt 
centralen Yehrgegenjtandes und die Zerjplitterung der geijtigen Kraft dur ein 
Vielerlei von Unterrichtsfächern für die preußiſchen Gymnaſien nit erjt eine 
drohende Gefahr, jondern jeit Sohannes Schulze und noch mehr jeit 1882 eine 
vorhandene Noth bedeuten. Die Freiheit, dieſes Wielerlei abzulegen und zur 
alten Einfachheit zurüdzufehren, kann fid) das Gymnafium nur dadurd) er- 
faufen, daß es auf die ihm bisher zugemuthete Alleinherrihaft verzichtet und 
neben der auf das Alterthum gegründeten eine moderne Bildung als gleid- 
beredhtigt anerkennt. Bon diejer Anerkennung aber waren die in Münden 
verjammelten Philologen jo weit entfernt, daß fie diejelbe in der fünften Theſe 
ausdrüdlid ablehnten. 

Ziberius Grachus war nicht der erfte und nod weniger der lete, der an 
dem Verſuche jcheiterte, feine Standesgenofjen dahin zu bringen, daß fie um 
des allgemeinen Beſten willen auf ein Privileg ihres Standes verzidhteten. So 
waren aud) jeine Gegner nicht die einzigen, welde für ihren Mangel an ent- 
Ichlofjenem Denken und jelbjtlofem Handeln ſpäter durch jchweren Schaden 
büßen mußten. Die Gedichte ift voll von Wiederholungen des gleichen tragi- 
jhen Schauſpiels. Sollte e3 unjerem Geſchlechte, das ſich jeines hiſtoriſchen 
Sinnes jo gern rühmt, nicht doch noch gelingen dieje Gefinnung dadurh zu 


bethätigen, daß es die Vergangenheit nit nur durchforſcht, jondern von 
ihr lemt? 


50* 
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Kür und wider die Jejuiten. Berlin, Georg Reimer. 1891. 


Unjere Leſer erinnern ſich des Aufjaßes „Iejuitismus und Katholiciämus“ 
im Februarbeft, in weldhem ein Mitarbeiter unjerer Zeitichrift den Nachweis 
führte, daß noch immer erhebliche Unterſchiede zwiihen den Lehren der Je— 
juiten und dem deutſchen fatholiihen Katehismus bejtänden. Diejer Auflat 
wurde eingehend beantwortet in der „Germania“, nad) der Ehiffer zu ſchließen, 
von dem Jeſuiten Grafen Hoensbroed. Den Streit zu Ende zu führen und 
zugleich ein Beifpiel jejuitiicher Polemik zu geben, dient die obige Broſchüre; 
neben dem urjprünglicen in unjerem Februarheft erſchienenen Aufſatz, giebt fie 
wörtlid die ganze Antwort des Grafen Hoensbroech wieder, und diejer 
find abſchnittsweiſe die nöthigen Aufflärungen und Polemiken eingefügt. D. 


Literariſches. 


Die Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts in ihren Haupt— 
ſtrömungen dargeſtellt von Georg Brandes. Sechster Band. 
Das junge Deutſchland. Leipzig. Verlag von Veit u. Comp. 

Der Schlußband dieſes umfaſſenden Werkes hat ebenſo unbeachtet und 
klanglos ſeinen Weg angetreten wie der erſte Band ſeinerzeit mit ſtürmiſcher 
Lobpreiſung empfangen wurde. Woraus erklärt fi dieſer Unterſchied? Hat 
ſich das Werk vom erſten bis zum letzten Bande ſo ſehr in abſteigender Linie 
bewegt? oder hat ſich die Auffaſſung des Autors jo verändert, daß feiner Arbeit 
die Ginheitlihteit mangelt? Ganz im Gegentheil: Georg Brandes und jein 
Merk haben fi nicht verändert, und eben deshalb die Bedingung nicht erfüllt, 
welde eine nur dem „Aktuellen“ nadjagende Zeit dem wahrhaft „modernen“ 
Shhriftiteller auferlegt. Wer heutzutage ein jehsbändiges Werk ſchaffen will, 
muß in jedem Bande einen andern Standpunkt vertreten; fonft ift es nidt 
möglid „zeitgemäß“ zu bleiben. Wir berühren bier ein fundamentales Ge- 
breden nicht nur der litterarijhen Kritik, jondern der öffentlihen Meinung un: 
jerer Tage. Die Manier, Alle8 und jedes, fei es ein hiſtoriſches oder ein 
poetiihes Werk, handle es ſich um ein Gemälde oder um einen Scaufpieler, 
nit danach zu beurtheilen, ob es wahr oder falſch, gut. oder ſchlecht, jondern 
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danach ob e3 „alt“ oder „neu“ fei, hat einen Franfhaften Charakter angenom- 
men. Das Bewußtjein, die angebliche Neuheit erkläre ſich meiſtens aus der 
hiſtoriſchen Unbildung des Leſers oder Beſchauers, ift leider geſchwunden, und 
e3 giebt beifpielsweije viele Taujende, welde thatjählih meinen, Herrn von 
Egidy's „ernfte Gedanken” enthielten etwas Neues. Und andererfeit3 wird 
in jeder Geltjamteit, derengleichen vielleicht wirklich noch nicht dageweſen, 
(wir erinnern an das Rembrandtbud), der glüdverheigende Keim fünftiger 
Kulturentwidelung gejehen, als ob die Kulturentwidelung fid) derart an der 
Oberfläche vollzöge und als ob fie überhaupt nit von dem rückſchauenden 
Hiftorifer, jondern von dem Mitwirkenden zu beurtheilen wäre! 

Wenn nun demgegenüber Ermftgefinnte nur den entichiedenen Entſchluß 
fafjen können, um feinen Preis „neu“ oder „aktuell“ jein zu wollen, jo können 
fie in Georg Brandes einen Gefinnungsgenofjen finden. Den liberalen Ideen 
des geiftigen Fortſchritts und der geiftigen Freiheit, weldhe vor bald zwanzig 
Fahren in dem erften Bande fid) manifeitirten, ift er treu geblieben, jo wenig 
zeitgemäß diejelben auch heute ſcheinen, wo jelbjt „liberale“ Blätter fie nur mit 
Schüchternheit zu vertheidigen wagen. Sein Werk endet mit der Daritellung 
der Revolution von 1848, der hiſtoriſchen Erfüllung der jeit Beginn des Jahr— 
hunderts in der Zitteratur mächtig gewejenen Ideen. Schon diejer Endpunkt 
genügt, um die Abneigung der Tageskritit zu erklären. Als Brandes fein 
Bud begann, war es ein „moderner” Satz, daß das deutſche Kaijerreid) die 
Erfüllung der Beftrebungen und Ideen von 1848 gebracht habe, joweit dieje 
überhaupt praktiſch ausführbar gewejen jeien; heute ijt e8 „modern“ zu leug- 
nen, daß jene Bejtrebungen für die Entwidelung des deutſchen Volks irgend 
weldhen Werth gehabt hätten. Und gar fiebzig, ja hundert Seiten über zwei 
jũdiſche Schriftfteller wie Börne und Heine zu jchreiben! Das heißt wirklich 
mit Abfiht den Erfolg des eigenen Buches unmöglich machen! 

Objektiv betradhtet hat der jehste Band der „Hauptitrömungen” diejelben 
Vorzüge und Mängel wie die früheren. Wir finden diejelbe Fähigkeit der Cha— 
rafterifirung, diejelbe Gabe des Verknüpfens und Sonderns, welde das Auf- 
ſuchen der Wechſelwirkungen von Nation zu Nation ermöglidt; wir finden die 
gleiche Wieljeitigfeit des litterarhiftoriihen Wiſſens. Aber freilid neben aud) 
die gleihe Aufdringlidhleit der Tendenz, die dem Autor einjt jo vortheilhaft 
war, jebt jo jhädlid) ift, und wir finden aud) die gleiche Unficherheit im De- 
tail, die gleihe Unbetümmertheit in der Auswahl eines mandmal anefdoten- 
haften Materiald. Alles in Allem aber ift ein Werk abgeſchloſſen, das nicht 
nur ein Bericht über Litteraturgejhichte, jondern jelbit ein Stüd Litteratur- 
geſchichte iſt. 

Im Einzelnen find die Capitel über Börne und Heine entſchieden die ge— 
lungenſten des Bandes. Hier iſt eine tiefdringende und ſicher analyſirende Erfor— 
ſchung des Individuellſten zu finden. Sehr fein ſind die zwiſchen Goethe's und 
Heine's Lyrik gezogenen Parallelen; irrthümlich freilich die Behauptung, Goethe 
habe niemals das Meer beſungen. Das vorzügliche Verſtändniß für die franzö— 
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ſiſche Yitteratur, das Brandes befißt, befähigt ihn bejonders das Verhältniß au 
würdigen, das Börne und Heine in Paris gegenüber dem deutihen Geiitesleben 
gewannen. Die zweite Hälfte des Buchs, die ſich hauptſächlich mit dem jungen 
Deutſchland befaßt, jteht hinter der eriten zurüd, bietet aber bejonder3 für Guf- 
fow auch intereijante Charakteriſtik. Am Schluß fällt die Ausführlichfeit auf, 
mit der die Greigniffe von 1848 erzählt find; der Fitterarhiftorifer muß die 
Kennmiß der politiihen Geſchichte bei dem Lejer vorausjegen und fi auf die 
Mürdigung der Begebenheiten bejhränfen. — Unjtreitig bat fi Brandes 
dem Ztoff diejes Bandes innerlid) mehr verwandt und darum aud) mehr ge- 
wachſen gezeigt als dem des früheren Bandes, der der deutſchen Yitteratur und 
zwar bejonders der Nomantif gewidmet war. Die jharfen und fonjequenten 
Geiſter, wie Börne, ziehen ihn an, aud) wo er fie befämpft; das freie Zpiel 
des ironifirenden Subjeft3, das die Romantik trieb, ift ihm werthlos. Beiden 
Abſchnitten aber liegt eine tief und wahrempfundene Verehrung unjerer claift- 
ihen Dichter, vor Allem Goethe'S zu Grunde. 


Theatergeſchichtliche Forſchungen. I. Herausgegeben von Berthold 

Litzmann. Hamburg und Peipzig. Leop. Voß. 1891. 

Es iſt Sehr erfreulich, dab B. Litzmann, der in feinem Bude über 
Schröder eine jo eingehende Kenntniß des Theaters im vorigen Jahrhundert 
gezeigt bat, nun hier ein Nepertorium eröffnet, welches Forſchungen aus diejem 
bisher jo jelten mit jtrenger Wiſſenſchaftlichkeit bearbeiteten Gebiet der Gultur- 
und Pitterargeichidhte aufnehmen joll. Das erite Heft bringt 
Das Repertoire des Weimarijhen Theaters unter Goetbe's 

Leitung 1791— 1817. Bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. 8. A. 9. Burkhardt. 

Mit der umſichtigen Sorgfalt und Genauigkeit, die B. jhon öfters in der- 
artigen Arbeiten bewiejen, ijt hier auf Grund eines lüdenhaften und der gegen- 
jeitigen Ergänzung bedürftigen veridiedenartigen Duellenmaterials eine höchſt 
danfenswerthe vollitändige Zujammenitellung des Repertoired gelungen und 
jowohl in chronologiſcher als in alphabetiſcher Neihenfolge gegeben. Wenn 
in der Anordnung etwas zu wünſchen bleibt, jo dies, daß jtet3 aud) der Name 
des urjprüngliden Verfaſſers eines überjeßten oder bearbeiteten Stücks an- 
aegeben würde. Wenn man bei „Antigone” nur den Namen Rodlig an- 
arführt findet, jo iſt das freilich mehr überrafhend als irreführend; aber wenn 
neben „Saul“ nur der Name Knebel verzeichnet ift, jo wird auch nicht jeder 
litterariſch Gebildete jogleid an Alfieri als den wirklichen Verfaſſer denten. 
Jedenfalls aber dürften die Namen Sophofles und Alfieri nit im Autoren- 
verzeichniß fehlen. 

Der Neberblid des ganzen Goethe'ſchen Nepertoires führt zu ſehr inter 
efjanten Eindrücken, die Burdhardt in jeiner inhaltreihen Einleitung zum Theil 
ihon wiedergegeben hat. 
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Mie Goethe in den eriten Jahren ſich den Fähigkeiten der Schaufpieler 
und dem Geihmad des Zujchauers anpafjen und von höheren Zielen ſich zu- 
rüdhalten muß, wie er allmählich aber beide zu heben weiß, wird erfichtlid). 
Nur einmal tritt im erſten Jahre (1791) Schiller auf (Don Garlos), ein- 
mal Goethe (Großkophtha), zweimal Mozart (Entführung). 1792 erjt wird 
Shafeipeare gewagt, 1793 Leſſing's Projaftüde. Der Nathan wurde erjt 1801, 
die Iphigenie erſt 1803 gebracht, nachdem der Jambenſtil durch Schillers 
neue Dramen den Spielern wie dem Publikum vertraut geworden war. Zu— 
gleich aber begannen auch die literariſch bedingten Experimente auf der Bühne: 
Terenz in Masken; Jon, Alarcos von Wilhelm und Friedrich Schlegel. In ſpä— 
teren Jahren iſt es dann beſonders Calderon, der ſeit 1811, von den Roman— 
tifern begünftigt, daS Repertoire erweitert. Die Romantifer jelbft find haupt- 
lählih dur Zaharias Werner (jeit 1808) vertreten. 

Nach ihrem Fünftleriichen Werth beurtheilt wird Goethe's Theaterleitung 
in dem zur eier des hundertjährigen Theaterjubiläums herausgegebenen, mit 
werthvollen Kunftbeilagen ausgejtatteten Schrift: 


Das Weimarijhe Hoftheater unter Goethe’ Leitung. Von Dr. 
Julius Wahle Braunſchweig. G. Weftermann. 1891. 


Sine ira et studio werden hier die Verdienfte wie die Gefahren der) ftreng 
jtilifirenden Bühnenfunft, die Goethe ausbildete, erörtert. Mit Recht wird auf 
die Bedeutung der von Wilhelm Humboldt (Ge). Werke III, 142.) aus Paris 
gejandten Beridhte über die franzöfiihe Bühne hingewiejen, wo Goethe jeine 
eigenen Anfichten theil$ begründet, theils bekräftigt fand. Am meiſten eignete 
fi; diefe Manier für Sambenftüde, in denen die äußere Handlung zurüdtrat. 
Fine objektive und unparteiiihe Kritif des Weimarer Spiel bejißen wir aus 
dem Sahre 1807, wo die Truppe in Leipzig einen umfangreihen Cyklus von 
Gajtipielen gab und fi dabei dem Urtheile eines recht theaterfundigen Publi— 
fums ausſetzte. Rodlit hat darüber an Goethe eingehende und freimüthige 
Berichte geſchrieben, die troß des günjtigen Erfolgs, den das Gaſtſpiel hatte, 
dody auch mandes Mipfällige hervorheben. Es iſt interefjant Rochlitz' Urtheile 
mit denen eined anonymen Pamphlets zu vergleichen, weldes 1808 zu „Wei: 
mar und Leipzig“ eridien: „Saat von Goethe gejäet dem Tage der Garben 
zu reifen” (250 S.). Es ijt ein von Neid eingegebenes, die Satire oft big 
zur Geſchmackloſigkeit treibendes Fibell, aber nicht ohne Sachkenntniß und eine 
gewifje Urtheilsfähigkeit geſchrieben. Mit Rochlitz ſtimmt es troß der Verſchie— 
denheit der Abfichten doc injoweit überein, daß wir aus beiden zuſammen— 
genommen ein recht ſicheres Urtheil über die Leipziger Aufführungen gewinnen 
fünnen. Wo Rodlik unbedingt lobt, da kann aud) der Anonymus meijt nicht 
umhin, fi) ein anerfennendes Wort abzuringen, und wo Rodliß eine Ausjtellung 
macht, da erihöpft er fid) in Schmähungen. Es ergiebt fi), daß die Oper, 
für die Goethe's perjönlihe Leitung ja weniger in Betradht fam, im Ganzen 
nit gefiel, — und daß merkwürdigerweife im Schaujpiel die Sciller-Auf- 
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führungen nur eine theilweije Billigung fanden. Obgleich dieje Werte doch 
unter Goethe's und unter Schiller's eigener Leitung mit großer Sorgfalt ein- 
ftudirt waren, meinte man fie doch in Peipzig ſchon befier geiehen zu haben. 
Und zwar war es nit, wie man vermuthen fönnte, das „Akademiſche“ der 
Darftellung, jondern im Gegentheil eine zu gewaltjame Manier im Ausdrud 
der Leidenſchaft. Es jcheint allerdings, daß Goethe dort, wo der ftreng idea- 
Iiftiihe Stil nit anwendbar war, jowohl im Aurdtbar-Tragiihen als im 
Derb-Komiſchen ein gewifjes Dutriren billigte, das ſich jhon in der Wahl der 
Masten, in dem Anjah des Spraditones fundgab. ES mögen hier Erinne- 
rungen an die tragiihen und komiſchen Masken der Antike, an die ſchematiſchen 
Karikaturen der italieniijhen Komödie wirkſam gewejen fein. Das Scauipiel 
jollte eben nit Natur fein, — fondern überall Kunft, — aud da wo es nicht 
idealiftiihe Kunft jein konnte. 

Dagegen gewannen Goethe's Dramen großen Beifall, an dem bei der 
geringeren theatraliſchen Wirkſamkeit der Goetheihen Dichtung der verjtändniß- 
voll angepaßten Darftellung jedenfalls ein vollgiltiges Verdienft gebührt. Götz 
und Egmont, Iphigenie und Taſſo wirkten alle begeifternd, und aud anjpruds- 
lojere Werke wie „Stella” und die „Mitihuldigen“, ja aud „die Yaune des 
Derliebten” und „Jery und Bätely” wurden gut aufgenommen. Nicht ganz 
befriedigend gelang die „Natürliche Tochter”, weil der Darfteller des Herzogs 
aud bier in den leidenſchaftlichen Partieen fi allzujehr dem monotonen 
Pathos hingab. 

Der Leipziger Erfolg ift in der Hauptjadhe dem Urtheil entipredhend, wel— 
ches die hiſtoriſche Kritit noch heute fällen muß. Für Dramen eines feierlichen 
Stil! wie Sphigenie, Taſſo, Nathan, Die Braut von Meffina, für die ge 
jammte griehiihe und ebenjo für die ſpaniſche Tragödie ift der Weimarer Stil 
vorbildlid und mujftergiltid. Wo man im neuefter Zeit verſucht bat, ſolche 
Werke in realiftiiher Art darzuftellen, hat man einen wahren Bandalismus 
begangen. Dagegen für Shalejpeare und für die Mafje der Sciller’ichen 
Dramen ijt eine lebendigere freiere Darjtellung innerlidy gefordert; bier hat die 
Schröder-Iffland’ihe Tradition größere Berechtigung als die Weimariſche. 

Das Ganze der Goethe'ſchen Theaterleitung wird übrigens noch Harer uns 
vor Augen liegen, wenn wie verheißen ijt die neu aufgefundenen Theile des 
Iheaterarhivs im nächſten Bande der „Schriften der Goethe-Gejellihaft” ver- 
Öffentliht werden. Die Namen der mit der Herausgabe betrauten Herren 
Burdhardt und Wahle leiten nad) den Schriften, die fie uns ſchon jeßt 
über diejen Gegenjtand gejchentt, für eine in jeder Hinfiht danfenswerthe Aus- 
führung Gewähr. DE O. H. 

Pädagogiſches. 
Unſere Beſtrebungen. Vortrag gehalten in der erſten allgemeinen Ver— 
ſammlung deutſcher Lehrerinnen zu Friedrichroda am 27. Mai 1890 von 

Helene Lange. 
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Ueber Frauen- und Pehrerinnen-VBereine Vortrag gehalten am 
13. Februar 1891 für die Berliner Mitglieder des Allgemeinen Deutihen 
Lehrerinnen-VBereins von Helene Range. Berlin 1891. 2. Oehmigke's 
Verlag. 


Die „Preußifhen Jahrbücher“ haben zu Beginn diejes Jahres einen Auf- 
ja über „Die Frauencollege8 an der Univerfität Cambridge” gebradt, der 
die große Verbreitung und die vorzüglihen Erfolge wifjenihaftliher Studien 
in der engliihen Frauenwelt ſchilderte. Unzweifelhaft wird fid) jedem Leſer der 
Vergleich mit deutihen Zuftänden, der Gedanke an die geradezu feindjelige 
Haltung, die die deutſchen maßgebenden Kreije gegen ſolche Pläne beobachten, 
aufgedrängt haben. Aber dieje Feindfeligkeit ift nicht das Auffälligite. Ueber- 
rajhender noch ift der völlige Mangel an Interefje, den die öffentlihe Meinung 
und die fie vertretenden Körperſchaften bewiejen haben und beweifen. Welcher 
Art Petitionen oder Projekte diejes Inhalts auch fein mögen, fie werden als 
Dinge gänzlich untergeordneter Bedeutung behandelt. Die augenblidliche 
Strömung geht ja überhaupt dahin, den Unterridtsftoff überall zu vermindern 
und geradezu mit einer gewifjen Beratung das „bloße Aufnehmen von Kennt- 
nifjen“ zu verurtheilen. Wenn dies im Allgemeinen ſchon eine jhwere Schä- 
digung unjerer Bildung vorausfehen läßt, jo liegt für die Frauenbildung die 
Sache derart, daß fie hinter der engliſchen ſchon zurüditeht und vermuthlich 
bald aud) die anderer Völker wird beneiden müfjen. Der einfache Satz Goethe's: 
„Ich habe immer gefunden, daß es gut jei etwas zu wifjen“, wird eben leider 
nit mehr anerkannt. 

Freilich bedeutet „Wiſſen“ nicht etwas Weberliefertes gelernt haben, jon- 
dern von der Nichtigkeit des Weberlieferten fid) überzeugt haben. Wirkliches 
Wiſſen ſetzt den Beſitz wifjenjchaftliher Erkenntnigweije voraus. In diejem 
Sinne bat die Verfaflerin der beiden angeführten Schriften, die zugleidy an 
der Spiße des Lehrerinnen-Bereins fteht, die Frage erfaßt. ine wiſſenſchaft— 
lihe Bildung den Frauen zu ermögliden, jelbjtredend nicht fie ihnen aufzu- 
dringen, ift ihr Ziel. Dieſem Bejtreben kann man nur mit vollfter Sympathie 
gegenüberftehen. Die Verhältnifje, welde der „Kampf ums Dajein” im der 
Gegenwart gejhaffen hat, verlangen im Namen der Gerechtigkeit und Billig: 
feit, daß den Frauen nicht die Mittel verjagt werden, durch welde fie ſich neue 
Kräfte für diefen Kampf gewinnen können. In welden praktiſchen Berufs- 
arten dieje Kräfte dann nußbar zu maden wären, iſt eine weitere Frage; es 
berührt indeh jehr ſympathiſch, daß die Verfafjerin hauptjählicd den Unterricht 
an den höheren Mädchenſchulen als das Gebiet ind Auge faßt, auf dem die 
wifjenihaftlihe Bildung der Frauen fid) zu bewähren hätte. Nicht beijtimmen 
freilid) können wir ihr in der ablehnenden Stellung, die fie gegenüber dem 
Männer-Unterriht an diefen Schulen einnimmt. Gegenwärtig iſt diejer Unter- 
riht durd) die ungenügende Vorbildung der Lehrerinnen volltommen geredtfer- 
tigt, und den prinzipiellen Ginwänden, welche die Berfafjerin dagegen vorbringt, 
jtehen auch prinzipielle empfehlende Erwägungen gegenüber. Auch wenn ge- 


718 Notizen und Beſprechungen. 


nügend vorgebildete Zehrerinnen für die wiſſenſchaftlichen Fächer vorhanden jein 
werden, wird fid immer eine Theilung der Arbeit zwiſchen weiblihen und 
männlichen Lehrkräften empfehlen. 

Zum Schluſſe müſſen wir noch darauf hinweifen, daf der zweite der oben 
angeführten Vorträge feinen bejonderen Anlaß der faum glaublidhen, aber wahr- 
baftigen Thatſache entnimmt, daß man von amtlider Seite die Pehrerinnen 
direft von der Theilnahme an jo beredhtigten und für fie hervorragend wichtigen 
Beitrebungen hat zurüdhalten wollen. Solde Erfahrungen find wohl geeignet, 
den etwas leidenihaftlihen und kampfluſtigen Ion beider Brofhüren zu er- 
flären. D. 9. 
Egon Zöller, Landes-Bauinfpektor, Die Univerjitäten und tehniihen 

Hochſchulen. Ihre geihichtlihe Entwidelung und ihre Bedeutung in der 
Kultur, ihre gegenfeitige Stellung und weitere Ausbildung. Berlin, ®il- 
beim Ernft u. Sohn, 1891. VII, 212 ©. gr. 8. 

Die Schrift enthält einen recht beherzigenswerthen Gedanken, der leider 
in der weit ausholenden, breit ausgeführten, an Wiederholungen reihen Dar- 
ftellung nicht jo Mar zur Geltung fommt, wie es bei napper Zujammenfafjung 
des Wichtigen möglich gewejen wäre. Durd einen Vergleich der beiden 
Schweſteranſtalten findet der DVerf., daß fie, wenn aud) an Alter und Urjprung 
höchſt verſchieden, doch hinfihtlih der Aufgaben, die fie innerhalb des geijtigen 
und wirthichaftlihen Lebens unjerer Zeit zu erfüllen haben, einander gleich 
jtehen: die eine bereitet auf die Berufsarten vor, deren Ihätigkeit ſich auf den 
Menſchen bezieht, die andere auf diejenigen, von welden die Herrihaft über 
die Natur ausgeübt wird. Wenn man heute vielfah die Meinung äußern 
bört, Aufgabe der Univerfitäten jei in erjter Linie die Pflege der Wiſſenſchaft 
um ihrer jelbjt willen und nur als jefundäre Wirkung ſchließe ſich hieran die 
Vorbereitung auf einen praftiihen Beruf, jo ijt dies eine Verwechſelung 
der Univerfität mit der Akademie der Wifjenihaften, ein Srrthum, der 
leiht verhängnißvoll werden kann und bier und da wohl jhon zu werden 
beginnt. Denn je mehr die Wifjenihaft innerhalb des Gejammtlebens der 
Nation fi ifolirt und vornehm nur als Selbitzwed behandelt zu werden ver- 
langt, dejto mehr verlieren auf der andern Seite die höheren Berufe die Füh— 
lung mit der Wiſſenſchaft und gerathen erjt recht in Verſuchung fi einem 
banaufiihen Betrieb zuzuwenden. Unter jolhen Umjtänden it es jehr ange 
bradt daran zu erinnern, daß die Univerfitäten gegründet worden find, um 
Geiſtliche, Richter, Aerzte auszubilden, und daß die philoſophiſche Fakultät, ur- 
iprünglid) dazu bejtimmt das allgemeine Willen mitzutheilen, das zum Ein- 
tritt in eine der drei oberen Fakultäten erforderlid war, ihren gewaltigen Auf 
ihwung der Thatſache verdankt, daß etwa jeit Anfang unjeres Jahrhunderts 
ein befonderer Stand und Beruf der Yehrer ſich entwidelt hat. Die rüdwärts 
gewandte hiftoriihe Betrachtung der Univerfität lehrt bier dafjelbe wie die jeit- 
wärts gerichtete, ihre Vergleichung mit der techniſchen Hochſchule. 
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Nachdem der Verf. den wejentlihen Charakter beider Snftitute feftgeftellt 
bat, unternimmt er es zu prüfen, inwiefern bei jedem die gegenwärtige that- 
ſächliche Geſtalt dieſem Charakter entſpricht. Er findet im einzelnen mande 
Widerſprüche, die er, weil fie aus zufälligen Verhältniffen entjtanden find und 
den organiihen Zufammenhang ftören, zu bejeitigen empfiehlt. Dafür jtellt er 
in der Hauptjadhe drei Forderungen auf. 1) Die Fadanftalten für Thierarznei- 
kunde, für landwirthſchaftliche und Forſtwiſſenſchaften, die zur Zeit theil3 als 
bejondere Akademien beftehen, theils mit Univerfitäten verbunden find, müfjen 
an die techniſchen Hochſchulen angejdlofien werden. 2) An jeder techniſchen 
Hochſchule muß die „Abtheilung für allgemeine Wiſſenſchaften“ (Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften, Geihichte, Geographie, Spraden, Philojophie u. ſ. w.) jo 
erweitert werden, daß fie, analog der philojophiihen Fakultät im Kreife der 
Univerfitätftudien, für die tedhniihen Studien den Zufammenhang mit dem 
Sejammtgebiete des menjhlihen Wifjens darjtellt und für die Studirenden die 
Aufſuchung und Pflege diejes Zufammenhanges möglich madt. 3) Die Aus- 
bildung der Gymmnafial- und Realicyullehrer für Mathematit und Naturwifjen- 
ichaften muß von den Univerfitäten auf die techniſchen Hochſchulen übertragen 
werden. 

Bon diejen Forderungen ift die erjte jofort einleuchtend, auch praktiſch 
nit allzu ſchwer ausführbar. Die zweite ift vollauf berechtigt und iſt oft aus- 
geiprohen worden. Im der Fejtihrift der Kal. Tehn. Hochſchule zu Berlin 
vom 2. Novbr. 1834 wurde von Rektor und Senat im Vorwort bemerkt, daß 
„in den nahen Beziehungen der Technik zu den Bedürfnifien des praktiſchen 
Lebens die Gefahr liege, daß der Utilitaridmus die idealen Forderungen der 
Wiffenihaft bei Seite dränge”; zugleich aber wurde betont, daß es „die hobe 
Aufgabe der tehniihen Hochſchule ſei, hiergegen ſchützende Wacht zu halten, 
die Würde der Kunft und die Einheit des Wiſſens zu ſchirmen“. Zöller er: 
innert (S. 200) an dieje jhönen Worte, indem er mit erflärlihem Schmerz 
nachweiſt, daß zur Zeit der wirkliche Ausbau der allgemeinen Abtheilung gerade 
an den preußiihen Hochſchulen dem damals anerfannten Programm nicht ent- 
ſpricht. Im Studienjahre 1890—91 fehlten an den techniſchen Hochſchulen in 
Berlin, Nahen und Hannover nicht nur Borlejungen über Philojophie, jondern 
auch joldye über Geſchichte und Geographie volljtändig, Spraden und YFittera- 
turgeſchichte waren in Nahen gar nicht, in Berlin und Hannover ſchwach ver: 
treten; wogegen die Hohjchulen in Dresden, Stuttgart, Münden und nod) 
mehr die in Züridy für eine Pflege der allgemein bildenden Studien reidlid) 
und rühmlich gejorgt hatten. Den Wunſch des Verf.'s, daß in diefem Punkte 
Wandel geihaffen werde, theilen wir von Herzen; aber den von ihm vorgeſchla— 
genen Weg, der allgemeinen Abtheilung der tehniihen Hochſchule dadurch eine 
feite Grundlage zu geben, daß man ihr die Ausbildung eines Theiles der 
Gymnaſial- und Realſchullehrer zumeift, fönnen wir nicht billigen. An inneren 
Gründen für dieje Forderung (die dritte der oben genannten) fehlt e3 völlig ; 
was Zöller (©. 176) in dieſem Sinne geltend macht, daß „die Lehre der allge- 


120 Notizen und Beiprechungen. 


meinen Wiſſenſchaften als Lehrer-Berufswifjenihaften fih in vielfacher Hinfiht 
mit der Yehre der allgemeinen Wifjenihaften als Grundlage der Fachwiſſen— 
ihaften dedt“, vermag die Lücke nicht auszufüllen. Aeußere Rüdfihten aber 
haben dem höheren Schulwejen in Preußen jhon jo viel Schaden gethan, dat 
ihrem weiteren Eindringen nit Vorſchub geleiitet werden darf. Eine gan; 
andere Frage wäre es, ob für Lehrer der Mathematit und der Naturwiſſen- 
ihaften eine doppelte Ausbildung, entweder auf der Univerfität oder auf ver 
techniſchen Hochſchule, gejtattet werden joll. Dieje Frage, die der Verf. nicht 
aufgeworfen hat, würden wir bejahen; denn der Unterriht kann nur dabei ge— 
winnen, wenn ihm recht mannigfaltige und friſche geiftige Kräfte zugeführt 
werden. Aber in einer Zeit, in der man geihäftig ijt die höheren Schulen 
jelbjt einer immer jtrengeren Uniformirung zu unterwerfen, läßt fih kaum 
hoffen, daß man den Muth finden werde, für die Lehrer diefer Schulen eine 
neue Freiheit in der Wahl des Bildungsganges zu geitatten. C. 


Militäriſches. 


Breslau den 19. Mai 1891. 
Sehr geehrte Redaktion! 

In den Preußiſchen Jahrbüchern leſe ich eine Beſprechung meiner Schrift 
„die Nothwendigkeit der zweijährigen Dienſtzeit“, deren objectiven Ton und 
Inhalt id) gewiß nicht verkennen will. Dieſelbe enthält jogar mehrere ganz 
bejonders treffende und jchlagende Süße. — Dennoch möchte id) zu derjelben 
Folgendes bemerken: Wenn man mir als Brennpunkt der Schrift die Frage 
unterlegt „wollen wir durch die Qualität oder durch die Mafje fiegen?" jo ge 
ichieht dies irrthümlih. — Ich ftelle einfady die Frage, ob wir jo lange der 
allmählichen Verftärfung der franzöfiihen Armee — von der ruffiihen ganz 
abgejehen — zufehen wollen, bis die Weberlegenheit ihrer eingeübten Streiter 
eine jo bedeutende wird, dat fie uns, jelbjt wenn wir die befjere Qualität auf 
unjerer Seite als fetgeftellt annehmen, gefährlid werden muß. 

Mer meine früheren Schriften kennt, wird wifjen, welden hohen Werth 
id von jeher auf eine gute wahrhaft frieggmäßige Ausbildung gelegt habe. 
Es kann mir daher nidt einfallen, die Maſſe durdaus über die Dualität 
jtellen zu wollen. Sedod) die Wirkjamfeit der leßteren hat der erjteren gegenüber 
ihre Grenzen. — Im Uebrigen aber wird unfere Ausbildung ſich der franzö- 
fiihen gegenüber bei Einführung meiner Vorſchläge nicht verſchlechtern, denn 
auch die Franzoſen entlaſſen befanntlid nothgedrungen eine bedeutende Anzahl 
Mannihaften mit ein- und zweijähriger Dienftzeit, und unjere alte Praris in 
der Ausbildung, jowie die lange Gewohnheit der allgemeinen Dienitpflict, 
wenigjtens in Altpreußen, giebt und immer nod ein gewifjes Uebergewidt. — 
Wenn der Necenjent nun weiter bemerft, daß ich den Geift der Truppe, den 
feften Halt derjelben, nicht gehörig in Betracht ziehe, jo jeht er fih, indem er 
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in feiner Beiprehung ausſpricht, daß das jebige Syitem der Dispofitiong- 
beurlauber „durchaus ſchlecht“ jei, einigermaßen in Widerjprud mit fich jelbit. 
Denn gerade dieſes Syſtem will ich wegen jeiner Infonjequenz bejeitigen und 
damit den Geiſt der Truppe, welder jetzt durch die Mipitimmung und die 
ſchlechte Stellung des Reſtes vom dritten Jahrgange leidet, heben. 

Befolgten wir bei der Entlafjung zur Dispofition nur den Grundjaß, die 
Leute von guter Führung und Ausbildung zu entlafjen, dann würden die Ver- 
theidiger diejes Syſtems Recht behalten, da wir aber nad) vier Gefihtäpuntten, 
die nit ſämmtlich zu vereinen find, verfahren, jo treten jene von mir er- 
wähnten großen Webeljtände zu Tage. Es kommt in Bezug auf Geiſt und 
innere Feitigfeit der Truppe nicht nur auf die Länge der Dienftzeit, jondern 
aud auf die Einheitlichleit der Gefinnung, das joldatiihe Gefühl und auf die 
fejte organijatorijhe Grundlage an, auf der fie jteht. — 

Ferner ‚wird mir vorgeworfen, ich ‚hätte in meiner Berehnung ©. 38 
die Unteroffiziere vergejjen. Ich babe fie nicht vergefien, jondern id) 
habe fie, da es ſich in meiner Berechnung lediglich um die Zahl der einge- 
ftellten Refruten ectr. handelt, wie fie bei Aufitellung des Geſetzes von 
1890 angegeben ift, nicht in Betracht gezogen. Hätte ich die Unteroffiziere in 
der Kopfzahl berechnet, jo wäre fein Grund gewejen, nicht auch die Offiziere 
bineinzuziehen. Was nun den Schlußjaß der Beſprechnung betrifft, jo iſt da- 
gegen zu bemerfen, daß bei der nädjiten gefahrdrohenden internationalen Span- 
nung eine organijatorijche Steigerung unjerer Wehrkraft eben feine Wirkung 
mehr ausüben kann, denn um dieje zu erlangen, bedarf man der Zeit. Bei 
ausbrehendem Kriege Tann man die unausgebildeten Mafjen nicht plöblid) 
in braudbare Soldaten verwandeln. 

Daß Vertrauen zu der Heeresleitung herrſcht, wie die Beſprechung zuleßt 
betont, ift hoch erfrenlid, aber in der heutigen Zeit gilt es dod) aud) die öffent- 
lihe Meinung auf die praktiſche Löſung einer ſolchen Frage vorzubereiten, fie 
mit dem eigentlihen Stande der Sache befannt zu madhen, ihr deren wahres 
Gefiht zu zeigen. — Faſt alle unjere großen taftiihen Veränderungen find 
durch die Fachliteratur vorbereitet worden, warum die organijatoriihen nicht? 
Die Erörterung in gewiſſen Schranken iſt durchaus heilſam. Weshalb gäbe 
es jonjt eine Militärliteratur? 

Es wird eben hier darauf ankommen, ob die Regierung der Opferwillig- 
feit der gemäßigten Parteien ficher ift. Wenn dies der Fall wäre, würde fid) 
die Sadje vielleicht ſchneller entwideln, als man dentt. 

Mit der vollendetiten Hochachtung 

Ihr 
ergebener 
v. Boguslawsfti, 
Generallieutenant zur Dispofition. 


| 
—F 
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Schlußbemertung des Recenjenten. 

Ueber das Berhältniß von „Dualität und Maſſe“ bat dem Herm Ver— 
fafjer ein anderer Gedanke, als er ihn hier jelbjt ausführt, nicht untergelegt werden 
jollen. Im Gegentheil: die Antitheje wurde vielleiht gerade deshalb etwas 
zu jehr zugeipigt, um dem faljhen Scheine, al3 ob General von Boguslamsti 
die Qualität nicht genügend ſchätze, als ob er fi aljo den demokratiſchen 
Berfehtern der zweijährigen Dienſtzeit beigejelle, auf das Entſchiedenſte zu 
widerſprechen. 

Der Meinung, daß das jetzige Syſtem der Dispoſitions-Urlauber „durch— 
aus ſchlecht“ jei, hat fid) die Recenſion nicht anjhließen wollen. Der Sat iſt 
nur referendo gemeint. Damit entfällt der anjcheinende Widerjprud. 

Was das Niht-Mitzählen der 60000 Unterofficiere betrifft, jo iſt eine 
ſachliche Differenz nicht vorhanden; unjer Vorwurf begründete fi darauf, das 
fie an der einen Stelle mitgezählt find und an der anderen nit, ohne daß 
das angemerkt itt. 

Der Schlußhinweis der Recenfion, daß man eintretenden Falls in dieſer 
Frage die Entiheidung vertrauensvoll dem allerhöchſten Kriegsherm überlafien 
müfje, bat nicht etwa den Militärjchriftitellern das Recht mindern wollen, ſie 
öffentlich zu behandeln und die öffentlihe Meinung zu beeinfluffen, jondern der 
Referent hat damit nur ausdrüden wollen, daß er jelbit, als Niht-Militär 
nicht in Anſpruch nehme, darüber ein pofitives Urtheil abzugeben. 


Helgoland und die deutſche Flotte, von Stenzel, Kapitän zur See a.D. 
Berlin. Garl Uri) & Co. 1891. 

Soll es mit Helgoland wie ehemals mit der „4. Bundesfeitung am Ober- 
rhein“ gehen? Kein Scherz — eine Mahnung. Bon Reinhold Wagner, 
Oberftlieutnant a. D. Berlin. Georg Reimer, 1891. 

Das Yebte, womit der verewigte Feldmarihall Moltke ſich beihäftigt bat, 
ift die Srage der Befeftigung von Helgoland gewejen. Durd) den Aufſatz des 
Dpberftlieutenant Wagner haben aud die Preußiſchen Jahrbüder einen weient- 
lihen Beitrag zur Löſung diejes Problems geliefert. Die Vorjtellung einer 
bloßen Sicherung gegen Handſtreich, die anfänglich bedeutende Anhänger hatte, 
ift aufgegeben worden, wohl nit am wenigjten auf Grund der Wagnerjhen 
Beweisführung. Es handelt ſich jeßt nod um einen Grad-Unterjhied in der 
Befeftigung, ob bloß Haubiten oder auch ſchwere Kanonen und Mörfer aufzu- 
jtellen find. 

Dies iſt der wejentlihe Streitpunkt zwiſchen den beiden obengenannten 
Brojdüren. Kapitän Stengel, einer unſrer vorzügliditen Marinejchriftiteller tritt 
gegen Oberftlieutenant Wagner in die Schranken; diejer vertheidigt feinen in 
unfrer Zeitſchrift zuerft Dargelegten und begründeten Standpunft. Selbitverftändlid) 
maßen wir uns ein Urtheil in der Sade nit an; wie dürfen nur jagen, daß 
es aud für den Laien interefjant iſt, die Disfuffion zwijchen zwei jo hervor: 
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ragenden Autoritäten zu verfolgen, bejonderd da beide fie in die Sphäre eines 
allgemeineren Gegenjaßes erheben: Wagner befämpft nicht bloß Stenzel, jon- 
dern den gar zu ausjchlieglihen Seemann; Stenzel befämpft in Wagner den 
Ingenieur, den „Feſtungsbaumeiſter“. Auf jeden Fall hat dieje lebhafte öffent- 
liche Disfuffion den großen VBortheil, daß die öffentlihe Meinung ſich darauf 
vorbereitet, recht wejentlie Opfer bringen zu müſſen, und der Regierung da— 
durch ihre Stellung zu erleichtern, wenn fie mit ihren Forderungen vor den 
Reichstag tritt. D. 


Bon neuen Erſcheinungen, die der Redaction zur Beſprechung zugegangen, 
verzeihnen wir: 

Borgftede. Die joziale Frage beleuchtet durch die 10 Gebote von 4. v. Borg— 
itede. Verl. d. Bibliograph. Büreaus, Berlin. 

Burkhardt. Das Repertoire des Weimarifchen Theaters unter Goethe's Leitung 
1791—1817 bearbeitet und herausgegeben. Bon C. A. H. Burkhardt. Ham- 
burg, 8%. Voß. Preis 3,50 ME. 

Cavaignac. La formation de la Prusse contemporaine. Les origines du mini- 
stere de Stein (1806—1808). De Godefroy Cavaignac. Paris, Hachette. Frs 7,50. 

Crozier. Civilization and Progress by John Beattie Crozier. New Edition. 
London, Longmans & Co. 

Dippe. Das Geihichtsitudium mit feinen Zielen und Fragen. Ein Beitrag zur Philo— 
jophie der Geichichte. Von A. Dippe. Berlin, Wiegandt & Grieben. Preis 1,80Mk. 

Fride. Aus dem Feldzuge 1866. Briefe aus dem Felde und Predigten und Reden 
im Felde. Bon Prof. Dr. ride. Yeipzig, Fr. Richter. Preis 3 ME. 

Mitſukuri. Engliich-Niederländiiche Unionsbeitrebungen im Zeitalter Crommwells 
von Gempachi Mitjufurt, Dr. phil., Rigakuſhi aus Sapan. Tübingen, Heinrich 
Yaupp jr. 

Herrmanowsfi. Die deutiche Götterlehre und ihre Berwerthung in Kunjt und 
Dihtung. Bon Dr. B. Herrmanowski. 2 Bde. Berlin, Nicolai'ſche Bchh. 
Holit. Berfaflungsgeichichte der vereinigten Staaten von Amerifa jeit der Admi— 
niftration Sadjon’s. IV. Band. Bon der Snauguration Buchanan's bis zur 
hy der Union. Bon H. dv. Holft. 11. Hälfte. Berlin, Zul. Springer. 

Preis 8 DIE. 

Hübner. Ein Jahr meines Lebens. 1848— 1849. Von Alerander Graf von Hübner. 
Leipzig, F. A. Brodhaus. Preis 6 ME. geb. 7 ME. 

Sellinghaus. Arminius und Siegfried. on 9. Sellinghaus. Stiel, Lipfius & 
Tiicher. Preis 1 ME. 

Soadhim. Erzwungene Saden. Bon Sof. Joachim. Baſel, B. Schwabe. 

— Die Brüder. Eine Bolfsgeichichte in zwei Büchern. Bon Joſ. Soahim. Bajel, 
B. Schwabe. 

Kipper. Sch will dem Kaifer Rede jtehen! Zweiter Theil. Die wiedergeborene 
Kirche von Dr. Baul Kipper, Paſtor. Berlag d. Bibliograph. Büreaus, Berlin. 

Kleinwächter. Die Staatsromane. Ein Beitrag zur Lehre vom Communismus 
und SocialiSmus. Bon Dr. Fr. Kleinwächter. Wien, M. Breitenftein. 

Klopp. Der Dreihigjährige Krieg bis zum Tode Guſtav Adolfs 1632. Bon 
D. Klopp. 1. Bd. Paderborn, Schöningh. Preis 10 ME. 

Koopmann. Raffael's erfte Arbeiten. Entgegnung auf Herrn von Seidlitz' Be— 
jprechung meiner Raffaelitudien. Bon Dr. R. Koopmann. Mit 6 Abbildungen. 
Marburg, N. G. Elwert. Preis 1,20 ME. 

Krauſe. Quisfo - Land, der arischen Stämme und Götter Urheimath. Erläute- 
rungen zum Sagenjchage der Weden, Edda, Ilias und Odyſſee. Von Dr. Ernit 
Kraujfe (Carus Sterne), Mit 16 Abbildungen im Tert und einer Karte. Glo- 
gau, E. Flemming. 

Yorenz. Leopold von Ranfe. Die Generationenlehre und der Geſchichtsunterricht. 
Von DO. Yorenz. Berlin, Wild. Herk. Preis 8 ME. 
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Menger. Der Böhmifche Ausgleich von Dr. Mar Menger. Stuttgart, Gotta ſche 

uchhandlung. 

Müller. Der Briefwechſel der Brüder J. Georg Müller und Joh. v. Müller 1789 
bis 1809 herausgegeben von Eduard Haug. I. Halbband 1788—1799. Frauen⸗ 
feld, 3. Huber. Preis 5 Mt. 

——— Aus Quirinal und Vatikan. Studien und Skizzen. Von Sigm. Münz 

erlin, Paul Hüttig. Preis 4,50 Mk. 

Niemeyer. Sculreden. Bon Dr. K. Niemeyer. Kiel, Lipſius & Tijcher. Preis 4 ME. 

Paaſche. Zuderinduftrie und Zuderhandel der Welt. Bon Dr. H. Paaſche. Jena, 

&. Fiicher. Preis 8 Mt. 

Petong. Ueber Boltswohlfahrtseinrichtungen in fremden Staaten, insbejondere in 
Dänemarf. Nach gejammelten Vorträgen von Dr. Richard Petong. Berlin, 
Berlag des Bibliographiichen Büreaus. 

Pudor. Kaiſer Wilhelm Il. und Rembrandt als Erzieher. Bon Dr. Heinrich) Budor. 
Dresden. Zweite verm. Auflage. Dresden, Dscar Damm. 

— Eittlichfeit und Gefundbeit in der Mufif. Nach einem Vortrag im Pitterariichen 
Verein zu Dresden, gehalten 13. März 1891 von Dr. Heinrich Pudor, ehema- 
ligem Direftor des Kgl. Konjervatoriums für Mufif zu Dresden. Dresden R., — 
Dscar Damm. 

Rachfahl. Der Stettiner Erbfolgeitreit (1464— 1472). Ein Beitrag zur branden- 
burgiich-pommerjchen Gejchichte des fünfzehnten Jahrhunderts. Von Dr. phil. 
Felir Rachfahl. Breslau, W. Koebner. 

Rade. Ghriftenworte an Reich und Arm. Zwei fociale Mufterpredigten Robert: 
fons. Herausgegeben von Martin Rade, Pfarrer. Gotha, F. 4. Berthes, — 

Nitter. Nationalität und Humanität. Bon Dr. Ritter. Deflau, R. Kahle's Berlag. 

Rindfleiih. Georg Heinrid), Weldbriefe, 1870/71. Herausgegeben von Eduard 
Drnold. Dritte Auflage Mit einem Bildni des Verfaflerd und fünf Karten. 
Göttingen, Bandenhoed u. Ruprecht. 

Robertjon. Friedrih Wilhelm Robertſon. Sein Yebensbild in Briefen. Nach 
Stopford, A. Broofe und Fr. Arnold nebit einem Anhang religiöjer Reden. Mit 
einem Borwort von Dr. Emil Frommel. Mit Porträt. Gotha, F. A. Perthes. 

Sandvof. Für praftiiches Chriſtenthum. Gedichte von R. Sandvoß. Wernige- 
rode, B. Angeritein. 

Stenzel. Helgoland und die deutiche Flotte von Stenzel, Kapitain zur See a. D. 
Berlin, Earl Ulrich & Co. 

Talleyrand. Memoiren des Fürſten Talleyrand. Herausgegeben mit einer Bor: 
rede und Anmerkungen vom Herzog von Broglie. Dtiche. Orig.-Ausg. v. Ad. 
Ebeling. 1. Band. Köln, A. Ahn's Berl. 

Troft. König Ludwig I. von Bayern in feinen Briefen an feinen Sohn den König 
Dtto von Griechenland. Bon L. Troft. Bamberg, E. C. Buchner'ihe Bchh. 
Bogl. Die Kommune. Bon Joh. Seb. Vogl. Zürich, VBerlags-Magazin. is SO Bf. 
Wagner. Der Mährifche Keldzug Friedrichs II. 1741/42. Smaugural-Differtation 
zur Erlangung der Doktorwürde der Hohen Philojophiichen akultät der Uni» 
verjität Marburg vorgelegt von %. Wagner aus Hamburg. Marburg, Fr. 

Sömmering. 

Weber. Der Friede von Utrecht. Verhandlungen zwiichen England, Frankreich, 
dem Kailer und den Generalitaaten 1710— 1713. Bon Dr. O. Weber. Gotha, 
Fr. A. Perthes. Preis I Mt. 

Wechsler. Berliner Autoren. Bon Ernit Wechsler. Leipzig, W. Friedrich. 

Wendt. Der Inhalt der Lehren Jeſu. Daritellender Theil des Werfes „die Lehre 
Jeſu“. Bon 9. H. Wendt. Göttingen, Vandenhoed u. Rupredt. Preis 12Mk. 

Wihmann Meine zweite Durchquerung Aequatorial-Afrifas vom Congo zum 
Bambeii während der Sahre 1886 u. 1887. Bon 9. von Wißmann. Frank— 
furt a. D., Trowitzſch & Sohn. Preis 12 Mt. 

Wolff. Ein Stieffind der jüdiichen Gemeinden. Der jüdiiche Kultusbeamte. Bon 
Lion Wolff. Verlag des Bibliographiichen Büreaus, Berlin. 


u N. 
Verantwortlicher Nedacteur: Profeſſor Dr. H. Delbrüd Berlin W. Einf-Straße 42. 
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